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Die  slawische  Geschichte  hat  sich  bei  dem  Volke, 
welches  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  vor  allen 
andern  sich  über  sein  eigenes  Ich  erhebt  und  in  ei- 
nem  kosmopolitischen  Sinne  das  Buch  der  Vergan- 
genheit zu  erforschen  und  zu  verstehen  sich  bestrebt^ 
lange  Zeit  nur  einer  spärlichen  Beachtung  erfreut.  Tu 
den  jüngst  verflossenen  Jahren  hat  aber  diese  Gering- 
schätzung slawischer  Thaten  und  Erlebnisse  besonders 
in  denjenigen  deutschen  Gebieten,  welche  einst  aus- 
schliesslich  von  Slawen  bewohnt  waren  oder  es  zum 
Theil  noch  sind,  einem  regeren  Interesse  Platz  ge- 
macht. Ein  solches  hat  auch  mich  ergriffen  und  na- 
mentlich war  es  die  Verganjenheit  der  Oderslawen, 
die  mir  zunächst  lag,  und  mir  zugleich  den  Weg  nach 
dem  europäischen  Osten  und  dem  mit  diesem  histo- 
risch so  eng  verbundenen  Norden  bahnte. 

Wenn  es  demnach  eigenes  Interesse  war,  was  mich 
auf  die  Erforschung  und  Betrachtung  der  slawischen 
Vergangenheit  hingeführt  hat,  so  wird  man  auch  von 
selbst  voraussetzen^  dass  ich  weder  deutschen,  noch 
slawischen  Leitern  bei  meinen  Studien  blindlings  fol^ 
gen  konnte.     Solche  hätte  ich  auch  nicht  einmal  für 

Partieen  der  slawischen  Geschichte  finden  können. 
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die  mich  am  Meisten  anzogen.  Für  mich  hatte  stets 
derjenige  Theil  der  Geschichte  den  meisten  Reiz> 
dessen  Gegenstand  die  staatliche  Entwicklung  eines 
Volkes  oder  eines  Stammes  ist.  Auf  sie  richtete  ich 
auch  bei  dem  Studium  der  Geschichte  des  Ostens^ 
der  mich  allmälig  vorzugsweise  interessiite ,  meine 
Aufmerksamkeit.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  in  kurzer 
Frist  dazu  gekommen  bin»  einen  klaren  Blick  auf  das 
frühere  Völker ge woge  im  Osten  Europas  und  auf  das^ 
was  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  zu  gewinnen.  Erst 
Untersuchungen,  die  weniger  einen  Gegenstand  der 
älteren,  als  der  mittleren  Geschichte  zweier  slawischen 
Völker  betrafen,  wurden  jüngst  für  mich  Veranlas- 
sung, auf  die  Entstehung  slawischer  Staaten  überhaupt 
und  insbesondere  des  russischen  einen  näheren  Blick 
zu  werfen.  Es  konnte  diess  aber  nicht  geschehen, 
ohne  vorher  übet:  zwei  seit  langer  Zeit  bestrittene 
Punkte,  über  die  Nationalität  der  Waräger  -  Russen 
und  der  Ledien,  eine  feste  Ansicht  gewonnen  zti  ha- 
ben. Aus  der  ersten  gedrängten  Skizze  gestaltete  sich 
so  allmälig  eine  eigene  Arbeit,  für  welche  die  Ab- 
kunft der  Waräger  und  der  Lechen  nur  die  Unter* 
läge  bildet.  Einen  Theil  dieser  Studien  übergebe  ich 
hiermit  der  Oeffentlichkeit. 

Es  ist  bekannt,  wie  seit  der  Stiftung  der  Kaiserli^ 
chen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg  ein 
lebhafter  gelehrter  Streit  in  und  ausserhalb  Russlands 
über  das  Volk  der  Waräger  -  Russen  geführt  worden 
ist.  Bis  auf  diese  Stund  c;  sind  die  sich  wider^recbear- 
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den  Ansichten  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  und 
namentlich  hat  das  letzte  Jahi*zchend  wieder  in  Russ- 
land Schriften  und  viele  Journalaufsätze  hervorge* 
kracht,  in  denen  auf  eine  entschiedene  Weise  der  un- 
slawische UrsjMTung  der  Gründer  des  russischen  Staa* 
tes  bekämpft  wurde.  An  die  Stelle  der  normannischen 
Russen  wollte  man  durchaus  slawische  Wagrier,  pom- 
mersche  Russen  oder  gar  slawische  Urrussen  im  Osten 
von  Europa  setzen.   Nur  in  wenigen  dieser  Schriften 

ttnd  Aufsätze  war  ein  lauteres  Streben  nach  histori- 

i 

sd&er  Wahrheit  das  leitende  Motiv;  meistens  war  es 
das  Auffassen  der  Geschichte  vom  Standpunkte  des 
Gefühls,  welches  mehrere  Schriftsteller  in  der  jüng- 
sten Zeit  bestimmte,  der  herrschenden  Ansicht  von 
der  normanmschen  Abkunft  der  Waräger-Russen  ent- 
gegenzutreten. Sie  venirtheilten  von  vorn  herein  alle 
jene  durch  ihr  Talent  und  ihre  Leistungen  hervor- 
ragende Historiker  I  welche  im  18ten  und  19ten 
Jahrhundert  über  die  Waräger  geschrieben  hatten, 
indem  sie  behaupteten,  4lass  dieselben  als  Deutsche 
oder  deutsch  schreibende  Schweden  oder  als  durch 
und  unter  Deutschen  gebildete  Russen  zu  befangen 
waren,  um  über  die  alte  russische  Geschichte  ein 
entscheidendes  Votum  abgeben  zu  können.  Wo  diese 
Yerurtheilungen  nicht  hinreichten,  griff  man  nach 
der  Waffe  des  Skepticismus  und  der  früher  so  hoch- 
gestellte ttestor  wurde  daher  entweder  ganz  negirt 
oder  hinsichtlich  seiner  Aussagen  über  die  Gründung 
des  russischeii  Staates  für  mehr  als  verdächtig  erklärt. 
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Der  fromme^  »(^hlichte  Mönch  sollte  nach  der  Ansicht 
dieser  Skeptiker  im  Uten  und  12ten  Jahrhundert  in 
Kiew  nicht  mi'hr.  Gelegenheit  gehabt  haben  ^  etwas 
Sicheres  über  die  angebliche  Gründung  des  russischen 
Staates  im  9ten  Jahrhundert  zu  erfahren. 

Ein  nicht  blos  aflfektirter  Skepticismus,  eine  scharfe, 
auf  Autoritäten  nicht  Rücksicht  nehmende  Kritik  und 
Polemik  können  auf  dem  Gebiet  der  historischen  For- 
schung nur    heilsam  sein,    wenn  sie  auf  der  Grund- 
lage gelehrten  Wissens  ausgeübt  werden.  Aber  schon 
im  J.  1838  sagte  Senkowski  unter  Beistimmung  acht- 
barer russischer   Gelehrten,  dass  das  ,,Bwers'sche  Pa- 
radoxon Kämpen  gefunden  habe,    welche  ihren  Man- 
gel an  positivem  Wissen  durch  Fanatismus  für  die 
neue  Lehre  zu  ersetzen   (glaubten),    und  sich  da  er- 
hitzten, wo  sie  zu  lernen  nöthig  gehabt  hätten/'  So 
klar  und  .entschieden  sich  auch  dieser  russische   Kri- 
tiker über  die  neue  historische   Richtung-  aussprach, 
so  oft   er  auch  in  seiner  Lesebibliothek,  besonders  in 
den  Jahren   1834   und   1838,   die  älteste  Periode  der 
russischen  Ges(^hichte  die  normannische  nannte,  Russ- 
land jener  Zeit  für  die   östliche  Normandie,  das  ur- 
sprüngliche Kosakenthum  für  einen  slawischen  Ab- 
leger des  alten   Wikingerthums ,    die   Romanzen  der 
alten  klein  russischen  Kosaken  für  einen  Wiederschein 
der   nordischen  Kämpelieder    ausgab,  —  die  Gegner 
Nestor 's    und  der  Normannen    haben   nie  den   Muth 
gehabt ,    dem   Herausgeber  der  Lesebibliothek  durch 
4£me    ausführliche    und    gelehrte    Widerlegung    seine 
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Aphorisinen  zu  verleiden  Man  wusste  ihm  Nichts  als 
die  Ehre  anzuthun^  ihn  zu  den  Skandinawomanen  zu 
zahlen. 

y^Skandinawomanie  und  Skandinawomanen'' 
wurden  die  Stichwörter,  mit  welchen  die  historische 
Polemik  die  Bekenner  des  normannischen  Ursprungs 
der  Waräger  -  Russen  seit  einigen  Jahren  bezeichnet. 
Wer  diesen  Terminus  eigentlich  erfunden  hat,  ist  mir 
nicht  genau  bekannt;  höchst  wahrscheinlich  rührt  er 
von  dem  im  Jahre  1839  verstorbenen  Wenelin  her, 
welcher  in  Bessarabien  geboren,  als  Kind  nach  dem 
ungrischen  Russinenlande  kam,  dort  aufwuchs,  früh* 
zeitig  den  Druck,  welchen  Magyaren  und  Deutsche 
auf  die  Westslawen  ausüben ,  kennen  lernte ,  als 
Jüngling  nach  Russland  zurückkehrte  und  hier  (s. 
Moskowiter.  Jahrgang  18^2.  No  8)  sich  aus  allen  Kräf- 
ten und  leidenschaftlich  anstrengte  >>die  Slawen  zu 
separiren,  sie  von  jeder  Beimischung  fremder  Völker 
zu  reinigen  und  von  der  grossen  russischen  Nation 
die  Unbill  abzuwälzen,  dass  sie  sich  (gleich  den  Sach- 
sen, Preussen,  Franzosen)  mit  dem  Namen  eines  frem- 
den Stammes  benennen  soll'^  Es  war  im  J.  1835>  also 
gerade  hundert  Jahre  nach  der  ersten  gelehrten  Be- 
arbeitung der  Frage  über  die  Waräger-Russen  durch 
Bayer  und  wenige  Jahre  nach  dem  Erwachen  des 
Skepticismus  und  der  Theilnahme  für  die  allgemeine 
slawische  Geschichte  in  Russland,  ab  Wenelin  sich  an 
eine  umständliche  Kritisirung  des  hundertjährigen  Ge- 
lehrtenkampfes  über  die  Waräger-Russen  machte.  Sein 
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Tod  erlaubte  ihm  nicht  diese  literarhistorische  Arbät 
ZU  Ende  zu  führen;  die  Freunde  des  Verstorbenen 
hielten  es  für  Pflicht,  sein  opusculum  unter  dem  ur« 
sprüngliehen  Titel :  >,Die  Skandinawomanie  und  ihre 
Partisane  (eig.  Anbeter,  Verehrer)  oder  die  hundert- 
jährigen Forschungen  über  die  Waräger.  Moskau  1842*) 
herauszugeben. 

Das,  was  in  diesem  Schriftchen  enthalten  ist,  hat, 
so  oft  es  auch  in  yerschiedenen  Journalaufsatzen  dem 
Publikum  in  den  mannigfaltigsten  Formen  aufgetischt 
wird,  nieht  den  geringsten  positiven  Werth.  Wenelin, 
jener  gepriesene  Vorkämpfer  baute  sein  angebliches 
System  auf  die  kühnsten,  den  Grundgesetzen  jeder 
Grammatik  Hohn  sprechenden  Etymologieen.  Ausser 
wissenschaftlichen  Sprach kenntnissen  entging  ihm 
auch  die  uöthige  Kenntniss  der  allgemeinen  slawi- 
schen und  europäischen  Geschichte,  freilich  nicht  in 
den  Augen  seiner  Anhänger.  Von  diesen  wurde  nun 
nach  seinem  Tode  ebenso  entschieden  der  Stab  über 
Männer  wie  Bayer,  Muller  und  die  ihnen  unter  den 
Schweden,  Deutschen  und  Russen  gefolgt  sind,  ge- 
brochen. Sie  sollen,  hört  man  wiederholt  sagen,  der 
russischen  Geschichte  durch  ihre  einseitige  Behand* 
lung  derselben  mehr  {^schadet  ab  genützt  haben, 
weil  sie  die  Ostslawen  weniger  auf  die  Geschichte 
ihrer  Stammgenossen,  als  vielmehr  auf  die  der  frem- 
den Germanen    hingewiesen   und  so   die  Aufklärung 


*)  GicaBAUBaBOMaBia  h  ea  dok^obhhko,  njm  CTO.i'fiTBifl  BaHCsaid«  o 
Baparaxi.   HcTopBKO-KpmraiqecKoe  Pa3cy»AeBie  K).  BeB&iuHa. 


-•ix  - 

der  dunklen  altriissischen  Zustände  vermittelst  der 
^esammten  slawischen  Geschiebte  nicht  nur  gehemmt, 
sondern  für  lange  Zeit  geradezu  unmöglich  gemacht 
hätten.  Man  könnte  die  Sache  umkehren  imd  jene 
Ankläger  Schlözer's  und  der  ^.Schlözerianer''  fragen,  ob 
sie  seihst,  die  Männer  des  4ten  Jahrzehends  des  19ten 
Jahrhunderts  sich  ein  emsiges  Studium  der  allgemein 
nen  slawischen  Geschichte  haben  angelegen  sein  las- 
sen.'  Es  würde  die  Vorlegung  einer  solchen  Frage 
genügen^  um  jene  Ankläger  zum  Bedenken  und  Schweiz 
gen  zu  bringen;  ich  halte  mich  aber  für  verpflichtet, 
jenen  Schriftstellern  der  Gegenwart  noch  näher  ent- 
gegen zu  treten ,  welche  die  Manen  Schlözer's  auf 
diese  und  noch  härtere  Weise  zu  schmähen  sich  nicht 
entblöden.  Dieser  um  die  historische  Kultur  Russ- 
lands hochverdiente  Historiker  verdient  eine  Rechtfer- 
tigung in  dieser  Einleitung  auch  aus  andern  Gründen. 
Schiözer  gehört  zu  jenen  ausserordentlichen  Män- 
nern^ die  durch  ihre  Persönlichkeit  nicht  bloss  ihren 
Zeitgenossen  imponiren  und  auf  sie  einen  mächtigen 
EaniQuss  ausüben^  sondern  auch  für  kommende  Zeit- 
alter belehrend  und  anregend  bleiben.  Er  war  der 
Erste,  der  in  die  russische  Geschichte  Kritik  brachte; 
er  (asste  zugleich  sie  zuerst  in  einem  grossartigen  Um- 
fiinge  auf.     Bereits  im  Jahre   1768^)  nannte  er  ,,die 


'  ^)  S.  140  und  153,  in  seiner  Probe  rassischer  Annalen.  Brennen 
1768  —  eine  Schrift,  die  in  Russlaud  ganz  vergessen  ist.  Die  in  ilir  an 
die  rassischen  Historiker  gestellten  Forderangen  werden  aber  noch 
lange  zur  HSUu  onernUli  bleiben. 
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Geschichte  der  (allen)  Slaven  einen  wesentlichen 
der  Russischen  Geschichte'^;  ja  er  kam  damals  schon 
auf  den  Gedanken  einer  slawischen  Rechtsgeschichte. 
Auch  später  lies»  er  die  Geschichte  der  westlichen  und 
südlichen  Slawen  nie  aus  den  Augen.  ,,Nehmen  Sie,  — 
so  redete  er  den  *  serbischen  Bischof  Stratimiro  witsch 
in  der  Widmung  seines  Nestor's  an  —  dieses  Buch 
mit  eben  dem  slavonischen  Patriotismus  auf,  in  wel- 
chem es  geschrieben  ist'S  Dass  es  ihm  mit  solchen 
Erklärungen  Ernst  war,  legte  er  auch  sonst  unver- 
hohlen an  den  Tag,  unter  andern  da,  wo  er  in  sei- 
nem Nestor  III>  164'  von  der  geschichtlichen  Stellung 
der  alten  Slawen  zu  den  Deutschen  spricht:  „kn  Mach- 
richten  von  diesen  Begebenheiten  feit  es  nicht»  aber 
sie  sind  äusserst  verworren,  oft  sich  widersprechend, 
und  was  das  schlimmste  ist,  äusserst  parteiisch.  Hier 
stehen  Deutsche  gegen  Slaven ,  wie  Römer  gegen 
Karthager;  nur  jene,  die  glücklichen  Sieger,  sprechen^ 
und  pralen,  und  übertreiben,  sagen  gar  aus  Patrio* 
tism  Unwarheit^  und  vertuschen  Warheit:  altera 
pars  kan  nicht  abgehört  werden^^. 

Noch  viele  andre  Daten  aus  Schlözers  Lebensthä- 
tigkeit  könnten,  wäre  es  hier  der  Ort,  angeführt  wer- 
den, um  zu  beweisen,  dass  er,  der  die  Statistik  eine 
fortlaufende  Geschichte  nannte,  zugleich  der  erste  Sta- 
tistiker Russlands  war  und  so  die  Geschichte  Russ- 
lands auch  von  ihrer  praktischen  Seite  aufgefasst  wis- 
sen wollte,  dass  er  die  Ethnographie  Russlands  aU 
eine    Hülfswissenschaft  der    russischen    Geschichte  in 
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einer  Weise  behandelt  wissen  wollte^  von  der  selbst 
heutiges  Tages  nur  Wenige  einen  Begriff  haben^  dass 
er  schon  vor  80  Jahren  einen  Plan  vorlegte«  nach 
welchem  junge  Russen  in  das  historische  Studium  so 
eingeweiht  werden  sollten,  dass  nach  Ablauf  von  einem 
Jahrzehend  die  russische  Geschichte  auch  von  Natio- 
nalrussen in  acht  wissenschaftlicher  Weise  bearbei- 
tet würde!  Wessen  Schuld  ist  es  mehr^  des  gegen 
Starrköpfe  leicht  aufgebrachten  Schlözer's  oder  stiner 
Gegner^  die  ihn  nicht  verstanden«  sondern  nur  reiz- 
ten« dass  seine  heilsamen,  von  allen  Ueberspannthei- 
ten  freien  Plane  und  Vorschläge  vereitelt  wurden?  Und 
diesen  historischen  Riesen ,  dessen  grösster  Stolz  es 
war,  im  Greisenalter  ein  Bürger  des  russischen  Staa- 
tes zu  werden,  nennt  man  einen  Verderber  der  hi- 
storischen Jünger  Russlands/  Wie  kann  man  so  be- 
fangen« so  unbelesen  in  den  Schriften  dieses  Mannes 
sein «  um  auszurufen  :  ««Wir  werden  so  lange  keine 
der  russischen  Nation  würdige  Geschichte  haben«  als 
wir  Schlözern  und  seinen  Nachfolgern  glauben''?  Man 
belege  in  Zukunft  mit  dem  Prädikat  ««Skandinawoman^'« 
wen  man  wolle;  man  fahre  fort«  wie  es  unlängst 
goschah,  russische  für  das  Normannenthum  der  Wa- 
räger einstehende  Historiker  an  das  strenge  Gericht 
der  Nachwelt  zu  gemahnen  und  ihnen  dabei  zuzuru- 
fen ««hört  auf  Skandinawomanie  zu  treiben«  nepe- 
CTaHhTe  cKaH4iiHaB0MaHHTi>!''  —  man  schmähe  aber 
niciit  mehr  auf  eine  solche  Weise  das  Andenken  je- 
nes grossen  Geistes;   ich  würde  ihn  sonst  noch  kräf- 
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tiger  in  Schutz  nehmen^  aU  es  hier  geschah,  wo 
nur  darauf  ankam,  ihn  von  dem  Vorwurf  einer  klein- 
lichen Skandinawomanie  frei  zu  sprechen.  Er  ist  der 
erste  Panslawist  und  Panfinuist  im  allein  wahren 
Sinne  des  Wortes  *)• 

Man  wird  vielleicht  von  mehreren  Seiten  es  nicht 
der  Muhe  werth  halten,  auf  die  so  eben  ganz  kurz 
charakterisirte  Richtung  in  der  historischen  Literatur 
Russlands  grosses  Gewicht  zu  legen  und  den  Rath 
geben,  die  Ausgleichung  solcher  literarischer  Gegen- 
sätze lieber  der  Zeit  zu  überlassen,  als  den  gelehrten 
Kohl  über  die  Waräger   wieder  aufzuwärmen.    Man 


*)  Kopitar,  ein  Mann,  dem  Liebe  zu  seinem  Stamm  upd  ein 
entschiedener  Charakter  nicht  abgesprochen  werden  kann,  äussert 
sich  in  seiner  Grammatik  der  Slawischen  Sprache  in  Krain.  Laibach 
iS08.  in  folgender  Weise  über  Schidzer:  „Es  ist  noch  kein  halbes 
Jahrhundert  her«  dass  vorzüglich  durch  Schldzer's  unvergessliche 
Bemühungen  über  das  Chaos  der  Geschichte  des  Slawischen  Volkes 
lieh  Licht  zu  yerbreiten  anfängt;  ich  wiederhole  hier  aas  den  Schrif- 
ten dieses  um  alle  Slawen  so  hochverdienten  Mannes  eine  histori- 
sche Üebersicht  der  Slawischen  Volkszweige.  —  Der  verehrungs- 
würdige Deutsche  Mann  schenkt  uns  den  Slawen  sogar  den 
Abend  seines  so  wirksam -thätigen  Lebens,  und  commentirt  den 
Nestor!*'  Der  nachherige  Staatskanzler  Nikolaj  RumäncoWf  der 
sich  durch  seine  Förderung  der  russischen  Geschichte  ein  so  ruhm- 
reiches Andenken  erworben  hat,  dass  es  kein  zweiter  Mäcenas  der- 
selben verdunkeln  kann,  schrieb,  als  er  Schlözern  das  ihm  vom  Kai- 
ser Alexander  verliehene  russische  Adelsdiplom  nach  Göttingen 
übersandte  :  „Je  suis  fier  de  Vous  avoir  pour  coll^gue''.  BeiPogo- 
din,  dessen  Verdienste  um  die  russische  Geschichte  beneidet,  aber 
nicht  vergessen  gemacht  werden  können  ,  heisst  Schlözer  in 
einer  Arbeit :    „unser  trefflicher  Lehrer ,  nom%   cjaBUiiA    j«iTC4k>^* 
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irrt  sich  aber  in  mehrfacher  Hinsicht,  wenn  man  die 
abermalige  Besprechung  dieses  gelehrten  Streitpunktes 
für  unnütz  oder  überflüssig  ausgiebt.    Jene  negirende 
oder  skeptische   Richtung  hat  erstens  bis  jetzt  meist 
ihren  Ausgangspunkt  in  einem  rein  subjektiven  Begriff 
von  der  Geschichte.  Das  Ueberwiegen  des  Gefühls  vor 
dem  Verstände  hat  stets  der  streng  wissenschaftlichen 
Untersuchung   auf   dem    Gebiet    der    Wissenschaften 
Eintrag   gethan;    vfir  sehen    diess>    selbst   nach  dem 
Eingeständniss  der  ersten  Stimmführer  der  russischen 
Kritik,   auch  ganz  deutlich  in  den  neusten  Arbeiten 
und  Aufiätzen  der  hier  besprochenen  Personen*     In 
welch  einem  heftigen   Tone  dieselben  auch  geschrie* 
ben  sein  mögen,  welche  Sarkasmen  dabei  auch  unter- 
laufen mögen,   —  sie  sind  natürlich  nicht  im  Stande 
die  Mehrheit  der  kälter  ihren  Gegenstand  betrachten- 
den Historiker  zu  bestricken;    es  gelingt  ihnen  aber 
immer  mehr,  unter  der  heranwachsenden,  noch  nicht 
zur  Selbständigkeit  der  Forschung  herangereiften  Ju- 
gend, unter  den  gebildeten,  aber  nicht  eigentlich  ge- 
lehrten   Freunden   der   Geschichte    Zweifel    über  die 
altrussische  Geschichte  und  die  Glaubwürdigkeit  Ne^ 
stor*s  zu  erregen.  In  gewissen  andern  Personen  taucht 
bei  der  zur  Mode  gewordenen  subjektiven  Auffassung 
der  aken  Geschichte  wenigstens  der  lebhafte  Wunsch 
auf,   dass  die  Begebenheiten  nicht  so  vor  sich  'gegan* 
gen   sein '  möchten ,    wie  Nestor  sie  in  ganz   ruhiger 
Haltung  erzählt  Natürlich  darf  es  kein  Wunder  neh- 
men, wenn  auch  die  späteren  Perioden  der  rusasischen 
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Geschichte  von  jenen  subjektiv  -  kritischen  Köpfen  in 
gleicher  Weise  behandelt  werden  und  so  ihre  histori- 
schen Studien  überhaupt  keine  bedeutende  Resultate 
hervorbringen. 

Zweitens  führt  diese   um   sich  greifende  subjek- 
tive Richtung  den  grossen  wissenschaftlichen  Nachtheil 
mit    sich ,    dass   sie^  jene    russischen    Historiker   ä    la 
Wenelin,    oder  wie  man  sie    auch    nennen    mag.    in 
dem   Glauben    bestärkt,    nach    welchem  die  fremden 
historischen  Literaturen    unbeachtet    bleiben  können, 
weil  in  ihnen  selten  direkt  von  russischer  Geschichte 
die  Rede  ist.     Dafür  aber  wird  die  einheimische,    aU 
.  allein  mit  Mustern  und  trefflichen  Vorbildern  ausge- 
stattet  angesehen.     Diese    literarische    Abneigung  ge- 
wisser Historiker,  welche  von   der   heutigen  journa- 
listischen   Kritik    in    Russland    nicht    gehörig   gerügt 
wird^  hat  sehr  viel  Aehnliches  mit  dem  Zustande  der 
Geschichtschreibung  in  Russland  vor  Peter  dem  Gros- 
sen  und  es  kann  natürlich  nicht  anders  sein^  als  dass 
Fragen,  welche  längst  von  böhmischen^  germanischen^ 
polnischen  Historikern  entschieden  sind,  auf  eine  höchst 
einseitige  und  ungenaue. Weise  behandelt  werden.  Da- 
her entgeht  auch  solchen  einseitigen   Historikern  wie 
Wenelin  u.  A.  die  Belehrung,  welche  für  die  Aufhel- 
lung der  russischen  Geschichte  aus  der  Betrachtung  der 
Geschichte  der  übrigen   slawischen    und    nach   ihnen 
vorzugsweise    der    germanischen    Stämme    erwächst- 
Wer  aber  dem  Fortschritte  der  allgemeinen  histo- 
rischen Wissenschaft  nicht  folgen  will  oder  aus  Man- 


—     XV    - 

gel  an  Sprachkenntnissen  nicht  kann ,    vermag  auch 
die  ersten  Seiten   der  russischen  Geschichte  oder  die 
Grundlage  derselben    nur  in  einer  einseitigen  Weise 
sich    verständlich   zu   machen.     Ist    aber    ohne    diese 
Grundlage  die  ganze  folgende  Geschichte  verständlich? 
Mehr  als  hundert  Jahre  hat  bereits  der  gelehrte 
Streit  über  die  Gründer  des  russischen  Staates,  also 
über  die  Grundlage  der  russsischen  Geschichte^  gedauert. 
Die  Schuld,  dass  noch  schroff  entgegengesetzte  Meinun- 
gen sich  vernehmen  lassen,  liegt  nicht  an  dem  Mangel 
an  sicheren,  zur  Aufhellung  des  Faktums  nöthigen  Da- 
ten, sondern  an  der  bisherigen   Benutzung  derselben. 
Bliebe  man  bei  der  bisherigen   Bieweisführung  stehen, 
so  könnten  abermals  hundert  Jahre  vergehen  und 
immer  Tvürden  wieder,  zur  Schmach  der  Gelehrsam- 
keit ,   Leute   zum   Vorschein    kommen ,    welche    m  i  t 
Hülfe    des    historischen  Skepticismus  den  Be- 
richt über  die  Gründung  des  Slawenstaates  auf  eine 
ganz  willkürliche  Weise  zu  deuten  sich  unterfangen 
würden.     Nur  ein  Mittel  giebt  es,   den  wahren  Sinn 
jenes  Berichtes  für  immer  sicher  zu  stelhn;    diess  ist 
die  Untersuchung  der  Frage  über  die  nationale  Ab- 
stammung der  Russen  vom  sprachgeschichtlichen 
Gesichtspunkte  aus.  Dieser  ist  bis  jetzt  unbeachtet  ge- 
blieben, namentlich  desswegen,  weil  denjenigen,  wel- 
che sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  noch  nicht 
ganz  klar  geworden  war,  dass  jede  Sprache  ein  histo- 
risches  Produkt  ist,  dass  sie  in  ihrem  Sprachschatz 
Beweise  von  uralten,   durch  keine  reingeschichtliche 
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Dokumente  bestätigten  Völkerb'eziehungen  enthält  und 
das»  somit  die  russische  Sprache  die  erste  und  reinste 
Quelle  für  die  russische  Kalionalgeschiehte  ist ;  ibre 
Gesetze  sind  geschichtliche  Thaten  und  durch  hun- 
dertjährige Beobachtung  geheiligt;  sie  können  daher 
auch  durch  keine  Phantasieen^  keine  Sophismen^  kei- 
nen Skepticismus  umgestossen  werden. 

Ich  weiss  im  Voraus,  dass  diejenigen»  welche  bis 
jetzt  über  die  stufenweise  Entwicklung  der  russischen 
Sprache  nicht  nachgedacht  haben^  die  Genauigkeit 
sprachgeschichtlicher  Untersuchungen  bei  Durchlesung 
meiner  Arbeit  nicht  hoch  genug  anschlagen  werden. 
Solchen  kann  es  aber  nicht  genug  wiederholt  wer«- 
den^  dass  die  Anwendung  der  Linguistik  auf  die  Ge- 
schichte nicht  in  einem  blinden  Haschen  nach  Etymo- 
logieen  oder  gleichem  Klingklang  von  Wörtern  und 
JNamen  besteht,  sondern  dass  es  dabei  darauf  ankommt, 
jeden  Buchstaben  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  für 
sein  Ausfallen  oder  seine  Umänderung  in  einen  an- 
dern Laut  das  erklärende  Gesetz  in  Analogieen  •  zu 
suchen.  Von  diesem  Grundsatze  aus  ist  von  mir  ver- 
sucht worden ,  für  die  warägische  Frage  eine  feste 
positive  Basis  zu  gewinnen  und  ich  lebe  der  Hoff- 
nung ,  dass  mir  stimmberechtigte  Kritiker  das  Ge- 
lingen dieses  Versuches  zugestehen  werden.  So  lange 
daher  gewisse  Ginindgesetze  der  slawischen,  germa«* 
nischen  und  finnischen  Sprachen  nicht  umgestoss^ 
werden  können»  darf  in  Zukunft  diese  gewonnene 
Basis  nicht  mehr  aufgegeben,  werden. 
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Damit  aber  ist  die  ruMiscbe^  namentlich  die  yor- 
ehristliche^  Fräbgeschichte  nur  begründet;  sie  muss 
aber  eine  Yöllige  Umgestaltung  erleiden^  wenn 
sie  von  einem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Standpunkt 
bearbeitet  werden  soll.  Es  ist  oft  in  und  ausserhalb 
Rosslands  unter  andern  auch  von  Schafarik  die  Klage 
gefuhrt  worden^  dass  das  Gesehreibe  und  Gezanke  über 
die  Waräger  unausgesetsst  die  Historiker  beschlif- 
tige,  kostbare  Zeit  wegnehme  und  schöne  Kräfte  von 
der  Bearbeitung  der  späteren  slawischen  Geschichte 
abziehe.  Der  Vorwurf  war  nicht  ungegründet;  für 
die  Folgezeit  wird  er^  was  die  blosse  Abstammung  der 
Waräger-Russen  anbetrifft,  hoffentlich  weniger  ausge- 
sprochen werden.  Nur  irrt  sich  Schafarik  und  mit 
ihm  russische  Historiker,  wenn  sie  glauben ,  dass  es 
für  die  slawische  Geschichte  genüge,  die  Nationalität 
und  das  ursprüngliche  Heimathland  der  Waräger- 
Russen  auf  eine  evidente  Weise  nachgewiesen  zu  ha* 
ben.  Im  Gegentheil  erwartet  erst  die  spatere  Geschichte 
der  russischen  und  der  übrigen  Slawen  ihre  wahre 
Aufhellung  von  dem  richtigen  Verständniss  der  eru 
sten  Epoche  der  russischen  Staatsgeschichte.  Eine  solche 
Behauptung  wird  Vielen  nicht  einleuchtend  sein.  Dies» 
kommt  aber  daher,  weil  man  bis  jetzt  die  Frage  über 
die  Berufung  der  Waräger- Russen  und  die  Nationali- 
tät derselben  in  ganz  äusserlicber  Weise  aufgefasst 
hat.  Man  begnügte  sich  darüber  zu  streiten,  ob  die 
Waräger  über  das  baltische  oder  schwarze  Meer  ge* 
kommen,   ob  sie  türkische  Cha2aren,    slawische  Pom- 
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mern  oder  gernianigche  Normannen  gewesen  seien, 
wesshalb  auch  Viele  diese  Zänkerei  ein  leeres  Stroh- 
dreschen  nannten^  auf  den  Gegenstand  als  einen  ab- 
gedroschenen sahen  und  es  höchst  gleichgültig  fanden, 
ob  die  Leute ,  welche  den  Grundstein  zum  russi- 
schen Staatsgebäude  legten,  so  oder  so  hi essen. 
Wäre  es  bei  dieser  Frage  wirklich  um  blosse  Namens- 
formen zu  thun,  so  verlohnte  es  sich  wahrlich  nicht 
der  Mühe,  sich  sehr  den  Kopf  daräber  zu  zerbrechen. 
Es  ist  aber  endlich  an  der  Zeit,  eine  höhere,  nicht 
mehr  allein  auf  das  Formelle  gerichtete  Forderung  der 
Wissenschaft  zu  erfüllen  und  die  Frage  über  die  Ab- 
stammung der  Waräger-Russen  nicht  mehr  als  Zweck 
an  sich,  sondern  nur  als  Mittel  zum  »Zweck  zu 
betrachte.  Es  wird  sich  dann  weniger  um  das  ver- 
schrieene Thema  handeln,  ob  die  Waräger  Slawen, 
oder  Finnen^  Germanen  oder  Asiaten  waren,  sondern 
darum  9  wess  Geiste«  Kind  sie  waren  >  welche 
Kräfte  bei  der  Gründung  des  russischen  Staa- 
tes in  Bewegung  gesetzt  wurden,  wie  er  über- 
haupt gegründet  wurde.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erscheint  der  so  lange  streitige  Gegenstand  als 
einer  der  grössten  welthistorischen.  Seit  Peter 
dem  Grossen  hat  das  grösste  der  slawischen  Völker 
sich  mit  der  Kultur  Europas  auf  das  Innigste  befreun- 
det und  wirkt  in  iblge  dieses  wieder  wohlthätig 
auf  so  viele  asiatische  Völkerschaften  zurück;  diese 
haben  erst  unter  Russlands  Seepter  in  einem  wahren 
Staatsverbande  leben  gelernt.   Ein  solcher  gesellscliaft- 
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lieber  Verein  war  auch  im  9ten  Jahrhundert  für  die 
Bewohner  des  europäischen  Ostens»  wie  Nestor  er* 
zählte  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit  geworden. 
Sie,  die  Naturkinder,  deren  gesellschaftliehe  Bildungs- 
stufe noeh  keine  grosse  Persönlichkeiten  hervorbrin- 
gen konnte»  sahen  ein»  dass  nur  ein  solcher  Men- 
schenschhig  wie  die  Normannen  die  oft  gestörte  Si- 
cherheit nach  aussen  und  den  Frieden  im  Innern 
kräftig  wahren  könnte.  Da  nun  schon  ein  jedes 
Naturvolk  seine  eigenthümlichen  Anlagen»  in  physi* 
scher»  wie  in  moralischer  Hinsicht  besitzt»  so  folgt 
von  selbst  daraus»  dass  zwischen  der  Gründung  eines 
Staates  durch  Slawen  oder  Asiaten,  Finnen,  Germanen 
oder  Kelten  im  neunten  Jahrhundert  ein  grosser 
Unterschied  liegt»  der  nicht  scharf  genug  definirt 
werden  kann. 

Mehrere  Menschenalter  hat  es  gedauert»  ehe  die 
Gelehrsamkeit  dazu  gelangt  ist»  aus  der  slawischen 
Sprache»  als  der  ältesten  Quelle  für  die  russische  Ge- 
schichte unumstössliche  Beweise  für  die  Nichtslowe- 
nität  der  Waräger  -  Russen  zu  fähren ;  mehr  als  ein 
Menschenalter  wird  es  wieder  dauern,  bevor  die  Wis- 
senschaft das  ^ahre  Wesen  der  gemeinsamen  That 
der  Waräger-Russen  und  einiger  Zweige  der  östlichen 
Slawen-  und  Finnenstämme  erkennen  wird.  Die  Sache 
ist  schwieriger,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte.  Es  ist  mit  der  blossen  Phrase  noch  nicht  ab- 
gemacht» dass  die  West-  und  Südslawen  keinen  in 
sieh  festen,  geordneten»  einer  «Hrganischen  Entwicklung 
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fähigen  Staat  ichaffen,  noch  wie  namentlich  die  Bot- 
garen  einen  fremden  zusammenhalten  und  vervoll- 
kommnen konnten,  weil  sie  des  dazu  nöthigen  be- 
sonnenen und  bedächtigen  Charakters  entbehrten. 
Nur  sperielle,  positive  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  des  socialen-  Lebens  der  Slawen,  die 
Uebergänge  desselben  in  höhere  Formen  können  in 
dieser  Beziehung  aufklärend  sein«  So  lange  aber  sol- 
che  Untersuchungen  und  Yergleichungen  der  Ge- 
schichte des  inneren  slawischen  Lebens  mit  dem  andrer 
Völker  nicht  schärfer  als  bis  jetzt  vorgenommen  wer-> 
den,  kann  das  Meiste  von  dem,  was  über  den  Gehalt 
der  altrussischen  Geschichte  gesagt  wird,  nur  den 
Stempel  der  Einseitigkeit  an  sich  tragen*).  Bis  jetzt 
hat  man  nur  bewiesen,  dass  man  Personen  und  Völ- 
ker nicht  gehörig  zu  sondern  versteht.  Bevor  man 
aber  nicht  einen  andern  Weg  in  dieser  Beziehung 
einschlagen  wird,  ist  dem  subjektiven  Kriticismus  noch 
ein  weites  Feld  zur  Bearbeitung  geöffnet**). 


^)  Wer  einstweilen  die  Repräsentanten  dreier  einander  scliroff 
gegenüberstehenden  Richtungen  kennen  lernen  will,  lese  S.  82  in 
Wenelin*s  Skandinawornanie.  Moskau  I8%2;  Seite  44  der  Kritik  über 
Puschkin  in  den  ,,OTeti.  aanacKs  1843  No  15^;  und  Dahlinan'a  Ge- 
schichte von  Oinemark«  Hamburg  1840»  I,  S.  1114  nach. 

^  Es  ist  gewiss  merkwürdig,  dass  diejenigen,  welche  in  der 
neusten  Zeit  die  Nortnannitfit  der  Waräger  geradezu  läuteten, 
auch  Peter  den  Grossen  nach  ihrer  Weise  vor  ihr  Forum  ziehen. 
Eine  zahlreiche  Reihe  dieser  Verurtheilungen  Peter's,  hat  Pogodin 
zum  ersten  Mal  in  der  Literatur  (Moskowiter  1841.  No  1.  8.  8— 1B> 
besprochen  nfid  zurückgewiesen.    Peter  wire  schon  diirtth  die  Liebe 


—    XXI    — 

Ob  die  voriiegenden  Untertuchungen  im  Stande 
•ein  werden,  der  Verdrehung  des  wahren  Sinnes  der 
altrussischen  Geschichte  durch  jene  Schriftsteller  ein 
Ende  zu  machen,  wird  die  Zukunft  lehren.  Wenig- 
stens können  sie  von  nuii  an  den  minder  selbständi- 
gen Freunden  der  russischen  Geschichte  nicht  weiter 
Sand  in  die  Augen  streuen,  indem  sie  bis  jetzt  immer 
darauf  pochten,  dass  die  Vertheidiger  der  Normanni* 
tat  der  Waräger  -  Russen  über  gewisse  argumenta  a 
silentio  keinen  genügenden  Aufschluss  geben  könnten. 
Bür  fällt  eSy  *-  diess  sei  meinen  Gegnern  gesagt*  —^ 
nicht  schwer,  einer  oder  der  andern  historischen  An- 
sicht, sei  es  in  Folge  weiterer  Studien  oder  der  Be- 
lehrung durch  Andre,  zu  entsagen.  So  lange  aber 
das  auf  die  Sprachgeschichte  gestützte  Fundament 
meiner  Arbeit,  namentlich  das  Resultat  meiner  Un- 
tersuchungen  über  die  Unslowenität  von  Bapün»  (Wa- 
räg)  und  Pycb  (Rus')  und  das  iVerhältniss  derselben 
zu  den  gleichlautenden  nordischen  und  finnischen 
Formen  nicht  erschüttert  ist,  führt  kein  Sträuben, 
kein  dialektisches  Verfahren  mehr  zur  Verdrängung 


ai  seinem  Volk  and  die  Entschlossenheit  tum  Handeln  gross»  wenn 
auch  nicht  andre  Lorberen  seine  Stime  krftnzten.  Begreifen  and 
wahrhaft  wardigen  d.  h.  ihn  weder  gering,  noch  überschitxen  wird 
man  ihn  erst  lernen,  wenn  man  seine  That  mit  der  Stiftung  des 
rassischen  Reiches  dnrch  die  Normannen  in  Verhindung  bringen 
wird.  Man  darf  übrigens  anch  nie  vergessen,  dass  es  ihm  nicht  yer- 
gftnnt  war,  alle  gelasste  Projekte  durch-  and  auszuführen.  Diess  war 
namentlich  hinsichtlich  der  Verwaltung  der  Fall,  für  welche  er  sich 
die  schwedische  mm  Master  and  Vorbilde  aasersehen  hatte. 
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der  Noraiaimea*  Sie  bleiben  auch  schon  dettwegen 
der  altrussischen  Geschichte  Residiert,  weil  gerade  die- 
jenigen Waräger^  .welche  wie  Rurik,  Sineus,  Truwor, 
01eg>.  Oskold»  Dir  und  Rogwolod  als  Einwanderer  und 
Ankömmlinge  in  Russland  geschildert  werden,  rein 
normannische  Namen  tragen»  während  bei  sammtlichen 
Slawenvölkern  ihnen  auch  nicht  ein  Namensvetter  zu 
Hülfe  kommt.  Freilich  hat  man  auch  diesen  Beweis 
durch  verschiedene  skeptische  Entgegnungen  und 
leichtfertige  Hypothesen  zu  erschüttern  gesucht.  Sie 
haben  aber  bei  mir  ihre  gebührende  Würdigung  er* 
halten*  Sollten  dennoch  abermals  jene  Namen  und 
andre  Beweise  der  Verdächtigung  unterliegen,  so  hat 
man  wol  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  diess  nicht 
mehr  in  abgebrochenen  Redensarten  geschehe,  welche 
nur  das  grössere  historische  Publikum  irre  führen. 
Bücher  müssen  in  Zukunft  Jene  schreiben ,  welche 
gern  den  ehrwürdigen  Nestor  als  einen  blossen  Aus« 
Schreiber  der  Ausländer  oder  einen  Mährchensammler 
verschreien  möchten.  Diesen  Gegnern  Nestor's  aber  ist 
vorher  ernstlich  anzurathen ,  bei  dieser  Gelegenheit 
Pogodin's  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Ne- 
storschen  Chronik  im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen 
scharf  zu  widerlegen.  Diess  werden  sie  aber  "wol  blei- 
ben lassen  *j. 


^)  Nestor.  Eine  historisch'*kntuiche  Cntersochiuig*  Yoo  MichMl 
Pogodin.  DeuUch  voo  F.  Löwe.  Petersburg  und  i«eipdg  %ML  (In 
Baer*s  Beitrilgen  cor  Kenotniss  RoMlaiuls.  Band  10)»  80  lange  <ii« 
Vertheidigimg    Nestor's  durch  M*  Pogodin  nicht  gründlich  widerlegt 
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SchlieMliefa  halte  ich  et»  um  Michtkesner  der  nm- 
fuchea  Literatur  za  keinem  falschen  ScbluM  zu  ver- 
leiten ,  für  nothwendig,  noch  einige  Worte  über  den 
Unterschied  zu  sagen^  in  welchem  im  ISten  Jahrhun- 
dert  in  Russland  diese  gelehrte  Frage  bearbeitet  wurde 
und  wie  sie  heute  von  den  Koryphäen  der  russischen 
historischen  Literatur  besprochen  wird.  Es  ist  allge- 
mein bekannt,  dass  nach  Bayer  der  Akademiker  Mül- 
ler die  Frage  über  die  Abstammung  der  Waräger- 
Russen  im  J.  17^8  einer  gelehrten  Untersuchung  unter- 
warf. JAslu  erfuhr»  —  so  schreibt  Wenelip  in  seiner 
Skandinawomanie  S.  kk  —  dass  Müller  die  russische 
Nation  aus  Skandinawien  kommen  liess;  in  Folge  der 
damaligen  (geschichtlichen)  Verhältnisse  zu  Schweden 
schien  eine  solche  Ansicht  beleidigend.  Die  Rede  wur^ 
de  nicht  gehalten  u.  s.  w.^^),  weil  nach  Trediakowski 
sammtliche  Akademiker»  die  ihn  richten  sollten»  be- 
zeugten, dass  «»sie  voll  von  Verkehrtheiten  (acoowiHe- 
Ha  BeupaeocTH  etb  paayM'fe)  sei/'  Es  ist  ferner  bekannt, 

wird,  haben  die  Ultraskepliker  auch  kein  Recht  mehr»  die  Nachricht 
▼on  der  Gesaodlsebaft  der  Tschuden  und  Slawen  an  die  Warägei^ 
Russen  für  ein  Mährchen  oder  eine  K.oinbiiiation  des,  ilteu  Jahr^ 
hunderis  zu  erklären.  Uebrigens  halte  jener  zur  Zeit  01eg*s  in  By- 
zanz  hohe  Staatsämter  bekleidende  Simeon  Logothetes,  welchen  man 
gewöhnlich  mit  einem  zwei  Jahrhunderte  spater  lebenden  Namens- 
vetter verwechselt,  aueh  eine  Kunde  von  dem  Zustande  im  Osten» 
der  zur  Stifiui^  des  rassischen  Staates  Veranlassung  gab»  Doch  dar» 
aber,  so  wie  über  die  innere  Wahrheit  jener  Worte  Nestor's  im 
Laufe  der  Untersuchung  das  Nähere* 

^  *)  Wer    sich   näher   onterrichten    will,    lese   die  Anm.    III  des 
Isten  Tbeiles  ^nm  ILaramsin's  Geschichte  und  Schlözer's  Schriften. 
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dass  seit  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  jede 
beliebige  Deutung  der  War&ger-Russen  —  und  ihrer 
sind  gegen  30  —  in  der  Literatur  sich  geltend  und 
breit  machen  konnte.  Namentlich  darf  nicht  uner- 
wfthnt  bleiben^  dass^  wie  Katharina  sidi  persönlich  fiir 
diese  gelehrte  Frage  interessirte>  auch  von  der  gegen- 
wärtigen aufgeklärten  Regierung  mehr  als  einmal  die 
altrussische  Geschichte  d.  h.  hier  die  normannische 
Periode  eine  besondere  Berücksichtigung  erfahren  hat. 
Der  gegenwärtige  Minister  der  Aufklärung  hat  es  sich 
stets  angelegen  sein  lassen^  die  Aufhellung  der  altrus- 
sischen <veschichte  vermittelst  der  nordischen  zu  för- 
dern. Durch  ihn  wurde  der  Gesellschaft  der  nordi- 
schen Alterthumsforscher  in  Kopenhagen  im  J.  183^ 
ein  Beitrag  zur  Unterstützung  der  Herausgabe  der 
^»Antiquites  russes'^  zugesichert;  es  wurden  auch  auf 
seine  Eingabe  die  Leiter  dieser  Gesellschaft  mit  rus- 
sischen Ehrenzeichen  geschmückt^  Reisegelder  zur  Auf- 
suchung und  Untersuchung  normannischer  Alterthü- 
mer  ausgezahlt  und  auf  seinen  Wunsch  ein  umfang- 
reiches in  neuster  Zeit  herausgekommenes  dänisches 
Yferk  für  die  russische  Geschichtsforschung  durch 
einen  Auszug  zugänglicher  gemacht. 

Auch  die  besseren  russischen  Historiker  haben  den 
entschiedenen  Willen  kund  gegeben^  an  dem  was  ein- 
mal an  sicherer  historischer  Wahrheit  in  der  Frage 
über  die  Waräger  ergründet  werden  kann,  unerschüt- 
terlich festzuhalten.  Anstatt  vieler  Namen  seien  hier 
nur  drei  genannt.  Zuerst  ist  in  dieser  Beziehung  Po- 
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g6din  zu  nennen,  der  seit  20  Jahren  stets  den  wah* 
ren  Sinn  des  Wortes  Pycb,  trotz  der  Ausfälle  seiner 
Gegner  standhaft  verfochten  hat.  Ea  macht  ihm  die- 
ser historische  Gleichmuth  um  so  mehr  Ehre,  als  er, 
nm  dazu  zu  g^elangen,  erst  mit  sich  selbst  einen  in- 
nern  Kampf  bestehen  musste.  ,,Gs  gab  eine  Zeit^  •— 
IG  rief  er  einem  ihm  befreundeten  Gegner  der  Nor- 
mannen in  einer  Kritik,  im  MocKSHTflUHHii  ISt-l,  zu 
— ,  wo  auch  ich  durchaus  unsern  Rurik  für  keinen 
Fremden,  für  keinen  Norniannen  anerkennen  wollte, 
aber,  mein  lieber  Freund,  man  muss  sich  in  die  wis- 
senschaftliche Nothwendigkeit  schicken.  —  Was  fällt 
Dir  ein  (pomiluj!  erbarme  dich,  ich  bitte  Dich)!  kön- 
nen unsre  lieben  Slawen  (d.  h.  die  pommerschen)  mit 
den  Normannen  hinsichtlich  ihrek*  Raubzüge  auf  der 
See  und  ihrer  Einfalle  an  allen  Gestaden  der  Meere 
von  Europa  auf  gleicher  Höhe  stehen?  Gerade  in  je* 
ner  Zeit  konnten  die  Slawen  hinter  ihnen  herziehen, 
keineswegs  aber  sich  an  ihre  Spitze  stellen/'  In  den 
Studien  (Tpj4hi)  der  historischen  Gesellschaft^)  schrieb 


<)  Id  dem  im  4  Bande  (1826.  Moskau)  eingerückten  Aufsätze: 
fjltno  o  p04li  Be4Hftoft  KanraBH  Oj^tb,  Etwas  über  die  Abkauft 
der  Grossfärstill  Olga,  S.  130  —  iSS.**  Zum  Yersldndniss  der  oben 
aogeiohrten  Worte  Pogodin's  bemerke  ich,  dass  er  auf  hislorischem 
W^  die  normaDDische  Abkunft  der  Gemahlin  Igor's  beweisen  woU* 
te,  was  ihm  nicht  schwer  fiel,  da  mehrere  Quellen  der  altrussischen 
Kirchenge^chichte  ausdrucklich  angeben,  sie  sei  ^on  aauiui  BapaaK- 
caa,  Ton  warägischer  Zunge  oder  vom  warägischen  Yolksstamme" 
gewesen.  An  einem  andern  Orte  werde  ich  darthun,  dass  Pogodin*s 
Beweisfahrang  auch  durch  die  Sprache  bestfitigt  wird«  Olga 
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ep:  ,jQY^n,  diese  unsterbliche  Frau,  wie  Scblozec  sie 
nennt >  nahm  den  christlichen  Glauben  an;  auch  in 
diesem  Ereigniss  sehe  ich  eine  Hinweisang  auf  ihre 
normannische  Abkunft:  denn  die  ersten  Christen  iva- 
ren  bei  uns  Normannen.  Bis  zum  Jahre  988  6ndet 
sich  in  unsem  Jahrbüchern  nicht  die  geringste  Nach- 
richt von  irgend  einem  Slawen^  der  sich  zum  christ- 
lichen Glauben  bekannt  hätte ,  wol  aber  spre(*hen 
viele  Nachrichten  von  christlichen  Warägern.  Die  Sla- 
ven  waren  ein  yon  Heerd  und  Scholle  nicht  loskom- 
mendes Volk  (CjioBeHe,  Hapo4'b  40MociiAi>>  KopeuHoft)*) 
liebten  bei  uns  dergleichen  Veränderungen  nif*ht. 
nicht  so  wie  die  eingewanderten  Waräger.  Den  Nor- 
mannen verdanken  wir  nicht  nur  unsere  politische 
Organisation,  sondern  auch  unsere  Erleuchtung  durch 
die  heilige  Christuslehre/'  Mit  gleicher  Gelassenheit 
hat  sich  Usträlow»  dessen  Geschichte  Russlands  nebst 
der  von  Pogodin  ausgearbeiteten  in  ganz  Russland 
beim  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  wird ,  über 
die  Normannen  ausgesprochen  :  ,  Jhre  Kühnheit, 
—  so  lauten  seine  Worte  —  ,  ihre  angeborne  Seelen- 
starke ,   die  Gewandtheit   und  Geschmeidigkeit    ihres 


bei  ihrem  gnechiscben  Taafpathen  Elga.  Im  alten  Norden  aber  war 
Helga  und  Hölga  (mit  Kcb  wachem  H)  ein  sehr  gebrättchlicher  Frauen«- 
name,  der  arsprünglich  „hohe  Lohe  oder  hc^e  Gluth"  bedealete« 

*)  Pogodin  hebt  die  Reise  der  Grossfürstin  Olga  auf  dem  Dnepr 
and  dem  schwarzen  Meere  nach  Konstantinopel  als  einen  normanni- 
schen Zug  hervor.  Sie  reiste  wahrscheinlich  mit  der  rassischen  d.  fa. 
warSgisch^rassischen  Handelsflotte. 
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Geistes  konnten  einen  starken  Eindruck  auf  die  Sla- 
wen machen  und  sie  bewegen  ,  ihr  Schicksal  diesen 
kühnen  Helden  anzuvertrauen/'  —  Nach  Pogodin  und 
Ustralow  sei  hier  noch  eines  russischen  Statistikers, 
Namens  Poroschin  gedacht,  welcher,  ohne  völlig  von 
der  normannischen  Abkunft  der  Waräger  überzeugt 
zu  sein,  unlängst  (im  Journal  des  Minist,  des  Unter- 
richts 18^0  No.  7.  Abth.  If.)  mit  kaltem  Blute  folgende, 
übrigens  nicht  weiter  ausgeführte  Sätze  aufstellte: 
1)  ,,Die  Finnen  waren  in  dem  Völkerbünde  der 
Tschuden^  M«*en,  Wessen  —  Slawen  und  Kriwitschen 
die  vorherrschenden/*  2)  „die  (gewählten)  Fürsten  ge- 
hörten zu  denjenigen  Fremden  (Warägern),  welche 
die  Finnen  PycB  (Rus')  nannten/'  3)  „der  slawische 
Stamm,  die  Sl:iwen  spielten  eine  sekundäre  Rolle  bei 
der  Berufung  der  Fremden;  diess  ist  auch  aus  dem  Na- 
men Pjcb  zu  sehen,  welchen  man  den  Ankömmlingen 
erthciite;  man  entlehnte  ihn  nur*)  von  den  Finnen. 
V)  ,J)ie  L-nterthanen  nannten  sich  nach  ihren  Herr- 
schern Pycb  im  politischen  Sinne,  wie  heutiges  Tages 
die  Liwländer  und  Andre  im  Auslande  Russen  heis- 
ten.  Kurz  damals  fasste  hier  eine  neue  Schöpfung 
—  ein  Staat  Wurzel,  welcher  vorher  nicht  existirte; 
seine  Taufpathen  (tocnpeeMimKu)  waren  die  Finnen. 
Es  ist  sehr  wichtig,  dass  hier  alle  handelnde  Perso- 
nen, (d.  h.  Völkerschaften)  auf  die  Bühne  treten  und 
jede  in  ihrem  Geiste  agirt.  Demnach  hatten  auch  einst 


*)  Docb  wol  nicht  erst  damals? 
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die  Finnen  ihre  historische  Epoche.  Wodurch  bat  sie 
sich  bemerkbar  gemacht?  Durrh  die  Berufung  der 
Fremden,  Trelche  auch  von  den  Slawen  angenommen 
(npHHHTbi  8.  Kap.  IV^  10.)  wurden. 

Wie  sehr  auch  diese  und'  ähnli(he  Ansichten  ge- 
wisse Modifikationen  erleiden  dürften,  m^n  muss 
eingestehen,  dass  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die 
Gründung  des  russischen  Staates  vor' 100  Jahren  be- 
trachtet wurde,  bei  weitem  ein  höherer,  mehr  objek- 
tiver, wenn  auch  bis  jetzt  nur  bei  Einzelnen,  gewor- 
den ist  und  dass  diese  höhere  geschichtliche  An- 
schauung nur  in  dem  geistigen  Fortschritt,  den  Russ* 
land  in  den  letzten  Jahrzehenden  gemacht  hat,  seine 
Erklärung  findet. 


Geschrieben  an  der  Nevra  im  IQOOsten  Jahre  nach  der  Be- 
stürmuDg  des  maurischen  Sevillas  durdi  die  nordischen  und  im 
aOOiten  Jahre  nach  der  EinAscherung  des  kaukasischen  Berdaas 
durch  die  östlichen  Rdssen« 


KAPITEL  I. 

Die    unslawische   Form    des.  I^amens 

Waragp  (Bapjirb). 


i^estor^  der  erste  rastitche  Chronist^  berichtet,  dass  um 
die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  finnische  und  sla- 
idsche  Stämme  unter  einander  übereinkamen^  sich  aus 
einer  «überseeischen»)  Nation  Oberhäupter  zu  erwählen. 
Schmucklos,  gedrängt  und  ohne  Einmischung  patrio^ 
tischer  Phantasieen  erzählt  er,  dass  die  Abgesandten 
«über  das  Meer  zu  den  Waräger-Russen  gin- 
gen, —  denn  wie  diese  Waräger  sich  Russen 
nannten  (hiessen),  so  nennen  sich  (heissen) 
andere  Swieen,  und  noch  andere  Normannen, 
Angeln,  andereGathen.--Es  sagten  die  Tschu- 
den,  Slowenen,  Kriwitschen  zu  den  Warägern: 
unser  Land  ist  gross  und  gesegnet;  aber  Ord* 
nung  ist  nicht  darin,  kommt  über  uns  für- 
sten  und  walten,  »i  Wenn  man  diese  Stelle  Nestor's 
an  und  ftlr  sich  betrachtet,  so  kann  man  schon  aus 
ihr  die  Frage  über  die  Abstammung  der  Waräger- 
Russen  entscheiden.    Es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  zur 
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Zeit   Ruiik'Sj  also  im  9ten  Jahrhundert,  nicht  nur 
die  Swieen,  Normannen,  Angeln  und  Gothen,  sondern 
dem  auch  die  jenseits  der  Ostsee  wohnenden  Russen 
zum  Yolksstamme  der  Waräger  gehörten.  Folglich  bil- 
deten die  Russen,  wie  Nestor  dtess  absichtlich  berichten 
will,  mit  den  übrigen  vier  Völkerschaften  nur  ver- 
schiedene Arten  {species)  einer  und  derselben  Gattung 
{genus)  d.  h.  der  Waräger*     Aus  der  russisfken  Ge- 
schichte des  12teii   und   der  folgenden  Jahrhunderte 
wissen   wir  aber,  dass  die  Ostslawen  unter  Swieen, 
Urmanen,  Gothen  die  heutigen  Schweden,  Norweger 
und  Gothländer  verstanden.    Sie  aber  gehören  cum 
skandin^wischen  oder  normannischen  Stamm ;  demnach 
müssen  auch  die  zwei  andern  Namen  «Russen«*  und 
«Angeln»   bei   Nestor  von   Völkerschaften,   die  dem 
Blute  nach  nahe  mit  den  Schweden  u.  s.  w«  verwandt 
wwen,  gebraucht  worden  sein«     Wollte  Jemand  von 
vQtn  herein  diese  Folgerungen  dadurch  wankend  ma- 
eilen,  dass  er  dem  Namen  « Waräger m  eine  beliebige 
Deutung  gäbe,  so  könnte  man  auch,  ohue  Herbeiziehung 
anderer    positiver   Beweise.,  sich  über  den  Sinn  der 
Neitor  sehen  Waräger  Klarheit  vei*schaffeu.  Alle  jene 
Völkerschaften  bildeten  nach  Nestor  den  Volksstamm 
der  Waräger*  Wenn  aber  die  einzelnen  Aulen  desselben« 
•wie  Schweden  ii.  s  w.  Skandinawen  oder  Normannen 
walten,  so  muss  auch  der  von  Nestor  gebrauchte  Ge* 
.sammtname  Waräger  und  der  Gesammtname  «Skan* 
dinaw.cn  »  .oder   «  Normannen  »  der  westeuropäischen 
Schriftsteller  identisch  sein. 


Also  kann  man  nach  der  von  den  literarischen  Geg^ 
nem  der  Normannen  so  oft  angerufenen  f<  historisdien 
Logik»  ans  der  einen  Stelle  Nestors  schliessen,  dast 
die  Finnen  und  Slawen,  als  sie  das  Bedürfiiiss  nach 
einer  festen,  ihnen  nur  dem  Instinkt  nach  bekannten 
Staatsgewalt  fühlten,  sich  an  die  germanischen  Nor- 
mannan und  zwar  an  den  Thdil  derselben  wandten, 
welcher  den  Namen  u  Russen  n  fohrte.  Wäre  aber  auch 
diese  Deutung  zu  rechtfertigen ,  wenn  man  den  Satz 
aufstellte,  dass  der  ehrwürdige  Nestor,  d&r  im  Uten 
Jahrhundert  in  Kiew  von  einem  im  9ten  Jahrhundert 
jenseits  des  baltischen  Meeres  eingeleiteten  Staatsver- 
tragß  schrieb,  in  der  Klassifikation  jener  fünf  Zweige 
des  sogenannten  Yolksstammes  der  Waräger  sich  ge- 
irrt, oder,  wenn  man  ihn  beschuldigte,  dass  er  gleich 
vielen  andern    mittelalterlichen  Chronisten  in  Folge 
eines  schwachen  Zuges  seines  Herzens  die  Nachwelt  be- 
logen habe,  oder,  wenn  man  bewiese,  dass  andere  Stel« 
len  seiner  Chronik  der  obigen  Aussage  direkt  wider- 
sprächen?   Dann  giebt  es  zwei  Arten  von  Beweisen, 
welche  nachdrücklich  den  ehrwürdigen  Nestor  gegen 
jede  Lästerung  und  Schmähung  in  Schutz  nehmen.  Sie 
sind  linguistischer  d«  \u  sprachgeschichtlicher  und 
historischer  Art.  Absichtlich  sollen  in  diesem  Kapitel 
die  der  letztem  Art  übergangen  werden;  es  ist  viel« 
mehr  darauf  abgesehen,  nach  einer  festen  Grundregel 
der  vergleichenden  Grammatik  namentlich  der  germa- 
nischen und  slawischen  Sprachen  (ur  immer  zu  ent- 
scheiden:   konnten  die  in  jener  Stelle  Nestors 


erwähnten  Waräger»  slawische  Wagrier  aus 
Holstein,  Meklenburg  oder  Pommern  sein» 
oder  müssen  sie  nicht  schlechterdings  füt 
Leute  aus  dem  nordgermanischen  Stamme  er- 
klärt werden? 

In  der  Nestorschen  Chronik  kommt  der  Name 
<i  Waräg ,  Bapan  »  mehr  als  SO  Mal  vor.  In  der  Form 
des  Smgularis  wird  nicht  nur  bei  Nestor»  sondern  auch 
in  den  übrigen  altslawischen  Sprachdenkmälern  der 
Aus^ngsbudistabe  r  mit  dem  stummen  Halbvocale  % 
beibehalten»  während  im  Piursdis  nach  einer  gewissen 
altslawischen  Sprachregel  der  Kehllaut  in  den  Spiran- 
ten 3  (also  Bapar&  in  Bapadn)  sehr  oft  erweicht  wird. 
In  der  adjectiven  Form  BapiracbCKiH  ist  bereits  der 
Zischlaut  m  eingetreten.  In  altböhmischen  und  altser* 
bischen  Denkmälern  kommt  der  Name  «Waräg»  nicht  vor 
und  auch  die  altpolnischen  Chronisten  kennen  ihn  nicht 
unmittelbar»  sondern  nur  nadi  den  russisdien  Quellen. 
Dagegen  hat  man  ihn  in  einem  Denkmal  der  alt- 
bolgarischen  Literatur»  nämlich  in  dem  bolgarisehen 
Fortseteer  der  Chronik  des  Griechen .  Georg  Hamar- 
tolus  entdecken  wollen  Da  aber  nach  den  Versiche- 
rungen von  Peter  Preiss  in  den  in  Serbien  geschriebe- 
nen Handachriften  des  bolgarischen  Georg  Hamartolus 
der  Nsme  «c Waräg»  durchaus  nicht  vorikommt»  so  be- 
greift man  leicht^  dass  nur  altslawische  Schreiber  den- 
selben in  die  in  Russland  abgeschriebenen  Codices  ein- 
getragen haben.  Uebrigens  könnte  man  ans  cüesem 
argumentum  a  silentio  immer    noch  nicht  schUcssen, 


dasader  Ntoie  nWaragi»  Müen  sprachlich  en  Ursprung 
nkbt  dea  Slawen»  gleichviel  ob  den  fistlichto  oder 
pommerschto^  sondern  einem  andern  Volke  veidabke« 
DsBss  zu  entscheiden  Terma^  aUein  seine  grammatikali- 
sche Endong. 

Bis  jetzt  haben  die  russischen  Grammatiker  noch 
oidkt  genau  und  klar  bestimmt»  welche  Endungen  der 
nuaischen  Sprache  nur  von  Aussen  aufgedrungen 
md*). 


*)  Da  für  mich  das  Studium  der  Sprachen  mehr  Mittel  attm  Zweck 
ist,  als  Zweck  an  sich  sein  darf,  so  wird  man  Tielleicht  der  obi- 
gen Behauptung  einen  gewissen  Sinn  unterlegen,  besonders  nachdem 
die  di«i  «rsten  Bftnde  der  ,,phl1d[ogtschen  Beobachtungen  über  dea 
Oqjaoismas  der  russischen  Sprache  {<ShuioAQTvniteaiB  aaiiuoAm« 
lOA^  cocrasoMb  Pycccaro  flsuica)  *'  von  Pawskij  erschienen  sind.  Wenn 
aber  die  obige  Behauptung  sich  auf  irgend  einen  einzelnen  russischen 
Grammatiker  beziehen  soll,  so  ist  gerade  damit  Pawskij  gemeint  und 
ich  benutze  die  Gelegenheit,  das  nichtmsdsche  Publikum  davofk  zu 
benachrichtigen  I  dass  das  Werk  dieses  Spradifonschers  mit  einem 
enormen  Applaus  aufgenommen  worden  ist.  Ich  kann  in  jene  De- 
klamationen nicht  einstimmen  I  wenn  ich  hedenke,  welche  Muster- 
arbeiten dem  russischen  Sprachforscher  in  der  deutschen  Literatur 
Toriageii.  Ptewskij  gehört  zu  jenen  Forschern  >  welche  noch  immer 
glauben,  dass  «nch  ohne  Anwendung  der  historieoh-genetischen  Me- 
thode, wie  sie  Grimm  in  seiner  deutschen,  Piez  in  seiner  romani- 
oischen  Grammatik  und  Schafarik  in  seinen  „serbischen  Lesekörneru» 
Pesth  1833,^  befolgt  haben,  Gründliches  und. Nachhaltiges  für  die 
Wissenschaft  der  rosäschen  Sprache  geleistet  werden  kann.  So 
lange  jene  Methode  in  Russland  eine  Geheimlehre  oder  nur  im  Be- 
ati  Ton  a  oder  4  Skwisten  bleibefi  wird,  ist  an  eine  scharfe  Durch«- 
dringung  des  rtissiscfaen  Spracfasloffes  sud  seines  YerhAltnisses  mt 
Wissenschaft  der  Gesohiohte  nicfat  zu  denken.  Yorliufig  bleibt  frei* 
lieh  ^veiler  nicht«  abrig«  als  das  misländasdie  Pubhk«m  auf  Pawkij's 
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Zu  ihnen  hat  man  die  Bndung  --^hzb  {dg)  Koslh* 
len,  indem  alle  aof  das  ableitende  Su£fixuni  — an 
audantenden  niMiachen  Sidiatanliva  su  den  Slawen 
von  andern  Stänunen  und  zwar,  mit  Ausnahme  des 
litauischen  oder  sarmatisehen  Jatwäg>  vom  germani- 
schen Volksstamm  gekommen  sind.  Manchen  wird  dieser 
SatB  unbegründet  encbemen  und  ungrammatikalische 
Köpfe  werden  sogleich  auf  die  rassischen  Wortendvn« 
gen  — ara«  — aK'b,  — ffRa»  ->-airb^  — arb  und  — «Tb 
hinweisen,  ohne  zu  bedenken^  dass  in  grammatikali- 
scher Hinsicht  solche  Endungen  von  der  Ableitungs- 
silbe — arb  verschieden,  nach  ganz  andern  Sprach- 
gesetzen innerhalb  der  Slawina  selbst  gebildet  worden 
sind  und  darum  auch  in  ihr  ziemlich  häufig  vor- 
kommen. 

Ganz  im  Gegensatze  dazu  ist  die  Ableitungssilbe 
— flTb  in  der  russischen  Sprache  überaus  selten;  dem 
Bolgarischen  und  Serbischen  ist  sie  ganz  unbekannt 
und  auch  das  Polnische  und  Böhmische  hat  kein  ent- 
sprechendes — iag  dieser  Art  aufzuweisen.  Zur  sicheren 
Beweisführung  mögen  hier  alle  mir  bekannten  auf 
— tm  ausgehenden  Wörter  aufgezahlt  und  dabei  in 
zwei  Klassen  gesondert  werden.  Die  erste  Klasse  der- 
selben bilden  die  Wörter  namm^  und  crnnz»,  indem  bei 
ihnen  — arb  kein  Suffixum  ist,  sondern  bereits  in  .der 


UntemuBhangeii  btnmwciten,  midi  ich  thiw  dteas  liiar  Dacfatriglich 
um  ao  mehr,  als  sie  in  einem  firAher  geschriehenen  Aofsatie  ober  die 
neueste  historische  üteralor  in  Rnssland  (in  Beer's  BeitrAgen,  Bd.  8) 
▼on  mir»  obgleich  nicht  absichtkoh»  onhernckaichtigl  geblieben  sind. 
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Wortfinrm  vorkomttit^  von  welcher  tie  ihren  Ursprang 
genommen  haben.     Uaerxrh  (natig)»  ein  im  gewöhn^ 
liehen  Leben  selted  yorkomlnendet  Wort,  dbi»  Reiff 
p.  995  durch  c<  thassoir,  chien,  outil  de  tonneJier;  ploie'- 
ressartj  outil  damumer^  etWinei^  hat  zu  geiner  Vor* 
aufsetsttog  das  Zeitwort  HoriMSHBaTB,  welches  im  Pol- 
nischeil  naie2j£  lautet»  Das  Simplex  mnzn^ry,  niHBjrh 
entspricht  dem  polnischen  teij6,  lat.  «andere,  deutsch. 
dehnen,  so  dass  also  das  auslautende  — iirb  in  Hararb 
nicht  lur  sich^  sondern  nur  mit  dem  bereits  im  Ver- 
bnm  liegenden  -^  Tarb  eipe  Bedeutung  hat.    Auf  ähn- 
liche Weise  will   das   rucsiscke  Substantivum  cm;i2s 
eriilärt  sein^  welches  ausser  der  noch  fortlebenden  Be- 
deutung eines  «liebebaums»»^  ferner  det  des  «Leibes 
eines  geschlachteten  Ochsen»,  ehedem^  besonders  zur 
Zeit  der  Waräger  auch  eine  «Fahne»  (z.  B.  ctaeHTb 
cram,  die  Fahnen  aufplBanzen)  bezeichnete.     Es  wäre 
nun  ein   Leichtes ,  auf  das  altnordische  sUmng »  das 
schwedische  süxng,  das  deutsche  Stange,  auf  die  Sitte 
der  alten  Germanen,  yerzierte  Stangen  als  Fahnen  zu 
gebrauchen^  hinzuweisen  und  so  das  Wort  für  ein  aus 
dem  Nordischen  in  das  Russische  eingedrungenes^  also 
för  ein  unslawisches  zu  erlilären.    Einer  solchen  Aus- 
hülfe wurde  sich  aber  das  altserbische  steg,  die  Fahne 
mit  den  wlastele  sügonose,  (die  Bbinnerherm),  entgegen 
stemmen  und  es  wärde  zur  Deutung  aus  dem  Germa- 
nischen   nicht    genügen,    auf   das    gothisch-serbische 
prontati^  froknen,  oder  auf  das  aus  dem  Gotfaischen 
oder  Longobardischen  ins  Dalmatische  eingedrungene 
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aringheria  (Rednerbuhne)  and  andeiie  altgermatiicche 
Bcftandtheile  im  Südthwiscken,  oder  gar  auf  das  aus 
dem  Gotkitcben  oder  »p&tereii  Deutschen  in«  Walachi- 
sehe  übergegauigene  steangi  (Stange)  (t.  Die?  rom.  Gr» 
I,  5()  oder  das  nach  dem  deutschen  m  Stangenreiter » 
gebildete    polnische  Stangret  (Kutscher)  hinzuweisen. 
Das  russische  Wort  cnmn  iit  vielmehr  ein  acht  sla*- 
Wisches^  nur  in  Form  wie  in  Bedeutung  mit  mehraea 
germanischen«  ursprünglich  mit  änem  Nasallaut  be^ 
hafteten  Wörtern,  wie  Stange,  SUngel,  Stakm,  Stecken^ 
Stock,  deren  allmalige  Entstehung  von  den  Zeitwöi^ 
tern  styngan  und  stechen  man  in  germanischen  Wörter- 
büchern nachsehen  kann,  verwandt,  und  darf  daher 
nicht  wie   das   französische   stangue   und  italiänisclie 
stanga  aus  dem  Germanischen  abgeleitet  werden.    Für 
die  Selbständigkeit  des  russischen  crarb  spricht,  aussec 
dem  Serbischen,  besonders  das  Böhmische,  dessen  Eigen- 
schaftswort stegnj,  stagnj  (gleich)  (s.  Jungmann  s  Er* 
klärung  von  st^no  und  stehno  in  s.   Wörterbuche) 
auf  etwas  Längliches  und  dabei  Gerades  hinweist.  — 
Dass  einst  in  allen  slawischen  Formen  (Keses  Stammes 
der   Nasallaut    vorwaltete,    bedarf^   auch    wenn    das 
Schwanken  des  böhmischen  Vokalismus  niicht  bedeut- 
sam  wäre,  nach  dem  Germanis(^hen  keiner  weiteren 
Erörterungen.    Die  Wur^l  aller  dieser  Wörter  und 
somit  auch  def  russischen  c^rnr^  ist  ein  im  Qennani- 
sehen  in  reiner  und  getrübter  Form   noch  vorkomr 
mendes  Zeitwort  sting-^,  dessen  Geschichte  zu  ent- 
wickeln nicht  hieher  gehört. 
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Gans  anderer  Art  ist  die  zweite  Klasse  der  auf  — üa» 
auslautenden  Wörter^  da  in  ihnen  diese  Sylbe  nicht 
wie  wurzelhafte,  sondern  eine  abgeleitete  ist.  Es  ge^ 
boren  hieher  ausser  den  Yölkernamen  Bapneis,  Wsuräg, 
K<u6iias,  Kolhag,  ^i>^d»,  Ftäg,  der  Franke,  JlTB/Tif», 
latw4^,  Kojfojuizn,  KwoUigi  4eni  Eigennamen  Aori/res« 
Aiti^,  noch. die  Appellativen  Kh>7^s,  Knägi  der  Fürst, 
meAM»,  ieläg,  der  Sehilling,  cre^^e»,  sterUg,  der 
Sterling.  Schon  auf  den  ersten  Blick  fällt  es  auf,  dass 
die  Endung  ^jutb  mehreren  gei^maniscbeh  YölLer-r 
naioen  eigen  ist  oder  nur  in  Wörtern  vorkommt,  die 
sieh  auf  das  öffentKche  L^ben,  auf  den  öffentlichen 
Verkehr  beziehen  und  ^s  muss  daher  bei  einer  sprach^ 
lirhen  Analyse  derselben  be^nders  darauf  Rucksicht 
genommen  werden,  ob  die  übrigen  slawischen  Sprachen 
gleichfalls  diele  Namen  und  Wörter  aufzuweisen  haben 
und  ob  die  Slawina  überhaupt  eine  Wurzel  zu  ihrer 
Erklärung  an  die  Hand  giebt 

Um  das,  was  ich  mit  der  Analysd  dieser  Namen 
und  Wörter  bezwecke^  für  solche,  die  mit  der  An* 
w^iung  der  slawischen  Grammatik  auf  die  Geschichte 
weniger  vertraut  sind,  so  anschaulich  als  möglich  zu 
maclien>  führe  ich  zuerst  diejenigen  Wörter  auf  ihre 
Urlbrm  zurück,  deren  unslawiKchen  Ursprung  bis  jetzt 
kein  vernünftiger  Kopf  anzutasten  wagte.  Das  Wort 
0pju$  diente  in  der  altrussischen  Sprache  zur  Be- 
lohnung des  K  Franken  »>  d.  h.  des  Franken  im  en* 
gern,  wie  im  weitern  Sinne.  Deutlich  gewahrt  man 
die  Zusammenziehung  des  germanischen  Nasallautes  in 
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das  nitsitcbe  ü,  welches  in  sehr  fielen  WArtem  an 
der  Stelle  des  altbolgarischen  Nasallautes  #1%  steht. 
Wirklich  schrieben  die  alten  Bolgaren ,  nach  dem 
Muster  des  griechischen  0Qayyos  ^^ihTTt  (SchaCurik 
slaw*  Alterth.^  Anhang  No.  XXVL),  in  welchem  sie 
den  Laut  ih  nasaliter  und  nicht  wie  u  aussprachen» 
eine  Eigenthümlichkeit ,  von  welcher  das  altruasiscbe 
ti  (=  dem  heutigen  h*)  nichts  weiss.  Uebrigens  waren 
die  Russen  es  nicht  allein,  welche  in  dem  Namen  der 
Franken  den  Nasallaut  ausstiessen,  auch  den  Norman* 
nen  hiess  das  F ranken  1  and  FrackUmd.  Nach  den 
altrussischen  Formen  Frdzi,  die  Franken,  Frag  oder 
erweicht  Fräzuh  der  Franke,  kann  man  auch  för  den 
in  russischen  Chroniken  häufig  yoritommenden  Ydlker* 
namen  HmsMu  und  Hnwßuu,  Jatwingen^  einen  Nom. 
Sing.  Jattväg  annehmen,  wenn  er  auch  nicht  leicht  nach* 
zuweisen  sein  möchte.  Mögen  die  Jatwingen  ein  medo* 
sarmatischer  oder  ein  litauischer  Stamm  gewesen  sein, 
es  ist  gewiss /dass  ihr  Name  ein  einheimischer,  folg- 
lich ein  unslawischer  war. 

Wenn  nach  den  zwei  gegebenen  Beispielen  das  rus- 
sische — Ä2S  einem  firemden  — «ng  oder  — ang  ent- 
spricht, so  kann  man  auch  in  dem  ein  einziges  Mal 
bei  Nestor  in  seiner  ethnographischen  Völkertafel  Vor- 
kommenden Gentile  KopoAHau,  Koroldü,  eine  sich  auf 
— ing  endende  Urform  annehmen.  Nichts  bietet  sich 
in  dieser  Hinsicht  passender  dar,  als  der  bereits  vnn 

*)  Ueber  die  schwer  durch  die  Schrift  %u  bezeichnende  Aussprache 
von  A  lese  man  das  im  Anhang  Gesagte. 
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Krag  erörterte .  germanUcke  Name  der  Westfranken, 
Karolinge,  welcher  in  mittelalterlichen  Schriften,  selbst 
in  islandischen,  häufig  Torkommt.  —  Dass  die  in  dem 
Weicfabildsrechte  von  Nowgorod  und  in  den  Zusätzen 
zum  slawitch^russisdien  Nomokanon  (Kopiriaa  KnAra) 
vorkommenden  KoaSjuh,  KoHagi  nicht  zum  slawischen 
Volksstamme  gehörten^  unterliegt  keinem  Zweifel;  sie 
werden  zugleich  mit  den  Warägern  den  Slawen  ent- 
gegcmgesetzt*)  und  es  war  daher  albern  genug»  wenn 
noch  im  Jahre  18U  eine  Herleitung  dieses  Namens 
aus  dem   Slawischen    mit   giftigen  Zosfttzen  auf   die 
Skandinawomanen  vorgetragen  wurde.  Naturlich  waren 
die  Kolbftgen  auch  keine  Normannen  und  es  ist  viel- 
leicht nicht  unmöglich ,  dass  man  aus  dem  Lettischen, 
welches  das  SuflFixum  — mg  besitzt,  sie  wird  erklären 
können.     In  Folge  des  vorauszusetzenden  — ing  oder 
^ang  mödhte  auch  das  Finnische,  trotz  des  altrussi- 
schen Kofywan  (Reval)  nichts  zur  Erklärung  bieten.  — 
An  diese  k  Völkernamen  schliesst  sich  mit  seiner  un-^ 
slawischen  Endung  der  in  der   Igorschen  Vertrags- 
Urkunde  vorkommende  Eigenname  Acmifiz^,  Astiägf  an, 
der  nur  in  der  guten  Tatiscfatschew 'sehen  Handschrift 


*)  yy^enn  etwa  ein  Mann  den  Mann  stAsst,  entweder  von  sieb, 
oder  za  sich  :  5  Griwnen;  aber  er  führt  die  Augeuzengen  yor,  oder 
wird  es  ein  WarSger  oder  Kolbfig  sein;  so  auf  den  Eid.*^  Gleich 
dieser  Stelle  der  Nowgorodschcn  Prawda  dealet  auch  die  Nachricfat, 
die  sich  in  den  oben  angegebenen  ZiuStzen  über  die  nichtgetauften 
Wariger  oder  „KolbSger*^  findet,  auf  die  ganz  anslawische  AbkanA 
dieses  Wortes  hin. 
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richüg  geschrieben,  dagegen  in  allen  übrigen  Abschrift 
ten  bald  in  üvrmrhM  bald  in  Atbati»  verstümmelt  ist« 
Astiäg  war  mit  seinen  Amt^genosien  nach  den  an  die 
Spitze  der  Urkunde  geltellten  Worten  «vom  ruscUchen 
Geschlecht,  on»  po^ia  PjrccKaro  i»»  du  h  von  denjenigen 
Russen  (Pycb)^  welche  in  der  Nestor  neben  Chronik 
kurz  vdr  dem  Abschluss  des  Oleg'schen  Vertrages  den 
Slawen  entgegengesetzt  wurden ;  folglich  kann  sein 
Name  schon  laut  der  Geschichte  kein  slawischer  sein, 
was  auch  die  sprachliche  Analyst,  desselben  bestätigt. 
In  der  Geschichte  der  alten  Slawen  lässt  sich  kein 
gleichklingender  Name  nachweisen  und  nur  der  ger- 
manische Stamm ,  namentlich  <ler  nordische  Zweig 
desselben,  bewahrt  die  vollkommene  Urfortn  davon. 
Einet  der  normannischen  Seehelden,  welche  Frankr^ch 
im  9ten  Jahrhundert  beuuruhigten,  führt  bei  franki* 
sehen  Chronisten  (s.  Pertz  II,  632,  6k2)  den  Namen 
Hasüngus»  Ausserdem  hiessen  nicht  nur  die  Glieder 
der  königlichen  Familie  bei  den  Westgothen  und 
Vandalen,  sondern  auch  ein  germanischt's  Völkchen 
Asdingen.  Nicht  der  Weitläuftigkeit,  sondern  der  fol- 
genden Untersuchungen  halber  ist  noch  zu  bemerken^ 
dass  der  Name  der  westgothischen  und  wandalisehen 
Königsfamilie  sich  von  selbst  erklärt,  indem  ihm  das 
Wort  azd  (^genus,  genus  nobile),  dem  das  altdeutsche 
ort  entspricht^  zu  Grunde  liegt.  Asdingen  sind,  wenn 
man  noch  auf  die  im  Germanischen  gewöhnlich  eine 
Abstammung  bezeichnende  Endung  — mg*  Acht  gicbt, 
denmach  die,  welche  von  dem  Geschlecht  d.  h.  vor- 
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zugsweise  dem  königlichen  abstammen,  so  dass  Asding^ 
Gjning  (König)  und   andre  altgermanischc  Wörter  in 
ihrer  Bedeutung  völlig  gleich   sind.  —  Dass  das  ger- 
manische  oder  unsla^vische  — ing  im  Slawischen  zu- 
sammengezogen   wurde ,    bestätigen   noch    die    beiden 
Appellativa  lueA/izh  ieläg  und  cmepAnzh  sterläg.    Be- 
reits im  Jahre    1805   hat   Krug  in   seiner    russischen 
Münzkunde  dargethan,  dass  diese  beiden  Wörter»  wel- 
che nur  in  der  normannischen  Periode  der  russischen 
Geschichte   vorkommen  r  den  germanischen    Wörtern 
Schilling  und  Sterling  entsprechen,  wie  sie  auch  nur 
in  den  germanischen  Sprachen  eine  erklärende  Wurzel 
finden.  Dass  man  in  der  Endung  — avh  des  russischen 
me.iiir'b  einen  Nasallaut  vorauszusetzen  hat,  giebt  auch 
das  im  Mittelalter  durch  die  deutschen  Kolonisten  ver- 
breitete polnische  szelang,  Schilling,  und  das  davon 
abgeleitete  szeleiny  zu  erkennen.  Die  Polen  machten 
aus  dem   deutschen  Schilling  eben  so  leicht  sich  ein 
bequemeres  szelag,    wie  sie  später  den  Namen  der 
Stadt  ,,Elbing'*  in  Elbag  und  Elblag,  und  das  deut- 
sche „Bank"'  in  sz elbag  und  szelhlag  PI.,,  (n.  Linde) 
szelbaki  (Küchentisch,  Schlaf bank)  nach  ihrer  Weise 
zusammendrängten.  — •  Die  angeführten.  Namen   und 
Begriffswörter  genügen  schon,  um  in  der  älteren  Form 
des  Wortes  jjxnaab,  der  Eürst,''  welche  nach  dem  Femi- 
ninum Knäginäy  die  Fürstin,  Knäg  gelautet  haben  muss, 
eine  fremde ,  unslawische ,  nasale  Endung  zu  finden, 
und  somit  dieses   W^ort   für  ein  nicht  innerhalb  der 
Slawina  gebornes,  sondern  von  ihr  nur  adoptirtes.  und 
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umgebildetes  auszugeben.  Die  früheren  Versuche,  die- 
ses Wort  zu  etymologisiren,  haben  von  Schlözer  bi« 
Chodakowski  herab  kein  sicheres  Resultat  hervorge- 
bracht ,  weil  dabei  die  übrigen  slawischen  Sprachen 
nicht  genügend  zu  Rathe  ge/ogen  wurden.  Der  Schüs- 
sel zum  Verständniss  liegt  in  den  altbolgarischen  For- 
men von  KUfl3b,  von  denen  die  Byzantiner  eine,  näm- 
lich Kphp^'ijgj  kennen.  Diese  ist  keine  andre,  als  die 
aitbolgarische  Form  khaii»,  welche  zuerst  Ki>HA3b  und 
K'bHA3b  geschrieben  und  also  etwa  wie  Kinenz  oder 
Konenz  mit  weichem  Endkonsonanten  ausgesprochen 
wurde.  Demnach  müssen  die  ursprünglichen  Formen 
von  KHfiZTLHn  und  Kunah  KowgAm  und  Komng  (König, 
Konung,  Chyning)  gelautet  hüben,  wozu  auch  die  pol- 
nischen Nasalformen  passen.  Noch  wäre  zu  bemer- 
ken, dass  das  Suffixum  — A3b  und  — n3h  als  wirk- 
liches Suffixum  unslawisch  ist.  Wie  die  Slawen  ^^Kö- 
nige*'  kennen  lernten,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 

Man  sollte  glauben,  dass  die  zerlegten  Wörter  hin- 
reichend wären,  um. in  Waräg  eine  Endung  zu  er- 
kennen, die  in  ihrer  Urform  zur  Zeit  der  Stiftung 
des  russischen  Reiches  den  Ostslawen  ganz  fremd 
war,  und  dass  von  diesen  die  Endimg — nri»  überhaupt 
nur  unslawischen  Wörtern  auf — ing  gegeben  wur- 
de. In  Folge  dieses  spricht  der  Name  Waräg  selbst 
der  unslawischen  Nationalität  derjenigen  auf  das  Kräf- 
tigste das  Wort,  welche  bei  den  Ostslawen  so  genannt 
wurden.  Im  Gegensatze  dazu  werden  die  Warfiger 
noch  immer  mit  den  slawischen  Wagriern  zusammen- 
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geworfen«  Diejenigen  Anhänger  der  Herberstein  *9chen 
Ansicht,  welche  einen  sprachlichen  Beweis  7ai  fassen 
vermögen^  sollten  von  nun  an  die  baltischen  Wagrier 
nicht  mehr  in  die  russische  Geschichte  hineinbrin- 
gen, sondern  zugeben,  dass,  weil  in  der  Endung  des 
Wortes  Woräg  ein  Nasallaut  nach  Analogie  anderer 
Yölkernamen  u.  s.  w.  ursprünglich  vorherrschte,  ein 
solcher  aber  in  fVagr  oder  fVagir  nie  vorhanden  ge- 
wesen sein  kapn,  diese  beiden  GentUia  einander  eben 
so  stockfremd  sind,  wie  die  Namen  der  semitischen 
Syrer  und  der  finnischen  Syranen.  Werden  aber  auch 
die  eigentlichen  Wagromanen,  denen  es  mehr  um 
ihre  phantastischen  Grillen,  als  um  lautere  historische 
Wahrheit  zu  thun  ist,  aufhören,  sich  den  Kopf  zu  zer- 
brechen^ um  das  Slawenthum  der  Nestor  sehen  Waräger 
zu  retten?  Werden  sie  nicht  lieber  mit  der  Behaup* 
tung  auftreten  >  dass  im  Gentile  Wagr  der  Nasal- 
laut nur  von  den  deutschen  Chronisten  entstellt  oder 
ausgelassen  ist?  Um  diesen  und  ähnlichen  Deutungen 
und  Wendungen  die  Möglichkeit,  sich  breit  zu  lua- 
chen,  zu  benehmen,  möchte  es  wohl  am  passenden 
Orte  sein,  über  den  in  der  Slawina  herrschenden  Rhi-» 
nesmus  einige  aufklärende  Worte  zu  sagen,  um  so 
mehr,  als  von  verschiedenen  Seiten  seine  Eigenthüm- 
lickeit  ganz  verkannt  wird  und  in  Folge  dieses  Yer- 
kennens  auch  die  polnische  und  böhmische  Geschichte 
dermalen  noch  einer  festen  Grundlage  entbehrt. 

Es  ist  eine  gewiss  unbegründete,  wenn  auch  noch 
so  oft  behauptete  Ansicht  >  dass   nasale  Formen    ge- 
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wohnlich  erst  durch  EhiMhiebung  der  Konsonanten  n 
oder  m  entstehen.  Vielmehr  muss  dieser  Satz  umge- 
stellt werden  und  namentlich  hinsichtlich  dar  indo- 
slawischen  Sprachen  der  Rhinesmus  als  ein  Beweis 
ihrer  •  ursprünglichen  Identität  erklärt  werden.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  zu  untersuchen,  was  bei 
der  Entstehung  tmd  Ausbildung  des  den  indo-slawi*^ 
sehen  Sprachen  zu  Grunde  liegenden  Sprachstocket 
die  Hervorbringer  desselben  antrieb,  dem  Rhinesmus 
ein,  wie  es  scheint,  so  grosses  Vorrecht  einzuräumen, 
noch  ist  hier  in  jeder  einzelnen  Sprache  des  grossen 
Stammes  das  Vorbandensein  des  Rhinesmus  nachzu- 
weisen. Er  findet  sich  im  Sanskrit,  Griechischen, 
Römischen,  Germanischen,  Litauischen  und  auch  im 
Sla «tischen.  Das  Verdienst,  den  Nasallaut  im  Slawi- 
schen für  die  Sprachwissenschaft  entdeckt  zu  ha* 
ben,  gebührt  dem  Sprachforscher  Wostokow,  wie  Do^ 
browsky,  Kopitar,  Schafarik,  Preiss  einstimmig  aner- 
kennen^). Leider  ist  diese  Entdeckung  so  wenig  allge» 


^)  Wostökow*8  Aufsatz  findet  sich  im  I7ten  Bande  der  Studien  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  russischen  Literatur  (TpyAU  (M^meCTM 
^iO^HTe^ieii  PocciUcKotf  doBecBOCTi).  Moskau  1880  p,  tS  — 61.  Wie 
epochemachend  derselbe  für  die  Bearhettuug  der  slawischen  Grammatik 
überhaupt  und  insbesondere  für  die  der  kirchenslawischen  gewesen 
ist,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  Dobrowsky  nach  Lektüre  des- 
selben eingestand,  er  habe  seine  ,,Inslitutiones'*  tu  früh  geschrieben. 
Nach  Wostokow  hat  ^hafarik  in  seinen  serbischen  LesekOrnem, 
p.  3 1—36^  den  letzten  Kampf  der  Serben  mit  dem  Rhinesmus  ent- 
wickelt und  auch  im  Böhmischen  denselben  in  seinen  altböhmischen 
Sprpcbdenkmftlenj  nachgewiesen.  Zahlreiche  Beispiele  für  den  Rhines« 
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ladn  bdiAnnt  und)  im  Kolge  dietat  «e  wcm^  W4|^ 
gofiahrt  worden«  6mm  4er  grattd  Unüdiwuitg^  deir  Cur 
dk  slavrisobe  SpririsUarsobiag  mid  die  »laivbcke  ümH 
wAiAtB  iBkd  Altofthaniknnde  •darant  wtradktäii 
Immte,  nock  ionner  tticht  $ich  liinlaiiglich  tiftwkhrir 
nackt  Ungeacbtet  der  dürftigen  Bearbeitiia^  de^  m 
hochivichtigeii  Gegenstände*  Lbgt  jeUt  m  nel  klw  «kn 
Tage,  daas  der  BJiineaaiuai  in  deir  Stawina,  efa4  iie  <<i 
Mckrefe  Ströme  auseinaiider  flnss^  $tark  vort^attetD^ 
wie  limmtUcke  Zweige  decteUfta '  iMik  baut  au  Tag» 


•  I  < 


iM|s  in  der  Slawina  hat  ferner  Moritz  Haupt  in  den  Wiener  JatirDüchern 

_. * 

fa3ft,76.  Band,  p.  117—  15K8  tosammengesteHt,  #onin  sich  et#ä  Hock 
die  wenigen,  niehi  immer  hegtAndeltn  'Bemerhangeii  tdh  Ba|>pi  id 
ampBT  Ttffipleicji.  Gramm,,  p,  Sßßf  Fqü'a  Beohaehti&^gfn  über  dcA 
lilamschen  Ehine^nm«  in  n.  Gommentatio,  Halle  1837^  p.  19  — SS, 
Bod4oBkij*f  Ansicht  über  dai  Schwanken  des  pploischen  Rhinesmns 
(im  Joaroal  dea  Minist  d.  Unterrichts  1843,  No.  8.)  reihen.  —  Es 
mAge  mir  hier  gestsfttet  sein,  mein«  üeberzengung  wtm  der  Mangel^ 
hiif^keit  der  über  di«SBa.  so  vHchtägen  Fndkt  der  slawischen  Spvacbi 
wiisenschf^  gsiAital  DQitmichingen  aupznsprechen,  Will  |nan 
darüber  lieh  grössere  Klarheit  verschaffen,,  so  ist  nicht  nur  uöthig^ 
alle  aus  dem  Slawischea  (d.  h.  vorzugsweise  aus  ober-  und  nieder- 
bolgarischen  Mundarten)  ins  Walacbische  und  Magyarische  einge«' 
dnuagenen,  mit  einem  Nasakmi  behaftaften  WdrUr  m  sammeln  imd 
imU  die  gleichartige»  slawischen  Wörter  ^usamiiienzuaiellen,  son- 
dern man  wird  anch  zur  Erklärung  vieler  schon  im  Altbolgarischen 
and  Polnischen  entnasalisirten  Formen  seine  Zuflucht  zu  andern 
verwandCen  Sprachen,  vorzugsweise  zu  den  germarnscheu  neh^ 
meo  maasen.  Wird  einst  m  diesem  du^ehan»  ooihwvndigen  ümingf 
dt^  slawische.  Rbioe^mna  bearbfUe^  woed^f.  dann  wird  auch  di«  in 
I^eatsc^andglBbilli^f  Ansieht  Poit'^  vou  dem  Principat  des  Liuuischen 
in  den  slawischen  Sprachen  von  selbst  susammen falle n ,  wenn  mcM 
idion  tiisfere  Städten  dos  8hiwisoben  davon  abfuhren  soHuii. 
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oA»  tB^äw  die  jlpdreM'  dfliNni*  naiSMi^eiien* 
tk^  ht  daher  jene  alheme^t  weim'  auoli  Mtht  ve»^ 
breitete  Ansieht,  alt  scnen  die  NaflaUaote  in  das  Pol- 
tri«dke  dtn-ch  üuMweit  •  Biniusi,  iötwa .  bcMiider»  dundt 
im  K^ltiicke  eingedhitigenf^  eben  so  ünbegrfindetf 
imd  yerkehrt^  als  jene  »iäh  iaiif  den  IrannteUch-kdiin 
idieVi  Nasallaut  stützend«  leeve  Phrase/  naiJu^elciiei' 
die  ^len  die  Franzosen  des  Nordens  «ein  soHen^ 
oligl^h  sie  seihst  siÜh'bef  der  ihnen  äbgehendeB 
scbarfdtf  nati^nalew  Selbsterkimnlmss  ^em  :so'  nernienr.- 
Wenn  einst  die  vergleichende  Sprachknnde  die 
Geschichte  des  indo- slawischen  Rhiniespiust  erforscm 
haben  wird>  so  wird  sich  Ifepchst  wahrscbeialich  als 
eines  der  Resultate  herausstellen^  dass  iil  der  Slawina 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  sich  vom  asiatischen 
Mutterstöck  loslösste >  der  Rhinei^mus  . stets  im  Ab- 
nehipen;  nie  aber»  wie  diess  unteir^Qdern.jQj^leich, 
in  sehr  geringem  Masse  im  Germanischen  und  Ro^ 
manischen  stattfan'd^  im  Zunehmen  begriffen  war«  Es 
kann  für  den  vorliegenden  Zweck  gleicbjgültig  sein, 
in  wie  fern  dieser  Umstand  aus  dem  allgemeinen  Ge- 
sete^  auf  welcketit'  das  altslawische  Geistesleben  be- 
ruht ,  zu  erklSlren  ist ;  '  trtil  den  beliebten  Phrasen 
wie  Faulheit,  Mangel  an  Energie  und  Bequemlichkeit 
n^öohte  man  dabei  nicht  auskonpmen^  wenn  auch 
inimer  es  merkwi^dig  genug  ist ,  dass.  allein .  der 
{>olnische  Stamm  den  alten  kräftigen  NaBatlatit  im  All^ 
gemeinen  treu  bewahrt  hat  *).    Für  denselben  besitzt 

*)  Sollt«  das  so  sehr  auffiillende  Vorwalten  4e4  Rhinesmus  im 
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iIm IPofatiKhei  mm  hetonflercf  SdaiSAiAichewh.^  iumI  •. 
wnt  Jenen .  duic^iirt«^  lohglrfeh  «ikbfc  gauE,  einam 

niite  vAllig»!  eioaot  PmMOinidkoni  i«iß«t^  filier 

monäicli!  'itt  itnr  PMott^dUik  idai*  ini  :  ßiatizaHiebeli 
oachkKngeiide  g  io:gut:^wfe  'gar  nacht  Itörtnar^  Aiuii 
fb»  Akbolgfariacfce  Juitte '  fih  di^se^  zwo»  Louta  beponr 
dere  Zeichisn  .in  ^nopnr  KjiiUiidiiea  Alphabet.;  dmA 
heutigen  pdlmtoh<»ifa,enta|Nradi  in  der  älteiften.  Zii^f 
nieisteni^  em  k>  und  dfem  e  ein  j^«  Im  Kevbolgamekeii 
i^yder  NätaHaiit  gum  veMchwunden^  tiAd.nnr'  das 


•  *        .  y 
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Iblnisiiie«  '^und  im  . AldMlgailKhe a.  iW'liegBatate  m  4a^  «jufi^ai 
slawischen  Mondairten.  sich  da^us  erJcUren  las^eo^  rdast  4ije  nUt 
reichen  ,  Glieder  des  ursprünglich  nich^  slawischen,  sondern  erst 
Terslawlen  Herscherstammes  der  Bolgaren  und  Lechen  den  na- 
targemisseft  Eiitwicldun^sgang  der  Sprache  ihrer  sl^wisched  Vnter^ 
tbanwffnf 'einige  JJSat  oder -iai  fiuixfelncM  lur  immtr  hnmoUn^ 
Ii|;end  eine  Ei^klAr^pg^  spl.ü$  fuil  eii|em  ftnsaer^n  oder,  inmren 
Grunde,  muss.doch  ausfindig  gemacht  werden  können.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  nicht  in  allen  polnischen  Mtindarten  der  Nasallaut 
fMi  rein  erhalten  hat,  sondern  dass  die  dafü^  hestehenden  Zeichen 
a  mtd  e  uleht  immer  nach  d^r  hoehpi^isehe^  AusspracKe  ^e  cte 
mi  in,  viehrie)arv  ))ald .  «chiH;  Md  tr«he  wk  vm^  an«  m  noii  f^  Ir 
UÜDgep.  Dal^er  entspricht,  «fcht9tel9^^«  bol^ppache  x  einem  polnip 
sehen  J,  und  das  bplg.  A  einen  npln.  e^  sondern,  es.  kommt  Ins  weilen 
der  umgekehrte  Fall  vor,  wie  seihst  der  Genitiv  mehrerer  in  Polni^- 
sehen  auf  ag  oder  ab  auslautenden  Suhstantiva  eg- und  eb-  lautet 
z  B.  Krag,  ^.  Kregu,  golab*,  G.  golebta,  g^sior,  (der  Gänse- 
ridi)  und  ges*'  (die  Gans).  T>ädurch  gewinnt  auch  die  von  Haupt 
f^  im  ^ermoA^  palflographliche   TerWaodtfehaä  der  heMMi 

ZeichoQ.i*  «id  «^  an  Wahr^cheiolii 


Sclrtninkeii,  welchctüieh  bei  der  IwtitifeB  UiHeahfetbiiig 
dev>  alten  Siaealei ' ditfeb •  den  einAa.  oder  den  laideBn 
Vokil  eu  ei^kennen  gtebt/  eriemn  nocb  ikn  SfonA^ 
benner  an-  die*  aten  irbllHnifm  Klinge  der  BoigaMn. 
Aprilaw  bat  in  lekien  bolgariecben  Schriftgelebrtsn 
(Iki^apcKie  itenucniiai)  Odeisa  18M  p.  I»  u.  ^  sieb 
über  da»  allbalg,  m,  Jtu  dabin  auigetprocben»  data» 
beiit  au  Tage  in  Wtetem  wie  ittnci,  aaT&,  cmjc^ 
pB/UL,  jmM%,  ögaaera'^  naraniBai,  wie  ein  bartet  ä,  in 
andern  dagegen  eohon  wie  u  fcbagt  Von  dem  ek* 
«atligen-  ^ealtone.  dieaBt  Zeicfaeaa  hat  Aprilow  hiebt 
die  geringste  Ahnung  und  esjst  ibm^  dem  ersten 
ba  Ige  rieben  Kaanfen  fiir  die  Bolgaritäl  des  Kjril^ 
Kseben  Alphabets,  daher  auch  gan2  entgangen,  dass 
der  altbolgarische  I^asallaut  auch  sonst  noch  eine 
gmsse  Wichtigkeit  besizt,  indem  er  jenie  Ansicht,«  als 
sei  die  altsbnvische  Bibelubessetaung  in  Pannonien 
inibfat  Mos  beendigt,  atmdem  attch  angefangen 
und  als  sei'  das  glagolitische  Alphabet  älter  als  das 
Kyrillische,  total  ?u  Schanden  macht;  denn  durch 
den  von  den  bo|yiriarJ»en  Slavrenstäounen  ausgeben* 
den  kircbliehe«  md  politischen  EinAuss  sind  Hnm 
de^te  voh  altbolglrischeii  Wärtern  zur  Zeit,  als 
In  ihnen  der  Nasallaut  noch  ungetrübt  war,  ins  Wa- 
lachische  und  Magyarische  übergegaugen  und  bis  auf 
diese,  Stunde  in  ungetrübter  Form  verblieben. 

Die  alten  Serben  bequemten  ihre  des  RKinesmus 
sat  nndankbcbien  Zeiten  entbehrende  SfMDecbwewe  der 
bolgarischen  Schreibweise  an^  und  awar  aa  dass  sie 


—  «t  — 


«8  aridieii^  für  dm  iMigtriicIien  Ihsafatito  «hmi 
deif  tlnen  oiier  Sandten  VoiaJ  Wwfleii^beh.  Im  ^oge^ 
nannten  Kanrntanisdiesi  Jieätand  noch  ud  10-*ten 
labrhmUcrt  in  einif^en,  aber  wAAt  fielen  FiäMk 
(i&t  alte  Rhinesmua,«  der  naeh  der  latfeinisckai  SckaeilH 
wciae  dtardk  en  und  an  wiedeirgegdken  wiirde.  Bas 
tWniaelie  muaa  andi  in  eiüer  fant  frühen'  Periode 
«di^  wie  dmge  Wfirter  bezevgen^  sinn  A^Btfßben  'det 
Nataleti  hifigenei^  haben ;  dBe  ihn«i  aa  nahe  ««ert 
wandten  Bskmen  müMen  aefann  ganz  hvk  «aich  vtm 
ümen  losgeaagl  kabcü  und  nur  das  Schwanken  hin* 
iiehlKcii  der  blossen  Vocale  o.  niid  t,  nlit  wdcihe« 
nnn  w  alten  5dbriften  die  alten  NasaUwte  z,.  Ji|» 
Inox  und  knez>  Bu  «rsetaen  suchte^  deutet  auf  die 
neue  «nnatnrlicbe  Aussprache  bin.  Auch  sind  selbrt 
ibe  beutigen  fiAbmen  den  BÜbanesBaiis  in  einer 'gewissefi 
Klasse  von  W&rtero»  wie  gmeno  u.  a.  w  noch  ,nich| 
▼dllig  losgeworden»  wie  ihn  auch  die  Slawiea^  ^n  der 
tmtera  Elbe  noch  im  17-ten  Jahrhundert  in  Wör- 
tern wie  waimgA,  -domb,  fongtit  (fif i4  die  Faost^  oMn^i 
disoal  (19 ),  kitng^s  (igrcii)>  beilwbiyUf n  Gleijuh  din 
äerben  aeidbaen  sich  auch  die  AuMm  Ton  |ehsr  « 
durch  ihss  Abaeigiuig  gegen  den  Ahinesmus  auit 
ch>ch  ist  es  ihnto  nichl^  ^lungen»  »icb  4es  ; alten 
Srbtheiles  z*  B^  in  den  Verkleineaukigsfomien  auf  mk^ 
enok  u«  s.  w.  ganz  zb  «rwebren,  wenn  auch  die  Aus^ 
i^prsK^e  der  Nasalcii>  so  weit  sie  noch  vodbuufaa.M, 
eben  heine  «Miillueilhge  au  tiennon  ist 

Die  hier  in  d»r  grössfetai    Kfirae    mtef^etheilleil 


BaMrkangett  «her -  di»  RIklesiBhis  tid  der' ififiiwiaa 
werden  sieh  for  SficfatLemufer .  tUMdheä^nam  .  Betteii 
dtiTGli  eiaei  Rtsihe  vm  fieikpieM  änidlaalirfi  maebea. 
tMtn  kiidiendawiMlKn' p^Ka  (manittr),  defitf-pUiuilrBlu^ 
liftiaiii.  roftkä^  dbfttatv^  riiiikB  eiit^>mht  ein  tfusttecbdi 
mAsi,  iind:ein  »leitiscbes  voAkfi.;:  Sie  \^änidl  dm§(at 
9orm  Bcheint  iich :  zunifthst  ini  litamsclMin 'reiik»'(€tol^ 
ligo,  cotnpticA))  'erhalten  bu  haben.  Item  dttbolgarischen 
riMftÖB/  dem;  polnisch^  g<rfab*  GekiJ  ^\fkU,  rlateiniv 
»eben  iM>lWmba/  dem*  ads-dem  Bolgtrieeiii^n  in«.M»^ 
gyaHscbe  übergegangenen  gakmb  'edtsjpncfat  das mst 
0noh^golifb\  Da»  fatteiniaehe  nömen  kabzui  üTerWaiidtea 
fionnen  das  griech«  duofm^  Gen.  pamg,^  ddt:  rws.  .inaa 
i^Mny  G.  \Mm\,  i^ür>  N;  ininia^sdas  böhnk  gmeMK 
Allb  ^dtes^  iPonhen  i^vierden  aber-'  erst  durch  das  altt- 
bolgarisehe  umms  das  p^ln.  rmiey  G.  imi«nia  N*  pli 
Imförn^  ihrein  tir^rätiglf0|b<Mi^  im  Grieehisohen  zum 
Tbeil  'erb^iltenen  Ausg&ftge'  ^  if fthev  gebracht. ;  Wahr* 
sdieihliÜi '  erklang  der  in » ihm<  liegende  JNasaihmt 
fiüher  kräftigt' ^fils  beut;  es  vemKeiiit . Beaohtung^  data 
tin  auf  uns  ^kommenes  elbsiftwisehes  Wovf^  weiches 
*  2n  der '  sla^iseben  iiksse  depi  SubstanÜira  anf  ma> 
mr«f,  Hü  u  s.  w.  gehött,  auf  mmg*  aui»geht  und  steh 
ttlso'  iiT^iner  Aiisspraehe  detn  'Starken  Nasaltone  iih 
franz.  'nom*  nfthert.  Diese  ^  ist  ramoitg^  böhih.  raine,  poL 
rairiiev  '^Ifruss  raiito>  nehrussiscb  im  Plm*.  rafrtcno» 
£Alhe<DbdecAs«k  Qiram/(arm)  latein.  anfias'u.^s^  w/Viel^ 
leicht  rührt  die  Schreibart  mang  y^nNiiederdeatseben 
hel^y  welche  den  slawisehen  Nasalton  germaniscki  auf- 


fiMdteB«--»»A«8  einea  ikv  idil¥iMipeii>  IMalciilt. is»  iii  das- 
Hteognttimih^  ^^ZcJilworfti  pIMjmi  (WtaiM)  ilbefg«» 
gnigvnr/ ^edts  allMi^«  ajnucBLrm,  pUn.  plastföiuiMi 
dM  cUts.  VAMSMhhi&Mo^n.'  Bern  aitiiotg«.  imm  ^cwt» 
««  %.  w«),  e|lMlinfi«cben^  (lünebior^)  tnangit^  f^mä&Af. 
i^Ve«o,  goHi*  mrniv  "tsimkr.  i|i4iifa' «teil** «sich' 'ein»*  zim' 
ttinm^wgeMgM^  riiiMdics  mjko,  ein  itoa.  aiinfaij  eU% 
tetCi  tAMy^  2ttr  Seite.  Manrhe  oaAhsd^ldii^r^aucbufaA 
tmas^  mangw,  Atmen  •  Bbdctitiuig  ganz  zu  >4l^  vvoä 
(tPleiscb  and  Speite»)  paMt^  dem*  aber  as  'GTiigilrtilaO- 
bttt*dea  Nasaltoiit  nulr  die  clbtiaiiriacfae  FdnBii  y«fa«i*> 
geltet^  data  sie  ridrtig  gefiftbrinben  Ut^^^gkncfatkonlnMil 
m&rit.  Einteucjbtend  itt  JEsmer  der 'ZuiaiiiiiieiilMing'^ 
wdcker  zariicliea:dena  deutaebeiL-  mngeM^  teinim  JKiv- 
iwarfof mpeu ^'mewieAeny  mtflcAeii^-.deiit.  grieeh«  /^e/j^Mn^ 
und  ^^^fBir>  .dead  Iat..mut3ere>-  deaa>  niedcrdaiitadu 
martk,  dut  nkde^Ai  Brap.  Bdong^  ia  der  .Mstte»  sirtscb^* 
dem  -  gleiokiiodeBteDden  pobu  mredrzjr^  run«,  niiiiii^ 
den  pol|i.ir4i8e;  ^Yevbiutt. nii^ aaaf  und  mdaat^ . n**  ti  y^. 
iiMdkl.  Atosbdebrendrteii  wüedeifür  firkemi^iai  der 
Pliasen ,  wekiie  der  RUnenmii  iib  Saimokm  i  niid 
Germaniecheii  dmrtligeMacht  •  liaft^ .  «bk  geiiäne  Onte^ 
mehung  Aber  diejenige.  •  Wörieriaittlie  ^in^ '  wnt der  Jle 
gennaiiiacben  Somba-' Hningr,»  (Ibing)  iMagel^;  RuiUd» 
iüacf  u^  t.  w.  und  die^slaiviscbeib  npari»^  ^""fS^  ^^^* 
LregUy  Kp^,  ispioirabi-krea  U.  «bi  iw«  gehären«  Yfl4 
ggaminaltikaiiaAen .  Fiafteea*  Üeieflt?bf^r:niir  Cdbiwinh 
stimoHnlgcii  une  CATt^  mM,  wmA^ifrh,  videntV'^k^xi«, 
knmt^^nHiiiy>  wdbwii;  ^dttetti  ^erfMhnft.  *  u^At:., 


—  »  — 

faitidea  iado^  difwiidien  fipmckcki  im.Aw  WimpUmI- 
dwig  «in  dtf :  Ziril;  bmIi  unHct  SAffisiwi  ^  »G  wM 
fhdhuhphciMiflia'yofcii  .^ine  groMe  italfo  f^^te^  ii|4c^ 
«\ani.»dik:&attktM«i  ^IqpackArtinebi  angeattot  wiurdo. 
Wieldbfi'SedMiuBgea  4»  ^dttloMii  .^»Itiwpdtowan  Yefy 
lijkia  imd&libktaiitiveri  «reiiieii^  ktnii.  för  «km  v^wf 
liegendtaiiiwoeluzimiBdi'giticfagiMg  mui}  w  gemi|{| 
urfaannrlleBy  da«  die  ;SlaiMii|i  «sbiehv  «nfteengta, 
diratt  naaale  SdfiiHWtt  d«rak  Eswaiokllm;  dar  0«!«^ 
ftMaka  in  «ittea  ZungaBhuit  u  t.  n»^«  odiar  4urch  Awk 
atoaMm;  der  Naatfia  und  Trufamig  dto  Vokak  m 
vtirflaekaiii  aa  data  ia  dett^-^m  fflawieoki»  otitS  dem 
«übaigf«  >Scliif«ateni{Mnckm  geinemifcmwi  ■  ■  Wwrtfei 
dta^^eUen  ah:  dar  Wurad  ooigafikgfea« >  Siilftf ea 
jaiUr'«ng  le  gut-'Wie  vesaebivi|iiden  aimii'  Van  Aue«- 
■tiiwn  gitodieia  Tonoagaweiae.  «velclica  'auaaerdom  mit 
dem  äbrigfln*  alawiadben  Mandartan .  zu  dqp.r^arman^ 
«heaeidi^cktMl  in  eiiwni'  aadam  aoharfoaOeg^ 
btakt^  iakleoa  >iBe  ietztenm  ki  einer  afftteren 
4fit..Bkit«riiikeliia|;  aua  afehir-  vackn  SvlMtaDtiven.  dur^ 
^dkhibgnig  ^dcr  «Utitanden  Sufliaieii  ""^ing  «^aog 
odAr  ^uii^veiae  aii4atai&ti«f  Uchc>  .aber.niclAflaaküi 
.ww/f]>üiMlr,  V>epbai£or9h«il.lnIdeiaa;  Jakeb  Gfiaua 
4atr  schon  im  lalune  18tta  i»  Man  Theile  aeiner 
itnniaalik.^  364.  und  folg.  den  Beweb  (jelidut^  da» 
ifi^didMin  iai .  vetackiedeaMi  germaniatThea  PiahAten 
vorkommenden:  telMtaattanha.  Biiadili^nc  <ka»nii 


—    «5  .^ 

(rifaho^  lt.  t^  «u Twlnillmdl  «tnJdgfNiK  4er  4i»#t|iiir 
m^iig^  VevviiaftdlMkaCl«  GiUiob^rtig^eit  .odir 
Peradnliokkeit  liegt  DafiuM.^tv^bii  ,wir,4iflr^ 
G«ttaaMtdieü  ein«  uniibi^rifl^h^aK  Münge  jim 
fietcUecfcHt-  Völk«i^-  mmI.  E»|d*ni«ini:n^  «die  auf  -r.  jiiy 

«Iditaii  Behauptung,  cUm  da»  Aanakrit»  XkkckiNM 
iälttniMlie^  litoogodiiadie^  filanniacha  die  «tii|irün|jlicii 
ne  PierrtnlicUMil  -  beoHaidiiMiidBii  SitflIiLen  ^^ug, 
^-«Mong,  ^*"^  ueht  Iseotte,  iindndaili  ;sk  AeMMMli 
Mne  aradtett  meiern^  aieht  iieisiMHnflii ^  4ie  .finden 
^Ub  äneh  in  andern  fiprachefe,  .nutr-  init  f^rwdbttmm 
tidw  amgeitoMeiietn  ÜMalkiai,  wie  mas  a  &  fiir  d^ 
lötainadie  and  Lettiadbe  «faeraeugand  '«aefa<weiien 
tointa.  >  Aodb  da»  Sfannriacbe,  da»  Uet  alfeiai  z«  l»e^ 
ftackaiirlrtigeii  iel,  ^fand  die»e  naaaittn  SalÜxert  und  »eine 
mnyfforBBlen  «^-nik^  -^tV  -^ic  and  <«^iü'  :(irat)  -wan- 
den fcei  dner  »ittfiiriirlicheB  .Vergleiehung  jb^.  ätm 
gemamaofaen  -^  ing^  dem  M.-lelii»cben  inga»;  niidukai, 
«i>  ^'w^.  M»l  iboe  -wnkre  likklarnng  finden.  Snhar 
mä»»en  wir  auch,  da  da»  Slawische  kein  xeinea  -  iag 
h^ÜKt,  tim  aldcke»  aber  in  Wwräg  irwstecki'^liagl;  im 
Gertnanisdhen  den  !Sclilfi»»el  zu  »einem  Yerständnit» 
»neben;  er  i»t  au»-  J.  Griron/s  Erörterungen  p.  350. 
36^  au  entpcshmen^  «In»  Angel»ft^h»i»chen  i»t  der  Ge- 
brauch .4lar  .AUätang  ^-ning  au.  £aCmn)mHH»a.  jgaaee 


—     16     — 

Mkxii^,  jeiw^Sekk  ManmMmeii  Umm  sie  Udaotretedk 
tfhA  ^  iMieff  lAaim  4eti  Nafnen  -  &äett  Zumsmem  dw  ISUi* 
IM«'  odiir  MaehkonuMni  8^ -ykM  >ia  '^lev  Kbel  JUms 
Cli^e  Übenetet  dordi  dis  — i$9g.  Ddp-Pluralw  befeeicfe- 
Aef  Stttnme  und  V^llt^er,  dk  nadr  dem  Aliakemi 
betiannt  nverdeh'ls.  B.' fhyk^iii^ib.  Was  ist  alter  in  imä 
i»utsis«4keii  JTJIMM  (n'tcVd;'b;iHiässolm).das  SolExftm 
— Hqb  andern  ah  dias  ^-"^hf  in  dem  utigiä^kc\i.*Etkiag 
iHid^hat  nieht'da«  neugeUldele'russ.  K«rl(oiw)ie  d.  h. 
KAHssi^hn*  dies^Ube  BedeutoRg  wie  das-  einst  nnridea 
($«4ii<  Kftff'iB  des  G^esien  faeaeldmende  oltdeutsebe 
Kerokri^'  Hat  iiiaiit  der  Phmdis  Korolingea  d»  k«  4ie 
'NecUDshmiien  Karls  des  Gvossen,  dä«n  die  WeslfcaA^ 
km  Aberkaopt^  deetatbe  Bedeutiun^  welche  die 
eisckto  Radimitsehen  ,d.  lu  die  Naehkonunen  des 
dkn;  der  StaaMm  desäelken  botte?  Also  hat  des  ski#ir 
eohe  pftaretiymischeForaiy  wie  sie  fani rassischen  ^^ie' 
(/<ivie'  ist  akht  die  wiipriilgliebs)^  ni  serbiAiieB,  nodk 
nicbt  'durch  den  spälicMn  Zistiilaift  'vergroberteo  it\ 
im« . böhmischen  i^  :ni  eeben  ist^  ihre  Urfons'  .wieder 
ffetumäem,  tfte  audh  durch  dfen  AeusfaU  diertiNasaKs  fder 
HalhYokalr  b  in  — xh^u  K  üack  in  wfth,  mad^.u.  e.  w. 
nähte  erUftrt  vdtd-  *)..  Irre  ieh-michinieht,  wm  hat  des 


1^.      tf'ii'ii  ■  I  I li   '■    '  "   .    »  ,  . 


n  '  *)  .jK:'eitu9n  .  vsitlieren.  Hboblaat   kaben  .^die  Oüslawen  in  dtfr 

^i^lfaiipv?^^^  ^/i^^^  Ui^Tf  GfKl^ic)ite  dei^, Kamp,  der  ingennaa- 
Undischen  Finnen  Ingrikot  (die  Ingri  der  Urkunden)  and  des  Flus- 
ses Ingen  (Ingerinjoki)  in  Tzora  (Bdicopa)' aufgelöst.  In  dem  in  Süd-    , 
r'osilaild  Vorkommenden  In'iir  brod  i(TngarfQrt!i)  h^'en  sie  Ndagegta 
dia  N«MUdlMil'MMiaIteü<and  iair  dea  JUklliai'erwin&t . 


-.  «  — 

fmtrcmyma^At  iF«rm  Jidoh'  m^t  aufludUeiidM^Siltnteiir 
tiwii  bemai^^  tiänludi  da»  aliwttXiliaebfe  mgi  Md 
mgvi  m.  iler  JbdflüUing  voit  «Abkfwtn^itgi  «|id  «rdiv 
xiigimebe  eines  Mem  Afaköi]Hnling»>  («  Zeun dj^Deutr 
•cbem  Mitneheti  il837..p«  73L  .7%)  tind  Wie ff)B liakffot 
fay>cn  BMob  di4'  gflivMnbllhen  Di«|ekto,  4«a  lUnulHf^ 
gfibdrendeliidte  gri€iclwQb0  u»d  .dawifltehe  tPa^M^tijroHal- 
fernnf  varjnutteliuk.  Feiäu^num :  beivslu^  (GrimiM  IS» 
»aa>  Im  Laufe  der  Z^  hat  dlardia^  die  .BodetitMO^; 
4er  Endna^  ^-i^g  iiBii  fietwaniftfchen  vkl&i^h^  Modir 
fikatianen  ^evlittctif  doelv  wurde»  mit /ihr  2iir  Z<^i  ^^ 
ikre  Bedeiiliing  -aehon  getcbwücbi,  jvrav;^  iiiokb'  4elur 
luiufig  Gentilten  o4«if  aokbe  ^uhstauliva  geJWld^tuv^r 
che  irgeml  eine  PoraonUekkait;  auadmckt(»4  •  i&U.  di^Mfi 
gehört  auch  der.lNatne  d«r.Wdringi9n»  dl^/*  Mira  er 
irgendvifie  .toüi  einem  akiwi$chea.  &imme.  au$ge9ftngefv, 
im  RttaBiachen  die  Focin  WaritadieÄ^  loder  /WaroÄke« 
erhalten:  haben,  i^ürd«;  Data  -er  ab4r. im  &la\mcliep 
übe;  gleiche  Endliag  erhielt ;  wie  .^e ,  .g^«)^$cheM 
Mamen  und  Wptter;  Frank;. Vaatiqg^  .$chilUng» 
Sterliftg^  steigt  ^  ida9#  füi?;4ie  Slawen  4^a  d^utache 
ihnen  eimt  vf'yt  den.Gigij^cben  in  ,A^im  b^wite.iSM- 
fixuiD  — ^ing  aohftn  ei»  .gsuas  .todta9,,.ibed^iilbingalMq» 
geworden  wac.  und  dfta8::aie.niir.  daran.<da¥M^(4^ 
ibienaiAequemeol  Ntodlaul«,  a^  gvt  e»  sitjh  AunrlieM^ 

.*  £ra^.man«aud:h.dem.Z(8iA|^kt>  mit  i^elchfm.d^ 
hüaaiehe  >£tänini^  aißfa.  ein  .AuMferfen.idiMriNaialen  ae- 


gelegen  «M»  lieM,  M  hart  mam'  geWM 
dflte  dMsM' nic^'^ardi^Streben  imcIi  ftUwnliiünf 
Mk  um  äem  Avgebblike  an,  m  welditai-  die  rmmi* 
Mke  Sprache  dmrch  Loiktaung  Von  dien  Alirigen  «bn 
WMclien  Schwestern  z»r  Sdbeliodigfceit  gelangte, 
gt^iind  inadite.  Nur  sckeinifar '  apreehen  auaser  doai 
Diniiiluiivlbmien  auf  --enkO|  «Mok,  den  Wertem  mutt 
-^1116  Gen.  neni  n.  a.  w.  eimga  bei  freaadeta  Schrift- 
ätellem  anfbewakrte  alfrutaiaehe  Namen  fiir  das  Fortr 
bestehen  des  russiaehen  Rkineamos  m  der  Periode 
der  noriiMinnischen  Henraehalt  Die  griechische  Fonai 
S^^ilmfMßag  verdankt  gewiaa  eben  ae  wie  die  dea 
niihrischen  Fanten  Sgpiy96nXoM  Swatc^ihsik  den  mit 
den  Griechen  alets  verkehrenden  Bolgaren,  welchen  im 
lOteh  JakrbmndeK  der  Rhifiesmua  noch  nicht  snwidcr 
gewerdei)  war^  ihren  Ursprung.  Auch  die  VAlkenchaft 
4er  ABP^nyiivöi  des  Konst  Porphjrr.,  d  h.  der  Lut- 
ecbanen  der  rusoschen  Chroniken  verräth  nichts  w«i^ 
fer  als  bolginriseh^  Sohreäweise.  Die  Form  Oalki 
^des  bairiaehen  ^  Geographen  ist,  seibat  wenn  mit  ihr 
anch  die  russischen  Dlitocben  oder  Uglitsilien  gemeint 
sein  sollten ,  für  sich  allein  fioch  nicht  xn  einem 
^cMttsse  hinreichend;  sie  kann  auch  durch  einen 
l^^len  oder-  einen  andern  den  Nasdilaut  im  Mumie 
'ffimrcnden'  Bläwen  vetmittelt  'Worden  sein. 

I>Mt!h  die  Nonnarnieii  wurde  der  eiMe  Samen  4eB 
Ghristenthums  von  Griechenland  aus  nach  Kiew  ge- 
toaeht;  mit  ihm  e#hiel|ten  ^die  Oslalawen  und  die  bei 
der   allgemeilven    Tftufe   des    Landes  schim   nemUch 


wnlawMtt*  Wmtigm  Mater  Varttiittdki«f  ditr.  Gmcl^m 
ein  4lawi«Jiet  lAlfibabetjdiesM  «rar  .ut^rüngliQH  *^ 
dw    bolgariMhtti  -^)    Slawen,  ^aanttn    mnA  ^WMH 


•    :* 
^)  Kapita r 's  an  sich  schar&iiHii|^e  Aphorismen  ikb«r  die  Papno- 

nität  der  slawischen  Kirchensprache  und  das  hohe  Alter  der  Gla- 
l^liza  hahen  deutsche  Sprachforscher,  selbst  einen  Jakob  Grimm; 
den  nmndlscben  Unnölogen  Fliitt  M^g&ttsen  vuä  meliMfe  BüDii« 
Ib^  itt  inr%en  Sddtsicii  TAiInteL  Ich  hatm  w  daher  fir  pwumi, 
die  OHl  dem  Gw^  der  «hnriachen  lileratureu  vreivger  Terirauten 
Gelehrten  DeutschUnds  dayon  in  Keuntniss  xu  setzen,  dass  palä- 
ographische«  sprachliche,  wie  historische  Zeugnisse  immer  mehr  und 
mehr  der  Ansieht  Koprtar's  siclk  «trtgegenstenmiei^.  'Ob'  d#fs^Mb^ 
Mittel  Mseu  G«gtMf  Prei«a  Ar  •l«iMntig  aitetiMmt,  ifl  »eh^ 
tmH  zmf  dtfentlkfieB  Kn^do  geiangl,  wann  es  sich  aucjb  .erwarte« 
llist;  dia  Beweise  des  Letzteren  von  dem  jüngeren  Alter  der  Gla- 
goliza und  von  der  Priorität  der  Kyrillischen  (d.  h.  Bolgarischeu)  Biber- 
ftbersetzung  siegrefch  zu  widerlegen,  wird  dem  sonst  so  gelehrten 
Ko|iitar  nie  gelingeBi  wenn  man  ttim.  aaoh  im.  einzeloBB •  PvnktBB 
Bfdbl  gebfco  ipag.  Ueber'das  *^g|«|p»litis(he  Schriftwesen,  9  Tj^k^^^^ 
CBoi  nacMieflaoeTB^  hat  Preise  einstweilen  einige  Untersuchungen 
in  dem  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts  1643  März.  Abth.  IT.  S. 
I89-9SS  mitgclheilt,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  aäs  Mangel  an 
l^agoli tischen  Lettern  die  pfiffige  Umgestaltung  der  Kjrilliza  in  die 
GbigcJiza  nicht  in  die  Augeo  springend  nachgewiesen  weisen  fcenote. 
Interessant,  wenit  auch  aon  sekvndflrer  Beweiskraft  sind  tvMt  «ob 
Bedinsht|  in  der  letztet  SKeit  am/gefuiideflie  SEeiignisae  ton  der 
Debersetzoog  der  Bibel  in  das  Altbolgariedie.  •  fai  eiiier  kleiaruMl^ 
«int  mu  dem  MteaiahrlHiDden  atammendo»  DcJ^nielaiMf  4er 

Cvangdien  (fii  dem  sog.  Peiefisfttwschen   EvungeKoiM)  sieht:    «3a 

noMo^b  BsK^eio  uaenrb  bcI^  3)injrbWL  BbtnncaHbiH  Kiuirbi 
HeTbipexib  EsrucTOBi»^  BbMOHceubiH  HS'b  tA3biKa  Kawp^ 
ocazo  Ha  piofik  PkcpLi»o.  «A  hskc  ecTb  apeiMUiwa  B3'b 
a3biaa  EMzapcxazo  ua  Moay  Pjccxyioi»  in  einem  Urdiev- 


niatt  glanlM»  in  j^ncr  Zdt  etww  Gntw  za  thoB» 
w«nii  BWii  ö^Mitk  MI  ihtfe  Stelk  da»  eigeodkli  fiM 
diui  Autdraek  ^a  KirdieBslawiti:liMi  ni-d«.k.  for  du 
sosainiiiengeaog^MC  ja'  beatimlntä  Znckania  Mtata« 
DeoHMicb  bat  man  heut  au  Tagt  in  allen  WteMm 
der  naaMcbeD  ViAsapraebe ,  vmkba  dteaea  Zekbe« 
en(balt0n>  ttete  m  ufateraadMi,  ob  iMcbl  die  nabe 
vei%atidleB  altbolgameben«  pakittcben  oder  far  die 
tcbo»  enlfeantier  Teriraiidtea  gernteniirbmf  Fannea 
dieier  Wärter  rbiniitiach  kKnge»^'  iider  trenigrtdoa 
einen  RfameaMUs  aii  verratben  aehetneHy  wie  man 
ana-MiarKal;  paln.  miekki,  waieb,  caütuM»  pobnaob 
swieaty»  stoelaa,  CMSk,  zWJ^zeft^  *  Aand^  Aliidel, 
nMth,  poln.  pte&  fonf  u.  s»  w.  ^iitlitb  wahriiebmen 
kann.  ' 

AU  mit  der  Bnwanderung  der  Normannen  in 
Rusaiand'die  Norrina  auf  itawischein  Boden' geapfnM 
eben  und  gesun^n,  nnd»  wie  e»  jetzt  jerwieaen  ist» 
in-  Runenfonn  aneb  geacAifrieben  warde,  katte  da* 
Organ  der  Oatdawen  mit  deea  Rbinesmaa  einen  neoan 
Kampf  zu  besteben.  MeHcwürdiger  Weise  trug  es 
diessmal  nur  einen  balben  Sieg  davon.  W&brend 
es  nämlich  den  Nasallaut  in  den  aus  der  asiatischen 
Heimatb  mitgebraditen  Wörtern  aqagestossen  und  4oh 
balben  Vokal  bald' In  ein  {a>  bald 'in  ein  ^,  bald  -^it 
in  ein  h  (z.  B.  M^rRift,  TOAy6h  AthCh)  zusammegezo- 
gen  und  verflacht  hatte^   während  ferner  in  dem  aus 

den  Altgermauiscben  in  grauer  Urzeit  eingedrungen 
neu    aniiab   das   im    alawiaeben    Mvnde    scbwer&Uftg 
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i  klingende  -^iir^  in  einen  wenn  auch  unelaniM^lien 
Auslaut  3b  erweieht  wurde,  erscbeint  in  denjenigen  mit 
eioeni  Nasallaut  behafteten  Wörtern,  weiche  seit  der 

r  ObrmanRenherrftchaft  in  die  ost^lawische  Sprache  ein*. 
drangen  i  der  freie  Umfdrmungstrieb  der  Slaweni 
g^fa  wicht,  entnervt,  gleichmni  aW  hätte  da$  stär- 
mi«che>  von  wildem  Toben  und  Gecäusch  begleitete 
auftreten  der  Waräger  in  gewisser  Hinsicht  auch  die 
gßistige   Selbstständigkeit    ihrer   Untergebenen    wenn 

I      jittch  nicht  g^broch^n^  doch  wenigstens  betäubt.    Nur 

in  geringerein  Maspe  wagte  sich  in  dieser  Sprachpe*« 

riode   der   slawische   Spraehgeist    an    die  Umbildung 

4er  ^Buen   Fündlinge«!    Allerdings '  wurde   noch   da$ 

nördliche  Sund,  die  Meerenge,,  in  ein  sU.wisches  CyAh, 

der  übrigens  aueh  im  Norden  bisweilen  schon  entna^ 

tslisirte  Name*  Asmw^(r)  ^n  evien  «Uwischen  AenjAh^ 

der  altschwedische  ximbatt  in  .einen  slawischen  jiß^d^ 

BiiKik.(Yg)^  an^*66a^  aiovchqraj  sinker i  HKopti)  un^^^ 

tauft}   dagegfi^  .  abier    verstand  .  .sieb  sehe«»  der  Slawa 

ds;;Uj  die^  »germanische  Endung.  ^^ing^^M  im  PlursA 

und  im  Adiectivum  am  er^iohen^  und  sich  mit  det 

harten»  ihniifo^M  niqbt   genehmen.) Aus^ra^he   def 

StMgularendtmg  ~4i^i»  in  |bpi«rib>  Acriion»,.  IIIe«ijir% 

n^s.»  w»  ibiWInälen*    JNoch  mehr  ahe^  «neigt  sich  idin 

eingetretene  )iprai^lichö  .^igebenheit  der.  Ostslawen  in 

den  altniifMolieA  JKavrieBMfotrmen  «Igor»  lngpf>:lngwar» 

Iwar„.I«rM,  .k*wtt^  ln**iir»  Ifcmo^»  ;die^  wib.  kh  lan 

einem  andern   Orte  aii«Cühi4iek<Wswieie0  .faibei   diis 

iwmaniiiiQh^n .  FiNgn«^  Jiigwar ,  *  IgwiKw  -.  l»w  /  und 

3 
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Ingenoar  zu  ihrer  YorauMeteung  buben.  In  Sk^ndina- 
Wien  selbst^  deMen  Bewohner  schon  früh  mehr  aU 
die  übrigen  Germanen  dem  Rhinesmus  abhold  wur- 
den, bekämpften  sich  bereits  diese  Formen  Inge  und 
Ig-^,  Ingvar  und  Ivar  und  ebenso  wurden  auf  ruasi- 
scbem  Böden  ein  und  dieselben  Personen  nicht  mir 
Igor  und  Ing.ir^  sondern  auch  Iwar  und  Iwor  genannt. 
Vier  Jahrhunderle  lang-  sträubte  man  sich  so  gegen 
Anerkennung  des  Nasallautes  in  dieser  Namensform, 
bis  sie  mit  dem  Einfalle  der  Mongolen  ganz  aufgegeben 
wurde.     In  der  späteren  Zeit  wird  der   Umbildungs- 

9 

trieb  der  russischen  Sprache  bei  Aufnahme  fremder 
Wörter  immer  ohnmächtiger  und,  nachdem  Paters 
Neuerungen  die  Gemüther  der  Nation  bis  auf  den 
Grund  erschüttert  hatten ,  nahmen  die  Russen  ohne 
weitere  Kapitulation  fremde  Wörter  mit  Nasaltönen  wie 
«Losung,  Bang/  Kalender,  Champagne»  u«  s.  w.  auf. 
Immer  aber  vermisst  man  bei  der  Ausspracbe  mehre-- 
rer  derselben  den  wahren  Klang,  gleichwie  sich  unter 
den  französisch  sprechenden  Russ>en  nur  ein  kl^ner 
Theil  Kur  vollen  1I<^  und  Rundung  der  franzönschea 
Nasaltöne  erhebt  Selbst  aber  auch  der  gewaltige 
Feter  der  Grosse  war  in  diesem  windigen  Punkte 
nicht  im  Stände,  'eine  angehorne  NatiiMnlage  gani 
ftu  bezwingen  wie  z.  B.  das  seit  seiner  Zeit  in  Kren* 
gel'  urÄl  Kfendel'  umgeforarvte  dentsche  Kfkigel  (Bffil^ 
m1)  und  das  (vietleiefat  schon  früher)  in  Klinok  vef* 
drehte  deulseke  Klinge  bezeugt. 

*  Als  Resultat  der  i^^orkei^gegangenen  UnlemoclHHiH> 
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gen  stellt  «ich  ^kmnack  heraus,  duM  die  Ableitungt« 
sylbe  ^ing  den  Slawen  ebenso  sehr  wie  den  ihnen 
verwandten  Stammen  gemeinsam  war,,  dass  sie  aber 
firah  dieselbe  in  — -iTb,  ayf»  u.  s.  w.  zusammensogen  und 
erst  nach  Christi  Geburt  für  die  auf  — ing  ausgehen- 
den fremden  namentlich    germanischen  Völker-*  und 
Personennamen  eine  Form  -*-ar&  u.  s.  w.  bildeten.   Dai 
Gesagte  wird  auch  hinreichen,  um  die  letzte  Ausfludlit 
der  Gegner  des  normannischen  Ur^rungs  der  Waräger 
zn  vernichten.     Sie  könnten  nämlich  die  anderwärts 
in   Anregung    gebrachte    Vermuthung ,    als    sei   der 
Nasallaut  von  nichtslawischeD   Völkern  in  das  slawi-^. 
sehe  <«  Wagr>»  eingeschoben  worden,  für  sich  benuteen 
wollen«    selbst  auf  die ,  Gefahr  hin ,    von  Jedem  der 
mit  der  Geschichte  des  dawischen  Rhinesmus  vertraut 
ist,  oloie  Weiteres  zurückgewiesen  zu  werden.  Sollte 
aber  auch  in  Zukunft  die  Einbildungskraft  noch  ihr 
Spiel  treiben»  so  musste  zugleich  auch  der  gesohtcht^ 
Kehe   Zusammenhsmg  der  zwischen    den  isländischen 
y»ring-iar,  den  arabischen  Wareng-en,  den  griechi* 
sehen  Warang^en ,  mehreren  geographischen  Bcnemiun« 
gm  im  Süden  und  Osten  Ruasbnds  und  den  rusatr 
s^en  Bapara  besieht,  beseitigt  werden.    Es  hat  anch 
hl  der  jüngsten  Zeit  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  diesen 
Zusammenhang  läugnen  oder  wenigstens  nur  Cur  eine 
gewisse  Zeit  augeben  woHten. '  Itfameattlich  hat  Wene* 
Kn,  der  bei  Be^rednulg  streitiger  historiacker  Wahr* 
heiten  ein  sehr  weites  iäs-wis^n*  hatte  isad  em  phan-» 
tastisefaer  H^tlbwiaser  .erater  Grösse  wav^  diese  Tffe»r 
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mmg  vorzunehmen  gesucht  uod  gbuhig  wiederbolra 
seioe  Nachtreter  den  unschmackhaften  Brei^  ohne  nrh 
im  Geringsten  darum  zu  bekiimmera.  ob  ihr  YorhiM 
auch  alle,  oder  wenigsten«  doch  die  meisten  Stellen 
gesammelt  hat,    in  welnhen    bei    Islaadern,    Arabern, 
Slarwen,  Griechen,  auf  mehreren  altilaliänischen  Kar- 
len u«  s.  w.  der  Name  der.  Waräser  vorkommt  nnd 
ob  diese  Stellen  unter  einander  sorgfällig   verglichen 
worden   sind.     Es  kann   in  diesem  Kapitel  die  ange** 
deutete  Aufgabe  nicht  ausgeführt,  sondern  nnr  das  Re« 
sultat  der  von  mir  anderwärts  geführten  Untersuehun* 
gei^  mit^theilft  werden,  dass  nkmlieh  die  Warenger, 
Wäringer,  Waranger  und  Waräger  in  einem  unauflös- 
lichen   geschichtlichen    Zusammenhange  xn   einander 
stehen.     In    den    isländischen    Schriften    haben    sich 
Nachrichten  über  » Wäringer»  oder  Griecbenlandsfaih- 
rer  aus  der   letzten   HaKte   des  lOten  Jährhunderts 
erhalten,  wotu  noch  eine    Menge   sicher   entzifferter 
Runensteine  kommen.     Manche  von  diesen  Griedn^n* 
landsfahrern  nahmen,  wie  ausdrücklich  ersitfilt  wirc|, 
vorher  in   RcMsland  Dienste;  der  russische  Chrpoist 
schildert  ^ns  schon  CUiold  und  Dür  (über  deren-  tmn 
normannische  Namen  s.  unten)  als  GrieeheobtidsCsk^ 
rer  und. 'macht  auf  das  Treiben  der  unter  Wlafübik 
d.  G.  nach  BjFzana  'richendcn   «Warangern  aufiMrk«^ 
sam,  die  auch  zm  gWchcr  Zeit  von  den  By%antilu»w» 
erwälint  werden«    Was  lör  Scharen  sich  auchi  allma« 
lig  iq  das  ^Karpa  der  Waranger  aufnehmen  liess^n; 
immer  war  die  cwaisohnteidige  däntsche  Str^Ust  cba 
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cbarakteristisclie  Merkmal  derselben.  Seihst  die  mit 
Warang  weniger  mit  Waräg  zusammengesetzten  alten 
Lokalnamen  in  der  Krim,  am  Dnepr/ in  Galizien^ 
in  Ostfinnmarken  weisen  darauf  hin^  dass  der  Name 
"Warägern  durch  Leute  germanischer  Zunge  nach 
Russland  gebracht  wurde  und,  wie  es  auch  die  all- 
gemeine slawische  Grammatik  bestätigt^  weder  von 
Slawen  innerhalb  noch  ausserhalb  Russlands  gebildet 
worden  sein  kann. 


Nachtrag.  Zu  S.  4  bemerke  ich  noch,  dass  rn  5itd.Nltw.  Haud- 
aehriftea  «las  .Wort  Waräg  -^  jene  serbischem  sind  kidkenhaft-^Tiel* 
«leicht  noch  aufgüfttuiUu  werden  kans.  Dir  ge|alligcu  Mttheilanj 
Berednikow'ä  zufolge  findet  sich  in  dem  Syuodalkodox  des  Georg 
Hainart.  in  Moskau  •^-Aj»  welclicr  ein  "codex  nianiiscriplus  in 
Athene  lingua  holgarica***  des  I4ten  Jalirh.  genannt  wird,  bei  dem 
h  841  die  Stelle  Ton  der  ivarigiachea  Herkaaü  der  RuBsea(s..ttnten) 
nicht;  dagfgen  habe  ich  in  einer  Sachaio waschen  Handschrift  an 
jener  Stelle  nOTI»  p04a  BapAHCbCKa  »^  von  warengischer  oder 
waiing.  Abkunft  pQStatl  des  gewöhnlichen  russificirten  "^ iiapjiaicbCKa, 
warägischer**  deutlich  geschrieben  gefunden.  Schwerlich  ist  bei  dem 
Sfteren  Yorkennnett  der  holg.  Na«alaeliehen  in  dieser  Handschrift 
jene  Nssalform  iiavb  S*.3I  in  erkl&ieq;  vielmehr  scheint  sie  sich 
ganz  an  den  poloiiisirten  Ortsnamen  i  Wareuä  im  Lande  der*  Russi- 
Dcn  (s.  ^'ungrische  Riis.sinen«*)  anzuscliliessen».  Indessen  kann  dieser 
wie  mancher  andre  Punkt  erst  au&  einer  umfassenden  krttisclien 
Üntersuclntug  aämmtHdiei>  bis  je  tat  noch  wdutg  2iu(äti  glichen  Uondr 
9cbn&en  de&  bo'g«  G^rg.Hamart*  aeiae  EriedigiMig  Huden^ 


KAPITEL  II. 

Die   Entstehungf    und  Bedeutung^    des 

Namens  Warägp. 


Es  ist  begreiflich^  wie  die  Verfechter  des  wagro* 
slawischen  Ursprungs  der  Waräger -Russen  auch  der 
Bedeutung  des  Gentile  Waräg  nicht  auf  die  Spur  kom* 
men  konnten,  trotz  dem,  dass  sie  die  byzantinischen 
Waranger  mit  den  Wagriern  in  Verbindung  zu  setzen 
suchten*    Will  man  über  die  Entstehung  des  Namens 
Waräg  und  somit  über  seine  historische  Bedeutung  ins 
Klare  kommen,  so  muss  man  offenbar  von  den  byzan- 
tinischen Waranger  und  insbesondere  davon  ausgeben^ 
dass  die  Kriegsgesellscbaft  oder  das  Korps  der  Waran* 
ger  anfangs  nur  aus  Auslandern  /  keineswegs  aber  aus 
griechischen  Landeskindem  bestand.    Die  Sitte,  Ger- 
manen in  Kriegsdienste  zu  nehmen,  war  bei  den  Rö- 
mern schon  zu  den  Zeiten  des  Augustus  gebräuchlich 
und  sattsam  bezeugt  die  Geschichte,   dass  im   west- 
römischen Reiche   nur  Germanen  und   keine  Slawen 
als  Soldtruppen    angenommen  wurden.     Wie  Armin 
seine  Kriegsschule  in  Rom  gemacht   hatte,  so  war  es. 
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auch  der  Germaiue  OdoakiT»  der^  unzufrieden  mit 
seiner  Stellung  ab  Krtegshauptmann  der  im  römi- 
tchen  Solde  stehenden  Garmanen,  dem  abendländi-- 
sehen  Reiche  das  Lebenslicht  ausblies.  Freilich  hat 
man  auch  ihn  mit  seinen  Rugiern  und  Herulem  zum 
Slawen  machen  wollen^  ohne  auf  die  germanischen 
Namen  der  Fürsten  der  zwei  letzten  Völker  und  auf 
andere  Beweise  Rückaicht  zu  nehmen. 

In  demjenigen  Tbeile  deß  römischen  Reichs ,  welchar 
^äter  das  byzantinische  Kaiserthum  ausmachte,  waren 
es  ebenfalls  nur  Germanen^  die  zuerst  zum  Schutz 
des  Landes  in  Sold  genomm^i  wurden.  Als  die  Ost- 
gothen  von  den  Mordgestaden  des  Pontus  d^n  Grie^ 
dien  und  Römern  auf  den  Leib  rückten,  suchten  die 
Letzteren  sich  dieser  wilden  Kriegsgesellen  dadurch 
zu  entledigen ,  dasa  sie  dieselben  in  ihre  Dienste  nah'* 
men  und  ihn^i  dafür  Jahrgelder  auszahlten.  So  er« 
scheinen  sie  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  zur 
Zeit  dea  Kaisers  Philippus  Arabs  unter  dem  Namen 
der  Foiderati.  ,,Philippo  regaaiUi  Goüii  —  heisst  es 
hat  Jemandes  R.  G.  Gap.  XVL  —  ut  assolet,  distracta 
mbi  süp^niia  sua  fetefUes,  aegre,  de'amicis  facti  sunt 
intmiec.  Nüm  qi4ämi^U  remoü  sub  regibus  viverent  suis, 
Reipubäcae  Umien  Roimamae  foederati  enmi  ei  annua 
munera  p^&pidHinl'\  Auch  andere  Stellen^  die  hier 
nicl^  näher  angeführt  wenden  können^  bestätigen,, 
dass  Ostgothen  und  Westgothen  längere  Zeit  mit  dem 
Primat  Foederäü  he^fiat  wurden.  So  weiss  man  *  ,^^.  J":^^^ 
iuch,  dasa  ein  avircites  germanisches  Yolk^  daa  dar  ^-^ff^^"^^- 


L 
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Heruler>  diesen  Ehrennamen  erhielt  Spater  ging  der 
Name  der  Föderalen  auch  anf  nickigennanische  V«l« 
ker  über^  bis  er  im  9ten  Jahrhundert  ganz  i^erschwand 
und  an  seiner  Stelle  bald  darauf  ein  ebenso  ungrieelii- 
scher  Name,  zur  Bezeichnung  derjenigen  fremden  Krie- 
ger und  Kriegsseharen  ^  welche  in  griechische  Dienste 
traten ,  in  der  Literatur  zum  Verschein  kam.  Es  war 
der  der  Waranger,  über  deren  Zusammenhang  tmt 
den  F^deraten  viel  geschrieben  und  gestritten  wor- 
den ist.  '       ^ 

Um  die  Frage  über  den  Zusammenhang  der  Föde«- 
raten  mit  den  Warangem  mit  Sicherheit  entsf5hciden 
zu  können,  muss  man  zuvörderst  «ich  Klarheit  dar* 
über  verschaffen^  ob  aus  den  Föderaten  das  Institut 
der  Waranger  hervorgehen  konnte.  Die  Födera-» 
ten  waren  Yölkerscharen ,  die  in  jiold  genommen 
wurden  und  in  der  Zahl  von  vielen  Tausenden  mit 
dem  griechischen  Heere  Kriegszüge  unternahmen.  Im 
Gegensatze  zu  ihnen  waren  die  Waranger  stets  mir 
einige  hundert,  schwerlich  je  einige  tausende  Mann 
stark.  Sie  unterschieden  sich  auch  dadurch  vimi.dtii 
alten  Föderaten^  dass  sie  weniger  bei  Kriegszügca 
verwandt  wurden,  als  meist  nur '  die  Lieibwache  der 
byzantinischen  Kaiser  bildeten.  Diess  waren  zwei  Ge- 
gensätze^ wdlche  auf  den  ei-sten  Blick  eine  {ftnzliche 
Trennung  der  Föderaten  und  Waranger  zu  Verlan» 
gen  scheinen. 

Wie  streng  man  sidi  aber  auek  bei  histomchen 
Forschungen  an  den  Grundsatz  der  Sonderwig  *lud* 


ten  mog,   die  Entsfehung  des  Korps   der  Waranger 
Itet   nA   am  Ende  doch*  nur  aU  eine  Foritetsung 
der  froheren  Foederaii  auffaMen.     Die  Waranger>  ali 
Le^w&ckter^  als  das  kriegeriscbe  Gefolge  des  Kaisersy 
müssen  doch  /einst  einen  Anfang   genommm  haben> 
da  in  der  allerfrühesten  Zeit  die  Kaiser  keine  aiUK 
bndisefae  und  namentlich    keine   aus  Gemanen  zu- 
sammengesetztif  Leibwache  hatten.    Es  lasst  sich  leicht 
vorstellen,   dass  bei  der  grossen  Tapferkeit,    welche 
denGothen,  Herulern  vor  andern  Yäikern  eig^n  warj 
die  meist  feigen ,  yon  verrätherisdien  Unterthaoen  um« 
gebenen  Kaiser  wol  darauf  kommen  konhten,  sich  aus 
den  im  Kampfe  erprobten  Füderaten  die  Wichter  für 
die  Sicherheit  ihrer  Person  auszuwählen.     Eine  solche 
Annahme  findet  eine  Bekräftigung  in  der  Nachricht 
des  BysantniarsKianamuSy  nach  welcher  die  zu  seiner 
Zeit  bestehende  Leibiwacfae*  der  Waranger   seit  alted 
Zeiten   beetand.     Am   meisten    bekräftigt '  aber   diess 
dtr.  Name   «W«ranger»    selbst»    welcher    nach   Job. 
Gurc^l,   (ed«  Bonn«  pag.  &khi.  n.  .Bai^yym/g  cahovg 
9  xou^il  oyojUd^ei   iidktxrogii)   aus   der  Volkssprache 
aUmakig   in    die   griechische  Schfiftsprache   überging. 
Im  Slawischen  die  Wurzel  desselben»    etwa  im  Yer- 
bum  sapflio  aufsuchen  >  verbietet  streng  die  slawi^ 
sehe  Grammatik >  welche  keine  Verbalien  auf  — nvh 
ak  ihr  Eigenthum  anerkennt.    Auch  das  Altnordis<rl^ 
lasst  uns  hier  im  Stich.     Im  Isländischen  wird  näm- 
lieh  der  Name  Fd^ingjar  nur  ausschliesslich  zur  Be- 
zeichnung derjenigen  Normannen >  welche  in  griechi- 
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sehe  Kriegsdienste  traten  ,  nie  aber  von  denjenigea 
gebraudit,  welche  in  Russland  oder  England  ucb  asum 
HeeresBuge  durch  Vertrag  verpflichteten.  Dieser  be* 
scbriuikte  Gebrauch  des  nordischen  Vvdring  zeigte  dass 
es  nicht  im  Norden  gebildet»  sondern  nur  von  einer 
andern  S^te  her  eingeführt  vnirde»  wie  überhaupt 
auch  ein  ursprünglich  nordisches  V^tr  oder  V^tre  mit 
der  Ableitungssylbe  -«-iVig  keinen  recht  passenden  Sinn 
gicbt  und  den  Zusammenhang  der  byzantinischen  Wa* 
ranger  mit  den  nordischen  Wäringern  nicht  klar 
macht*).  Auch  weist  uns  der  beschränkte  Gebrauch 
der  letztem  Form  von  selbst  nach  Byzanz,  als  der 
Gegend  hin^  wo  der  Ursprung  des  Namens  zu  suchen 
ist.  Von  welchem  Volksstamme  aber  dort  derselbe 
ausgegangen  ist^  lehrt  uns  sdne  Endung  ^  indem  es  er* 
wiesen  ist,  dass  unter  den  indo- slawischen  Sprachen 
vbraugs weise  das  Germanische  reine,  nicht  zusammen- 
gedrängte  Nasalendungen  *^(mg,  — ing  in  Völker* 
namen  aufzuweisen  hat.  Diese  wechselnden  Endun-» 
gen  kommen  aber  in  den  verschiedenen  'griechischen 
und  isländischen  Formen  des  Gentile  «Waräg«  vor 
und  es  muss  daher'  in  den  germanischen  ^urachen 
eine  Erklärung  desselben  gesucht  werden.  Man  hat 
bis  jetzt  immer  die  Deutung  durch  die  gothische 
Sprache   versucht^    ohne    in    Erwägung    zu   ziehen^ 


^)  Wäre  die  ul&adÜscfae  FoiriD  Vasring  im  Norden  entstaDde«, 
also  die  u^aprüngliche,  so  würde  (s.  aoteQ  die  sprachliche  Analyse 
der  schwedischen  Formen  Ton  Rus^  und  Rurik)  die  russische  Form 
nicht  Warägy  sondern  WurAg,  höchstens  Worig  lauten. 
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dam,  mit  Anmahme  einiger  doppeUoiinigen,  alao  iin-> 
mer  noch  nielit  entfcheidenden  Yölkernamen ,  wie 
Amalungen  und  Amale r  u.  s.  w.  die  gothische  Sprache 
in  den  auf  uns  gekommenen  üeberresten  derselben 
keine  auf  ^^ing/^-^ang  oder  «— iing  auslautenden  Sub* 
itantiva  mit  der  Bedeutung  der  ftPersÖnlichkeit»  ge<* 
bildet  hat.  Dieser  Mangel  der  gothischen  Sprache^ 
durch  welchen  sie  sich  eben  so  sehr  von  allen  äbri* 
gen  germanischen  Mundarten^  wie  die  russische  mit 
ihrem  mangelnden  — anb  unterscheidet,  kann  indess 
der  Deutung  des  Namens  ««Warang»»  aus  dem  Gt;rma^ 
nischen  nicht  im  Wege  stehen.  Ausser  den  Möso« 
gotben,  welche  nur  einen  Zweig  des  gothischen  Stam- 
mes ausmachten  ,  traten  ja  auch  andre  Germanen , 
wie  Heruler  als  Föderati  in  byzanlinische  Kriegs- 
dienste und  durch  sie  oder  andere  für  Sold  dienende 
Germanen  musste  von  selbst  sich  eine  germanische 
UebersetKung  des  ihnen  im  Allgemeinen  unverständ- 
lichen 0oi8egdTog  bilden ;  denn  dieser  und  kein 
andrer  Sinn  liegt  in  dem  Namen  nWarangts  wie 
lieh  aus  einer  ungezwungenen  Etymologie  desselben 
ergiebt.  Im  Gothischen  stammt  von  der  Wurzel 
rair*^ -an  (werden)  1)  das  Hauptwort  gat^tr^i  Ein- 
tracht, Friede,  ei^i}vdi,  gavair^i  haban,  Frieden  ha- 
ben, BiQtp^Bviiy,  Rom.  12,  18.  Thess.  1,  5^  13,  gavair^i 
taujan,  Frieden  halten,  %l(fviPcnoiüv  GoU  I,  20;  2)  daa 
Eigensehaftswort  ga*racr^igs,  friedfertige  gavair^eiga 
risan,  uqtjp&u^iv,  Mc.  9,  50;  9)  das  Compositum  gaga- 
voir^jan,   versöknen^    Hurm^ldxjuy ,    Gor.  («  7»  H. 


~   **   — 

Ein  einfaches  mir'—  iit  in  den  erbaltenen  gotUscheii 
Sprachdenkmälern  tiichf  auf  uns  gekommen,  weon  €• 
auch- nach  der  alamannischen  (also  althochdeutschen) 
mid  angelsächsischen  Form  vorauszusetzen  wäre.  Das 
i^^M«.«.A^Vr^n  gelsächsische  hat  ein  Subst.  yaere  {foediM,  pQCluwn)i 

das  alamanntsche  Volksrecht  ein  entsprechendes  vera 
mit  gleicher  Bedeutung,  daa  Altdeutsche  die  Fdrm  gi* 
wurXi  (s.  Gabelenz)  aufzuweisen ,  während  das  AlCnordi- 
Sehe  nichts  der  Art  besitzt.  Von  weicher  goraianischett 
Truppe  auch  der  Name  der  Föderaten  in  den  der 
Warfinger  öder  Wärlnger  (d.  h.  wörtlich  Leute,  die 
zu  dem  Bündntss  gehdren,  im  Visrtrage  leben),  aus«* 
gegangen  sein  mag,  nisui  sieht  deutlich ,  daas  die 
Wurzel  des  ..^amens  pangermanisch  war  und  daaa 
sowol  von  Seiten  der  grammatischen  Form,  als  auch 
aus  der  in  Folge  der  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem 
Sufiixum  ing  erwachsenden  Bedeutung  sich  die  An-> 
nähme  emer  Identität  von  Oot^^roi  und  JBa^ayyoi 
nicht  zurückweisen  iBsst. 

Wenn  man  nun  die  Geschichte  der  Veri)reitung 
des  nach  dem  lat.  -  griechischen  ^oifkQotroi  gebildeten 
Bienstnamens  Waranger  weiter  verfolgen  will,  so 
sieht  man  aus  der  oben  mitgetheilten  Stelle,  dass  das 
gemeine  Volk  in  Byzanz  ihn  für  die  ebenso  barbari- 
sche Benennung  «Fdderatenn  umtauschte.  Ausschliesa^ 
liebes  Eigerithun^  der  Volkssprache  blieb  dann  der^ 
selbe  so  lange,  bis  die  ^hriftsprache  sich'  zu  s^ner 
Aufnahme  berabliess.  Wie  und  wann  der  Name  Wa- 
ranger z|i  den  Ostslawen  und.  Skandittawen  kam,,  läaat 
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!  tick'  zwar  nickt  dpkumenitarisch^  dock  inomer  so  weit 
dies»  nötkiff  ist,  naickwei^etn«  In  Betreff  Skandioa^ 
ifieus  kann  es  keinem  Zweifel  utiterliegen^  dass  et 
finih^r  in  Gebrauck  gewesen  sein  muss,  als  wir  ikn 
in  schriftlicken  Denkmalern  angefukrt  finden,  da  d^ren 
!  Alier  bekanntlick  wegen  der  spaten  Einführung  des 
'  Cbriatentkums  nickt  sehr  kock  kioaufgekt.  Verpflanzt 
konnte   der  Name   nack   dem   skandiaawiscken  Nor- 

den  nur  durck  Nornüannen  selkst  werden  und  zwar 

) 

dnrck  aolcke,  welche  ikn  aus  Grieckenland  nack  Ab* 
lauf  ihrer  Dienstzeit  mit  sick  brachten  und  von  wel-* 
cken  er:  auf  alle  übrigen  überging,  die  ikrem  Bei« 
q^iel  folgten,  d.  k.  Griecken)andsfakrer  wurden»  Diese 
Verpflanzung  viuaa  aker  wol  in  einer  der  byzantini« 
scken  .gleicklauten den. Form«  yon  der  auck  der  Naqoe 
des.  zwiacken  dem.  russischen  Lappland  und  Ostfinn- 
marken belegenen  Me^i^busefis  Warangerfjord*)  Kunde 
giebt»  unA  auck  wol  eine  geraume  J^cit.  vor.  der.  Stifr 
tnng  des  russiscken  Reichs  vor  sick  gegangen  sein» 
da  damals  die  Ostslawen  den  .  nur  eine  gefwiise 
KUaM  von  Noritiaafien  ke^soicki^enden  Namien  FT^ 
rmigett  also  das  Appelbtivum «  bereits  au  eiatem 
KoUektivnam^n  gemacht  und  ikn  auf  sammtli^ke,  Be* 
wokner  SkandiMawieni  ^kergetr|lgen  .katten«  Offen-i 
kar.hakendie.QstokiwePiWelcke'ini  Altertkume  durck 


'*)  S.  dfSgr«it'«-'Afliiicbt  AWr  dJMini  Namai  in  svibeiD  Bericht 
Ihm:  Finii  If^pap^'».  Ruiiam»  og  Bfnoerifs»  p.  73  «»  74.  ^t^rtkh 
«od  Leipzig^  1842.  -^  Per  Norvrraer  Tbeo^orich  ichreibi  Yarinfli, 
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finnische  Stamme  von  der  Ostsee  abgesperrt  waren« 
und  so  weder  mit  Schweden  noch  Norwegern  u.  s  wr. 
Bekanntschaft  machen  konnten,  den  Namen  «< Wa- 
ranger» von  den  früh  und  spät  das  heutige  Ras«- 
land  durchschiffenden  und  durchziehenden  Korman^ 
nen  selbst  gehört >  als  diese  aus  Griechenland  heim* 
kehrten;  sie  nannten  nach  diesen  einzelnen  Norman^ 
nen  den  ganzen  Stamm  derselben,  als  er  ihnen  be* 
kannt  wurde  «Waräger»  und  unterschieden  erst  spSter 
die  einzelnen  ihn  bildenden  Völkerschaften  ak  Gotk« 
linder,  Schweden^  Russen  u.  s«  w«  Selbst  narh  der 
Stiftung  des  russischen  Reichs  blieb  bei  den  Slawen 
der  Volks-  und  Dienstname  War&ger  nicht  nur  in 
Gebrauch  zur  Bezeichnung  einzelner  nach  Griechen- 
land ziehender  Normannenscharen ,  wie  man  aus 
Nestor  ersehen  kann,  sondern  man  fuhr  auch  fort 
die  Bewohner  des  skandinawischen  Nordens  und  bis- 
weilen, wenn  auch  sehr  selten,  andere  Germanen^ 
Waräger  zu  nehnen.  Im  skandinawischen  Norden 
selbst  bestand  das  AppeUatirum ,  Vvtringjar,  natärlich 
nur  so  lange,  als  die  Griecbenlandsfahrten  dauerten 
und  es  ist  daher  ganz  seltsam,  zu  verlangen,  «lass 
man  in  isländischen  Schriften  den  Namen*  der  Wa* 
rigf'r  '  aueh  von  denjenigen  Normannen  nschwetsen 
soll ,  welche  unter  Wladimir  und  seinem  Sohne  JärtMH 
law  in  russische  Dienste  traten. 

Eine  weitere  historische  Untersuchung  über  die 
Warangcr  oder  Waräger  liegt  nidht  in  dem  ZWeck 
dieses  Kapitels.     Es  kam  nur  darauf  an,  die  Prote- 
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Station,  welche  die  slawische  Grammatik  gegen  ihn 
erhebt^  so  weit  durch  die  Geschichte  aufzuhellen,  als 
diess  dabei  nöthig  war.  Nur  Leute,  die  in  sprach* 
liebe  Wahrheiten  aus  Mangel  an  linguistischen  Kennt- 
nissen nicht  einzudringen  yersteben,  können  in  Zu- 
kunft das  alte  Lied  von  den  slawischen  Wagriem 
wieder  anstimtnen;  ihnen  steht  es  auch  frei,  die  zahl* 
reichen  Stellen  der  deutschen  Chronisten  zu  verdäch- 
tigen, in  welchen  der  Name  JVagri  und  fFagiri  ohne 
Nasallaut  nnd  mit  auslautendem  r  anstatt  g  vor- 
kommt. Die  ernste  Wissenschaft  hat  kein  Resultat 
von  solchen  Verdächtigungen  und  leeren  'Deklama* 
tionen  zu  erwarten. 


KAPITEL  III. 

Die   unsla^ische   Form   und   der  iaihf 
slawische  Gebrauch   des  PCamens 

Rus'  (Pycfc)*.  ■      ' 


Von  der  germaniscKon  Namensform  Waran g  oder 
Wäring  ist  nach  der  russischen  Chronik  und  nach 
den  russischen  Handschriften  der  Chronik  des  bol- 
garischen  Fortsetzers  des  Georg  Hamartolus  der  Name 
Rus'  d.  h    Reussen>  unzertrennlich,  da  er  nicht  nur, 

• 

wie  oben  angedeutet  wurde«  zu  dem  ersteren  in  dem 
Verhältniss  der  Art  zur  Gattung  steht,  sondern  so- 
gar synonym  für  ihn  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den 
einzelnen  ostslawischen  Völkerschaften  gesetzt  wird 
(s.  d.  folg.  Kap.).  Auch  unterlässt  der  ehrwürdige  Nestor 
nicht,  ausdrücklich  zu  berichten,  dass  der  Name  Rus' 
kein  einheimisch  -  slawischer,  sondern  ein  fremder,  ein 
warägischeri  folglich  ein  normannischer  ist.  Es  heisst 
bei  ihm  an  verschiedenen  Stellen:  nUnter  Michael,  der 


*)  Ueber  die  Aussprache  dieses  Nanaens  stehe  die  am  Endo  Ses 
Baches  über  die  RechtschreihiiDg  slawischer  Namen  and  Wörter 
nitjgelheilten  Bemerkungen. 
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leine  Regierang  im  Jahre  6360  (=852),  Indikt.  15. 
begann,  kam  der  Name  Reussenland  auf;  denn  es 
isl  nna  kund  geworden,  da«s  unter  diesem  Zaren 
Russen  nach  .Konstantinöpel  gekommen  sind,  wie  in 
dnern  griechiscben  Geschichtsbuche  geschrieben  steht. 
«Von  diesen  (3  Brüdern  :  Rurik,  Sineus  und  Truwor) 
kat  das  Reussenland,  Nowgorod,  seinen  Namen  be<- 
kommen»!.  «Die  slawische  und  die  russische  Sprache 
iit  (d.  b.  im  i2ten  Jahrhundert)  eins  :  denn  von  den 
Warägern  wurden  sie  Russen  genannt;  anfangs  aber 
waren  sie  (d.  b.  die  Russen  des  itten  Jahrhunderts) 
Slawen».  (Bi»  ji'&to  6360  ÜHAHRTa  15  4eHb.  Haqenmio 
Ibnasjiy  uapcrsosaTH,  na^aca  npo«ibiBafH  PycKa  3eHAH. 
Oceiib  6o  oysMaxÖM'b,  «ko  npa  ceMb  IJ^pn  npHX04iima 
Pjcb  na  Uapu*opo4i»,  HKOxce  numercH  b  ji'btooHcaHbH 
rpeqbCT^Mb  Dass  in  dieser  Stelle  die  Jahreszahl  sich 
auf  die  Regierung  Michaers  und  nicht  auf  den  Namen 
Russen  bezieht,  geht  deutlich  aus  andern  Stellen  na- 
mentlich aus  folgenden  hervor :  «Ho  mu  na  npeHcnee 
S03i»BpaTHMCfl.  cKaxceifb,  mro  ca  oja^a  .it^ra  cb;  axoxce 
npeoice  no«ia.«H  öaxoii'b  nepeoe  jubrfio  MuxmfAOMB,  a 
no  pa^y  nouiOHCfllM'b  qncjia»>  «B'b  jh^to  866  H^e  AcKOji^ib 

H    4Hp'b    Ha    rpeKH,     H    OpHAO     Wb    ik    «lliTO     MflUBwia 

I^pa  d.  h.  nach  Nestors  (falscher)  Zeitrechnung  bestieg 
Michael  den  Thron  im  Jahre  852  und  im  14-ten  Jahre 
seiner  Regierung  d.  h.  866  erfolgte  der  Russenzug. 
Die  zwei  andern  Stellen  über  den  Namen  Pycb  lauten 
im  Original  :  aOrb  jl^vh  (Bapari»)  npoasacfl  PycKaa 
aeiufl,  HosyropoAbiiH ».  »CLiOB'bHcirb  aabiKi»  n  FycbKoft 

4 
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e4iiiiTi  ecT&:  an»  Batpar-b  60  np^ianaca  l^fdio:  a  nep- 
Boe  6i»na  GjioBeirfc). 

Nach   diesem    treubenigcn    Getländnin   und    im 
Rncksiclit  auf  den  innigen  Zusammenhang,  der  swi-* 
sehen  dem  Namen  «Waräger»  und  dem  Namen  «Ana» 
besteht»  kAnnte  man  sofort  den  Sehluss  ziehen,  dass, 
weil    der   erstere   unslawisefa    ist,   auch    der   letztere 
unslawischy  also  auch  germanisch  sein  muss.  So  aehr 
aber  auch  verschiedene  historische  Zeugnisse  Nestors 
Aussage»  dass  der  Name  Rus"  erst  mit  Rurik*s  Bin-» 
Wanderung  auf  die  Ostslawen  überging,  erhärten,  so 
haben    doch    befangene   wie   unbefangene   Historiker 
sich  dagegen  öfters  gesträubt  und  den  Namen  Roa  haat 
einen  seit  undenklichen  Zeiten  einheimisch  slawischen, 
den  Chronisten  Nestor  aber  bald  für  einen  bewussten, 
bald  für  einen  unbewussten  Lügner  erklärt.  Sie  stütz* 
ten  sich  du  bei   besonders  darauf,  dass  dieser  Volks-^ 
name    lange    vor   dem   Auftreten    der   Russenfursten 
Rurik,  Oleg  u.   s.   w«   in  der   Geschichte  und    zwar 
nicht    nur    in    der   Gegend    des    schwarzen    Meeres, 
sondern  auch  in  Pbmniem  u.  s.  w.  vorkommt«  Setzen 
wir  den  freilich  nur  mit  gänzlicher  Verwerfung  der 
Nestor  sehen  Aussagen  zulässigen  Fall,  dass  die  Ge- 
schichte die  Waräger -Russen  nicht  für  ein  ursprüng- 
lich unslawisches  Volk  ausgäbe,  so  würde  wenigstens 
die  Slawina  sich  ebenso  von  dem  Worte  Pycb,  wie  von 
dem  Namen  Waräg,    lossagen    und  es  nicht  für  ihr 
eigenes,   sondern    nur  für  ihr  adoptirtes  Kind  aner- 
kennen; sie  aber  ist  die  äkeste  und  lauterste  Quelle. 
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Um  £eten  sprachlichen  Beweis  führeq  zu  können^  ist 
Ton  <ler  Beileutang  auszugehen,  in  welcher  dieses  Wort 
bei  Nestor  und  den^  übrigen  ahrussisehen  Chronisten 
Torkommt.  Es  hat  niunlieh  bei  Nestor  Rus'  (Pych)  eine 
doppelte  Bedeutung :  eine  ethnographische  und  eine 
geographische,  (n  ethnographischer  Beziehung  he-* 
seicfanet  es  t)  die  Russen«  welche  vor  Gründung  des 
rusrisdien  Staates  jenseits  des  Meeres  im  Warägerlande 
lebten^  2)  diejenigen  Russen^  welche  aus  dem  Wara- 
gerknde  in  das  ö^liche  Slawenland  zogen  und  den 
sich  unterwerfenden  slawiscbm  Völkerschaften  ihren 
Namen  allmalig  als  Nationalnamen  mittheilten.  In 
geographischer  Hinsicht  beaeiduiete  Rus'  das  Ost« 
ihwenland,  den  Staate  den  die  Russen«  nicht  in  ihrev 
nordischen  Heimalh,  wo  es  nie  einen  russischen  Staat, 
wo)  aber  eine-  Stammgenossenschaft  von  Rossen«  ge« 
geben  hat«  sondern  im  Slawenlande  gründeten«  wel- 
ches seit  dieser  Zeit  Ras'  d.  h.  Reussen  oder  Russland 
hiess.  Diese  geographische  und  ethnographische  Ber 
dentung  ist  aber  an  mehreren  Stellen  der  Chroniken 
so  eng  in  einander  verwachsen^  dass  mitunter  (ast  nicht 
tn  entnehmen  ist«  was  damit  gemeint  ist«  die  Leute« 
welche  Russen  heissen  oder  das  von  ihnen  bewohnte 
Land.  Eben  so  merkwürdig  ist«  dsss  von  Nestor  und 
nsch  ihm  von  den  übrigen  russischen  Chronisten  der 
Name  kRus'»  nnr  im  Singularis  selbst  da  gebi*aiu;ht 
wird«  wo  von  den  Russen  mit  einem  Adjectivum« 
oticr  Verhnm  im  PInralis  gesprochen  wird,  wie 
man  aus  folgenden  Stellen  wahmehm^i  kann :  aii^ouia 
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3a  Mope  Rib  Bapiirojin»  k  Pjcm'S  sie  gingen  uiiar  das 
Meer  zu  den  Waräger -Ruisen'^  (Hier  steht  alM  Ba- 
pari  im  Dativ  PI.,  während  das  mit  ihm  verbundene 
Rus*  nur  den  Dativ  der  Einheit  hat);  cmie  60  cfl  amiAy 
TMf  BapA3M  Pycb,  flKO  ce  4P73HH«. ;  6e36o7KWbury  PycM 
Kopa&iH,  die  Schiffender  gottlosen  Russen,  (hier  steht  im 
Russischen  das  zu  Pych  gehörende  Adjektiv  im  <jeni* 
tiv   Plur.);   noMh  Pycie  y^irrejifc  nane^rfc,  uns  Russen 
ist  (der  Apostel)  Paulus  Lehrer,  (hier  steht  das  zu 
Pjcb  gehörende   Pronomen  <«fiami>  im  Dativ  Plural.) 
npHx64ivu|icjirb   PycM;    ncmenTe   napycn    PycM.    Zorn 
Beleg  dafür,  dass  dieser  «eltsame  Sprachgebrauch' audi 
bei  den  Nachfolgern  Nestors  Eingang  fand  und  erst 
nach  einem  Bestehen  von  mehreren  Jahrhunderten  so 
ziemlich  wieder  abkam,  könnte  man  eine  Menge  von 
Beispielen  anführen;  es  möge  hier  für  die  Nichtkenner 
der  russischen   Literatur  nur  die  Phrase  stehen,  wel- 
che der  russische  Chronist  von  Wolynien  beim  Jahre 
1281   dem  polnischen  Fürsten  Konrad  in  den  Mund 
legt:  «6paTBfl  noa   ubami  PycH  (Pycb)!  norurm&Te  aa 
04HH0  cep^ne  u.  s.  w.  meine  lieben  G^rüder  Rus'  d  h« 
meine  lieben  russischen  Brüder  u«s.w.>»;  hier  steht  ne- 
ben Rus'  auch  ein  KoUektivum  bralfä  nebst  einem  Pro- 
nomen und  Adjektivum  im  Nominativ  Singularis  der 
weiblichen    Form.    Auch   in    einer    Hauptquelle    Ne* 
stors^  nämlich  in  dem  bolgarischen  Ueber-  und  Fort- 
setzer des  Georg  Hamartolus  wird  Rus'  ebenfalls  in 
der    Form   der    Einheit  mit   pluraler    Bedeutung   ge- 
braucht^ so  z.  B.    in  der    Stelle    von    Igor  :  «npiin^y 
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Poyc»  Bft  KoHCTaHTmn.  rpaAt^,  äoam  Tucanib  10  H^e  a 
ouAH  vjwtoAem»i  (or^  poA»  Biqpji^KCKa  cjnfHii'b^  so  set- 
zen  woiigstens  die  rusmcfaen  Kopisten  hinzu).  Da,  wie 
in  der  F<4ge  gezeigt  werden  wird^  diese  Stelle  nebst 
andren  von  dem*  bolgarischen  Fortaetzer  ofiTenbar  aus 
grieclusGlien  Quellen ,  gleichviel^  ob  mittelbar  oder 
unmittelbar  entlehnt  ist,  so  gerätb  man  leicht  nach 
gewkwn  Analogieen  auf  die  Vermuthung^  dass  die 
bolgiriich  -  russische  Form  nur  einer  griechischen 
mckgebildet  worden  ist.  Dieser  Vermuthung  möchte 
man   um  so  mehr  Raum  zu  geben  geneigt  sein^  als 

0 

die  Griechen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Bekanntschaft 
mit  den  Waräger  -  Russen  nicht  nur  keinen  Namen 
fir  daS'  russische  Land  hatten^  sondern  selbst  den 
Harnendes  Volksd^k.  des  über  die  Ostslawen,  herschen- 
den  Sünomes  nur  im  Pluralis  gebrauchten/  ohne  ihn 
w  flekturen.  So  schrieben  die  ältesten  Byzantiner 
fortwährend  ot  *Pä^y  räv  *Päc»  Toig  Päg,  rovs  P^Q* 
S»  z.  B.  lautet  die  obige  Stelle  im  griechischen  Original 
hei  Simon  Logoth  r  dem  Aelteren^  dem  Zeitgenossen 
Oleg's.  und  Igor's...  xardnXtuaoM  ol^PiSg;  auch  kommt 
öfter  der  Ausdruck  ro  ^yog  räy  'Päg  vor^  wie  Pho- 
tios>  der  Zeitgenosse  Rarik*s  schreibt  (Epist.  p.  58) 
ra  na^.  noTikolg  noXXdjag  9'qvXXovfisvov  xoX  aig  cifio- 
Ttpra  xal  /juaiq)Oifia9f  ndprag  d^vrkqovg  roptro^vop 
ToSve  8ii  ra  xc^vfjmfo^  tq  (i'.  r.)  ^Püg.  Erst  spätere 
Byzantiner  wie  Glykas  fermiren  auf  ihre  Faust  aus 
'Pmg  die  Pluralfbrm  o/  'PiSifoiy  oder  wie  Konstan- 
tin Porphyr. >  der  Zeitgenosse  der  Olga  den  geogra- 


"^ 
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phiachen  Namen  *P€9öia.  Aus  der  Formlatif^eit  d«i 
altgri^chisclien  'Pt5g  iäsat  tich  mit  Reokt  -fiilgern»  da» 
die  LiutjMrand  sehe  Deutung  deMelben  dunak  ^o^ohk 
(roth,  •chwediM'k  röd^  ostslawisch  pm^iciA,  rothhaarig» 
fuchsroth)^  gleichsam  Ms  wiren  die  Russen  die  R^tk* 
haarigen  oder  gar  die  Blonden  von  den  Griechen  oder 
Slawen  genannt  weisen ^  eine  reiu  subjektive,  alles 
sprachlichen  Grundes  ennangelnde  ist.  Ebenso  aus  der 
Luft  gegriffen  wäre  die  Annahme  einer  Ekitstehung  der 
bolgarisch-rüssischefi  Form  Pjrcbj  Rus'  mit  ihrem  aus* 
lautenden  b,  ihrer  Singularibrm  und  ihter  do][ipelten  Be» 
deutung  aus  einem  griechischen  Vorbilde  *Päg.  Jeden- 
felis  musste  doch  der  Name,  ehe  er  den  Bolgaren  und 
Griechen  bekannt  wurde^  auch  innerhalb  des  keulir« 
gen^  namentlich  des  südlichen  Russlaud  erklinf^, 
und  es  wird  nun  die  Aufgabe  der  slawisoben  Graofr- 
matik  sein;  zu  beweisen,  wie  er  dort  seinen  Anfiing 
genommen  hat 

lieber  den  Ursprung  der  Völker  ^  und  Länderna- 
men ist  unendlich  Tiel  unhaltbares  und  grillenhaftes 
Zeug  geiabelt  worden  und  erst  die  Kondbiaationea 
der  vergleichenden  Sprachforschung  haben  es  ver- 
mocht, auf  diesem  Gebiete  einige  Csste  Resultate  auf-* 
zustellen.  Alle  aite  Gentilia  zu  erklären,  wird  sie 
natüriich  nie  vermögen  und  /überhaupt  wird  die  Deu^ 
tung  des  einen  oder  des  andren  Namens  nur  dann 
sicher  sein,  wenn  ihr  zufeUig  ein  oder  mehrere  ganz 
historische  Data  zu  Hülfe  kommen»  .Auch  liegt 
weniger  daran,  viele  einzelne  Namen  z.  B«  längst  ver« 
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schwundkncr^  durcli  nichU  berühmt  gewordener  Völ- 
ker   au   entssiffem^   als   yielmehr   aus   den   einzelnen 
Fenaeii  die  allgemeinen  Gesetze  zu  entnehmen,  nach 
wddMsn   GentUia  bei   dem  einen    oder  dem   andren 
Volke  spraehlseh  gebildet  wurden.   Natürlicher  Weise 
nrosa  bei  Völkerschaften,  die  aus  einzelnen  Familien 
zu  Stimmen  erwachsen  sind  und  sich  als  solche  von 
eiiiaiider  abgesondert  haben,  der  sie  zusammenführende 
nationale  Sinn  zuvörderst  darauf  gerichtet   gewesen 
sein,  sich  in  eiqer  allgemeinen  nationalen  Benen* 
nung  als  Einheit  zu  erfassen,  während  das  Bedürfriiss, 
dem  heJnmthiichen  Boden  eine  Bezeichnung  zu  geben, 
d.  h.  einen   politischen,   einen  Staatsnamen    zu 
bSden,  erst  spater  sich  aufgedrungen  hat*  Die  Belege 
dazu  liegen  in  den  altgermanischen  und  altslawischen 
Sprachen  vor.  Jak«  Grimm  und  And.  haben  dargethan, 
dass  die  alten   Ländernamen  aus  den  Stammnamen 
hervorgingen^  indem  nämlich  der  Pluralis  der  letzte- 
ren dazu  verwandt  wurde,  und  dass  erst  später  beson- 
dre gnuikmatikalische   Formen  oder  Wortzusammen- 
setzungen für  die  Ländernamen  aufkamen.    So  heisst 
noch  hente  ein  Tkeil  von  Baiern  « Franken»  von  dem 
alten  Gentile  «Frank»,  während  es  nur  Wenige  wis- 
sen, dass  dieser  des  Artikels  entbehrende   Name  ei- 
gentüch  die  Franken  in  dem  Sinne  von,  «Land  der 
Franken»  bedeutet.  Dieselbe  naturgemässe  Entstehung 
der   Ländernamen    lässt   sich    auch    bei  den    Slawen 
wahrnehmen.   Lamge  mochten  sie  den  ursprünglichen 
Getammtnamen  «Serben»  geführt  haben,  ehe  die  ein- 
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zelncn  Lokal  naunen  wie  Lutscbanen^  Drewlanen  lu  ••  w. 
aufkamen.  Erst  als  einzelne  Stamme  su  einem  poli- 
tischen Ganzen  zusammen  wuchsen,  den  ersten  äbri* 
gens  noch  unbewussten  Anlauf  zu  einem  Staatsleben 
machten,  konnte  sich  ein  Bedürfniss  eines  mehrere  ein^ 
zelne  Stamninamen  zusammenfassenden  geographisd^ 
ethnographischen  Namens  fühlbar  machen.  Gleich  den 
Germanen  benutzten  anfangs  die  Slawen  den  Pluralis 
ihrer  Stammnamen,  bis  der  später  erwachende  Sprack- 
verstand  neue  Formen  aufstellte.  Anstatt  vieler  Be»^ 
spiele  genüge  zu  wissen,  dass  der  Böhme  noch  heute 
sein  Land  Cechy  d.  h.  die  Böhmen,  das  Land  der 
Tschechen  nennt  und  es  in  Uebereinstimmung  mit 
der  germanischen  Grammatik,  als  ein  Plurale  weibli- 
chen Geschlechts  auffasst.  Derselbe  Gebrauch  lässt  «ch 
im  Polnischen  nachweisen  und  Nestor  hat  nicht  min* 
der  diese  Sprachformen  z.  B.  in  der  Phrase  «Meaujr 
•Iiixax'b  H  Vexaii,  zwischen  Polen  und  Böhmen  u.  s.  w. 
aufbewährt.  Das  Gebiet  der  einzelnen  ostslawisdien 
Stamme  benannte  er  nirgends  mit  einer  besondren 
Form;  höchstens  gebraucht  er  die  Benenniing  «^^pea' 
AHRCBaLH  seMAH,  dcrewlänisches  Landn.  So  verfiihren 
auch  noch  lange  die  späteren  Chronisten  wie  es  z.  B. 
in  der  wolynischen  Chronik  heim  Jahr  1279  heisat: 
« raiOA'B  6bicTb  h  arb  Pyca  h  et»  Änxox'h  h  irb  HrBcarfexi», 
es  war  eine  Hungersnoth  sowol  in  Reussen  als  in  (dem 
Lande  der)  Ls^chen  und  in  (dem  Lande  der)  Jatwägen». 
Einem  Jeden  muss  der  Abstand,  in  welcher  in 
dieser  Hinsicht  der  Name  Pycb  zu  der  sonst 
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altdawiscfaeii   geographischen   Nomenklatur 
in  die  Augen  springen^  auch  wenn  Nestor  nicht  aus* 
drücklich  berichtete,    dass  die  Russen  ihren  Namen 
Ton  einem  fremden  Volke  erhalten  hätten.     Femer 
muss  es  auffallen»  dass  ausser  dem  Namen  Pycb  und 
dem  erst  spät  auftretenden  Bo^biub^  Wolynien  kein 
andrer  Slawenname  zu  seiner  EIndung  den  Halbvo« 
cal  &  oder  das  sog.  Jertschik  hat^  dass  mit  Ausnahme 
des  erst  spät  im  Polnischen  und  wie  es  scheint  unter 
westnisüschem  Einfluss  entstandenen  'Zmod;,  Samogi- 
tien»  selbst  unslawische  Ländernamen  nur  im  Ostsla- 
wischen  oder  Russischen  auf  das  weiche  h  ausgehen» 
dass  selbst  der  grösste  Theil  dieser  fremden  Namen» 
auf  b,  welche  noch  dazu  eine  eigenthümliche  kollek- 
tive Bedeutung  haben»  nämlich  Land  und  Bewohner 
zugleich  bezeichnen»  finnischen  Stämmen  angehört» 
dass   überhaupt   Gentilia  -  Gollectiva    mit    Ausnahme 
einiger  spätpolnischen  Formen  nur  den  an  die  Finnen 
gränzenden  Russen   und»    wenn  auch  in   geringerem 
Masse»  den  an  die  Türken  und  Bolgaren»  (welche  letz- 
tere ursprünglich  orientalischen  Blutes  d.  h.  hunnisch* 
türkischer  also  ugrischer  Zunge  waren)»  gränzenden 
Serben  eigen  sind^  dass  selbst  diese  serbischen  Formen 
nur  die  Bewohner  eines  Landes»  nicht  aber  mit  ihnen 
zugleich   das   Land    bezeichnen.      Bei    der    sonstigen 
Gleichartigkeit    der    slawischen     Wortendungen    und 
der  Gleichartigkeit»    welche  im    Allgemeinen  sich  an 
den    Ausgangsformen    der    Gentilia    bei   den    Slawen 
bemerken  läs^»  muss  es  die  Aufgabe  der  Sprach-  und 


1 
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GetckicliiUbncliinig  »ein,  die  «ngedeoteten  flonduHwr- 
hcileti  aiifacuhdlen  *). 

SammebiaiDeii  übcrkaupt  sind  im  Slitwiicben,  weMi 
anek  nicht  zahlreich,  doch  nicht  ungewöhnlich.  In 
der  Gegenlichte  der  ruwitchen  Sprache  bemerkt  man 
theils  solche^  weiche  wie  4epm>  das  gemeine  Volfc> 
iMMOAe^b  die  jungen  Leute/  yHh  die  fielehrten,  anari 
die  Vornehmen,  (6paTbii  Gebräder),  nexpanvi»  die  Nicht*- 
chriilen  absichtlich  von  einem  Stamme  ttls  Feminina 
mit  einem  ausheulenden  h  gebildet  worden  sind,  theits 
solche,  welche  wie  rocTb  die  Gaste,  Kaufherrn  u.  s.  w. 
eine  kollektive  Bedeutung  nur  d^rch  den  Gebraudi 
bekommen  haben,  indem  das  urspungliche  und  noch 
bestehende  Appellativum  roctb  der  Gast  in  sein^ 
Bedeutung  erweitert  wurde.  An  diese  ihrem  Ur^ 
spriinge  nach  rein   slawischen  Wörter  schliessen  sich 


^)Die  oben  ▼orgenommeDe  sprachliche  Sonderung  des  GentileRusT 
von  den  übrigen  slawischen  Volks-  und  LAndernanien  war  von  mir 
bereits  mit  Uülfe  der  finnisch  •ethnographiA^hen  Nometiklattir  auf- 
gestellt worden,  als  kh  auf  eiaen  AuFsaU  Sehalarik's  aaTaierksain 
wurden  Er  befindet  sich  in  dar  Zeilschrift  des  bdbaiischeu  Ha- 
searas  Jahrgang  i83tt  p*  367— 380«  und  hat  zur  Ueberschrift :  Prehled 
DiSiodnjch  gmen  w  gazyku  Slowansköm,  Uebersicht  der  Geutilia  in 
der  Slawina'*.  Nur  ein  Schafaril  konnte  mit  seiner  alles  unifasden- 
den  Belesenheil  jene  Hunderte  von  einhetiiiischen  und  fremden 
YolksuaJnen  in  der  Slawioa  susammenbringen  und  den  ersten 
sirhem  Schritt  zu  ihrer  Klassifikation  thuu.  Für  mich  konnte  die 
Gewissheity  dass  auch  Schafarik  die  slawiächen  GentÜia  zum  Theil 
nach  besondren  Sprachregeln  gebildet  wissen  will  und  auch  hin* 
sichtlich  der  sprachlichen  Analyse  des  Namens  Bus'  auf  eiuen 
fipemden  EiuAuss  anspielt,  natürUch  nur  ermuthigend  seia* 
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eorArdertt  ditejenigen  fiKMdeli  Namen,  an^  welcbiB  kl 
niMisclisB   Geichichttliticfaem   sum   TkaM   schon  M 
Nealor   ^orkcmunen,    eine    ethnograpfaitcke    und 
geographUehe  Bedeutung  haben,  ab  Feminina  auf 
a  oder  ft  (a)  audaiAen  und,  wie  biaweilen  auch  noch 
heut  an  Tage»  das  Verbnm  im  Pluralis  bei  sich  habciu 
Ea  geboren  Ueh»  die  Namen  (Schaf,  p.  377)  Qivei- 
mim^  Guwam»  Deremela,  laora,  lerwa,  Korela,  Latjrna 
(d.  h*  die  Letten  im  Co««  Bp.),  Litgola  oder  Lotj* 
gob,  Litwa,  Merä»  Mord  wa,  Muroiüa,  Narowa  eder 
Nerawa,  Feöera,  Torma,  Ugra,  Wolchwa,  Zimigob. 
Von  den  übrigen  aUwisehen  Sprachen  hat  nur  das 
spUene  Polnische  die  drei  Namen  Litwa,  hotwM.  und 
Wolesaa  aufen weisen.  Rein  sb wisch  sind  nur  die  swei 
in  rusnschen  Schriften    vorkommenden  M ofawa  und . 
Snsob.     Im  Serbis<^en  giebt   es  mehrere  Sammehia- 
aKn  der  Art  mit   der  nnsbwischen  Endrnig   (Schaf, 
peg.     378)    -**ija    nämlich  :    Arapija   {die    Maoren), 
Gganija,    Latinija,     MadSarija.      Gleich&lls     unsb- 
wisdie«,    an    die  tfirkiscken    Ableitungssylben   ^ad, 
— adija  gemahnends   Endmig  haben    faigende  «Hein 
im  Seriiischen    gebr&uchliche   Sammelnamen  :  I)  die 
abwischen  Bugarcad  (juventns  vel  soboles    Bulgara) 
Srbcad,   Sok&d,  Srbadija,    Sokadija,   2)  die  fremden 
Anqpcad,    Amaucad,    Gigancad,    Oincarcad    Giwucad^ 
Grcad,   Gurbecad,   Latincad,   lNicmcad>   Turad,   (juv. 
Tnrcica),   Grcadija,    N^madijai    Nönicadija,    Turadija. 
Wenn  in   allen   diesen    serbischen   formen  der  den 
KoUektivbegriff  bedingende  fremde  Einfluss  offen  dar- 
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Ke^^  to  ist  er  wol  auch  in  den  ruMitchen  Kollektiv* 
namen  der  Gentilia  auf  a  nicht  zu  verkennen.  Noch 
heute  ist  unter  den  eigentlichen  Finnen  das  KoIMl^ 
tivum  Wiro,  in  dem  Sinne  von  Ehttenhnd  und  £h- 
stenvolk  im  Gebrauch ,  so  wie  auch  bei  ihnen  in 
diesem  Doppelsinne  S^yfo,  Karjala  u.  s.  w.  vorkom- 
men. Wenn  in  den  russischen  Chroniken  auch  andre 
fremde  auf  a  sich  endigende  Völkemamen  als  Kollek* 
tiva  auftreten,  so  ist  dtess  wol  daraus  ta  erklären, 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  in  Folge  des  engeren 
Zusammenwohnens  der  Slawen  und  Finnen  und  ihrer 
fleischlichen  Vermischung  die  ersteren  sieh  ganz  an 
den  finnischen  Sprachgebrauch  gewöhnten  und  nach 
ihm  auch  unfinnische  Gentilia  bebandelten  also  fin- 
nisch und  slawisch  zugleich  auffassten.  So  heisst  es  b. 
J.  1372  (in  dem  178^  in  H.  herausg*  Lötopisec) :  «b 
HHbixi»  KmiaeH  unoro  jIhtobcrhx^,  a  c&  nuiin  Jlsraa» 
Ahjlm,  ^eMOTb  und  viele  andre  litauische  Fürsten,  und 
mit  ihnen  Litwa  (volk).  Lachen,  Samogitien  (volk). 
Wie  die  vorhergehenden  GentUia  mit  ihrem  Sam- 
melbegriff eine  besondre  Klasse  unter  den  rein  sla- 
wischen und  den  formell  slawisirten  Völkenuimen 
ausmachen,  so  muss  noch  mehr  auch  allen  denen, 
welche  im  Russischen  als  Feminina  auf  b  ausüben 
und  eine  ethnograpiiische  und  geographiKhe  Bedeu- 
tung zugleich  haben,  eine  besondere  Stelle  zuge« 
standen  werden.  Zur  Bezeichnung  slawischer  Stamme 
werden  ihrer  drei,  nämlich  fycb,  Bus,  Serb'  oder 
Screb^  Wolyn'  gebraucht ;  fremde  Stänunc  bezeichnen 
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die»  mit  Amnakme  von  einigen  wenigen^  meist  scboa 
bei  Nettor  vorkommenden  Geremit'^  Gud',  Jam'  oder 
Jem^  Lib',  Pekm',  Wes',  Löp^  Sum\  Wat'  oder  Wol'» 
Samo(j)äd'  oder  Samo(])^^  Golad',  Kors'>  Sibir.Skuf» 
Ter^  'Zmud'  oder  'Zemoit'.  Offenbar  müssen  diese  auf 
-—^  auslautenden  Formen  von  Gentilien^  weil  sie  ur- 
sprünglich nur  in  russischen  Schriften  vorkommen» 
den  andern  Slawen  aber  ganz  unbekannt  sind,  einem 
besondren  Umstände  ihr  Dasein  verdanken.  Diesen 
lassen  die  Formen  Wolyn^  Sereb'  und  Rus'  nach  rein 
slawischen  Spracher&rterungen  vermuthen^  aber  durch- 
aus nicht  errathen«  Der  Name  der  heutigen,  vor  dem 
IMen  Jahrhundert  nur  von'  Westrussen  bewohn- 
ten Provinz  Woljnien  kommt  bei  Nestor  nicht  vor» 
da  er  inuner  von  den  Drewlänen  oder  Dulcbeu,  den 
altrussisehen  Bewohnern  spricht  und  nur  höchstens 
den  Namen  «Wolynier»)  für  einen  neuen  ausgiebt.  Def 
Ursprung  des  Namens  Wolyn^  der  nach  der  pol- 
nischen Besitznahme  in  polnischen  Schriften  durch 
Wolyn  wiedergegeben  wurde,  ist  wie  der  des  gleich- 
klingenden altpommerschen  Inselnamens  Wolin  dun- 
kel und  nur  so  viel  scheint  gewiss  zu  sein,  dass 
Boüibim»  anfangs  kein  Volk  bezeichnete,  sondern  nur 
eine  ganz  lokale  —  Naruszewicz  II,  ki5,  spricht  von 
einem  Schlosse  Wotyn  und  in  der  Nestor'schen  Form 
WelyniKfie  gewahrt  man  die  slawische  Lokalendung  — - 
allmalig  in  eine  geographische  und  später  gar  ethno- 
graphische übergehende  Bedeutung  hatte.  Eine  solche 
nicht    unmittelbar     ethnographische    Bedeutung    be- 
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rechtigt  aber  dkirr^hsiui  niclit^  die  F^drm  Bojibim»  ab 
eine  alttlawische  Norm  aufea{»aen.  Eben  %o  untither 
Mt  die  bei  Nestor  ein  einziges  Mal  tind  zwar  in  der 
slawischen  Yölkertabelle  vorkommende  Hollektivforni 
Serb'  oder  nach  andern  Handschriften  Sereb^  Bm 
als  reinslawische  Analogie  zu  einem  vermeintUck  rem* 
slawischen  Rus'  benutzt  zu  werden.  Bekanntlich  hat 
sieh  die  früheste  Gesammdiennenung  des  slawischen 
Stammes  Serben  heutigen  Tages  bei  den  Serben  an 
der  Donau  und  den  Wenden  in  der  Lausitz  erhalten*); 


m 

*)  Zu  den  Ton  Schafarik  in  seinen  slaw.  Allerth.  ▼org[ehrachten 
lahlreicbeii  Betreisen  über  die  Allgemtinheit  des  Nameu  „SetWii*^ 
komnit  doe  neue  Stelle  hinzu,  welche  ich  hier  «us  der  im  Jaltre 
1843  herausgegebenen  Wolynischen  Chronik  (dem  2ten  Theile  der 
RnarieBCKaa  Aiffroimcrh)  p.  227  mKtheile:  „  •  • . .  ITpeifiiuujnia  KopojtA 
Boirvstx»  y6ajm  tmmu.^xm^  umhsto»  v»  atcrs Pbiroauasft,  «  aalWus 
6oBpd  jfjMCKiH  Ha^ein^  h  3apeiida;  Eorb  coTs^pujn  oricnieiiie  emj^ 
noBe:ice  on  npexe  xceoy  cboio  ,  uMCHen  jlyKeptio,  y^aBu  pa^a 
Apynie,  KOTOpa«  Dpocuca  y  nero,  ab  vh  eABBoi  posmi  nycTUt«  lo  v& 
>l0."fik;  oaa  6o  iSs  poAa  miiaea  Gep6csax%,  cb  Kamjwh,  ot»  novo- 
pia  Bapasicaro,  OTh  CTaparo  rpii^a  sa  Kr4aHCKOML^S  Hier  heSssen 
also  die  Fürsten  der  Raschuben  in  dem  heutigen  westpreussischen 
Stargard  serbisch««  Uebrigens  hat  man  mit  Unrecht  aus  dam  i« 
dieser  Stelle  Torkomroenden  Ausdruck  ^pomorie  Wariekae**  Folge-  ' 
rungen  für  die  angebliche  Existenz  der  slawischen  WarAger  zu 
ziehen  gesucht«  Pomorie  bedeutet  hier  nichts  wie  ^Küstenland, 
Ssefond,  und  zwar  naher  daa  waiSgiache  d.  h«  dasjenige,  weMws 
am  Warftgermeerc  lag.  •  In  der  Sophie nchroiiik  (beim  Jahre  iSH) 
benachrichtigt  der  Erzbischof  Ton  Nowgorod  und  Pskow  den  Zaren, 
dass  won  den  Finnen  in  Estland,  Ingermannlaiid  und  der  ganzen 
Koste  des  Warügermeeres»  so  weit  sie  Nowgorod  gehörte  <fi  no  mtmmj 
noMOfiiio  Eipaacraaro  Mopa  bi  IIoiiropo4CKoft,  seMTf.)  noch  Ahgfttteret 
getrieben  wurde.  Wird  nicht  hier  „pomorie  Waiäzkogo  moril**  in 
demselben    loiialton  Sinne   von  dem   Lande   der  finnischen  Stiipme, 
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d0cli  wiMeii  neder  die  atit  dem  Osten  stammmeden  Säd* 
terben,  die  doch  ziemlich  alle,  dem  Nettor  fast  gleiclj^ 
aeitige  Schriftdenkmäler  an fisii weisen  haben,  noch  die 
Westserben  in  ihrem  taglichen  Yerkebr  etwas  von 
einer  Form  Serdi' ;  es  giebt  selbst  nicht  die  geringst« 
Spttr>  dass  sie  je  einen  oder  den  andern  slawischen 
oder  unslawischen  .Yölkernamen  so  zugeformt  haben* 
Woher  kmin  demnach  anders  diese  einzige  jerirte  {h) 
Kollektivform  eines  rein  slawischen  Gentile  stammen» 
als  aus  Nestor  s  eigenem  Kopfe^  gleich  wie  er  odw 
seine  Abschreiber  auch  eine  den  Südserben  gana  un« 
bekannte  erweiterte  Form  Sereb^  in  starrer  Anhan|p- 
lichkeit  an  das  Ostslawische  ausklügelten^  oder  wie  er 
B.  spätere  Chronisten  sich  eine  Umformung  des  Namens 
.der  alten  Skythen  in  Skuf  herausnahmen?  Daher  kann 
man  mit  vollem  Rechte  sagen ^  dass,  wenn  auch  die 

wie  in  der  woljniscben  Chronik  von  dem  Gebtete  der  slawischen 
Kaschnben  gebraucht? 

Wie  aber  in  jener  Stelle  ^Raschnbische  Serben  und  Lechen^  ge- 
sondert erscheinen y  so  kann  man  auch  dreist  behaupten,  dass  der 
Name  ^PyCb^  auch  desswegen  kein  nrsprnnglieh  slawischer  ist, 
weil  es  nicht  im  Geiste  altslawischer  über  einen  grossen  FUchen-'* 
raiun  ausgebreiteter^  sprachlich  aber  ein  Ganzes  bildender  YSlkchen 
lag,  flieh  einen  Gesammtnamen  zu  geben.  Den  alten  Namen  „Ser- 
htm**  hatte  der  Wendenstamm  noch  in  der  Torstaatlichen  Zeit 
Beinahe  überaU  mit  dem  Namen  ,,  Slawen '^  ▼ertanscht,  jeder  etn- 
lelner  Zweig  aber  führte,  wie  bei  den  Germanen,  auf  seinem  kleinen 
Baame  einen  Spccialoamen  z  B.  in  der  Nähe  der  Polänen  am  Dnepr 
wobnten  Drewiänen«  Chorwaten,  Uglitschen  u.  s.  w.  Es  würde  daher 
ganz  dem  geschichtlichen  Auftreten  der  so  weit  Terbreiteten  Vdik« 
eben  ostslawischer  Zunge  widersprechend  sein,  wenn  man  ihnen 
iMch  einen  Tomirik*scben  National-  oder  Staatsnamen  zuschriebe, 
wiws  findet  auch  seine  Anwendung  anf  den  Namen  der  Lechen. 
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Form  Geprh6h  kein  Schreibfdiler  ist,  sie  doch  nur  als 
eine  Bächerform  betrachtet  werden  kann,  die  sieh 
trotzt  des  beim  Jahre  1520  im  PycKifi  BpemiHinirfc 
vorkommenden  Gep6i>CKaii  sen jifl  serbskä  zemlä  kei^ 
nes  lebendigen  Gebrauches  erfreut  bat«  So  bleibt  für 
den  Namen  Pycb  auch  nicht  die  geringste  reinslawi* 
srhe  Analogie  übrig,  um  seine  Endung  und  seine 
mangelhafte  Form  d.  h.  den  fehlenden  Pluralis*)  zu 
erklären  und  Nestors  verdächtigte  Gewissenhaftigkeit 
erseheint  bereits  in  einem  reineren  Lichte.  Am  lieh- 
sten  verschanzen  sich  dabei  noch  die  Kämpen  für  den 
slawischen  Ursprung  von  Pycb  hinter  die  nngrischen 
Russinen^  deren  Namen  das  grauste  sprachliche  Alter- 
thum  dieses  Gentile  bezeugen  soll.  Nur  ein  Umstand 
tritt  einer  solchen  Deutung  entschieden  entgegen;  es 
giebt  in  Ungarn  wol  Russinen,  aber  kein  Pyck 
und  zwar  aus  Gründen,  die  unten  in  einem  besondren 
Kapitel  näher  angedeutet  sind. 

Die  Form  der  warägischen  Py(*h  steht  also  gram- 
matisch ganz  isolirt  unter  den  slawischen  Gentilien 
da  und  erscheint  eben   so  fremdartig  wie  die  finni- 


*)  Im  Singular  selbst  wird  Pycb  wie  mehrere  retn  slawische 
Feminina  auf  — b  flektirt,  d.  h.  der  Accus,  ist  dem  Nomin.  gleich; 
für  den  Gen.,  Dat.  und  PrSpos.  existirt  die  Form  Pjch,  Rusi,  wo- 
bei das  Merkwürdige  anzuführen  ist,  dass  in  der  Umgangssprache 
die  Form  des  Gen.  und  Dat.  den  Ton  auf  der  vorletzten  Sylbe 
(also  Vjcm)  hat,  während  im  Präpos.  derselbe  auf  die  letzte  Sylbe 
(7.  B.  y  nach  »a  Pyca)  rückt  Der  Instriim.  wird  Pycbio,  in  filteren 
Handschriften  auch  Pjcnio  (vgl.  die  Schreibw.  Pjch  st.  Pycb)  geschr. 
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ichen  Geiitilien  Jam',  Sum'»  Wod'  u.  a.  m.  Diese 
Fremdartigkeit  läsat  «ich  aber  ohne  alU^n  Zwang  durch 
eine  Analyse  seiner  Endung  aufklären.  Zu  diesem 
Beliuf  die  oben  angegebene  Klasse  der  russischen 
Sammel Wörter  wie  gost'^  Gäste,  tschern',  Pöbel,  herbei- 
zuziehen, räth  die  slawische  Sprachgeschichte  nicht, 
theils  weil  Gentilia  meist  sich  auf  besondere  Grund - 
salze  zurückführen  lassen ,  theils  weil  die  obigen  Sam* 
melnamen  auf  — b  schwerlich  ein  so  hohes  geschicht- 
liches Alter,  wie  der  Name  Rus',  haben  und  also  bei 
ihrer  Bildung  nicht  blos  sprachliche  Grundsätze,  son- 
dern auch  schon  sprachliche  Launen  obgewaltet  ha- 
ben können.  Ein  solcher  Argwohn  darf  aber  nicht 
auf  alle  mit  der  Endung  — h  behafteten  Völkernamen 
fallen;  der  gröss.te  Theil  von  ihnen  tritt  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  Worte  Kus'  in  die  SchrifUprache  d.  h« 
in  Mestor's  Chronik  ein  und  gerade  sind  es  bei  ihm 
vorzugsweise  rein  finnische  Namen,  die,  gleich 
Rns',  zu  ihrer  Endung  ein  — h  und  ebensj  als  Sam- 
melnamen eine  ethnographische  und  geographische  Be- 
deutung zugleich  haben.  Diese  Namen  sind:  Hio^b, 
die  Tschuden;  Jioöb,  die  Li  wen;  AMb,  die  Jemen; 
DepMb,  die  Permier;  Becb,  die  Wessen;  die  nicht 
finnischen  GaHOfl.ib  (deren  Bnnische  Urform  man  in 
Srkafarik's  slaw.  Alterth.  Kap.  ik  erörtert  findet)  die 
Samojeden,  und  Kopcb,  die  Kuren  (Westletten)  u.s.w. 
Es  bedarf  keiner  weitläuftigen  Erörterung  nach  der 
slawischen  Grammatik,  um  das  Geheimniss  der  das 
Wort  Rns'  mit  diesen  finnischen  Namen  so  eng  vcr- 

S 
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bindenden  Endung  ^h  aufzuhellen.  Der  slawische 
Halbvokal  by  der  in  jenen  Wörtern  in  der  russischen 
Aussprache  mit  den  Konsonanten  — s>  d,  b,  m,  auf 
eine  zarte  ^  durch  die  Schrift  nicht  auszudrückende^ 
Weise  verschmolzen  Vfitd,  vertritt  die  Stelle  der  Vo- 
kale i  und  e  andrer  Sprachen.  Dem  böhmischen 
mati,  Mutter >  entspricht  ein  russisches  iiaT6^  dem  rus- 
rischen  koh&^  polnischen  kon^  Gen.  koni-a,  kohü^  ein 
litauisches  kuin-as^  dem  russischen  ryc6,  polnischen 
ges,  ein  niederdeutsches  gante ^  Gänserich»  dem  alt- 
bulgarischen  nATb,  dem  polnischen  pie6»  dem  russi- 
schen noTb,  ein  griechisches  ne/uns,  mpra  und  ein 
litauisches  penki»  dessen  Urform  üng»  pfii^g»  pfinz 
in  althochdeutschen  und  schwedischen  Zusammen- 
setzungen sich  erhalten  hat.  Der  russischen  Infinitiv- 
endung  — aT6  entspricht  eine  kleinrussische  und  böb« 
mische  ati,  eine  polnische  a6  z.  B.  A^Th,  asliu,  a^^, 
AasaTb.  Wird  nun  diese  nicht  zu  bestreitende  laut- 
liche Bedeutung  des  Halbvokal  — b»  Jercik»  auf  die 
russischen  Formen  Pjc6»  Rmbi  HepHb,  Bec6,  B045, 
AH)6b,  Kopc^>  GaMOff4A  angewandt»  so  kommt  eine 
ursprüngliche  Form  Rusi»  Jemi  oder  Jeme,  Perm4 
Wesc»  Wodi,  Lybi»  Korsi»  Samo(])ädi  heraus»  und  nun 
ist  es  die  finnische  und  weniger  die  slawische 
Grammatik,  welche  das  Wörtchen  Pjcb  vollends  zu 
seciren  hat. 

Im  Finnischen  —  wir  haben  es  hier  vorzugsweise 
mit  dem  baltischen  Zweige  des  finnischen  Sprach- 
Stammes  und    näher   mit    dem   eigentlich   Finnischen 
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SU  thun  —  giebt  es  nicht  nur  sehr  viele  ^  ursprüng- 
liche und  eingedrungene^  auf  i  auslautende  Appellativa» 
wie   luomi\  Gen.   luomen^  Muttermahl;    tuonu\  Gen. 
tuomen ,    schwarzer    Vogelkirschbaum ;    wuori ,    Gen. 
wuoren^  Berg;    rukki^  Rock;    tukki,   Stock;    penkki^ 
Bank;    upsieri^    das    schwedische    ofticer;    kaüpunki> 
Stadt  ^  das  sehwedisrhe  köping,  Marktflecken^  sondern 
die  VcM'liehe  für  diesen  Ausgangsvokal  macht  sich  be- 
sonders auch  bei  Völkernamen  geltend.    So  lautet  der 
geo-  und  ethnographische  Name  für  Finnland  im  Fin* 
nischen  selbst  Suomi;  Hdme  ist  der  Name  für  die  soge*- 
nannten  Tawaster;  die  finnischen  Tscheremissen  nen- 
nen sich  selbst  Mari  d.  h.  Männer;   der  einheimische 
Name  der  Wogulen  und  Ostäken  lautet  Mangsi;  die 
Sjranen  nennen  sich  Komi  und   die  nahen  Wotäken 
(nach  Rytschkowj  auch  Mordi;  den  Wiburger  Finnen 
ist  Rrtossi  der  Name  für  das  Schwedenland.    Alle  diese 
Namen  haben  im  Genitiv  die  Endung  — en  gleich  den 
obigen  Substantiven  und  zeigen  dadurch  an,  dass  die 
beiden  Vokale  i  und  e  im  Finnischen  innig  mit  ein- 
ander verwachsen  waren  ^  gleich  wie  das  slawische  h 
die  Stelle  von  e  noch  mehr  aber  von  i  vertritt     So- 
mit wäre  den   russischen  Formen  Um»,  GyHb,  ÄH)6h, 
•loDb  u.  s.  w.  zu  ihren  Urformen  Häme,  dessen  Jden- 
titit  mit  Hfnih  auch  geschichtlich  erwiesen  ist,  Suomi, 
Liwi  verholfen  und  wie  Nestor  und  seine  Nachfolger 
gemäss  den  Forderungen  des  russischen  Lautsystenu 
die  von  den  Finnen  selbst  unmittelbar  zu  den  Sla- 
wen übergegangenen  Formen  umsetzte,  so  möchte  man 


"1 
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nach  die^m  auch  den  Namen  der  überseeischen  Pycb 
in  ein  finnisches  Rusi  oder  nach  finnischer  Orthogra- 
phie Ruossi  (mit  dem  Diphthong  uo)  aufzulösen  sich 
veranlasst  fühlen.     Diess  fordert  aber  der  Finnismus 
noch  aus  einem  andern  nicht  minder  triftigen  Grunde. 
Es  ist  nämlich  seit  undenklichen  Zeiten  herrschender 
Sprachgebrauch  bei    den  baltischen  Finnen^   Gentilia 
in  einem  doppelten  Sinne ^  nämlich  in  einem  ethno- 
graphischen und  geographischen,  zu  nehmen*). 
So  bezeichnet  das  Singulare  Suomi  nicht  nur  «die  Fin- 
nen»,  sondern  auch  «Finnland»;    unter  Hdme  wird 
nicht  nur  das  «Land  der  sogenannten  Tawaster»,  son- 
dern auch  die  Bevölkerung  dieses  Gebietes,  unter  ff^iro 
im  Finnischen  u.  s.  w.  nicht  blos ,  Estland   und  die 
einst  dazu  gehörigen  Distrikte,  sondern  auch  die  Be- 
völkerung derselben  verstanden.    Gewöhnliph  bestehen 
noch  neben  den  sich  auf  i,  e,  a  oder  o  endigenden 
Kollektivnamen  die  wahrscheinlich  jüngeren  Sonder- 
formen zur  Bezeichnung  des  Volkes  und  Landes.     So 
hat  sich  aus  Suomen,   dem   Genitiv  des  KoUektivum 
Suomi  und  dem  Substantivum  maa,  Land,  der  geo- 
graphische Name  Suomenmaa,  Finnland  und  der  Volks- 
name  Suomalainen  (pl.  Suomalaiset)  der  Finne>  gebil- 
det.    Dass   die   Kollektivform    auf  i    die   ältere   ist, 
scheint,   ohne  andre  den   vorliegenden  Zweck  weni- 
ger betreffende   Gründe    anzuführen,    auch    aus    den 


*)  Sjögren  in  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademie,  L  S.  318, 
in  seiner  AbhandJuDg  „über  die  ältesten  Wohnsitse  der  Jemen**. 
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Benennungen  «Luudin  kieli,  Sprache  der  (oder  deif?) 
LuudiM  und  «Liwwin  kieli>  Sprache  der  (oder  des?) 
Liwwi»  hervorzugehen  >  indem  die  eigentlichen  Na- 
tionalnamen der  Beloserskischen  Tschuden,  welche  die 
erstere  und  der  Olonzer  Finnen^  welche  die  letztere 
Sprache  sprechen,  abhanden  gekommen  und  sich  nur 
in  Verbindung  mit  kieli  erhalten  zu  haben  scheinen*). 
Gleiche  Form  und  Bedeutung  haben  auch  mehrere 
fremde  Völkemamen  bei  den  baltischen  Finnen  er- 
halten und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  gerade 
Ruossi  (in  andern  Dialekten  Rubtsi  u.  s.  w.)  im  koU 
lektiven  Sinne  ganz  analog  Schwedenland  und  Schwe- 
denvolk bedeutet  und  dass  ausserdem  noch  für  das 
erstere  Riiossinmaa  und  für  den  einzelnen  Schweden 
die  Form  Ruossalainen  besteht.  Wer  ist  noch  so 
skeptisch,  so  eigensinnig,  so  kürzsichtig,  so  befangen« 


*)  S»  Sjögren  in  den  Memoiren  der  Petersb^  AlLademie  1838; 
Bd.  I.  p«  277,  nach  dessen  Beriebt  die  Finnen,  welche  im  Belo- 
serskischen wohnen,  nicht  wissen,  wie  sie  eigentlich  heissen  und 
nur  für  ihre  Sprache  j^ne  Benennung  haben.  Die  ihnen  benach- 
barten Olonzer  nennen  ihre  eigene  Mundart  zum  Unterschiede  von 
dem  eigentlichen  Karelischen  Liwwin  kieli.  In  wie  fern  für  beide 
Sprncbbenennungen  noch  sonst  die  fehlenden  Gen/ilia  vorkommen 
ntögen,  lese  man  bei  Sjögren  p.  278  und  bei  Schafarik  in  den 
slaw.  Alterth.  l^  Anhang  in  den  Anroerk.  zum  bairischen  Geogra- 
phen uud  Zeass  p..  8^.  Uebrigens  mag  es  auch  manchen  andern 
Tölkevschaften  früher  eine  Zeit  lang  an  einem  Specialnamen  gefehlt 
baben ,  sobald  der  älteste  Stammnamen  ausser  Gebrauch  gekommen 
war.  Vielleicht  war  diess  auch  mit  SlawenstAromen  wi^.-  ^  B.  ohne 
Zweifel  mit  den  ungrischen  Russiuen  der  Fall.  * 
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um  nicht  zu  begreifen,  von  woher  in  der  ersten  rus- 
sischen Chronik  die  auf  — b  ausgehenden  finnischen 
Völkemamen  stammen^  warum  allein  die  russische 
Schriftsprache  in  der  älteren  Zeit  Gentilia  mit  ethno- 
graphischer und  geographischer  Bedeutung  eugleich 
auf7.uweisen  hat^  während  das  Serbische  durch  frem- 
den Einfluss  nur  zu  kollektiven  Gentilien  gelangte, 
die  aber  nie  das  Land  zugleich  bezeichneten? 

So  wäre  die  von  Krug  (Bul.  scientifique  de  TAcad. 
Imp.,  T  IV.  Nr.  lOj  gestellte  Frage:  «Wer  möchte 
es  wol  unternehmen,  uns  zu  beweisen,  dass  damals 
(d.  h.  nach  Krug,  im  8.  und  9.  Jahrb.)  schon  die 
Schweden  von  den  Tschuden  Ruotsalaisei,  Bootslane 
genannt  worden  sind»,  wie  es  mir  scheint,  genügend 
beantwortet  und  es  käme  noch  darauf  an,  die  Art  und 
Weise,  wie  dieser  finnische  Sprachgebrauch  bei  Völ- 
kernamen in  Russland  einwurzelte  und  allmälig  doch 
wieder  so  gut  als  verschwand,  auseinander  zu  setzen. 
Der  Eindruck,  welchen  die  an  sich  sonderbare  und 
mangelhafte  Form  des  sich  zum  Nartionalnaifnen  ge* 
staltenden  Wortes  Rus'  auf  den  Sprachsinn  der  Sla- 
wen machte,  musste  natürlich  mit  anbrechender  ge- 
lehrter Klügelei  der  Mönche  auch  manche  andre 
fremde  Gentilia  umformen,  besonders  da  Kollektiv* 
begriffe  überall  mit  der  fortschreitenden  Sprachent- 
wickelung  zum  Vorschein  kamen.  Bei  manchen  der 
fremden  Namen  wie  Goläd',  Toaiw»,  konnte  die  ur- 
sprüngliche Form  sowol  Russen  wie  Polen  uir  Er* 
weichung  des   Endlautes   veranlassen,   wie    wol  einst. 
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wann  ein  grösseres  und  sicheres  Material  für  Unter 
suchungen  der  Art  vorliegen  wird^  bewiesen  werden 
möchte. 

Nach  der  das  Einwirken  des  Finnismus  beurkun- 
denden Ausgangsform  und  Bedeutung  ist  es  ferner 
der  die  Wurzel /ii$  zusammenhaltende  Vokale  welcher 
in  der  slawischen  und  den  verschiedenen  fremden 
Formen  des  Gentile  Rus'  auf  seinen  unslawischen  Ur- 
sprung hinweist.  Im  Slawischen  >  d.  h.  sowol  im  Alt- 
bolgarischen  als  im  Altrussischen  kommt  nur  die  Form 
Rus'  vor^  während  die  Griechen  mit  Ausnahme  der 
schwankenden  Adjektivform  stets  'PcSg  und  nach  ih- 
nen die  beninischen  Annalen  Rhos  schreiben.  Gleich 
den  Griechen  kennen  auch  die  Magyaren  nur  ein 
Orosz^  das  sie>  wie  nach  dem  vorlautenden  0  zu 
schliessen^  bereits  aus  dem  Orient  (vgl.  Rum  und 
Uruni  für  Ostrom  bei  den  Arabern^  Urus  für  Rus 
bei  den  Persern  und  Tataren)  mitgebracht  haben  ^  wo 
noch  heut  zu  Tage  die  Buräten  den  Russen  mit 
Oross-Mangut  bezeichnen;  hieran  möchten  sich  auch 
noch  die  verschiedenen  Lokalnamen  Ros,  wie  sie  auf 
altitaliänischen  Karten  der  Krim  vorkommen,  schliessen. 
Schon  längst  ist  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass 
der  U  -  Laut  sehr  oft  seine  Entstehung  einem  dumpfen 
0-Laut  verdankt;  für  den  umgekehrten  Fall  aber, 
namentlich  aus  dem  Slawischen  Analogieen  für  den 
Uebergang  von  u  in  o  aufzustellen,  ist  unmöglich. 
Einen  solchen  Uebergang  müsste  man  hinsichtlich  des 
Wortes    Rus'  nachweisen,    wenn    es  rein   slawischen 
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Ursprunges  wäre  und  Griechen  und  Orientalen,  die, 
wie  die  Geschichte  bezeugt;  sehr  viel  mit  den  heid- 
nischen Waräger- Russen  zu  thun  hatten,  es  direkt 
aus  slaw.  Munde  entlehnt  haben  sollten.  Es  drängt 
sich  hier  vielmehr  der  Gedanke  auf,  dass  die  Grie- 
chen und  Orientalen  den  Namen  nicht  von  den  Sla- 
wen, sondern  von  den  von  ihnen  herbeigerufenen 
Rossen,  die  überall  herumschweiften,  gehört  haben. 
Weiter  unten  bei  der  Erörterung  der  Bedeutung  des 
Gentile  Rus'  wird  sich  ergeben,  däss  diese  Annahme 
von  einem  unmittelbar  normannischen  Ursprung  der 
Formen  Ro-s  in  den  finnischen  und  skandina wischen 
Urformen  in  so  fern  ihre  Bestätigung  findet,  als 
in  ihnen  mehr«der  0-Laut  als  der  U-Laut  vorwal- 
tet. Auch  passt  ganz  hieher  die  Bemerkung,  dass 
die  Araber,  so  oft  sie  auch,  sei  es  an  sonst  verdäch* 
tigen  oder  unverdächtigen  Stellen,  von  dem  Volke 
oder  dem  Meere  der  Warangen  sprechen,  stets  die 
germanische  Nasalform  Warang  oder  Warank,  niemals 
die  zusammengezogene  slawische  Form  Waräg  ge^ 
brauchen.  Wenn  demnach  die  Araber»  oder  diejeni- 
gen orientalischen  Völkerschaften,  welche  ihre  Be- 
richterstatter waren,  den  Namen  der  Nestor'scben 
Waräger  nur  aus  dem  Munde  von  Germanen  kennen 
gelernt  hatten,  so  ist  es  auch  begreiflieb,  wie  Grie- 
chen und  Orientalen  den  warägischen  Specialnamen 
Ros  anfangs  nur  aus  dem  Munde  der  abenteuer- 
lichen Normannen,  nicht  aber  von  den  an  ein  häus- 
liches Leben   gewöhnten  Slawen  vernahmen. 
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Der  letzte  sprachliche  Beweis  für  die  Fremdartig- 
keit  des  angeblich  urslawischen  Gentile  Rus'  ist  aus 
der  von  ihm  abstammenden  Form  Rusin  (der  Russine» 
der  Russe),  weichesein  Singulare  tantum  ist,  zu  ent- 
nehmen.    Wenn  ein  Volk  '  sich   selbst  einen   Namen 
giebt,  so  wird  es,  wenn  es  nicht  ganz  sinnlos  dabei 
verfahrt,   darauf  bedacht  sein,   sich   so  zu  benennen, 
dass  sowol   ein   Einzelner,    wie    Mehrere,    männliche 
wie  weibliche  Individuen  durch  die  Flexion  genau  be- 
zeichnet werden  können.    Alle  rein  slawischen  Gen- 
tilia  der  älteren  Zeit  tragen  wirklich  einen   Stempel 
der   Natürlichkeit    an    sich    und    ganz   ungezwungen 
konnte    auch    die  Pluralform    derselben  zur  Bezeich- 
nung   des  Landes,    welches    man    sich   identisch  mit 
dem  es  bewohnenden  Volke  dachte,  gebraucht  werden, 
sobald    das    Erwachen    des    ersten    politischen  Sinnes 
ein  solches  Bedürfniss  aufkommen  liess.     Lieferte  der 
heutige  Nationalname  der  Ostslawen   einen  Beleg  zu 
jener  natürlichen    Entstehungsweise,  so   müsste   nach 
ihr  Riisin  oder  eine    andre    alte    gleichlautende  Sin- 
gularform als  die  Urform  angesehen  werden.    Es  wäre 
aber  dann  ganz  unmöglich,    auf  eine  scharfe,  unge- 
zwungene Weise  aus  der  slawischen  Grammatik  zu  be- 
weisen, wie  aus  Rus-in  sich  ein  Pjcb  bilden  konnte, 
selbst  wenn  man  auch  die  sonstige  Fremdartigkeit  des- 
selben ignoriren  wollte.     Darum  muss  vielmehr  Rusin 
später  entstanden  sein  und   die  slawische  Grammatik 
bat  nicht  nur  die  Aufgabe   diess  zu   beweisen,   son- 
dern   auch    dabei    durch    Analogien    anschaulich    zu 


I 
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machen,  wie  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  Pjcb  von 
den  reinslawischen  Gentilien  abwendet  und  sich  an 
fremde,  namentlich  wieder  an  die  finnischen  Sammel- 
namen    Hl04b,    ÜMb,     GjMb,     Mop4Ba,     AH)6h,    (jKy^h 

anschmiegt. 

Es  ist  eine  unter  den  ersten  Sprachforschern  aus- 
gemachte Sache,  dass  substantivische,  wie  Verbalen- 
dungen in  den  indo*  slawischen  Sprachen  nicht  ein 
willkürliches,  launenhaftes  Werk  der  Phantasie  sind, 
sondern  eine  bestimmte  bald  aus  einem  Pronomen, 
bald  aus  einem  Hülfszeitworte  ab-  und  herzuleitende 
Bedeutung  haben.  Eine  solche  hat  auch  P.  Preiss 
der  slawischen  Endung  — in  mit  Rücksicht  auf  ver« 
wandte  Sprachen  zu  vindiciren  gesucht,  indem  er 
sie  durch  das  deutscrhe  «ein»,  tat.  unus^  griech.  fy-ag 
(von  elg)  erklärt  und  in  dem  Worte  in-ok,  der  Ein- 
siedler, als  erhalten  ansieht.  Ohne  näher  darauf  ein- 
zugehen, wie  in  den  Schwestersprachen  der  Russina 
Substantiva  personalia  mit  jenem  Zahlwort  zusammen- 
gesetzt wurden,  sei  hier  nur  bemerkt^  dass  im  Sla- 
wischen, welches  auch  das  Zahlwort  odüi  (russ.),  bolg. 
edm,  poln.  jeden,  einer,  aufzuweisen  hat,  die  Endung 
— in  bei  Substantiven  in  der  alten  Zeit  nicht  allzu- 
häufig gewesen  zu  sein  scheint.  Im  Russischen  i»t 
die  Zahl  der  rein  slawischen  Substantiva  auf  — in, 
wie  wlastelin,  der  Herr  u.  s.  w.,  nicht  gross.  Ja 
es  giebt  sogar  mehrere  hieher  gehörige  Substantiva, 
die,  wie  gospodin,  der  Herr,  boärin,  der  Bojar,  mit 
dem  daraus  entstandenen  barin,  chosäin,  der  Hausherr. 
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•churin^  der  Schwager,  pawlin«  der  Pfau  u.  s.  ¥r.*), 
nach  der  allgemeinen  slawischen  Sprachgeschichte  ih- 
ren Ursprung  andern  Sprachen  verdanken.    Es  bleibe 
hier    dahingestellt^    ob  diesen,    wie  manchen  in   das 
Russische  eingedrungenen  Substantiven  von  den  Hus- 
ten absichtlich  desswegen  die  Endung  —-in,  weil  sie 
kein  slawisches,  sondern  ein  fremdes  Sprachgut  aus« 
machten,   gegeben  ,wurde  od^r  nicht.     Ersteres  fühlt 
man  sogar  anzunehmen  sich  geneigt,  wenn  man  er- 
wägt,   dass   in    den  ältesten    slawischen  Sprachdenk- 
mälern ,und  noch  heute  in  der  lebendigen  slawischen 
Volkssprache  Namen  von  slawischen  Völkern,  in  so* 
fem  sie  rein  in  der  Slawina  ihren  Ursprung  genom- 
men haben,    nie  auf  —in  ausgeben;   denn   die  sehr 
zahlreichen  slawischen  Volkernamen  und  Benennungen 
von  Sladtebewohnern  auf  — anin,  im  Russischen  ge- 
wöhnlich auf  — AHHHi»,  sind  hinsichtlich  ihrer  Form 
und  ihrer  (meist  lokalen)  Bedeutung  ganz  andern  Re- 
geln unterworfen.    Gtrht  man  die  bei  Schafarik  p.  385 
schon  in  einem  gewissen,  obgleich  nicht  so  entschie- 
denen Sinne  verdächtigten  slawi^hen  Gentilia  auf  — in 
durch,    so    ergiebt  sich,   dass   das  Böhmische,   wenn 
man  die  schon  bei  Dalimil  vorkommende  Form  Rusjn 
ausschliesst,    keine  solche  aufzuweisen  hat,   dass  das 
Polnische  nur  die  aus  dem  Russischen  adoptirten  For- 
men  Bialorusin,    Moskwicin   und   Rusin,   also   auch 


*)  S.  Pawski   IL   S.  83B,    wo  aber  nur  einzelne  BeiiicrkuDgen 
vber  die  Endung  -«in  beacbtung.swerih  sind« 
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keine  selbständigen  kennte  dass  die  Serben  ausser  dem 
bekanntlich  seinem  Ursprünge  nach  unslawischen  Bu- 
garin  (Bulgar)  nur  zwei  Formen  Chr  watin  und  Srbin 
oder  Srbijin  aufzuweisen  haben ^  von  denen  aber  das 
erstere  bei  Nestor  und  bei  dem  eigentlichen  Stamme 
der  Chorwaten  selbst  auf  ^  at  ausginge  und  dass  Srbin 
nicht  die  ursprüngliche^  sondern  spätere  einheimische, 
übrigens  selten  gebraucl^te,  Form. des  Nationalnamens 
«Srb»   ist.     Auch   die    bolgarischen  Formen  Brgarin, 
Charwatin,  Rusin,  Sakulatin^  Sr*bin  sind  nur  solchen 
Gentilien  angehängt,  die  laut  sprachlichen  Dokumenten 
und  zum  Theil   laut  der  heutigen  slawischen  Volks- 
sprache auf  Konsonanten  auslauten.    Nestor  selbst  ge- 
braucht, wenn  man  das  in  seinem  Stocke  überseeische 
Rusin  abrechnet,  nirgends  von   russischen  Stämmen 
und  Bewohnern  russischer  Gegenden  die  Endung  — in 
tmd   erst  spätere  Jahrhunderte  bringen  Formen  wie 
Serbin,  Tweritin,  Moskwitin,  Kostromitin,  Pskowitin 
zum  Vorschein.     Selbst  aber   die  vier  letzteren  sind 
höchst   selten  anzutreffen,    haben   die    auch  wirklich 
vorkommende    Formen    auf  — ic    zu    ihrer   Voraus- 
setzung und  müssen  den.  Pluralis  von  der  gebräuch- 
lichem  Singularform    auf  — -nuHHi»    oder   anin    ent- 
lehnen.    Es  ist  aber  dieser  Mangel  des  Pluralis»  den 
alle    Gentilia   auf  — in    in   der   älteren ,    nicht    blos 
ältesten  Zeit  erleiden,   tief  in  der  Natur  dieser  En- 
dung begründet;  eben  weil   sie  ein  einzelnes  Indivi- 
duum eines  Volkes,  einen  Russin  bezeichnete,  wollte 
der  Genius  der  slawischen  Sprache  in  der  Zeit,  als 
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ihr  gesunder  Kern  noch  nicht  von  Aussen  zersetzt 
wurde^  sich  nicht  selbst  widersprechen,  sondern  dem 
Maturi^emässeu  freu  bleiben.  Darum  findet  sich  auch 
unter  den  vielen  alten  rein  slawischen  Gentilien  kein 
einziges  auf  — \n,  da  j|i  dadurch  nur  der  Einzelne 
der  einer  allgemeinen  Ben(*nnung  bedürftigen  Volks- 
genossenschaft,  nicht  aber  alle  Einzelnen,  welche  sie 
ausmachten,  bezeichnet  werden  konnten,  so  lange 
der  natürliche  Sprachtrieb  noch  nicht  in  einen  künst« 
liehen  ausgeartet  wat*. 

In  ein  ganz  andres  VerhäUniss  trat  die  schöpfe- 
rische Kraft  der  slawischen  Sprache  zu  den  fremden 
Yölkernamen,  als  die  Slawen  mit  ihnen  bekannt 
wurden.  Die  Zeit  der  in  sich  vertieften  Unmittelbar- 
keit war  vorüber  und  der  Slawe  wusste  weiter  nichts 
zu  thun,  als  diesen  fremden  Namen  durch  Anfügung 
einer  slawischen^  übrigens  mehr  oder  minder  bedeu- 
tungsvollen Endung,  so  viel  als  es  möglich  war,  ihre 
Fremdartigkeit  und  Unverständlichkeit  zu  benehmen. 
Zu  denjenigen  Endungen,  welche  die  älteren  Slawen 
bei  fremden  Völkernamen  vorzugsweise  ansetzten, 
gehört  auch  die  Endung  — in;  aber  am  Wenigsten  und 
vielleicht  nur  mittelbar  hat  sie  im  Böhmischen  An- 
wendung gefunden,  während  im  Polnischen  und  BoU 
garischen,  noch  mehr  aber  im  Serbischen,  am  meisten 
aber  im  Russischen  sie  unmittelbar  gebraucht  wurde. 
Als  russische  Schriftformen  führt  Schafarik  pag  385 
folgende  an :  Bolgarin  (der  Bolgar  an  der  Kama), 
Cüdin  (Hio4iiirb),  Galatin,  Grein,  JElamitin,  JEwrein, 
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Jüdein,  Kozarin,  Kursin,  Latinin,  Litwin,  Mordwin» 
Murin,  N^mcin,  Obrin.  Pecenözin,  Polowein,  Prusin, 
Skytin,  *Spolin,  Tatarin,  Toröin,  'Zidowin.  Diesen 
sind  ;noch  folgende  beizufügen  :  Grusin,  Fräsin,  das 
nur  als  Äppellativum  gebliebene  Spolin  oder  Ispo* 
lin  (der  Riese)  und  die  nach  Analogie  von  Grusin -ec 
rr  Grusin  ein  älteres  Ossetin  nnd  Kabardin  voraus- 
setzenden Ossetineo  und  Kabardinec.  Von  mebreren 
dieser  Formen  kommt  in  der  frühesten  Zeit  eine  kür- 
zere ohne  in  vor,  z.  B.  'Zid,  Tork,  Pruss,  Peceneg 
und  bei  den  meisten  wird  der  Plural  von  einer  sol- 
chen kürzeren  Form  wie  Frägi,  Fräzy,  Pecenegi, 
'Zidy,  Ko/ary  u.  s.  w.  gebildet  Pluralformen  auf  —  iny 
giebt  es  wie  gesagt  in  den  älteren  Schriften  nicht; 
die  heute  vorkommenden*)  werden  bewusstlos  ge- 
formt und  nur  bei  der  einiger  Massen  verwandten 
Endung  — anin,  hat  sich  die  alte  Pluralform  — ane 
unverändert  erhalten.  Mehrere  der  obigen  Gentilia 
bedurften  auch  in  der  früheren  Zeit  keine  besondere 
Pluralform»  da  die  doppelsinnige  Kollektivform  wie 
Litwa,  Mordwa,  Skuf,  Tschud'  ihre  Stelle  vertrat. 
Wie  man  nun,  um  ein  einzelnes  Individuum  aus  dem 
Volke  der  Litauer,  Mordwinen,  Skythen,  Finnen  zu 
bezeichnen,  die  Formen  Litwin,  Mordwin,  Tschudin 
u. .a.    schuf,    so    machte    man    analog,    und    gewiss 


*)  (Jebrigens  ist  iior  da«  neben  Grusincy  selten  Torkommeode 
Grusinj  und  etwa  noch  Rusiny  anzuführen.  Anstatt  Litwiny,  Mord* 
wtny,  Tschudiny  sagt  man  stets  Litovrcy,  Mordowcy  oder  Mordwa, 
Tschuchoncy  oder  Tschud^. 


-     79     — 

schon  mehrere  Mensc-faenalter  vor  Nestor,  aus  dem 
überseeischen  Rus'  die  Form  Rusih,  die  in  der  beu- 
tigen grossrussischen  Mundart  ganz  ausgestorben  ist, 
dagegen  im  Weiss-  und  Kleinrussischen  (mit  Einschuss 
der  Russinen  in  Galizien  und  Ungern)  noch  fortlebt. 
Da  Russin  sich  als  eine  spätere  Form,  wegen 
des  ihm  mangelnden  *Pluralis  ausweist,  so  sieht  man 
auch  daraus  deutlich,  wie  das  Gentile  «Russe»  auf 
keine  natürliche  Weise  bei  den  Ostslawen  in  Ge- 
brauch gekommen  sein  kann.  Wäre  es  ihnen  darum 
zu  thun  gewesen,  sich  lange  vor  Rurik  einen  sie  von 
den  Polen  oder  Südslawen  unterscheidenden  National- 
namen  zu  geben,  so  würden  sie  doch  gewiss  gleich 
andern  Völkern  einen  solchen  angenommen  haben,  mit 
dessen  Sing,  sie  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes,  mit 
dessen  Pluralis  aber  sämmtlicLe  Glieder,  als  Einheit, 
hätten  bezeichnen  können.  Davon  sagt  aber  gerade 
das  Singulare  tantum  Rusin  das  Gegentheil  aus,  wel- 
ches auch  schon  desshalb  nicht  urslawisch  sein  kann, 
als  die  Entstehung  einer  Form  Rus'  aus  Rusin  von 
der  Gra^nmatik  nicht  ungezwungen  bewiesen  werden 
kann.  Wie  aber  die  letztere  von  beiden  nichts  wissen 
will,  so  hätte  es  in  der  ältesten  Zeit  auch  nicht  viel 
gefehlt,  dass  die  ganze  Benennung  von  den  Ostslawen 
wieder  aufgegeben  oder  doch  wenigstens  nur  auf  ei- 
nen ganz  kleinen  Strich  beschränkt  worden  wäre. 
Merkwürdiger  Weise  blieb  nämlich  der  Name  Rus' 
von  der  Zeit  der  Verschmelzung  der  Normannen 
und    Slawrn   an    nur  im    Süden    Russlands,    wo   der 
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HemchersiU  der  alleren  Grossfürtten  war,  liaften, 
während  die 'Bewohner  andrer  Gegenden  sich  Jahr- 
hunderte lang  nach  ihren  Städten  Nöwgoroder,  Psko- 
wer,  nicht  aber  Russen  nannten»  wie  mehrere  hundert 
Stellen  aus  alten  Chroniken  und  Urkunden  bezeugen*). 

*)  Aus  deu  Quellen  geht  deutlich  hervor,  dass  nicht  desswegen, 
weil  der  Kern  der  Bevölkerung  Südrusslauds  dem  russioischen 
odcT  klein  russischen  Stamm  angehörte,  das  Gebiet  von  Kiew 
oder  Klein  russland  vorzugsweise  den  Namen  ,,Rus'^  führte,  sc  ödem 
desswegen,  weil  Oleg,  der  aus  Schweden  eingewanderte  Normanii 
sich  mit  dem  Sohne  Rurik's  in  Kiew  niederliess  und  weil  iu  Folge 
dieses  steh  später  mit  dem  besitze  von  Kiew  die  grossfürstliche 
Würde  verband.  Nur  so  erklärt  sich,  dass  das  Wort  „Rus'^  seit 
dem  Uten  und  noch  mehr  seit  der  2ten  Hälfte  des  iSteu  Jahrfaiui- 
derts  sich  allein  auf  den  Süden  bezieht,  die  Fürsten  von  Kiew  oder 
(lalizien  demnach  =  den  Fürsten  von  Rus',  das  ganze  Reussenland  = 
Sädrussland  ist.  So  heis>t  es  schon  beim  Jahre  1070  bei  Nestor  nach 
dem  Radziw.  Codex.  „BceBo.«o4i»  (der  Grossfürst)  npiaiib  bcio  aa^crb 
P^CRyto*'  (Nik.  und  Woskr.  schreiben  :  „npaa  BjacTb  bcio  PyccKj 
OABHi*').  Aus  dem  Zusammenhange  ergiebt  sich,  dass  mit  die:teni 
„ganzen  Reussenland*'  oder  „allem  Beussen**  nur  das  Gebiet  von  Kiew 
und  Tschernigow  gemeint  ist.  Besonders  wird  in  der  Nowgoroder 
Chronik  das  Gebiet  von  Nowgorod  dem  Lande  „Rus''*  entgegenge- 
setzt, wie  z.  B.  im  Jahre  i15.S,  wo  es  heisst,  dass  der  Bischof  Ni- 
fönt  von  Nowgorod  „hac  vb  Pjcbj  b  säcva  Khubh  ch  Ifcpan 
roBbUii  CToaue  npoTUBj  co6e.  Im  Co«.  Bp.  |,  274  wird  ebenfalls 
Nowgorod  und  Pskow  dem  pHeussen lande**  entgegengesetzt:  Taco 
npociasH  Eon  yroASHKa  cBoero  (AjeKcaB4pa  HeBcsaro),  nxe  mioro 
Tpyvmecfl  aa  aemio  PjcbKyio,  u  aa  Hoaropo^'^  n  ^  IIcKOB-b.  Selbst 
das  Fürstenthum  Wladimir  an  der  Klasma,  welches  nach  der  Mon- 
golenzeil der  Ceutralpunkt  des  russischen  Staates  wurde  und  von 
wo  aus  der  alle  grossfürstliche  Titel  auf  Moskau  überging,  gehört 
nach  dem  Sinne  der  Chronisten  gleit*hsani  nicht  zum  Reusscntandr. 
Was  Galizicn  anbetrifft,  so  wird  es  mehr  zu  Pycb  gerechnet  als  von 
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Selbst  im  Süden  war  aber  der  von  der  Dynastie  aus- 
sende Nationalname  in  der  ersten  Zeit  so  wenig  in 
seiner  Form  stetig,  dass  z.  B  im  Igorliede  die  an  sieb 
linnlose    Pluralform   Rusiry    vorkommt.     Als   nacb 
mehreren  Jahrhunderten  das  Griechenthum  zum  zwei- 
ten Male  dpe  russisch-slawische  Welt  influirte,  waren 
Rns^  und  Rusin  noch  so  lockere  Formen,  dass  man 
aus  Rus'  nicht  nur  durch  Hinzufügung.  einer  gricchi« 
sehen  Endung  ein  PyciA  (Rusia,  aber  mit  dem  Accent 
aof  i)  bildete,  sondern  man  formte  auch  ohne  Weite- 
res nacb  den  altbyzantinischen  Formen   das  heute  in 
Grossrussland  fest  ausschliesslich  gebräucliliche  Rossiä 
(Russland),  und  darnach  mit  Hülfe  der  Lokalendung 
<-^änin  ein  Rossiänin  (PoccinHHH'E,  der  Russe)  und 
ein    Adjektivum    Rossijskij    (PocciJfCKiii).     Letztere 
zwei  Formen  haben  sich  im  Grossrussischen  so  ziem- 
lich wieder  verloren;    dagegen   aber  ist  Rossyänin 
und  Rossyanka  die  feine  Benennung  für  einen  Rus- 
sen und  eine  Russin  bei  den  Polen  geblieben^  welche 
for  die  Weiss-  und  Kleinrussen *noch  die  Bezeichnung 
Rusin  aufbewahrt  haben.    Diese  haben  sich  übrigens 
ebenfalls  in  den    letzten    Jahrhunderten    nicht   mehr 
mit  ihrem  alten  Pycb  und  PycHHi»  begnügt^    sondern 
fiuhrten  ins  Leben  und  in  die  Schrift  1)  Malorossiä 
(Kleirirussland ,  mit  betonter  Antepenultima ,  im  Ge- 

ihm  getrennt;  ja,  Romau  t«o  Wolynien  und  Galizien  heisst  00^ 
gar  in  der  im  I3ten  Jahrhundert  Yerfasslen  Chronik  von  Wolynien 
„Selbstherrscher  aller  Reussen,  GaMOAepsiceii»  Bcea  Pycn*^.  ßiess  sind 
nur  einige  Beispiele  von  vielen. 

6 
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gensatz  zum  grossrussischen  Rossia  ^  das  den  Aecent 
auf  der  Penultima  hat  und  dessen  o  wie  ein  kurzes 
a  klingt)  und  2)  Malorossiänin  (Kleinrusse)  ein. 
Im  Südwesten  von  Russland  scheint  auch  die  Form 
Rusäk(!),  der  Russe,  seine  Enstehung  genommen  zu 
haben,  die  heutiges  Tages  von  den  Grossrussen  meist 
nur  im  scherzhaften  Tone  gebraucht  wird.  Ausser- 
dem kam  in  den  letzten  Jahrhunderten  zur  Benen- 
nung der  Bewohner  von  West-  und  Südrussland 
oder  der  Russinen  im  engern  Sinne  noch  die  slawi- 
sche Form  Rusnäk  auf>  die  besonders  von  den  Polen 
und  Deutschen  den  Russinen  in  West  -  und  Südruss- 
land ,  Galizien  und  Ungarn  beigelegt  wird ,  während 
sie  diesen  selbst  mehr  zuwider  als  genehm  ist.  Ueber- 
haupt  hat  man  das  Unpassende  mancher  dieser  For- 
men im  Leben  gefühlt  und  in  der  Schrift  ang^'dcutet. 
Die  Kleinrussen  liessen  nämlich  seit  Einführung  des 
Malorossiänin  ihr  sinnigeres  Rusiu  nie  ganz  fahren, 
wenn  sie  auch  in  der  neuesten  Zeil  eine  grell  zu  dem 
alten  Kollektivum  Rüs'  abstechende  Form  Maloruss 
(der  Kleinrusse)  pl.  Malorussy  in  die  Schriftsprache 
einzuführen  gesuclit  haben.  Die  Grossrussen  haben, 
da  auch  Pycb  als  Sammelnamen  in  den  Hintergrund 
getreten  ist  und  meist  nur  in  einem  feierlichen  Tone 
gebraucht  wird,  <lie  nach  einer  ganz  naturgemässen 
Weise  entstandene  Adjektivform  Russkij,  fem.  Rus- 
skaä  auch  zu  einem  Substantivum  erhoben*) ,    wäh- 


*)  Auch  die  Deutschen  benennen  sich  nach   einer   AdjekttT> 
ibrm. 
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rend  hin  und  wieder  in  der  Dichter«praohe  Formen 
wie  Ross  (Poccb)  oder  Iluss,  der  Rusde,  auftauchen. 
Am  treusten  haben  die  galizischen  Russinen  das 
alte  ehrwürdige  Pjcb,  das  zuerst  am  Ladogasee  un- 
ter Finnen  Posto  fasste,  bewahrt;  denn  so  und  nicht 
anders  heisst  bei  ihnen  und  den  ungrischen  Russinen 
immer  noch  das  Königreich  .^Galizien*^  Polen  haben 
diesen  Umstand  benutzen  wollen,  um  dem  herrschen* 
den  Stamme'  der  Grossrussen  den  Namen  ,,Rnssen'' 
streitig  zu  machen  ,  ihn  als  erst  seit  der  Eroberung 
Kiews  oder  Litauens  auf  die  ,^ Moskowiter"  überge- 
gangen zu  erklären!!!  Wie  sehr  auch  einst  das  von 
den  Normannen  aufgerichtete  Staatsgebäude  durch  Ta- 
taren, Litauer  und  Polen  auf  eine  Zeitlang  ersrhüt- 
tert  wurde^  das^  was  die  einzelnen  Glieder  der  russi- 
sehen  Nation  selbst -in  ihrer  Trennung  zusammenzu- 
halten bestimmt  war^  •—  der  Name  Pycb  ist  nie 
ganz  erloschen«  Es  war  die  Kirche^  welche  ihn  als 
Symbol  aufbewahrte.  Selbst  in  der  mongolischen  Lei- 
densperiode schrieb  sich  das  geistliche  Oberhaupt  der 
östlichen  Slawen  stets  ,,Mitropolit  aller  Reussen  (wseä 
Rusi)^'  im  alten  kollektiven  Sinne  des  Wortes.  Die 
östlichen  Grossfürsfen  hatten  längst  dm  gleichklin- 
genden weltlichen  Titel  abgelegt  oder  führten  ihn  nur 
noch  in  Folge  der  Lektüre  in  dem  Geschreibsel  der 
Mönche,  als  das  Beispiel  der  Kirche  in  der  Mitte  des 
t^teu  Jahrhunderts  den  Grossfürsten  von  Moskau 
Simeon  den  Stolzen  antrieb,  sich  ,^Zaren  aller  Reusr- 
sen  (wseä  Rusi)''  zu  nennen.   Diese  Form  des  Titels^ 
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der  von  nun  an  als  Titel  nicht  mehr  verschwand, 
machte  später  der  gräcisirten  Form  ,^ Samoderzee 
wseä  Rusii  oder  darauf  gar  Rosüi ,  Selhslherracher 
aller  Reussen'^  Platz^  wodurch  freilich  die  alte  kol- 
lektive doppelsinnige  Form  nicht  mehr  verrathen  wird. 

So  stände  nunmehr  in  Zukunft  die  lange  bestrit-* 
tene  Wahrheit  fest^  nämlich  dass  der  Name  Pycb  sei* 
nem  Ursprünge  nach  ein  normannischer  ist ,  dass  die 
Ostslawen  den  Namen  jener  Waräger ,  welche  Nest«» 
Pych  nennte  zuerst  durch  die  am  Meere  selbst  woh- 
nenden Finnen  kennen  lernten,  dass  die  Nowgoroder 
nach  dieser  finnischen  Form  Ruossi  sich  ein  Pjch^ 
Pycb  bildeten ,  dass  Finnen  und  Slawen  vereint  sich 
aus  jenen  Bapnro  -  Pycb  Regenten  wählten  und  dass 
dann  allmmlig  der  Name  Pycb  von  Nowgorod  bis 
nach  Südrussland  und  selbst ,  wie  wir  sehen  werden, 
über  die  Karpaten  drang  und  der  Nationalname  des 
grossen  Slawenatammes  wurde ,  welcher  die  russische 
Sprache  spricht.  So  lange  die  finnische  und  die  sia* 
wische  Grammatik  bestehen,  werden  alle  Versuche 
diese  sprachlichen  Fakta  umzustossen^  vergebens  sein. 

Der  Name  Pycb  hat  sich  zu  grosser  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  erhoben  ;  er  überstrahlt  an  Rubm 
viele  andre  Namen  slawischer  wie  nicht  slawischer 
Völker  in  Europa  und  kein  Unbefangener  darf 
dem  Volke^  das  ihn  trägt,  seine  Achtung  versagen 
für  das,  was  es  seil  einem  Jahrtausend  errungen 
hat.  Die  Zeit  ist  aber  auch  gewiss  nicht  mehr  fernj 
wo  alle  einsichtsvollen  und  unbefangenen  russischen 
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Htftoriker  darüber  einverstanden  sein  werden^    dass 
es  der  Geschichtsibrtcher  stets  unwürdig   war ,    sich 
fil>er  formelle  Punkte  in  der   geschichtlichen  Wissen- 
schaft ea  ertiitzen.     Auch  die  deutschen  Sachsen,  ein 
Misch  Volk  ans  Slawen  und  Deutschen^  sind  zu  ihrem 
Namen^  der  ursprünglich  den  neben  den  Angeln  wob- ' 
nenden  Sachsen  eigen  war,  auf  eine  sonderbare  Weise 
gekommen;    die  deutschen  Preussen  tragen   den  Na- 
men eines  Yclkcbens,  das  auf  eine  für  den  deutschen 
Namen  wenig  ehrenvolle  Weise  umkam ;  es  hätte,  wie 
Friedrich  der  Grosse  selbst  berichtet ,  nicht  viel  ge- 
fehlt, dass  dem  Staate,  der  heutiges  Tages  „der  Staat 
der  Intelligenz''  heisst,  von  seinem  ersten  Könige  der 
Name  Wandalien  gegeben  wurde;  das  des  verdien- 
ten Todes  verblichene   „heilige  römische  Reich  deut- 
scher Nation''  hatte  gar  seinen  pomphaften  Titel  dem 
heidnischen  und  dem  christlichen  Rom  abgeborgt ;  die 
Franzosen;  die  sich  gern  vorzugsweise  die  grosse  Na- 
tion  nennen,    verdanken    ihren    Nationalnamen    und 
noch  Etwas  mehr  den  fränkischen  „Barbaren".     Und 
führen  nicht  die  spanischen  Andalusier  gar  ihren  Na- 
men von  den   Wandalen  berüchtigten   Andenkens? 
Niemand  aber  denkt  in  Deutschland  und  Frankrei(*h 
noch  daran ,  an  jenen  Namensformen  ein  Aergerniss 
zu -nehmen.  Auch  in  Russland  werden  einst  die  spä- 
teren Generationen  sich  über  Skandinawomanen,  Sla- 
womanen,  Fiiinomanen  und  über  ihre  unaufhörlichen 
vom   Jahre   1735  bis  Id^t«  noch  nicht  ausgeglichenen 
gelehrten    Streitereien    über   das    Wörtchen    ,,Pycb'* 
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gleicli  lustig  machen;  gern  wird  man  einst  den  Fin- 
nen zugestehn»  dass  das  Zeichen  b  im  Worte  Pycb 
e^n  ewiges  Denkmal  ihres  passiven  Antheils  an  der 
Stiftung  des  russischen  Staates  ist ,  welche  sie ,  im 
Verein  mit  ihren  Nachbaren  und  Leidensgefährten^ 
den  rüstigen  Söhnen  des  Nordens  auftrugen«  Ja>  die 
Freunde  historischer  Forschung  werden  es  einst  den 
Finnen  Dank  wissen,  dass  sie  bis  auf  die  heutige  Stunde 
solche  Formen  des  Namens  Pycb  aufbewahrt  haben, 
welche  die  nordische  Urform  derselben  und  ihre  Be- 
deutung schon  ohne  Befragung  der  nordischen  Spra- 
che und  Geschichte  errathen  lassen^. 


r 


KAPITEL  IV. 

Die  schwedische  Abkunft  der  Rodsen 
als  Gründer  des  russischen  Staates. 


1.    Der  Name  der  Schweden  bei  den  baltischen  Finnen. 

Viele  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  müssen  die 
finnischen  oder  tschudischen  Völkerschaften  sich  von 
den  ihnen  sprachlich  verwandten  türkisch  -  tatari- 
schen Stämmen  in  Hochasien  losgelöst  und  ihre  Wan- 
derung nach  dem  Osten  und  Norden  Europas  ange- 
treten haben.  Sie  waren  wahrscheinlich  die  ersten 
Bewohner  des  grössten  Theiles  der  skandinawischen 
Halbinsel,  in  deren  nördliche  Höhe  sie  allmälig  von 
den  aus  Deutschland  ausziehenden  Skandiern,  nament- 
lich den  späteren  Schweden  und  Norwegern  verdrängt 
wurden*).     Mit  denjenigen  Finnen i  welche  ernst  die 

*)  Der  bisher  so  beliebten  Aonahme  einer  Einwanderung  der 
Normannen  aus  dem  Osten  Europas  in  die  skandische  Halbinsel 
haben  sprachbistorische  Untersuchungen  und  die  aufgefundenen 
Spuren  der  finnischen  Frühbevölkerung  des  grössten  Theiles  von 
Skandinawien  den  Garaus  gemachu  Waren  die  Golhcn  schwedi- 
sche   Auswanderer,    so   wurde    ihre    Sprache    nicht    der   Althoch- 
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Alancbinteki  und  andre  zu  Finnland  und  Estland 
gehörende  Inseln  bewohnten  und  zum  Theil  noch  be- 
wohnen, konnten  die  Schweden  erst  in  Berührung 
kommen,  als  sie  dem  bottnischen  Meerbusen  sich  im- 
mer mehr  und  mehr  näherten.  In  welchem  Jahr- 
hundert der  vorchristlichen  Zeitrechnung  von  den 
Schweden  diese  Bekanntschaft  mit  dem  Osten  ange- 
knüpft wurde,  kann  nicht  mehr  genau  bestimmt  wer- 
den. Genüge  die  baltischen  Finnen  müssen  wenig- 
stens schon  zu  den  Zeiten  des  Römers  Tacitus  ihre 
schwedischen  Nachbarn,  welche  derselbe  als  krieges- 
tapfere und  auf  der  See  geübte  Leute  schildert ,  mit 
demselben  Namen  benannt  haben,  den  sie  ihnen  heute 
noch  geben. 

Den  westlichsten  Ausläufer  des  baltischen  Finnen- 
stammes bilden  die  Li  wen,  die  einst  weit  verbreitet 
waren,  von  denen  aber  nur  noch  dürftige  Reste  vor- 
handen sind*).  Ihre  Mundart,  welche  dem  Estni- 
schen am  nächsten  steht,  ist  so  ungenügend  bekannt. 


deutschen  so  nahe  stehen,  sondern  vieknehr  Bezl^e  zum  Altnor- 
dischen aufweisen,  das,  wie  Grimm  dargetban  hat»  sich  zunächst 
an  das  Angelsächsische  (also  einen  norddeutschen  Dialekt),  Alt- 
friesische und  überhaupt  Altniederdeutsche  anschliesst. 

4^)  Kruse  in  seinen  Necrolironids  schreibt  auf  der  letzten  Seite s 
„Die  Reste  der  alten  liren  im  nördlichen  Gurland  am  sogenannten 
Angerschen  Strande ,  deren  drca  3000  Seelen  noch  vorhanden 
sind  und  die  einen  besondern  Dialect  des  Esthnischen  reden.**  — 
In  Neusalis  sollen  nach  Jürgensohn  (Verhandlungen  der  Esth- 
nischen Gesellschaft  L  S.  23)  nur  noch  17  Personen  das  Liwische 
vollkommen  verstehen. 
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dass  ick^  ungeachtet  verschiedener  Anfragen «  noch 
nicht  habe  erfahren  können^  wie  die  Schweden  in 
ibr  heissen.  Die  jetzt  durch  Letten  und  lettitirte 
Liwen  yoa  den  ächten  Liwen  getrennten  Esten  ha- 
ben fiir  die  Schweden  fast  denselben  Namen  ^  welchen 
die  aus  den  mittleren  Wolgagegenden  nach  Ungarn  ein- 
gewanderten finnischen  Magyaren  den  slawischen  Rus- 
sen von  jeher  gaben.  Es  heisst  nämlich  der  Russe 
bei  den  Magyaren  mit  einem  orientalisch  -  eupbonisti* 
icben  Anlaut  Orosz  (lies  Gross  mit  mehr  gedehntem 
als  kurzem  Vokal).  Dagegen  nennt  der  Este  seinen 
scbwediscben  Nachbar  d.  b.  sowol  den  in  Estland  und 
auf  den  estnischen  Inseln  ansässigen  schwedischen 
Bauer^  als  auch  die  schwedischen  Bewohner  von  Finn- 
Und  und  der  skandischen  Halbinsel  Roots  oder  Boots-- 
lane  oder  Rootsi  mees  (Schwedenmann)  (s.  HupeFs 
estnisches  Lexicon  2.  Aufl.  Mitau  1818  Seite  2t  0). 
Schweden  heisst  ihm  Roots,  (aber  S.  k69  der  1 .  Ausg. 
auch  Roodsi — )  maa,  d.  b.  also  eigentlich  Land  der 
Schweden.  Rootsik  erklärt  Hupel  in  der  1.  Ausgabe 
seiner  Sprachlehre  (S.  259  nach  Schlözer)  für  >^eine 
Schwedin  und  halbe  Deutsche^  eine  gemeine  Person, 
aber  in  deutscher  Kleidung*^  nach  der  2ten  Ausgabe 
S.  210  durch  ^.Strunk;  d.  schwedische  Weibsperson; 
eine  halbdeutsche  d.  gemeine  Person  in  deutschen 
Kleidern"*).  Gleich  wie  die  unter  Oleg  bei  Kiew  vor- 

*)  Ich  kann  nicht  angeben ,  warum  das  Johanuiskrattt  im 
Estnischen  nach  Hupel  roiflsi  punnad,  also  rodsisches,  schwe- 
disches  Kraut   genannt  wird.    Das  estnische  rooisi  werst  oder 
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beiziehenden  Mag^yaren  den  Russen  nach  einer  Form 
benennen,  die  ursprünglicher  als  das  finnisch- slaivi- 
sehe  Pjcb  ist^  so  haben  auch  offenbar  die  Esten  un* 
mittelbar  aus  dem  Munde  der  Schweden  vernommen^ 
wie  diese  sich  selbst  nannten,  und  besser  als  die  übri- 
gen Finnen  den  tiefen  Wurzelvokal  der  Urform  (das 
estnische  oo  fast  9.  dem  griechischen  6>)  aufbewahrt. 
Dagegen  stellt  in  allen  öbi  igen  finnischen  Formen  der 
halb  wie  u  halb  wie  o  klingende  Diphthong  uo  als 
Wurzelyokal  sich  zu  der  griechischen  Nebenform 
^ovöiog,  und  Qovaixog.  Bei  den  nächsten  Nachbarn 
der  Esten,  den  sogenannten  Iiigrikot  sind  die  Formen 


wirst)  (eine  Yiertelmeile)  muss  entweder  mit  dem  Namen  Routd 
(Schweden)  oder  mit  dem  Namen  Pjrch  (Rcussen)  zusammenhäugeu. 
Das  russische  AVort  JVersta  (Werstpfahl,  MeilensSule,  7  Werste  = 
einer  deutschen  «Meile),  welches  dem  Allpolnischen,  Böhmischen 
und  Südslawischen  unbekannt  ist ,  verdankt  offenbar  seinen  Ur- 
sprung dem  schwedischen  rasty  Rast,  Ruhe  und  zugleich  Strecke 
Weges  (s.  Geijer  C^esch.  Schwedens  I.  ^  und  d.  gothisciie  rusta  Meile| 
altdeutsche  rasty  eine  Weile,  Zwischenzeit  u.  s.  w.)  vor  welches» 
wie  diess  oft  im  Slawischen  der  Fall  ist,  ein  w  als  Anhauch  ge- 
treten ist«  Sollte  man  aus  der  estnischen  Grammatik  nicht  genau 
beweisen  können,  dass  aus  dem  schwedischen  rast  ein  estnisches 
^verst  hervorgehen  konnte,  so  müssten  die  Eisten  in  der  neueren 
Zeit  ihr  werst  oder  wirst  erst  von  den  Russen  oder  den  deutschen 
Bewohnern  der  Ostseeprovinzen  angenommen  haben ;  dann  aber 
bleibt  es  auffallend,  dass  sie  dieses  Meilenmaass  ein  schwedisches, 
rootsif  und  nicht  ein  wendisches  genannt  haben,  wie  sie  z.  B. 
Wenne  Sax  (ein  vornehmer  Russe,  von  Sax^  Deutscher  und  Herr) 
sagen.  Oder  sollte  in  so  früher  Zeit  das  russische  Wort  werst  zu 
den  Esten  gekommen  sein,  als  sie  vielleicht  noch  wussten,  da^s 
ihr  Rßoisi  und  Pyct  ein  und  dasselbe  wären? 
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Ruoisi  und  Ruoisalain  in  Gebrauch«  ,,  Da»  —  schreibt 
Sjögren  in  seiner  Abh.  über  die  finnische  Bevölkerung 
Ingernianlands  in  den  Memoiren  II.  S.  1^5 — auch  viele 
Schweden  sich  hier  und  vielleicht  schon  in  alten  Sei- 
ten angesiedelt  haben^  scheint  ganz  natürlich,  und  wird 
bezeugt  schon  durch  die  allgemeinen  Familiennamen 
Buoisi  in  7  Kirchspielen  (besonders  zu  Skworitz)^  Ru- 
otiolain  in  k  (besonders  zu  Kattila)  und  Swenske  nun- 
mehr finnisirt  Wänske,  in  ein  paar  Gemeinden.  Im 
Duderhofschen  wird  das  Dorf  Hirwosi  auch  Ruotsi 
genannt''.  Die  im  Wiburgschen  wohnenden  Finnen 
fuhren  die  kollektive  Form  Ruossi  und  die  ihnen 
entsprechenden  zwei  Einzeln  formen  im  Munde  und 
geben  auch  durch  sie  einen  Beleg  zu  einer  hier  fol* 
genden  Hauptregel  über  die  Lautverändrungen  im 
Finnischen.  ^Jn  dem  Landstrich  um  Wiburg  nebst  ei- 
nigen Kirchspielen  des  südlichen  Savolax  (nach  eini- 
ger Angabe  auch  in  Kesalax,  Kides  und  Tohmajärvi) 
ut  eine  Dialektsvarietät  gebräuchlich,  welche  ss  setzt, 
wo  das  Bibelfinnisehe  Cz,  das  Savolaxische  gewöhnlich 
ht  und  das  Tavastländische  U  hat,  z.  B.  mestö,  metzä^ 
mehtä,  mettä''  *).  Die  noch  östlicher  wohnenden  bal- 


*)  Finsk  Grammatik  af  Reinhold  von  Becker.  Abo  1824.  S.  IV. 
Da  das  dialeiLtische  YerLältiiiss  der  Form  Ruossi  nirgends  hervor- 
gehoben worden  ist  und  also  auch  gegen  die  Richtigkeit  derselben 
Zweifel  aufkommen  könnten,  so  bemerke  ich,  dass  ich  mich  in  die- 
ser  Beziehung  auf  Sjögrcn*s,  wie  auf  mein  eigenes  Gehör  berufen 
kaun.  Was  die  finnischen  Schattirungen  des  nordischen  WurzeWo- 
kals  in  Rootsi,  Kuossi,  Ruotsi  und  Ruohli  anbetrifft,  so  sind  diese 
gewiss  nicht  aus  dem  Finnischen,  sondern  aus  der  eigenthümlirhcn 
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tischen  Finnen  nennen  Schweden  Ruotsi  oder  Ruokli, 
einen  Schweden  Ruolsalainen  und  Ruohtalmnen  und 
gebrauchen  ausserdem  noch  die  Form  Ruotsin  oder 
Ruohtin  maa,  Schwedenland.  Von  den  bemerkenswert 
then  Phrasen  sind  (nach  Renvall's  Lex.  S.  138)  noch 
anzuführen  :  puhun  ruotsia  vel  ruotsin  kieltd,  lingua 
utor  suecana;  murtaa  ruotsiksi,  (quasi)  svetizat^  raotsin 
kielinen,  svetice  loqucns  vel  scriptus  (exempli  ca\isa 
Über). 

An  eine  Ableitung  dieses  Gentile  aus  dem  Finni- 
schen ist^  auch  wenn  nicht  historische  Beweise  im 
Wege  ständen^  nach  dem  Urtheile  der  ersten  Finno- 
logen  unsrer  Zeit  nicht  zu  denken^  so  dass  es  nun  zu 
untersuchen  wäre,  welchen  Theil  der  schwedischen 
Ostseeküste  und  welchen  Zweig  der  Schweden  die  Fin- 
nenstämme zuerst  unter  diesem  Namen,  nach  welchem 
sie  bei  erweiterter  Völkerkunde  alle  Schweden  nannten, 
kennen  gelernt  haben.  Da  die  Schweden  aus  Deutsch- 
land stammen  und  sie  in  der  historischen  Zeit  im 
Norden  Skandiens  noch  als  Ansiedler  erscheinen,  so 
haben  sie  sich  wahrscheinlich  zuerst  auf  der  Südkäste 


Aussprache  des  uordiscben  gedehnten  O  zu  erUfiren;  denn  auch 
die  Fibnen  fassten  das  schwedische  ror^  Ruder,  als  ruorif  Rudernagely 
Steuerruder  auf  und  so  formten  sie  auch  nach  dem  schwedischen 
domare^  Richter,  ein  tuomari.  Für  die  Slawen  aber  war,  in  dem  ab- 
gerundeten Klange  des  finnischen  Diphthong  uo  natürlich  das  U 
vorUingend  und  darum  konnten  sie  Ruossi  nicht  anders  als  Pjfcn^ 
Pyci»  auffassen  und  auch  Suomi  in  ein  CjHb  umformen. 
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des  beutigen  Schwedens  und  den  untersten  Enden 
der  Preussen  und  Kurland  gegenüberliegenden  Ost- 
käste niedergelassen.  Erst  als  sie  Noth  oder  ibr  un- 
steter Sinn  immer  weiter  nacb  Norden  in  die  Gegend 
des  Mälarsees  triebe  konnten  sie  besser  den  gegenüber« 
wohnenden  Esten  und  Finnen  der  Inseln  und  des 
Festlandes  zu  Gesicht  kommen.  Es  kann  für  den 
Zweck  des  vorliegenden  Kapitels  ziemlich  gleichgültig 
sein,  ob  der  Name^  der  zuerst  zu  den  Finnen  drangt 
damals  noch  ein  Appellativum  war  oder  ob  er  schon 
die  Bedeutung  eines  Stammnamens  bekommen  hatte. 
Kurz^  erst  von  der  mittleren  Ostküste  Schwedens,  wo 
das  alte  Nationalheiligthum  Upsala  liegt  ^  mag  der 
Name  Rödsen  zuerst  zu  den  Finnen  gedrungen  sein. 
Sollte  diese  an  sich  natürliche  Annahme  eine  Bestäti- 
gung darin  finden,  dass  nach  Renvall  (S.  138)  bei 
einem  Theile  der  finnischen  Bewohner  des  Grossfür- 
stenthums  Finnland  die  heutige  Hauptstadt  Schwedens 
noch  immer  Ruotsin  Kaupunki  d.  h,  ,,metropolis 
Svetiae^S  also  Rödsenstadt  genannt  wird?  Sollten  also 
auch  hier  diejenigen  R6dsenkonunge  ihren  Hochsitz  auf- 
geschlagen gehabt  haben,  in  deren  Hände  Finnen  und 
Slawen  vertrauungs  -  und  hoffnungsvoll  ihr  und  ihrer 
Nachkommen  Geschick  legten  7  Wahrscheinlicher  Weise 
stammt  diese  finnische  Benennung  von  Stockholm  aus 
sehr  früher  Zeit,  da  sein  Alter  sehr  hoch,  nämlich  bei 
Snorre  bis  in  die  vorhistorische  Zelt  Schwedens  hin- 
aufgeht und  ein  solcher  Ort  schon  desswegen,  weil 
er  in  der  Nähe  des  Meeres  lag,  den   lange   nicht  un- 


—    9*     — 

terjocbten»  sondern  freien  und  seeräuberischen  Finnen 
bekannt  sein  musste^}. 

Noch  ein  andrer  Umstand  möcbte  ausser  sonstigen 
historischen  nicht  hieher  gehörenden  Beweisen  die  ur- 
sprüngliche Heimath  der  finnischen  Rootsen  und  Ru- 
ossen  um  die  Gegend  des  Mälarsees^  nicht  aber  in  die 
vom  bottuischen  Meerbusen  umspülte  Ostküste  Schwe- 
dens setzen  lassen.  Wenn  nämlich  der  Name  Rödsen 
gleich  von  Anfang  an  nicht  blos  zur  Bezeichnung  der 
später  eigentlich  so  genannten  Schweden  ^  sondern 
auch  der  angeblich  früh  die  bottnisrhe  Küste  bewoh- 
nenden Leute  schwedischer  Zwunge  gebraucht  worden 
wäre^  so  würden  sowol  die  schwedischen  als  die  rus- 
sischen Lappen  von  jeher  eine  der  finnischen  und 
estnischen  Benennung  der  Schweden  gleichlautende 
besitzen.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall,  wie  man  schon 
aus  dem   im  Jahre    1780  in  Stockholm   von  Lindahl 


*)  Kaapnnki,  das  eigentliche  Wort  fiir  Stadt  fiei  den  Finnen  in 
Finnland  ist  aus  dem  schwedischen  Köping,  Marktflecken  entsUn* 
den,  wie  es  auch  den  Ton  .luf  der  ersten  Sylbe  bewahrt  hat.  In 
welcher  Gegend  von  Finnland  Stöckholm  den  obigen  Namen  führt, 
lässt  sich  aus  Rcnvall  nicht  ersehen.  Sjögren  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Benennung  der  schwedischen  Hauptstadt  keine  allgemeine  in 
Finnland  ist,  wenn  auch  Renvull  sie  wirklich  in  einem  Landstrich 
gehört  haben  mag.  Als  äusserste  Seitenstucke  zu  lUioisin  Kaupunki 
bielen  sich  zwei  ungrische  Städte,  nnmlich  Nag^  Oroszi  <ltes :  Näo- 
d*ji  Orossi)  in  der  Gespannschuft  Nowgrad  und  das  mit  var,  Burg 
zusammen|;esetzte  Oroszvar,  Karlburg  in  der  Gespaimschaft  Wie- 
selbiirg,  die  Reussendörfer  in  Siebenbürgen  und  die  alte  Russentuscl 
im  kaspischen  Meere  dar,  welciie  ein  Araber  des   iO.  Jahrb.  kennt. 
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undOehrling  herausgebenen  Lexiton  lapponicum  (d  h. 
si'hwedisch- lappischen)  ersehen  kann.  S.  686  steht: 
,,Syensk,  taro,  tarolats''  d.  h.  die  Lappen  nennen 
einen  Schweden  nicht  Schweden,  oder  Rödsen,  son- 
dern Kaufmann  (von  tarrohet^  taret  verkaufen)  oder 
laddelatsd.  h.  Landbewohner.  Obgleich  sich  aber 
auch  in  diesem  Wörterbuch  von  der  Form  l\6dsen 
nicht  die  geringste  Spur  findet»  so  scheint  es  doch 
nicht  minder  fest  zu  stehen,  dass  die  finnische  Form 
des  Schwedennamens  sich  nicht  blos  nach  Süden  zu 
den  Slawen  hin  abgezweigt  hat,  sondern  auch  im  Nor- 
A.*n  bei  den  Lappen  —  ungewiss  wo  namentlich  und 
seit  welcher  Zeit  —  Eingang  gefunden  hat.  Der  der 
lappischen  und  finnischen  Verhältnisse^  besonders  so* 
weit  sie  Schweden  betreffen^  kundige  Geijer  bemerkt  in 
seiner  Geschichte  Schwedens  Hamburg  1832.  !•  S.  93 
nnd  95,  dass  die  finnische  Benennung  der  Schweden 
und  Schwedens  auf  die  Lappen^  im  Laufe  der  Zeit 
ebenfalls  übergegangen  ist  und  zwar  in  der  Form 
von  Ruotteladz  und  Ruothi  (nach  Butkow  in  seiner 
Vertheidigung  Nestors  Pet.  184-0.  S.  355  heisst  Ru- 
ossa  im  Lappischen  Schweden.?)  Daneben  wäre  nun 
merkwürdig,  dass,  wie  auch  Sjögren  bestätigt,  bei  den 
russischen  Lappen  die  herkömmliche  Bezeichnung  des 
russischen  Slawen  durch  „Karjel,  Karelier"  auch  ei- 
nem Ruoscha  Platz  gemacht  hat,  welchem  der  Wur- 
zelvokal des  finnischen  Namens  der  Schweden  gleich 
käme. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  allfinnischen  Li- 
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teratur  darf  man  keine  finnische  durch  die  Schrift 
verewigte  Tradition  von  der  schwedischen  Abstam- 
mung der  Gründer  des  russischen  Staates  erwarten. 
Ob  der  reiche  finnische  Sagen«  Lieder^  und  Sprüch- 
wörterschatz  auf  diesen  Abschnitt  sich  beziehende  Da- 
ten  enthält^  haben  finnische  Forscher  zu  untersuchen. 
Fär  jetzt  genügt  die  Gewissheit»  dass  der  finnische 
Sprachgebrauch  ein  schwedisches  Rodsenland  kennt; 
es  bedeutet  diess  so  viel^  als  sprächen  die  alten  See- 
fahrer selbst  zu  uns.  Gegen  dieses  Zeugniss,  welches 
ein  zahlreicher  Volkstamm  zu  Gunsten  des  schwedi- 
schen Ursprungs  der  Rodsen  ablegt^  gelten  die  andern 
geschichtlichen  Dateii,  dass  die  Warango-Rodsen  aus 
Schweden  kamen >  nicht  so  viel,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt;  sie  bestätigen  nur  durch  den  todten 
Buchstaben,  was  das  Leben  treu  bewahrt  hat«  Diese 
lebensvolle  Kunde  der  Vorzeit  aber  liefert  auch  einen 
ganz  andern  Beweis  für  die  Identität  der  Schweden 
mit  den  nordischen  Rodsen,  als  die  Form  Russin  der 
ungnschen  Russinen  dagegen  liefert^). 

2.  Die  Gesandten  des  rödsischschwedisclun  Chagan  in 
Byzanz  und  Ingelheim  im  Jahre  839. 

Ein  gleich  unumstössliches  Zeugniss  für  die  schwe- 
dische Abkunft  der  Rodsen  liefert  die  viel  besprochene 
Stelle  der  bertinischen  Annalen,  wo  es  heist :  Misit  (der 
Kaiser  Theophiius)  quosdam,  qui  se,   id    est   gentem 

*)  S.  die  Nachtr^c  za  diesem  AbschniU  am  Ende  des  Werkes. 
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^am,  Rhox  vocari  dicebant.  Quorum  adventus  causam 
Imperator  diligentius  investigans,  comperit,  eot  gentis 
e«se  Sueonum^*.  Nach  dieser  Aussage  waren  also  Leute, 
die  sich  selbst  in  Griechenland  Rossen  genannt  hatten 
und  ebenso  von  den  Griechen  genannt  wurden^  von 
jenem  Volksstamm^  welcher  den  Deutschen  unter  dem 
Namen  der  Schweden  seit  einigen  Jahrzehenden  be- 
kannter geworden  war.  Man  hat  diese  Stelle  vielfach 
angegriffen;  aliein  sie  steht  gegen  alle  Anfechtungen 
sicher;   namentlich  ist  es  der  darin  dem  normanni- 
schen Rossenfnrsten  ertheilte  chazarische  Regententitel 
Chagan,   welcher  jede   Verdächtigung   zu   Schanden 
macht     Da  der  firänkische  Chronist  Prudentius,  wel- 
•  eher  über   diese    schwedischen  Rossen  von  839-  be- 
richtet,   die  im  Jahre   Skk  in  Spanien    auftretenden 
Rossen   Dänen    nennt,   so  wird'  die  nähere   Untersu- 
chung aber  diese  vorrurik'schen  Rossen  von  839  und 
8^^  in  einem  besondern  Kapitel  vorgenonunen  werden. 

3.  Russland,  ^on  dem  Isländer  Snorre  genannt  Gross-- 
Schweden  oder  das  kalte  Schweden. 

Man  hat  seit  der  Zeit,  dass  die  Gründung  desrus- 

sischen  Staates  den  Schweden  zugeschrieben  wurde, 

die  aufgeführten  zwei  Zeugnisse  auch  aus  dem  Grunde 

für  nicht  vollgültig  erklärt,  weil  in  schwedischen  und 

sonstigen    skandinawischen    Geschieh! squellen    weder 

eines   Volkes   der   Russen   Erwähnung   gethan   wird, 

noch   irgendwie    von    einer    Stiftung    des   russischen 

Staates   durch   Schweden  die  Rede  ist.    Wenn   man 

7 
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lieiiäges  Tages  n^ch  immer  wie  Tor  100  Jakrea  auf 
dieses  argumentum  a  silentio  sidb  beruft  und  durch 
Hervorbebung  desselben  die  Existenz  der  scbwediacbea 
Rodsen  beseitigen  zu  kAnlien  glaubt,  so  le^  man  da- 
durch nur  eine  Uakennlniss  der  geschichtUchen  Ver- 
hältnisse des  alten  Nerdens  an  den  Tag.    Die  «päte 
Einfübfung  des  -Gkristentfaums  in  Schweden^  Norwe- 
gen und  Island  macbte  das  Aufblühen    einer  fmlhea 
««inhcimisdien  Annalistik  unmöglich,  so  viel  histori* 
scher  Stoff  auch  während  der  Heidenaeit  und  in  den 
ersten  Jahrhunderten  nach  3ir  in  Form  Ton  Liedern 
und  historischen  Sagen  in  l^lauf  war.  Nur  ein  sehr 
geringer  Thetl  der  letzteren  Mnd  uns  durch  die  IsUpn- 
der  schrifäich  aufbewahrt   woiaden ;   von  ihnen   aber 
liezieht  sich  wiederum  nur  der  geringere   Theil  auf 
Schweden  und  namentlich   geht  die  Ostkäste  dieses 
Landes  ziemlich  leer  aus.  Es  ist  aber  auch  diess  eine 
ganz  natürliobe  Folge  des  Verhältnisses  Islands  zum 
Mutterlande;  es  stand  vorzugsweise  mit  Norwegen  im 
Verkehr;  Norweger  waren  es  hauptsächKch ,  die  es 
bevölkerten.  Darum  konnte  auch  der  Isländer  Snorre 
:Sturleson  (-f*  12^1)  eine  Fälle  ¥on  Material  zur  Ab- 
lassang einer  Geschichte  der  Könige  von  Norwegen 
in   seiner  Heimskringla  zusammenbringen.      Was   in 
ihr  von  schwedischer  Geschichte  voriiommt^  ist  höchst 
'dürftig  und  hat  äberhaupt  nur  ^seinen  Platz  gefunden, 
weil  die  geschichtliche  Stellung  der  einzelnen  nordi- 
schen Reiche  zu  einander  hin  und  wieder  es  verlangte. 
Immer  aber  ist  Snorre^   der '  isländisch  -  norwegische 
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Historiker,  die  Hauptquelle  für  diejenige  Periode 
der  Geschichte  Schwedens,  die  unmittelbar  der  Ein* 
fuhrung  des  Ghristenthums,  besonder»  aber  dem  9teii 
Jahrhundert  vorher  ging.  Unter  allen  gei*iiianischen 
Völkern  ist  das  schwedische  überhaupt  am  wenigsten 
von  seiner  vorchristlichen  Nattonalgeschicfate  untere 
richtet.  Selbst  Russland,  Polen  und  Böhmen  haben 
altere  einheimische  Chronisten  aufzuweisen,  die  fiir 
Schweden ,  wenn  man  einige  dürftige  sich  nur  auf 
ihre  Territorien  beschränkende  Kloster diarien  abrech- 
net, erst  im  l^ten  und  15  Jahrhund,  beginnen  und 
durchaus  nicht  für  Quellen  der  vorchristlichen  Ge-* 
schichte  anzusehen  sind.  Darum  ist  auch  der  schwe- 
dische Geschichtschreiber  genöthigt,  die  Geschichte 
des  9ten  Jahrb.,  in  welchem  der  russische  Staat  ge« 
gründet  wurde,  nur  nach  den  sehr  mageren  Brocken 
der  Ausländer  zu  bearbeiten.  Diese  gehen  aber  selbst 
wenn  sie  unter  einander  und  mit  schwedischen  Ge-» 
schiechtsregistern  in  Verbindung  gebracht  werden, 
nicht  einmal  eine  fortlaufende  sichere  Königsreihe. 
Und  in  dieser  Zeit,  wo  es  eine  Menge  Kleinkönige 
in  Schweden  gab,  soll  man  Rurik  mit  seinen  Brüdern 
nachweisen?^) 


*)  Hin^ichllicb  der  schwedixchco  Geschichte  des  Ihen  Jahrliun- 
(ierU  macht  GeijerS.  505  die  Bemerkung:  "KuiiigsTerzeichni>>se  die 
nicht  öbereiDstimineii,  zeugen  von  roridatiernder  Thcilung  des  Reichs 
and  mehreren  gleichzeitigen  Königen.  Viele  Seekönige  ^geboten 
ober  eine  grosse  H^eresmacht,  besassen  aber  keine  Länder  —  die 
Toglingasage,  Gap.  34^.     Wie  viel  Hunderte  solcher  Konunge  d*  h. 
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Dass  im  Norden  sich  Traditionen  von  der  schwe* 
diftch -  russischen  Herrscherdynastie,  namentlich  durch 
die  Erzählungen  4er  waragischen  Krieger  erhalten 
haben>  ist  als  sicher  anzunehmen.  Bei  Snorre  kommt 
ein  Theil  des  heutigen  Russlands  in  seiner  Heims- 
kringla  unter  einer  auffallenden  Benennung  vor.  Das 
erste  Kapitel^  welches  üherschrieben  ist  :  Hier  wird 
von  der  Lage  der  Länder  gesproc4ien,  lautet: 

^^So  wird  gesagt  :  Der  Erdkreis  (Heimskringia),  ist 
von  Gewässern  viel  durchschnitten;  grosse  Meere  ge- 
hen aus  dem  Wettmeere  hinein  in  das  Land.  Fa  ist 
bekannt y  dass  ein  Meer  vom  Njörwasund  (Gibraltar) 
bis  an  das  beilige  Land  gehL  Von  diesem  Meere  geht 
«eine  lange  Meerbucht  nach  Nordost^  wekhe  das  schwarze 
Meer  heisM;  es  trennt  di«  drei  Theile  der  Erde.  Aber 
nördlich  vom  schwarzen  Meere  liegt  Schweden  das 
grosse  oder  das  kalte  (Svithiod  hin  mikla  ethur 
9iin  kallda).  Das  grosse  Svithiod  nennen  Einige 
nicht  kleiner,  als  das  grosse  Serkland^,  Einige  verglei- 
chen es  mit  dem  grossen  Blauland.  Der  nördliche 
Theil  von  Si^itliiod  liegt  unbebaut  vor  Frost  und 
iKälte^  so  wie  der  südliche  Theil  von  Blauland   öde 


S^kömmliDge  des  Ge«cMechts,  Konr,  (neuschwedisch  Kön)  m^^gea 
im  Oten  Jahrhundert  Hob  «iozelnen  StAmmen  und  Gemeinden  des 
Schwedenlandes,  welches  mehrere  tausend  Quadratmeilen  gross  bt, 
Torgestanden  oder  doch  wenigstens  auf  ihr  Geburtsrecht  gepocht 
haben?  Thut  diess  nicht  auch  Oleg  in  Russland  und  spielt  nicht 
auch  der  Grieche  Leo  Diaconus  auf  die  königliche  Abstammung 
^wSloslaw^  des  Enkel  JHurik's  an  ? 
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ist  vom  Sonnenbrand.  In  Svithiod  sind  viele  grosse 
Landschaften.    Im  Norden  von  den  Gebirgen^  welche 
das  ganze  bewohnte  Land  umgeben^  fällt  ein  Strom 
dtirck  Svithiod»  der  mit  Recht  Tanais  (Don)  heisst; 
er  hiess- vormals  Tanacpiid  oder  Wanaquisl;  er  strömt 
aus  in. das  schwarze  Meer'^  Im  2i:en  Kapitel  heisst  es: 
,Jh»*  Land  im  Osten  von  Tanaquisl  in  Äsia  hiess  Asa* 
land  oder  Asaheim;  die  Hauptburg  aber^  die  im  Lande 
war^  nannten  sie  Asgard.   Aber  in  der  Burg  war  ein 
Häuptling»  der  Odin  genannt  wurde'^  5.  Kapitel:  »»Ein^ 
grosser  Bergrücken  geht  von  Nordost  nach  Sudwest;, 
dieser  sondert  das  grosse  Svithio.d  und  die  andern 
Reiche...  Odin  setzte  seine  Brüder  We  und  Wile  über 
Asgard^  er  selbst  zog  fort..    Zuerst  zog  er  westwärts, 
gen  Gardarik  und  von  da  südwärts  gen  Saxland  (d.  h. 
Niedersachsen).  Darauf  zog  er  nach  Norden  zum  Meer 
und  nahm  Platz  auf  einjer  Insel ;  der  Ort  heisst  noch 
Odins  Oe  in  Fünen.  Odin  nahm  seinen  Wohnplatz  bei 
dem  See^  da  wo  das  alte  Sigtun  liegt' ^  S\  Kapitel  l 
^Odin   gab   seinem   Lande   diejenigen    Gesetze  >    die 
früher  bei  den  Asea    gegplten    hatten..    Ueber  ganz. 
Svithiod    gab   man  Odin  einen    Schoss    von  jedem. 
Kopf*'.    9«   Kapitel  :•••  ^^Dieses    Svithiod  naiuitea 
sie  Manheim,  über  jenes  grosse  Svithiod  nannten 
sie  Godheim..     Aus  Godheim  erzählten  sie  gar  viele 
und  gar  wunderbare  Dinge.     10.  Kap..  ,,Odin  wurde 
lodtkrank  in  Svithiod...  er  sagte^  er  reise  nach  God*- 
heim.  Da  glaubten  die  Schweden,  er  sei  in  sein  altes* 
Asgard  gezogen  und  werde  dort  ewig  leben*'«  Kapit« 
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iSien  ,^wegder  (der  Enkel  von  Odin's  Enkel  Frey) 
that  das  Gelübde,  Godheim  und  den  alten  Odin  auf^ 
eusuchen.  Er  kam  nach  Türkland  und  in  das  grosse 
Svithiod  und  traf  daselbst  viele  seiner  Verwandten^ 
und  er  brachte  fünf  Winter  auf  dieser  Reise  zu.  Wie 
er  nach  Svithiod  zurückkam,  so  blieb  er  eine  Zeit- 
lang  daheim.  Er  machte  sich  auf,  Godheim  zum  zwei- 
ten Mal  zu  besuchen''. 

Svithiod,  die  ältere  nordische  Benennung  Cur 
Schweden  ist  zusammengesetzt  aus  Svi-und  thiod, 
das  Volk  (vergl.  das  altdeutsche  diot ,  Volk,  wovon 
tlieutisca ,  diulUca ,  die  deutsche  Sprache  und  Gut^ 
thiuda,  Gothenvolk,  der  einheimische  Name  der 
Gothen)  und  bedeutet  also  Schwedenvolk,  worun- 
ter man  in  der  alten  Zeit  auch  Schweden land 
verstand.  '  Der  Isländer  Snorre  muss  also  aus  irgend 
einem  Grunde  dem  Reussenlande  den  Namen  Gross- 
schweden gegeben  haben.  Manche  sind  geneigt  ge- 
wesen, sich  für  die  Ansicht  zu  entscheiden^  dass  er 
darunter  das  von  dem  schwedischen  Stamme  der 
Rodsen  besetzte  Land  im  Gegensatz  zu  dem  nordi- 
schen Schweden,  welches  bei  ihm  Svithiod  schlecht- 
weg heisst,  verstanden  habe.  Allein  diese  Deutungs- 
weise des  grossen  Schwedens  ist  doch  ganz  gezwun- 
gen,  wenn  man  bedenkt^  dass  Snorre  zu  einer  Zeit 
schrieb,  wo  der  nationale  Unterschied  der  Rodsen  und 
Slawen  sich  schon  ganz  verwischt  hatte,  dass  er  nie 
in  seinem  Werke,  wo  er  von  dem  Russland  des  lOten 
und    Uten    Jahrhunderts   zu    sprechen     Gelegenheit 
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Bimmf^  den  Namen  GroMsdiweden^  soniTem  Garchrik 
braucht.  Wahrscheinlicher  ist  daher  ^  dasa  die  zun^ 
Theil  aus  Jomandea  geschöpfte  und  schlecht  verdaute 
Gelehrsamkeit  dem  Isländer  zu  einer  Zusammenwer- 
fung von  Grassskythien  und  Groasscbweden  Anlasse 
gegeben  hat;  denn  Scythia  magna ^  fitya^fj  Siw&k» 
GrossdLy thien  ^  faiess  im  Hittelalter  Bei  Griechen  und, 
Abendländern  das  Land  zwischen  Don  und  Wolga.. 
Schon  der  Geograph  von  Ravenna  verwechselte  be- 
reits Skythien  und  Skandien  :  Magna,  insula  antiqua 
Scythia.. «quam  Jemandes  Seanzam  appellat.  Demnack 
hat  dei»  Isländer  eine  wahrsc*heinlich  nicht  vecht  ver- 
standene historische  Kunde  zu  der  Umformung  von^ 
Grossscythien  in  Grosssvithiod  veranlasst.  Er  scheint» 
da  er  bei  dem  Tanais,  dem  Don,  auf  den.  Dänenfluss« 
anspielt  und  der  ake  Odin  im  Osten  gekriegt  haben 
soll,  auch  Traditionen  und  Mährehen  der  Normannen» 
mit  seinem^^  gelehrten.  Kram  verarbeitet  zu  haben.  Min.- 
destens  darf  man.  aber  aus  seinen  Worten  folgern^, 
dais  er  iMm  einem  sehr  frühen  Herumtreibern  der/ 
Schweden  im  Osten  völlig  überzeugt  war^  und  danune 
auch  die  ältesten  Kriegszäge  der  heidnischen  Schwe- 
den nach  dem  Ostlande  gerichtet  sein  Hess*. 

k.    Slawische  Kunde  und   Tradition  pon  ^Bm  Ausmgt 

der'  Rödsenköniffe  aus  Schweden* 

In  Folge  davon^  dass  die  erste  Kunde  über  die 
ichwedischen  Rodsen  von  Grieuhenland  ausgeht,  kan» 
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man  als  historisch  sicher  annehmen,  dass  nicfat  an  der 
West-,  sondern  an  der  Ostküste  Schwedens  der  Na* 
tionalname  der  Russen  seinen  Anfang  genommen 
hat.  Die  alte  russische  Chronik  drückt  sich  nicht 
deutlich  darüber  aus,  in  welchem  Theile  des  Warä- 
gerlandes die  alten  Bekannten  der  tschudischen  Esten 
und  [ngrier  hausten*).    Man  hat  sogar  daraus,  das» 


*)  Üeberhaapt  weichen  die  Handschiiften  da,  wo  Ton  der  Aus* 
wanderuDg  der  Rodsenfürsten  berichlet  wird,  in  einem  sehr  wesent- 
lichen Punkte  bedeutend  von,  einander  ab.  9, Und  es  wurden  drei 
Brüder  mit  ihrem  Stamme  (c&  poAU  CBonim  mit  ihren  Geschlech- 
tern) erkoren,  und  sie  nahmen  mit  sich  alle  Russen  eeio  Pjcb.  Wäre  die 
Lesart  der  filteren  Handschriften  richtig  und  ihr  Smn  kein  künstU"' 
eher,  so  hfttten  also  die  drei  Brüder  bei  ihrer  Abfahrt  nach  den 
gegenüberliegenden  finnischen  Küsten  **alles  mitgenommen,  wasRu^se 
hiess'*;  es  wäre  nun  sehr  natürlich,  warum  in  der  Folgezeit  in 
Schweden  selbst  keine  Russen  mehr  Torkoiiimen.  Einer  solchen 
Auslegung  stehen  mehrere  Handschriften  entgrgen,  welche  die  Rod- 
senkönige  nicht  mit  allen  Rodsen,  sondern  nur  mit  einem  „zahlrei- 
chen Gefolge'*  absegeln  lassen.  In  dieser  Variante  liegt  es  aber 
deutlich  ror,  dass  Nestor  oder  seine  Abschreiber  sich  nachd«o  grie- 
chischen Chronisten,  ihren  Lehrmeistern ,  gerichtet  haben.  Der 
griechische  Kaiser  Konstantin  Porph.  berichtet  (de  adm.  imp.  Gap. 
9.  ed.  Bonn.  pag.  79),  dass  im  lOten  Jahrhundert  die  Fürsten  Ton 
Kiew  beim  Beginn  des  Novembermonats  „mit  allen  Russen  futa 
nartijv  xiSv  'P<Sq*^  tou  der  Hauptstadt  an  die  ,,Ton  den  tributären 
Slawen**  bewohnten  Gegenden  durchzogen.  Dieser  Sprachgebrauch 
war  bei  Griechen  sehr  gewöhnlich  -—sie  schrieben  auch  /uyoQ  Kviftg^ 
pu  Krir^tjQ  frdai^Q  Li^ßiaQ  —  und  von  ihnen  ging  derselbe  in  holga- 
rische,  serbische  und  altrussische  Handschriften  über.  „Alle  Russen** 
Ni'stor's  und  des  Kaisers  Konstantin  können  nichts  weiter  ab  „diis 
kriegerische  Gefolge*'  bedeuten.  Aus  der  nordischen  Geschichte  wis- 
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Nestor  neben  den  Schweden  die  Russen  als  einen  be- 
sondern  Zweig  der  Warftger  anführt^  folgern  wollen, 
dsss  die  Russen  nicht  schwedischer  Abkunft  sein  kön- 
nen.  Vielleiclit  thut  man  aueh  in  dieser  Hinsicht  Ne- 


sen  wir,  dass  auch  die  akandiscben  Fürsten  zur  Herbstzeit  ihre  Ge- 
biete bereisten« 

Die  Herbstreisen  kommen  in  aDen  nordischen  LAndem  Tor  und  las- 
sen sich  wol  bis  auf  heidnische  Opferfeste  znrnckführen,  die  im  Herb* 
ite  geleiert  wurden,  bei  denen  die  Könige,  die  in  der  Urzeit  zugleich 
priesterlicbes  Ausehn  genossen,  zugegen  waren.  In  der  Ingliuga  Sage 
37.  n.  38*  Kapit.  wird  erzählt,  wie  der  schwedische  „König  Braut 
Animd,  der  Torletzte  aus  dem  Hause  der  Inglinger,  Wege  brechen 
Hess  durch  ganz  Schweden  und  sich  in  jeder  grossen  Landschaft 
Höfe  bauen  liess  und  sein  ganzes  Land  durchzog  und  Ablager  hielt** 
und  seinen  Tod  durch  einen  Bergsturz  fand,  als  er  eipes  Herbstes 
alle  seine  Höfe  umher  mit  seinem  Hofgesinde  bereiste*^.  In  dieselbe 
Zeit  fällt  die  Nachricht  der  Inglinga  Saga  (Kap.  4S)«  dass  „  König 
Granmar  und  sein  Eidam  im  Herbst  zum  Gastgelage  nach  der  Insel 
Sile  zJT einem  ihrer  Höfe  fuhren,  und  wie  sie  da  waren  und  beim 
Gelage,  kam  König  Ingjald  und  verbrannte  sie^S  Im  14  Kap.  der 
Sage  Ton  Harald  Scbönhaar  meldet  Suorre,  dass  Harald  ^'zu  Anfang 
des  Winters  erfuhr,  dass  Eirik,  der  Schwede nkötiig,  in  Wcrmeland 
tunberziehe,  um  den  Scbosi  eiiizutreibeu"*;  zugleich  ersieht  mau  aus 
dem  ttOten  Kapitel,  dass  solche  Gastungen  und  Zechgelage  bei  einzel- 
nen  Bonden  längere  Zeit  dauerten,  dass  bei  ihnen  Pracht  und  Luxus 
aufgeboten  wurde  und  auch  dabei  Mord  und  Todschlag  herauskam. 
Die  Könige  zogen  aber  beim  Beginn  des  Winters  nich^  blos  zu  Gast- 
geboten aus,  sondern  es  wurden  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Gegen- 
stände des  öffenthchen  Rechts  Torgenommen.  So  heisst  es  bei  Snorrt 
Ton  König  Hakon  dem  Guten  (Kap.  2),  da^  er  einst  „zu  Anfang  des 
Winters  nach  Uppland  fuhr,  dort  Thing  (Gerichtstag,  Yolkstag)  an- 
setzte, und  dass  alles  Volk,  so  Tiel  nur  kommen  konnte,  zu  ihm  kam; 
auf  allen  Thingen  wurde  er  zum  Könige  angenommen.  Nicht  minder 
bemerkt  man  den  doppelten  Zweck  dieser  Königsfahrten  in  Kap.  ZS 
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stör  Unrecht%  So  alt  auch  seiner  Entstehung  nach  der 
Name  ^^Schweden''  ist,  so  jtmg  ist  doch  im  Verhältniss 
zu  derselben  die  umfasseiidb  Bedeutung,  in  der  wir 
ihn    heute    gebrauchen.    Ausserdem    konnte   der   im 


in  Olofs  des  heiligen  Sage  bei  Snorre,  nach  welchem  Olof  die  Bon- 
den zum  Thing  rief  nud  sie  versicherte,  dass  er  ihre  alten  Rechte 
and  Freiheiten  wahren  würde.  Den  Dfinen  Knut,  welcher  der  Ge- 
reehtigkeitspflege  die  grösste  Ajifmersamkeit  widmete,  sah  Man  häu- 
fig (s.  Lappenberg  I,  4i)6)  seine  englischen  Staaten,  von  einer  Mark 
war  andern,  von  seinen  Hathgebcvn  und  Schreibern  begleitet,  zu  die- 
sem Zwecke  durchreisen. 

Gestüzt  auf  die  Kunde  von  dem  Zwecke  der  Herbst-  und  Win- 
terfahrten der  nordischen  Fürsten  können  wir  uns  lebhaft  vorstel- 
lea,  was  die  Russenförsten  auf  ihren  Winterzügen  gemacht  haben; 
d.  h.  sie  ha^en  theils  bei  den  Fürsten  und  Mannen,  denen  sie  ihre 
Hdfe  oder  Festen  anvertrauten,  mit  ihrem  Ho^sinde  gesehmaust  und 
gezecht,  natürlich,  wie  aus  der  Geschichte  hervorgeht,  meist  auf  Ko- 
sten der  arbeitsamen  Slawen,  theils  tu  Gericht  gesessen  oder  die 
Zeit  sich  durch  die  Sagenmänner  und  Sänger  vertreiben  lassen.  Die- 
ser aus  dem  nordischen  Fürstenleben  geschöpfte  Kommentar  su  der 
Stelle  des  Konstantin  Porph.,  dem  Zci^enossen  der  Grossfürstin  Olga» 
klftrt  seinerseits  wieder  die  russische  Chronik  auf.  Nach  ihr  durchzog. 
Olga,  in  deren  Leben  sich  normannische  Sinnes-  und  Handlungs- 
weise deutlich  abspiegelt,  das  Gebiet  der  DrewUnen  und  Nowgoro» 
der  mit  ihrem  Sohne  und  ihrem  Hofgesinde  (ApjxHBa)  und  errichtete 
unter  andern  die  sogenannten  Pogosten.  You  diesen  Gastgeboten 
schreibt  sich  die  Eintheilung  des  Gebietes  von  Nowgorod  in  Pogo* 
stjr  (oorocTBTb,  zu  Gaste  sein,)  her  und  wahrscheinlich  hat  auch  das 
Wort  Pagast  der  Letten,  die  sich  frah  den  Normannen  lügen  muss* 
ten,  dabei  seinen  Ursprung  erhalten«  In  wiefern  zugleich  in  diesen 
fürstlichen  Umzügen  die  Stenenrerfassuug  Russlauds  und  Schwedens 
wurzelt,  kann  hier  nicht  näher  auseiuandergesczt  werden.  Nur  das 
sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  Verfassung  der  zoporoger  Kosaken,, 
die  überhaupt  viel  Alterthuiiiliches  bewahrt*  hatte,  etwas  den  fürst^ 
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ilten  Jahriiundert  schreibende  Nestor  sehr  leicht  auf 
den  Gedanken  kommen^  den  Specialnamen  Rodsen 
mit  den  grössere  Volksmassen  bezeichnenden  Benen* 
nungen    der  Schweden    und   Norweger   auf  gleichen 

liehen  Umzügen  Aehnliches,  wenn  auch  ▼ielleicht  nur  dem  Scheine 
nach,  Torkommty  wie  man  ans  Skalkowskij*s  Geschichte  des  neuen 
(jüngsten)  Kosakenlagers  (HcTopifl  HoBoft  C«vh)  Odessa  4841.  S.  8^ 
sehen  kann.  Dort  findet  sich  der  Zug  seiner  Grossmftchtigkeit  des 
Koschewof  Atamin  (Oheratamany  Feldhauptinann,  Ataman  en  cheC 
ero  BejbMoaKBOCTfc  AraiiaBB  KomeBofi)  heschrieben.  Nämlich  heim 
Beginn  des  neuen  Jahres  bereiste  er  mit  dem  Pan  Audileur  (DaBi 
CjAbM  BoftcKOBofl)  und  dem  Pan  Armeeschreiber  (Ilairb  naeapb  boA* 
cbobhA),  dem  Feldpriester  und  der  gesammten  Kriegskanzelei  alle 
Polauken  (d.  h.  Beiirke  und  Kreisgeiichte  oder  KreisbehOrden)  und 
scblichtete  auf  diesem  Umzüge  Streitigkeiten.  Schmausen  und  Zechen 
scheint  übrigens  auch  bei  den  Fahrten  der  Oberatamane  die  Haupt- 
sache, Recht  sprechen  und  Orgausiren  die  Nebensache  gewesen  zu 
seio;  denn  der  Bericht  von  1771  hebt  es  besonders  herror,  wo  der 
Ataman  und  sein  Gefolge  in  den  Winterquartieren  (aHMOBBHRB)  mit 
eiaem  herrlichen  Mittagsbrot  regaliri  und  wo  das  Feuer wasser  (ro- 
pfl4Kay  gebranntes  sc.  Wasser)  nicht  knapp  zugemessen  wurde. 

Wenn  daher  die  Nachricht  des  griechischen  Kaisers  über  die 
Landesfahrten  der  russischen  Grossfürsteu  keinem  Zweifel  ausgesetzt 
lein  darf,  so  ist  aber  immer  noch  nicht  anzunehmen»  dass  alle 
Russen  den  jedesmaligen  Grossfüisten  begleitet  hfltten.  Wie  bitten 
diese  bei  dem  Misstrauen,  das  sie  namentlich  zu  Olga's  Zeit  bei  den 
Slawen  bemerken  mussten,  Kiew  und  andre  feste  Punkte  unbesetzt 
lassen  sollen!  Es  kann  also  bei  diesen  Zügen  nur  von  dem  Gross- 
fursten  und  seinem  näheren  Gefolge,  nicht  aber  dem  ganzen  Rus- 
tenstamme  die  Rede  sein.  Dieses  Gefolge  aber  mochte  nicht  schwach 
seiii,  besonders  pachdem  Igor^  der  Gemahl  der  Olga,  Ton  den  Drew- 
knen,  die  er  durch  seine  Mannen  hatte  quälen  lassen,  an  Baum" 
stimme  gebunden  und  in  zwei  Theile  zerrissen  worden  war  (S  Leo 
Biaoonus,  und  Nestor). 
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Fus9  zu  stellen^  so  wie  auch  die  Finnen  ihrerseitt 
den  Namen  ^^Ruossi'^  allmälig  auf  die  im  Binnen-^ 
lande  wohnenden  Schweden  ausgedehnt  hatten.  Für 
den  Mönch  des  Höhlen kiosters  in  Kiew  gab  es  noch 
keine  vergleichende  Linguistik^  keine  vergleichende 
Ethnographie,  um  die  Stämme  der  Normannen  nach 
ihren  charakteristischen  Kennzeichen  zu  sondern.  Hielt 
er  doch  auch  die  Gotländer  —  schwerlich  meint  er 
an  jener  Stelle  die  schwedischen  ,,Gautar*'  —  fiir 
Leute,  die  von  den  Schweden  ebenso  wie  die  Nor- 
weger gesondert  wären,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  ganz 
dieselbe  Sprache  redeten.  Und  verfiel  er  nicht  auch 
in  einen  leicht  verzeihlichen  Irrthum  dadurch,  dass 
er  die  Dänen  mit  dem  Namen  „Angeln''  bezeichnete? 
Wahrscheinlich  veranlasste  ihn  dazu  die  zu  ihm  ge« 
drungene  Kunde  von  der  langen  Herrschaft  der  Dänen 
über  England,  wodurch  die  Dänenkönige  auch  zu  Kd* 
nigen  der  Angeln  oder  Engländer  wurden.  Vielleicht 
hatte  er  auch  von  der  Besetzung  Englands  durch  die 
norwegisch  -  französischen  Normannen  gehört. 

Ein  so  folgenreiches  Ereigniss,  wie  die  Gründung 
des  russischen  Staates  durch  die  schwedischen  Rodsen, 
hat  sich  gewiss  lange  im  Andenken  der  Nachkommen 
Rurik's  und  der  von  ihnen  beherrschten  Slawen  und 
Finnen  erhalten.  Mit  den  Normannen  war  auch  der 
Hang  zur  historischen  Sagenerzählung  nach  Russland 
gewandert;  in  Nestors  Chronik  finden  sich  deutliche 
Spuren  von  Sagen,  die  im  Norden  lange  sich  in  der 
Tradition  erhielten  und  in  späterer  schriftlicher  Ab- 
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Fawung  auf  uns  gekommen  sind.  In  ihrem  jedem 
fremden  Bindruck  zugänglichen  Gemüihe  übertrugen 
die  Slawen  frühzeitig  die  Thaten^  die  sie  von  Norman- 
nen gehört  hatten,  auf  ihre  Fürsten  und  so  kommt 
es«  dass  Nestor  von  Oleg,  Olga  (s.  Pogodin  über  Nestor. 
Moskau  1839)  Sagen  erzählt^  die  lange  vor  der  Ge- 
burt dieses  russischen  Heroen  und  jener  Frau  in 
Skandinawien  einen  Gegenstand  des  Sagenkreises  bil- 
deten  und  in  den  isländischen  Sagen  viel  ausführlicher 
I  all  in  der  russischen  Chronik  erzahlt  sind.  Selbst  die 
tapfern  Mannen  Wladimir *s  des  Grossen,  v^ie  z.  B.  der 
einen  rein  normannischen  Namen  fuhrende  Rogdaj 
beschäftigten  lange  die  Phantasie  des  slavrischen  Vol- 
kes und  noch  heute  werden,  freilich  in  buntem  chro- 
nologischen Wirwarr,  Romanzen  von  ihnen  abgesungen. 
Ist  es  demnach  glaublich,  dass  Rurik's  Erscheinung 
nicht  den  Gegenstand  von  Yolkssagen  und  Yolkser- 
innerungen  gebildet  haben  und  sich  nicht  wenigstens 
in  seinen  Nachkommen,  in  der  Dynastie  der  Ruriko- 
witschen  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gehende 
Erinnerung  an  ihren  Ahnherrn  durch  Jahrhunderte 
erkalten  haben  sollte? 

Wirklich  fehlt  es  der  russischen  Geschichtsliteratur 
nicht  ganz  an  solchen  historischen  Nachrichten  oder 
Traditionen,  welche  direkt  auf  Schweden  als  auf  das 
Warägerland  im  engern  Sinne  oder  das  Heimathsland 
Jlurik's  hinweisen«  An  und  für  sich  würden  diese 
Nachrichten  nur  in  ihrer  Totalität  historische  Beweis- 
kraft haben,   während  ihnen  aber  mit  Rücksicht  auf 
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die  finnischen  Aussagen  auch  einzeln  mehr  zu  trauen 
ist  Besonders  sind  die  Stellen  der  Chroniken  beach* 
tungswerth^  in  welchen  in  der  späteren  Zeit  Waräger 
vorkommen,  da  sie  in  ihnen  nie  näher  durch  Dänen 
oder  Norweger  gedeutet  werden;  denn  für  diese  fin- 
den sich  nun  die  Specialnamen  MypiiaHe  (Normannen 
im  engern  Sinne)  und  4oui»,  ^^T^aue  oder  sie  werden 
auch  als  H'BMqbi  (Deutsche)  bezeichnet. 

Bei  dem  Jahre  ilkS  heisst  es  in  der  Chronik  vtm 
Kiew,  dass  der  Grossfürst  Isäslaw  Mstislawitsch  yon 
Kiew  seinem  Bruder  Rostislaw  von  Smolensk^^  Ge^ 
schenke  machte  mit  Erzeugnissen  (od.  Waaren)  des  Reu- 
senlandes (d.  b.  des  Gebiets  von  Kiew)  und  aller  grie» 
cbischen  Länder.  Rostislaw  aber  schenkte  dem  Isäslaw» 
was  aus  dem  Oberlande  (d.  h«  dem  Gau  der  Kriwit- 
siiien),  und  dem  Warägerlande  kam*).  Dass  unter 
diesen  Warägern  speciell  schwedische  Gotländer  ge- 
meint sind,  geht  aus  der  russischen  Handelsgescbichte 
hervor,  wie  es  z*  B.  in  Nowgorod  einen  deutschen  und 
gutländischen  Kaufhof,  aber  keinen  dänischen  oder 
norwegischen  giebt.  Eben  dieser  Unterschied,  den  man 
hin  und  wieder  zwischen  dem  deutschen  und  got« 
ländischen  Kaufhofe  machte^  lässt  auch  vermuthen, 
dass  der  Name  „Waräg''  in  den  russischen  Chroniken 
und  Schriften  des  12ten  und  13ten  Jahrhunderts  sich 
mehr  auf  die  Gotländer,  als  auf  die  dort  ansässigen 

*)  /Tapu  PocTHCjany  vrooT»  PycKiia  weuie  h  ort  ncfexi  Ifapcnix» 
scMejfc.  PocTHCxaaib  xce  4apH  Haac^aBy,  qTo  orh  B«pX"nx'b  ^elleJ^  ■ 
an  BaparoBS. 
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oder  von  da  nach  Nowgorod  gezogenen  Deutschen 
liezieht,  denen  er  der  späteren  Zeit  sicher  nicht  mehr 
beigelegt  wurde.  Daher  hat  man ,  wenn  in  diesen 
beiden  Jahrhunderten  in  Nowgorod  von  einer  ^^Wa- 
ragerkirche^  Warägerstrasse^  Warägerwaaren,  Warft* 
gerpopen*'  die  Rede  ist^  nicht  sogleich  ^,waragisch^ 
in  dem  Sinne  von  ^^deutsch''  zu  nehmen,  sondern  es 
kann«  und  vielleicht  noch  eher,  eben  so  viel  als  got- 
lindisch,  und  schwedisch,  oder  auch  gotländiseh  und 
deutsch  zugleich  bedeuten.  Die  Religionsfreiheit  war 
schon  den  heidnischen  Warägern,  also  den  ächten 
Schweden  zugestanden  worden;  sie  werden  dieselbe 
wol  auch  als  Christen  vor  der  Ankunft  der  Deutschen 
in  Nowgorod  sich  bewahrt  haben. 

Bei  den  Russen  war  die  Erinnerung  an  die  Wa- 
räger im  engem  Sinne  nicht  sogleich  nach  Jaroslaw, 
dem  letzten  Repräsentanten  des  sichtbaren  Norman- 
nenthums,  erloschen,  wie  wir  aus  den  Chroniken  na- 
mentlich in  dem  J.  12i!h0  ersehen.  Nach  der  Chro- 
nik von  Nowgorod  „kamen  im'  J.  12]ii'0  die  Schwe- 
den mit  starker  Macht  und  die  Norweger,  und  die 
SaDden  und  die  Hamen,  in  gar  grosser  Menge,  die 
Schweden  mit  einem  Fürsten  (Bürger  Jarl)  und  mit 
ikren  Bischöfen*).  Einige  Chroniken  (s.  Karamsin  IV. 
A.  2h)  berichten  darüber  in  folgender  Weise  :  „der 


*)  üpaAoma  Cbub  wh  ctwh  Bejnm»,  a  MypnaBe,  b  Cjm«  m 
Ghis  vh  Aapa6jax«,  MnoBeeerao  Maoro  a^jo,  GbSb  e»  Kamen  a  Ch 
mckjoH  CBOiina. 
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König  des  römischen  (katholischen)  Theiles  von  den 
nordischen  Landen^  welche  früher  Warägen  und 
Goten  hiessen»  jetzt  aber  Schweden  heissen  *)• 
In  der  Sophieenchronik  (Co«.  Bp.  I,  252)  wird  bei 
flrwähnung  des  von  Alexander  Newski  über  die 
Schweden  errungenen  Sieges  die  in  der  obigen  Stelle 
durch  ^ySchweden  mit  starker  Macht'^  ausgedrückte 
Phrase  geradezu  durch  warägische  Macht  Bapji9Kb- 
CRa«  ciMa''  wiedergegeben.  Seit  dieser  Zeit  tritt  der 
Name  ^yWarag^^  vor  den  nordischen  Specialnamen  ganx 
in  den  Hintergrund;  aus  den  zwei  Stellen»  in  welchen 
das  Adjektivum  noch  im  örtlichen,  sich  auf  die  Ost- 
s^  beziehenden  Sinne  gebraucht  wird,  ist  für  andre 
Kapitel,  nicht  aber  für  das  vorliegende  ein  Schluss 
zu  ziehen. 

Erst  im  Ißten  Jahrhundert  lässt  sich  wieder  eine 
Stimme  und  zwar  aus  dem  Rurik'schen  Fürstenhause 
über  die  schwedische  Abkunft  der  Waräger  verneh- 
men. Bereits  am  Anfange  dieses  Abschnittes  wurde 
es  für  wahrscheinlich  angesehn>  dass  sich  unter  den 
Nachkommen  Rurik's  eine  Ueberlieferung  von  der 
Abstammung  ihres  Ahnherrn  erhalten  habe.  Wladimir, 
der  Enkel  der  Schwiegertochter  Rurik's,  welche  ihren 
aus  Schweden  gekommenen  Oheim  Oleg  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  sah  und  sich  gewiss  auch  um  die 
Erziehung  ihrer  heranwachsenden  Sohneskinder  küm- 


*)  Kopojb  «lacra  Pbkcu«  on  no^ynoniiiiu  „crpaau,  Bxe  ne  p- 
il^e  Bapjira  ■  Totiii  bhu«  Cbib  BBeBoaazycfc'S 
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inerte,  war  gewiss  noch  ganz  genau  von  der  Berufung 
seines  Ahnen  unterrichtet.     Wenn  er  sich  mit  seinen 
Hannen,  wie  der  Chronist  ausdrücklich  hervorhebt« 
über  das  Kriegswesen  und  das  Landrecht  berieth  und 
die  Thaten  seines  Vaters    und  Grossvaters  pries»  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass   dabei  auch  der  Anfang 
des  russischen  Staatswesens  besprochen  wurde.     Sein 
Sohn  Jaroslaw    scheint  in  der  Ermahnungsrede,   die 
er  auf  dem  Sterbebette  an  seine  Söhne  hielt,  absicht- 
lich auf  die  grosse  That  seiner  Ahnen   angespielt  zu 
haben.  „Heget  Liebe  gegen  einander,  —  so  ermahnte 
er  sie — ,denn  ihr  seid  Kinder  Eines  Vaters  und  Ei- 
ner Mutter^  wenn  ihr  aber  in  Zwietracht  unter  ein- 
ander leben  werdet,  so   werdet  ihr  das  Reich  eurer 
Väter  und  Ahnen  zu  Grunde  richten^  welches  sie  mit 
grosser  Mühe  erworben  haben^'.  Aehnliche  Ermahnun- 
gen kommen  auch  in  der  spateren  Geschichte  vor;  es 
ist  aber  erst  der  Zar  Iwan   der  kte  Grosny,  der  vor- 
letzte der  regirenden    Ruriker  in  männlicher    Linie, 
welcher  in  seinem  Streite  mit  dem  Könige  von  Schwe* 
den  im   Jahre   1573,    eine  altrussische  Tradition  als 
ganz  sichere  Wahrheit  ausgiebt.     In   einem   in    her- 
ben Ausdrücken  abgefassten  diplomatischen  Schreiben 
spricht  Iwan  dem  Schwedenkönig  ^^seine  fürstliche  Ab- 
kunft'^ ab  und  erhebt  nach  dem  Vorgange  des  Letz- 
teren staatsrechtliche'  Ansprüche,,.     Eure  Nation  hat 
vor   Alters    meinen    Vorfahren    gedient  :   in    alten 
Chroniken  und  Annalisten  steht  geschrieben, 
dass  mit  dem  Grossfürsten,  dem  Selbstherr- 

8 
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scher  Georg  Jaroslaw  in  vielen  Schlachten 
Waräger  waren,  Waräger  aber  waren  Schwe- 
den; und  wenn  sie  ihm  gehorchten,  «o  waren 
«ie  die  Seinigen*),  seine  Unterthanen.  Der  Ausspruch 
des  Zaren  Iwan  Grosny  kann  nur  auf  einer  Tradition 


*)  Diese  Stelle  findet  sich  in  dem  nur  bruchstückweise  bei  Karam- 
sin  (Th.  9.  A.  415)  abgedruckten  diplomatischen  Schreiben  Iwan'« 
„Bi>  npeiKDHX'b  KpoBHKaxi>  h  •I'BTonBCi^iixi»  oHcano,  qro  cb  B.  focy- 
^apcMi  CaM04Cp>kueirb  Feoprieirb  HpopjaB«  m»  na  MHoren»  ÖBTsaxi 
^BiBa^ii   BapHTH,   a  Bapüni   H-fiMnu  u  ko^h   ero   cjjiuajH,   hho  to 

ero  6m.« H ^    Dass  Ndmcj  hier  nicht  Deutsche  (oder  Ausländer 

überhaupt),  sondern  Schweden  bedeutet,  geht  nicht  nur  aus  den 
vielen  sichern  Stellen,  in  welchen  es  in  jener  Zeit  sehr  oft  von  den 
Schweden  gebraucht  wurde,  sondern  auch  aus  d(?m  Sinn  jenes  di- 
plomatischen Schreibens  selbst  hervor.  In  demselben  Jahre  heissen 
in  einem  andern  Dokument  (bei  Karamsin  A.  41i()  die  Schweden 
^^schwedische  Deutsche,  (Gseftcne  H-Brnw).  Man  beachte  femer, 
dass  in  mehreren  Handschriften  Nestor's  geschrieben  steht:  Es  ka-' 
mcn  die  deutschen  Fürsten  (Rurik.  u.  s.  Bruder)  nach  Russland, 
npiiiiAoma  Rnnabfl  H-BMcraa  na  Pycb'^  „und  es  wurden  drei  Brüder 
von  den  Warägern  von  den  Deutschen  erkoren,  h  R36pamACb  or» 
Rnpriri»  orb  Hßveirfc  (nach  einigen  Handschriften:  nab  Hmeii%  aus 
Deutschen,  aus  Deutschland)«  Freilich  sollen  diese  Varianten,  unter 
andern  nach  einer  im  Jahre  1845  gehaltenen  feierlichen  Rede,  ge- 
rade für  den  pommerschen  oder  wagrischen  Ursprung  der  Waräger 
sprechen!  Dass  in  der  ältesten  Zeit  der  slawische  Name  der 
Deutschen  auch  auf  nicht  germanische  Völker  äbertragen  worden 
jwäre,  ist  nicht  zu  beweisen;  rein  slawische  Völker  und  diese  wa- 
ren im  Dtcn  Jahrb.  ausser  Finnen,  Letten,  Preussen,  Dänen,  Schwe-' 
den  allein  die  Bewohner  der  Ostseeküste,  sind  meines  Wissens  nie 
„Deutsche,  H-ticnBi  genannt"  worden;  ich  wüsste  nur  eine  zweideu- 
tige Stelle  über  die  Böhmen  des  ISten  Jahrb.,  also  wo  ihr  Land 
«um  Theil  schon  gennanisirt  war»  beianbringen. 
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beruben,  da  in  den  Stellen,  in  ivelchen  Nestor  von 
den  Warägern,  als  Landsknechten  JarosIaw*s  spricht, 
ihre  Nationalität  nicht  näher  angedeutet  ist  und  erst 
die  Gelehrsamkeit  des  Idten  Jahrhunderts  die  Bezie- 
hungen Jaroslaw's  zu  Schiveden  überzeugend  bewiesen 
hat.  War  aber  die  Tradition  von  der  schwedischen 
Abkunft  der  Waräger  in  jener  Zeit  noch  lebendig,  so 
wusste  man  vielleicht  noch,  dass  auch  Rurik  »ein 
Schwede  gewesen  war.  Indessen  ist  es  möglich,  dass 
schon  die  ächte  Tradition  von  einem  andern  Gerücht 
verdrängt  wurde;  wenigstens  berief  sich  Iwan  in  je- 
nem Schreiben  auf  die  durch  die  polnische  Gelehrsamr 
keit  jener  Zeit  in  Russland  eingedrungene  Sage  von 
Beiner  Abstammung  aus  dem  Hause  des  Kaisers  Augu- 
stus.  Wie  aber  später  desswegen  Stephan  Batory  von 
Polen  seine  Angaben  stark  bezweifelte,  so  erklärte  ihm 
auch  der  König  von  Schweden,  dass  er  von  der  Ab- 
kunft der  schwedischen  Könige,  wie  der  ,3Hnde  von 
der  Farbe'*  (s-  Kar.  9,  St  1  *9)  spreche.  Was  indess  der 
vorletzte  Ruriker  nicht  wusste,  das  sagte  kurz  vorher, 
ehe  Michael,  der  erste  Ruriker  von  weiblicher  Seite,  den 
russischen  Thron  im  J.  1613  bestieg,  der  Archiman- 
drit  Kyprian,  Abgeordneter  des  Erzbischofs  von  Now** 
gorod  aus,  nämlich  dass  auch  Rurik  aus  Schweden 
gekommen  sei.  Stände  diese  Aussage  isolirt  in  der 
russischen  Geschichte  da,  so  müsste  man  schlechter- 
dings sie  in  Zweifel  ziehen  und  sie  daraus  erklären, 
dass  Kyprian  nur  den  russischen  Bojaren  die  vorge- 
schlagene Wahl  des  schwedischen  Prinzen  Karl  zum 
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Grossfiirsten  von  Moskau  plausibel  machen  wollte 
oder  das»  der  Berichterstatter  einen  solchen  Vorschlag 
dem  Archimandriten  angedichtet  habe.  Wahrscheinlich 
aber  drücken  die  von  dem  gleichzeitigen  Widekind 
in  s.  histor  belli  Suec.  Moscov.  L.  VIIl.  p.  WS  dem 
Kyprian  in  den  Mund  gelegten  Worte:  „cui  tuendo 
gcntem  suam  etiamnum  sufficere  non  dubitaret^  quem- 
admodum  ex  antiquitate  et  historüs  probare  posset, 
c<*ntenis  aliquot  annis  ante  Nougardiam  Moschorum 
dominio  snhactam^  gauisos  fuisse  principe,  e  Suethia 
accepio,  Ruriko''  vorzugsweise  die  in  den  höheren  Krei- 
sen lebende  Tradition  aus. 

In  demselben  Jahre,  wo  Kyprian  die  Gemüther  der 
russischen  Bojaren  durch  Hinweisung  auf  den  Schwe- 
den Rurik  für  die  abermalige  Wahl  eines  schwedi- 
schen Prinzen  zum  Wiederhersteller  der  durch  die 
polnischen  Slawen  damals  getrübten  gesellschaftlichen 
Ordnung  *empfönglich  stimmen  wollte,  berichtet  eine 
der  Nowgoroder  Chroniken  (die  sog.  dritte),  von  der 
Belagerung  des  Klosters  Tichwina  durch  den  „deut- 
schen Fürsten'*  (ntiieaKiH  KHfl3b)  Pontus  de  la  Gardie, 
der  mit  seinen  „deutschen  Leuten'*  aus  dem  „deut- 
schen Lande'*  kam  oder  „Krieger  aus  dem  fränkischen 
Lande**  (iiM'&fl  boh  opacKie  3eii.«u)*'  mit  sich  führte. 
Fast  gicichmässig  benennt  Schweden  der  Verüasser 
einer  selbständigen  Erzählung  von  der  Belagerung 
jenes    Klosters '^).     Das   erste    Kapitel    lautet    in    der 

*)  Die  Erzälilung  findet  sich  in  der  neuen  Ton  Bereduikow   be- 
sorgten Ausgabe  der  Chroniken  Nowgorods  (Pet.  1841  S.  1K85— 90K) 
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Ueberschrift :  S.  283.  Erzählung  von  der  Gnade  der 
allerJbteiligsten  Herrin  unsrer  Muttergoties  und  unbe- 
fleckten Jungfrau  Maria^  wie  sie  auf  eine  ruhmreiche 
Weise  ihr  Stift,  welche»  an  der  Tichwina>  und  wo  ihr 
heiliges  wunderthätiges  Bild  Odigitria,  von  dem  An- 
iall  der  falschgläubigen  und  unreinen  (pogany^  eig. 
heidnisch,  dann  unrein,  auch  verwünscht,  im  gemei* 
nen  Leben)  Waräger,  welche  Schweden  heissen^ 
erlöset  hat''.  Im  Texte  selbst  kommt  auch  ausser  dem 
Ausdruck  ^^schwedische  Deuts<Jie''  die  Bezeichnung 
„Waräger"'  mehrere  Male  vor  so  S.  288.  „Gleichzei- 
tig brachten    die    Rechtgläubigen    auch    die    übrigen 


mit  Ausschluss  des  62ten  Kapitels  abgedruckt  und  soll  im  Jahre 
1688  von  dem  Ikonnik  Irodion  Sergeew  geschrieben  (nHcauHafl^  also 
nicht  verfasst?J  "worden  sein.  Im  Original  lauten  die  hieher  gehö- 
renden Stellen  folgender  Massen :  S.  283.  ,,CKa3aBie  o  nB^ocTii  npe- 
CBflTiiH  Ein4KiqHmi  Bameü  EoropcAHivu  a  lipacBOA'BBii  Mapiu,  KaKO 
npecjaHBO  udCnuB  oCuTCAh  cim»io,  Bxe  na  Tbx«bb'&,  HX'Bxe  cbatuA 
ea  qio^ioTBopHufi  o6pa3i»  04BrBTpie,  otb  namecTBia  woBtppMx*  a 
DoraBHi«  „BapHr-b,  h^kc  GBiflse  aapaqioTCfl.  S.  288  „m  ■* 
Ton  qacs  npaBOB'BpBiB  Hcrpedama  h  ocTaBonixi  Baparv  Boeeo^J 
xe  Hmcemcaro*..^  —  „pa40Baxycfl9  y6o,  cju:(ie  so  oöbtcjb,  ä«o  B36a- 
BBBinecji  OTb  aanjiiBeBiii  noraau»  Bapari  a  oti  rasKaro  uxt 
034o64eBiji.  —  S.  290.  „H  a6ie,  B-b  Tofi  qacb,  Banale  CTpiixi  b  y^ac% 
Ba  6e36oxBUB  Bapara,  npeciaBauia  sacTjnjieHiewb  BoroMaTepe'S  -* 
0  0T6«xaHiB  aJOB-Kpauxi  Bapar«  ori  o6aTeJB  npecBBTUfl  Boropo- 
AHaa.  —  S.  300.  «^CaaeBo  o^o^imie  He6ecBuii  IfapKiai  aa  6ed6o«- 
Bku  Bapara,  ^epaBysmaxii  aa  CBUTktft  ea  ^oitb!*^  — '  S.  303.  9^ 
nocujaerb  noc jobi  CBoaxb Eb a JOB'BpBUMi»  Baparoai»»  aspaaro pa^a 
jcrpoeBifl*^  —  „XT»  6e36o)KBinrb  Bapnroai  nocH^aiOT*. ' *  S»  30tf 
»He  no  anoa«  ute  Bpeaena  aapeBU  nocjn  ycTpea^iaioTca  aa  njrTb  %% 
BadniKoay  HoByrpaay,  aa  npiaTie  Toro  ace  y  sjoB'BpBiix»  Baparik 


-     il8     - 

Waräger  um^  den  deutschen  (d.h.  schwedischen)  Woe- 
woden  aber ''  sie,  welche  im  Kloster  gewesen  wa- 
ren, freuten  sich,  dass  sie  von  4er  Belagerung  der  un- 
reinen Waräger  befreit  waren"  290.  ''Und  abermals, 
in  diesem  Augenblick,  kam  Zittern  und  Entsetzen 
über  die  gottlosen  Waräger,  durch  die  ruhmreiche 
Beschirmung  der  Muttergottes'^  S.  290.  ist  ein  Kapitel 
überschrieben  :^,Von  dem  Davonlaufen  der  falsch  gläu- 
bigen Waräger  von  dem  Hause  der  allerheiligsten 
Muttergottes''.  Seite  300.  >,So  war  das  Obsiegen  der 
himmlischen  Zarin  über  die  gottlosen  Waräger,  wel- 
che sich  gegen  ihr  heiliges  Haus  erfrecht  hatten''.  S. 
303.  „Und  der  Zar  ordnet  seine  Gesandten  ab  zu  den 
falschgläubigen  Warägern,  um  den  Frieden  zu  er- 
zielen". „Sie  schicken  zu  den  gottlosen  Warägern'^ 
S.  305  heisst  es  im  letzten  Kapitel  :  „Nicht  lange  Zeit 
nachher  machen  sich  die  Gesandten  des  Znren  auf 
(d.  h.  aus  dem  Kloster)  nach  Grossnowgorod,  um  das- 
selbe den  falschgläubigen  Warägern  abzunehmen". 
Seit  dieser  Zeit  (d.  h.  seit  161^)  findet  sich,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  in  den  russischen  Geschichtsquellen 
der   Name    Bapazu    nicht    mehr    gebraucht^);    dafür 


*)  Die  Urkunde,  welche  bei  Gelegenheit  des  Abschlusses  des 
Friedens  Ton  Stolb6wa  von  der  deutschen  (d.  b*  schwediscbeu)  Ah- 
kunft  der  ersten  RussenlürsCen  sprechen  soll,  habe  ich  nicht  auf* 
Anden  können.  —  Aus  der  seit  dem  17ten  Jahrhundert  in  Russland 
auftauchenden  Sage,  dass  die  Waräger-Russen  an  dem  KüsteuJaode 
des  baltischen  Meeres,  Pomorien,  wohnten,  lässi  sich  wol  nicht  schUss- 
sea,  dass  die  Tradition  Anlass  zu  Verdrehuz^n  gab;  es  scheint  ml- 
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kommt   balil  die  Gelehrsamkeit  mit  ihren  Fürsten  aus 
Wagrien  und  Rügen. 

5.     Die  schwedischen  War  enger  der  Araber. 

Arabische  Ethnographen  und  Historiker»  die  aus 
Terscrhiedeiien  Gegenden«  selbst  dem  von  ihnen  be* 
herrschten  Spanien  bis  nach  dem  Kaukasus>  in  das  Land 
der  Oströmer«  der  Chazaren  und  Bolgaren  an  der 
Wolga  kamen«  kennen  zwar  die  normannischen  Rus- 
sen im  Ostlande,  enthalten  sich  aber  meist  genauerer 
Angaben  über  ihre  Nationalität.  Nur  das,  was  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  Ton  dem  Meer  und  Volke  der 
Warenger  berichten,  bezieht  sich,  wie  die  Stellen  der 
nach  Nestor  schreibenden  russischen  Chronisten,  auf 
die  Warenger  im  engeren  Sinne  d.  h.  auf  die  Schwe- 
den, die   mehr   als«  ihre   übrigen   Stammverwandten 


mehr  diese  Geschichte  durch  poluische  Salbadereien  veranlasst  wor- 
den zu  sein.  Solche  and  andre  Sagen  waren  hei  den  kleinrnssischen 
Kosaken  in  Dmlatif  gekommeo.  Aus  einem  am  I8ten  Mai  i04S  von  dem 
Hetinan  Bogdaii  Ghmelnickij  erlassenen  universal  tbeilt  Maxirao witsch 
in  der  Geschichte  der  altrussischen  Literatur.  Kiew  1839,  I,  47  fol- 
gende Stelle  mit :  pÜnserc  alten  Ahnen,  die  Rom  eingenommen  ha- 
bcti  (!),  die  tapfern  Russen  aus  Russien,  vom  baltischen  oder  deutschen 
Pomorieii  ausgegangen,  4p®BDie  npe^ui  aauiB,  ■ueiiaiimie  pHM-b,  sa*- 
Je<iHHe  Pjrcu,  31»  Pjccia,  oti>  TIüMOpifl  BaJTificKaro  a46o  „HsiieiiKaro 
c<)()paHiiiie.  Der  Ataman  Gh?nelni(kij  oder  sein  Kriegsschreiber  hatte 
Etwas  von  den  Rugieni  und  Herulem  gehurt  oder  gelesen,  welche 
Odoakar  nach  Rom  führte  und  kleinrus^ische  Autoren  unserer  Zeit  . 
citireti  diese  Aussprüche  ohne  /u  bedenken,  dass  schon  im  i6teii 
Jahrhundert  die  Polen  sie  erfunden  hatten. 
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im  Osten  und  dem  Morgenlande  überhaupt  ihren  Na- 
men berüchtigt  und  berühmt  gemacht  hatten.  Einer 
der  ältesten  arabischen  Gewährsmänner  ist  in  dieser 
Beziehung  Biruni  (zu  Ausgang  des  tOten  und  Anfang 
des  Uten  Jahrhunderts  (s.  Frähn  S.  178)  nach  wel- 
chem >«sich  das  Weltmeer  .  von  Tanger  und  Spanien 
gegen  Norden  dem  Lande  der  Saklab  (Slawen) 
gegenüber  ausdehnte.  Und  es  geht  von  ihm  im  Nor- 
den der  Saklab  ein  grosser  Kanal  (oder  Arm)  aus... 
Man  bezeichnet  ihn  mit  dem  Namen  Meer  der  Wa- 
rang.  Diess  aber  ist  ein  Volk,  das^an  dessen  Küsten 
wohnt^S  Auch  Dimeschky  ,  der  seine  Kosmographie 
nach  älteren  Quellen  im  J.  1392  schrieb,  kennt  den 
grossen^  Meerarm  ^  der  das  Meer  der  Warenger  ge- 
*  nannt  wird.  Warenger  aber  . . .  wohnen  den  Saklab 
gegenüber.  Dieser  Arm  ist  das '  nördliche  Meer  der 
Finsterniss.  Nahe  an  seinen  Küsten  liegen  fünf  Inseln'^ 
In  der  von  Kaswiny  im  J.  1275  (s.  Gharnioy  S.  34-5) 
verfassten  Ethnographie  wird  Wär^ng  erklärt  durch 
l,un  pays  (lieu)  situe  sur  la  c6te  septentrionale  de  la 
mer;  c'est-ä-dire  qu'il  se  detache  de  l'Ocean,  du  cdte 
du  Nord^  un  bras  de  mer  qui  s'etend  vers  le  sud^  et 
qui  a  recu  le  nom  du  pays  (lieu)  situe  sur  ses  rotes : 
il  se  nomme  par  consequent  Ba'hr  Wör^nk  (mer  des 
V^rönk).  G'est  le  lieu  le  plus  recule  vers  le  nord  : 
le  froid  y  est  extreme,  Tair  epais,  et  la  neige  n'y  fond 
jamais;  il  ne  convient  par  consequent  ni  aux  vegetans 
ni  aux  animaux''....  Ziehen  wir  aus  diesen  Zeugnissen, 
die  zum  Theil  auf   sehr  alten,  für  uns  nicht  mehr 
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zugänglichen  Quellen  beruhen,  einen  Schluss,  so  kann 
es  kein  andrer  sein^  als  der,  dass  die  Araber  unter 
den  Warengern  im  eigentlichen  Sinne  nicht  Norwe- 
ger, kein  nach  Süden  wohnendes  Volk,  also  auch  nicht 
Dänen,  sondern  Schweden  verstanden.  Dieser  Deu- 
tung aber  überhebt  uns  schon  Schirasy  (-|-  HH), 
dessen  Aussage  der  türkische  Geograph  Hadschi  Ghalfa 
in  seinem  Dschihan-numa  (Frähli  S.  196)  aufbewahrt 
bat  ,J)as  Alamanische  (Deutsche)  Meer  wird  in  un- 
Sern  astronomischen  und  geographischen  Büchern  das 
Warenger  -  Meer  genannt.  Der  hochgelehrte  Schi- 
rasy  sagt  in  seinem  Werke  Toh'fe  betitelt  :  ,,an  der 
Küste  desselben  wohnt  ein  Volk  von  hochgewachse- 
nen, streitbaren  Männern 'S  und  versteht  unter  diesen 
Warengern  das  Schweden  -Volk"../^  Jetzt  heisst 


*)Die  Nachricht  Schirasy's  von  dem  liohen  V^^uchse  der  Wa- 
ranger-^chweden  steht  in  der  arabischen  Literatur  nicht  isoUrt  da; 
Ibn-Foszlan  spricht  im  lOten  Jahrhundert  von  den  Rodsen,  die  er 
an  der  Wolga  betrachtete:  «^Nie  sah  ich  Leute  von  ausgewachse- 
nerem Körperbau;  sie  sind  hoch  wie  Palmbäume^.  Dänische 
wie  rosüische  Gelehrte  haben  in  den  letzten  Jahren  beiderseits  ihre 
Ansprüche  auf  die  Rodseu  auch  auf  diese  Stellen  zu  begründen  ge- 
sucht. Bald  sollte  der  germanische  Name  ^Riese^'  von  dem  Namen 
der  urslawischen  Russen  zu  den  Germanen  gekommen  sein,  bald 
loJlte  das  Gentile  ^3usse*'  von  dem  germanischen  ,yRiese^*  oder  gar 
f)Risaland''  herstammen,  eine  Annahme,  die  sich  schwerlich  durch 
Aoalogieen  solcher  Vokalübergänge  rechtfertigen  lässt.  Gleichen  Man- 
gel an  Umsicht  verräth  es,  wenn  russische  Historiker  ohne  genaue 
krtiische  Souderung  der  alten  arabischen  Nachrichten  die  Urkunde 
Ibn-Fosz]an*s  auf  die  Slawen  beziehen*  Es  ist  gerade  der  hohe,  kräf- 
tige Wuchs  eines  jener  die  alten  Germanen,    hin  und  wieder  die 
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jenes  Meer  in  der  Sprache  der  Anwohner  das  Balti- 
sche. Um  dasselbe  herum  liegen  Pommern^  Dänemark, 


Kelten  tod  andern  YöULem  unterscheidenden  KJennzeichen ,  das  den 
Griechen  und  Römern  Veranlassung  giebt,  in  Verwunderung  und 
Erstauuen  auszubrechen.  Und  zwar  waren  es  nicht  nur  eine  Menge 
▼on  Schriftstellern  der  römischen  Kaisei*zeit  (s.  ihre  ^  Ausspruche 
im  Anhange),  sondern  selbst  ein  Julius  Cäsar  und  Tacitus,  welche 
die  ungewöhnliche  St&rfce,  LäDge  und  Wohlgestaltetheit  der  Germa- 
nen priesen.  Wäre  ohne  dieses  Cebermaas  physischer  Kräfte  das 
wilde  und  blutdürstige  Treiben  in  der  Völkerwanderung,  und  die 
aus  ihr  hervorgegangene  Erfrischung  der  entnerwten  und  an  sich 
selbst  verzweifelnden  Romanen  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien 
dem .  unbefangenen  Historiker  erklärbar? 

Haben  wir  ferner  einen  Grund,  jene  physische  Charakteristik  der 
Vordergermanen  als  nicht  anwendbar  auf  die  aus  DeutscMand  in 
vorchristlicher  Zeit  in  den  finnischen  Norden  eingewanderten  Nor- 
mannen anzusehen?  Sind  wir  nicht  vielmehr  berechtigt,  ja  gezwun- 
gen anzunehmen,  dass  der  nordische  Himmel,  der  Kampf  mit  Was- 
ser, Eis  und  Felsen  ihre  Leiber  noch  mehr  gestählt  haben  wird? 
Darum  konnte  auch  ein  Jemandes  um  tÜffä  nach  C.  G.  scbreiben: 
„Suethidi  —  retiquis  corpore  eminentiorts^  quam  vis  et  Dani  ex  ipsonim 
stirpe  progressi,  Erulos  propriis  sedihus  expnlerunt :  qui  inter  omnes 
Scanziae  naliones  nomen  sibi'  ob  nimiam  proceritatem  aflfectant  prae* 
cipuum.  Hae  itaque  gentes  Romanis  et  corpore  et  animo  gramdiores 
pugnabant  beiuina  saevitia*'.  Liefert  nicht  eine  jede  nordische  Sage, 
die  alten  Heldenlieder,  auch  wenn  man  die  von  ihnen  berichteten 
und  verherrlichten  Thalen  zur  Hälfte  als  aufgeschnitten  und  erlogen 
ansehen  will,  einen  höchst  lebendigen  Kommentar  zn  allen  jenen 
Stellen  ?  Daher  ist  auch  die  Behauptung,  dass  nie  in  der  Geschidite 
ein  physisch  kräftigeres  Geschlecht  als  die  Normannen  aufgetreten 
ist,  keine  übertriebene.  Ja,  mit  einem  Worte,  die  Ueber fälle  der 
physischen  Kraft  und  ein  damit  zusammenhängender  kühner 
Geistesschwung  war  es,  was  die  Normannen  vor  ihrer  Bekehramg 
zum  friedenpredigenden  Ghristenthum  Deutsdien,  Franken,  Angel* 
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Schireden,  Liefland  und  Preu«sen.  Auch  das  zu  Ger- 
manien gehörende  Alamannia  (Norddeutschland)  liegt 


Sachsen,  Mauren,  Kelten,  Slawen,  Finnen,  Eskimos,  den  türkischen 
Bolgaren,  ChazareUj  Baschkiren,  Petschenegen,  Griechen  und  Kauka- 
siero  gleich  furchtbar  und  unüberwindlich  machte.  Aus  dieser  ihnen 
angebornen  Eigenschaft,  von  der  auch  viele  mflon liehen  Sinn  mit 
weihlicher  Anmuth  vereinende  Normänninen  Zeugniss  ablegen,  er- 
klärt sich  die  ganze  Geschichte  des  normannischen  Heldenzeitalters« 
Später  erlag  freilich  auch  diese  Riesenkraft,  obgleich  nur  bis  zu  ei- 
Bem  gewissen  Grade,  wie  alles  mit  den  Fesseln  der  Natur  Behaftete, 
theils  dem  mildernden  Einflasse  des  Ghristentbums,  theils  dem  dann 
fühlbar  werdenden    brücke  des  nordischen  Himmels. 

Diese  Nole  war  zwar  nur  dazu  bestimmt,  jenen  Deutungen  der 
Aassagen  zweier  Orientalen  über  Warenger  und  Rodsen  entgegenzu* 
treten.  Sie  kann  aber  insofern  ein  Wink  sein,  als  es  rn  der  Geschichte 
der  Staaten  und  Völker  auch  darauf  ankommt,   die  Menschen  alf 
solche  ohne  Rucksicht  auf  Jahreszahlen ,  Namen  und  die'unüher- 
sehbare  Menge  der  eiuzelnen   Begebenheiten  zu  betrachten,   da  erst 
durch  ethnographische   Betrachtungen   viele   geschichtliche  Verhält- 
nisse ihre   noch    naerledigte   Erklärung   finden    können.     Besonders 
iDuss   es  sich  der  Historiker  Russlands  angelegen  sein  lassen,  den 
physischen  und  geistigen   Werth  einzelner  Völker  und  Racen  ein- 
ander gegenüber  zu  halten,  da  sonst  die  aus  so  verschiedenartigen 
nationalen  Elementen   erwachsene  russische  Nalionalgeschichte  stets 
eine   unenthüUte  Masse  von  Aggregaten    und   Notizen    sein    würde. 
Dass  daza  vor  allen  Dingen  dem  Historiker  des  europäischen  Ostens 
besonders  ein  tiefes,  umfassendes  Studium  der  finnisch- türkischen  und 
übrigen  rHSsisch-orientalischen  Völkerschaften  und  ihrer  Sprachen  den 
Weg  bahnen   muss,  bedarf  für   den,   der  von  der   Wichtigkeit   der 
Wissenschaft  der  Ethnographie  als  solcher  und  als  Hülfs Wissenschaft 
für  die    rassische   Geschichte   einen   Begriff  hat,   keines    Bewei^s. 
„Aber  man  lässt  —  so  schreibt  Baer  in  s.  Beitr.  Bd.  9.  S.  268  —  den 
erlittenen  Verlust  (tur  die  liistorische  Anthropologie  »oder  die  Ge- 
schichte von   der  Umfonnung  der  Völker)  inmer  grösser  werden. 
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in  der  Nähe  desselben^  daher  es  bei  uns  zu  Lande 
unter  dem  Namen  A.lamannisches  Meer  bekannt  ist'^ 

6.  Die  in  das  Russische  eingedrungenen  aJUschwedischen 

Eigennamen  und  Begriffswörter. 

Die  Geschichte  der  Sprachen,  selbst  der  hervor- 
ragendsten Völker,  ist  noch  so  ungenügend  bearbeitet 
worden,  dass  die  Beziehungen,  in  welche  in  sprachli- 
cher Hinsicht  verschiedene  Yölkerindividualitaten  zu 
einander  getreten  sind,  bis  jetzt  eine  nur  sehr  dürf- 
tige Berücksichtigung  erfahren  haben.  Was  auch  die 
vergleichende  Sprachforschung  in  der  neusten  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  gewährt  vorlaufig 
immer  noch  ein  sehr  unvollständiges  Material.  Bei  ei- 
nem solchen  Zustande  der  Sprachwissenschaft  im  All- 
gemeinen kann  es  daher  nicht  befremdend  sein,  wenn 
die  Geschichte  der  russischen  Sprache  noch  unbear- 
b^itet  liegt.  Noch  lange  Zeit  wird  es  dauern,  ehe  das 
merkwürdige  Eindringen  des  Altbolgarischen  oder 
Kirchenslawischen  in  die  russische  Schrift-  und  zum 
Theil  auch  in  die  Umgangssprache  untersucht  sein 
wird,  ehe  ferner  die  äusseren  Einflüsse,  welche  de^r 
Orient,  Griechenland,  Polen  und  die  finnische  Welt 
auf  die  ostslawische  Sprache  ausgeübt  haben,  aufge- 
deckt und  so  lautsprechende  Daten  für  die  Bildungs- 
geschichte des  russischen  Volkes  gewonnen  sein  werden, 

bift  die  Industrie  alle  Vdlkerreste,  die  noch  erhalten  sind,  in  ein 
grosses  Amalgai»!  verquickt  haben  wird,  und  ist  sehr  bemüht,  zur 
Gewissheit  zit  bringen,  ob  der  südliche  Sperh'ng  mit  dem  nöfdhchen 
▼on  dem  ersten  Sp^lingspaare  stammt". 
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• 
Auch  das  geschichtliche  Verhaltnissi  in  welches  die 

Sprachen  der  Ostslawen  und  der  Skandier  zu  einan- 
der getreten  sind,  liegt  bis  jetzt  noch  im  Dunklen;  ja, 
man  hat  sich  noch  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben^ 
die  Art  und  Weise  dieses  Verhältnisses  sich  klarer  zu 
machen.  Dass  beide  sich  gegenseitig  influirt  •haben, 
muss  man  schon  nach  den  geschichtlichen  Berührungen 
beider  Völker  voraussetzen.  Nur  ist  bei  Betrachtung 
des  beiden  Völkern  gemeinsamen  Sprachgutes  genau 
zu  erwägen,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen 
diese  gegenseitige  Mittheilung  eingetreten  ist.  Es  wer- 
den  in  dieser  Hinsicht  aber  5  Punkte  nicht  aus  den 
Augen  zu  lassen  sein. 

Als  Zweige  des  grossen  indo  -  germanischen  oder 
indo -  slawischen  Volksstammes  müssen  erstens  die 
Skandier  und  Ostslawen  schon  von  Asien  aus  viel 
Gemeinsames  in  der  Sprache  und  zum  Theil  auch  in 
Sitte,  Recht  und  Glauben  nach  Europa  mit  sich  ge- 
bracht haben.  Dieser  Bestandtheil  des  Schwedischen 
und  Russischen,  wie  er  z.B.  in  floda,  iMbiTi»;  vatten, 
M>4a  wahrzunehmen  ist,  kommt  hier  gar  nicht  in  Be- 
tracht. Zweitens  konnten  sehr  leicht  in  Folge  der 
frühen,  uralten  Berührungen  der  Germanen  und  Sla- 
wen einzelne  Wörter  aus  der  Sprache  der  Einen  in 
die  Sprache  der  Andern  übergehen,  so  dass  man  gar 
nicht  nöthig  hat,  bei  Wörtern  wie  Knash,  Fürst, 
KHHra,  Buch  an  einen  durch  die  Normannen  vermit- 
telten Uebergang  derselben  in  das  Russische  zu  den- 
ken ;    sie  können  im  Ost  -  West  -  und  Südslawischen 
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auch  von  den  Gothen  herstammen.  Drittens  konn- 
ten die  Ost&lawen,  wie  die  Normannen  in  sehr  früher 
Zeit  üch  fremde«  der  Sprache  eines  dritten  Stammes 
angehörende  Wörter  z.  B.  silke  (Seide)  und  mejiK'fc 
aneignen.  Viertens  konnten  die  Ostsiawen  ein  oder 
das  normannische  Wort  in  ihre  Sprache  unter  Ver- 
mittelung  der  Finnen  aufnehmen,  wie  man  diess  z.  B. 
hinsichtlich  des  Wortes  Bopi»,  finnisch  warr-as«  Geni- 
tiv wark-as  und  dem  schwedischen  varg  anzunehmen 
geneigt  ist*). 

Für  dieses  Kapitel  sind  die  Wörter  der  Iten,  2ten 
und  3ten  Klasse  ein  gleichgültiges  Material;  in  dem- 
selben wäre  nur  das  normannische  Sprachgut  vor  Au- 
gen zu  haben,  welches  vor  und  nach  Rurik  in  das 
Ostslawische  eingedrungen  ist.  Vor  Rurik  konnte  na- 
türlich keine  beträchtliche  Anzahl  von  normannischen 
Wörtern  in  der  Slawina  Bürgerrecht  erhalten,  da  ei- 
nerseits die  Slawen  zu  entfernt  von  der  Ostsee ,  dem 
Schauplatze  der  Normannen  wohnten,  theils  die  Nie« 
derlassungen  und  Schätzungen  derselben  iin  Ostsla- 
wenlande nur  vorübergehend  waren.  Nachdem  aber 
normannische     Herrscher    bei    den    östlichen    Slawen 


^)  Dass  das  russische  wor,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  tob 
Rftuber,  Räuberhauptmann  erst  später  die  geschwächte  von  Dieb  er- 
halten hat,  und  welches  den  übrigen  Slawen  unbekannt  ist.  Nichts 
mit  dem  lateinischen  für  gemein  haben  kfinn,  lasst  sich  aus  dem  Yer- 
faältaiss  der  slawischen  Lautgesetze  zu  den  römischen  uud  griecbi 
sehen  beweisen*  Indessen  scheint  mir  doch  das  schwedische  ▼argin 
einer  andern  Form  in  das  Finnische  übergegangen  su  sein. 
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•ich  emfaeiinisch  gemacht  hatte  ^  und  in  Folge  dessen 
zahlreiche  Scharen  von  Kriegern  nnd  selbst  nordi- 
sche Frauen  nach  dem  Ostlande  sich  übersiedelten, 
war  der  Andrang  einzelner  normannischer  Wörter  und 
Eigennamen  für  die  Slawen  unwiderstehlich.  Eine 
durchgreifende  Wirkung  auf  die  Slawina^  namentlidi 
auf  den  inneren  Bau  derselben  konnte  die  Norrana 
natürlich  nicht  ausüben^  da  sie  nie  unter  das  eigent- 
lich dawische  Volk  kam^  sondern  meist  nur  am  Hof- 
lager^  bei  den  Kriegszügen  und  Gastfahrten  der  Für«- 
sten^  bei  Festgelagen  und  Handelsverkehr  gesprochen^ 
gesungen  und  geschrieben  wurde«  Selbst  aber  auch 
dieser  beschränkte  Gebrauch  nnisste  von  der  zweiten 
Generation  an  schon  im  Abnehmen  begri£fen  sein,  da 
gewiss  die  Anzahl  der  in  Russland  eingewanderten 
Korm&nninen  nicht  gross  war  und  slawische  Mütter 
ihre  Kinder  natürlich  mehr  an  ihre  eigne  Mutter- 
sprache gewöhnten« 

Es  lag  demnach  in  der  Natur  des  nationalen  Ver- 
hältnisses der  an  Zahl  geringen  Rodsen  zu  den  Sla- 
wen^ dass  die  schwedische  Sprache  auf  den  weiten 
Räumen  des  .Ostens  in  Rede  und  Gesang  nur  eine 
Zätlang  erklang  und  in  Grabschriften  und  auf  Denk- 
münzen nur  bis  zur  Einführung  des  Ghristenthums 
verewigt  wurde.  In  Folge  dieses  und  davon^  dass  die 
griechisch- slawische  Schreibkunst  erst  bei  dem  Erlö- 
sehen der  schwedischen  Nationalität  eingeführt  wurde, 
können  nur  sehr  dürftige  Ueberbleibsel  des  Nordi- 
schen sich  in  der  Slawina  erhalten  haben.  Wie  gering 
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sugleich  aber  auch  diese  sprarhiichen  Daten  sein  mö* 
gen  — y  in  mehreren  von  ihnen  muss  sich  der  Beweis 
entdecken  lassen ^  dass  sie  auf  die  altschwedische 
Sprache  zurückzuführen  und  nicht  bloss  in  Folge 
einer  zufälligen^  äusseren  Berührung  ein  Erbgut  der 
Slawen  geworden  sind,  sondern  dass  sie  in  Folge  ei- 
ner innigen  Verbindung  von  Schweden  und  Slawen 
der  Slawina  eingeimpft  worden  sind.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  vergleichenden  Sprachkunde 
überhaupt^  dem  so  gut  wie  gar  nicht  bestimmten  Ver- 
hältniss  des  ostslawischen  Lautsystems  zu  dem  der 
nordischen  Sprache,  dem  Mangel  an  ausführlichen 
und  wissenschaftlichen  Sprachsammlungen  des  Alt-  und 
Plattschwedischen  so  wie  des  Grossrussischen  und  des 
besonders  für  den  vorliegenden  Punkt  wichtigen  Klein- 
russischen ist  heutiges  Tages  die  angedeutete  Beweis- 
führung noch  eine  sehr  unsichere.  Es  soll  daher 
keine  ausführliche  Analyse  dieser  Sprachdaten  gegeben 
werden:  sie'  würde  überhaupt  die  Gränzen  des  vor- 
liegenden Gegenstandes  überschreiten.  Hier  konnte  es 
einstweilen  nur  darauf  ankommen^  die  künftige  For- 
schung an  eine  Aufgabe  zu  gemahnen,  deren  vollstän- 
dige Lösung  einen  der  stärksten  und  sichersten  Be- 
weise für  den  schwedischen  Ursprung  der  Waräger- 
Russen  liefern  möchte*). 


^)  Einzelne  normannisch  -  rassische  Namen  sind  in  einem  der 
folgenden  Kapitel  von  mir  analysirt  worden ;  einzelne  altschwedische 
Wörter  aher  werden  im  Laufe  der  Untersuchung  bei  den  betreffen- 
den Materien  ihrer  sprachUchen  Form  und  ihrem  historischen  Ge- 
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Von  altnordischen  Eigennamen,  von  denen 
unstreitig  gewiss  äusserst  wenige  dänischen  oder  nor- 
tiregischen  Warangen  angehört  haben  ^  sind  durch  die 
Schrift  gegen  300  auf  uns  gekommen^  von  denen  aber 
nur  der  kleinere  Theil  aus  der  Normannenperiode 
itammt.  Von  ihnen  sind  viele  gleichlautend  und  nur 
verschiedenen  Personen  angehörend,  so  dass  im  Gan- 
zen etwa  ein  volles  Hundert  einzelnen  Personen,  die 
vor  Jaroslaw's  Tode  in  der  Geschichte  auftreten,  eigen 
war. 

« 

Der  Zahl  nach  ganz  unbedeutend  sind  die  einzel- 
nen normannischen  Wörter,  welche  dem  Ostslawischen 
in  der  ersten  Periode  der  russischen  Geschichte  zuge- 
führt worden  sind.  Sie  sind  aber  insofern  von  grosser 
Wichtigkeit,  als  dieselben  zur  Bezeichnung  von  Insti- 
tutionen und  Würden  dienten,  welche  vor  der  Grün« 
düng  eines  Staates  im  Osten  nicht  existiren  konnten. 
Auch  widerlegen  sie  schlagend  jene  bei  Vielen  herr- 
schende Ansicht,  als  hätten  die  Normannen  nicht  den 
geringsten  inneren  Einfluss  auf  die  Slawen  ausgeübt 
Biese  irrige  Voraussetzung  wird  schwinden,  sobald  an 
die  Stelle  der  Unbekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Geschichte  der  Normannen,  namentlich  ihres  inneren 
politischen    Lebens,    Vertrautheit  mit    ihr    und 


balte  nach  behandelt  werden.  SjOgren  hat  in  seiner  Abhandlung : 
Was  bedeutet  das  in  den  rassischen  Chroniken  vorkommende  Wort 
Luda«<  (Memoiren  II,  S.  K65— tf82l)  dargethan,  dass  dieses  Wort  (also 
loch  die  davon  gebildeten)  nicht,  dfinischen,  sondern  schwediscbeii 
ürspnuiges  uL 

9 
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an  die  Stelle  der  Vernachlässigung  der  allgenieinen 
slawischen  Geschichte  eine  unbefangene  und  scharfe 
Vergleiohung  derselben  mit  der  germanischen  und 
orientalischen  treten  wird.  Dann  erst  wird  ungeachtet 
des  welthistorischen  Einflusses,  der  von  verschiedenen 
Seiten  auf  das  Geschick  der  östlichen  Slawen  weit  aus- 
geübt wurde,  jene  erstaunungswürdige  Sprödigkeit  und 
Zähi{>keit  der  letzteren  klar  an  den  Tag  kommen  und 
begreiflich  werden,  wie  in  P'olge  dieser  nicht  alle  sla- 
wische Keime  zerknickt,  sondern  mehrere  von  ihnen 
zur  Entwicklung  gebracht  wurden.  Es  wird  dieser  eine 
edle,  schöpferische  Anlage  voraussetzende  Entwick- 
lungstrieb in  der  Untersuchung  in  einem  desto  gros* 
seren  Glänze  auftreten,  wenn  man  den  Einfluss,  wel- 
chen 'die  Normannen  auf  die  eigentlichen  Finnen  und 
die  Lappen  ausgeübt  haben,  der  Vergleichung  halber 
einer  näheren  Erörterung  unterwerfen  wird.  Dasft 
auch  bei  ihnen  dieser  Einfluss  von  Schweden  und 
nicht  von  Norwegen  oder  Dänemark  ausging,  bestä- 
tigt nicht  allein  die  Geschichte .  sondern  auch  die 
Sprache  dieser  beiden  Stämme.  Dem  Lappischen  hat 
das  Schwedische  viele  Hunderte  von  Wörtern  einge- 
irnpft  und  das  Finnische  verdankt  eben  demselben 
alle  Wörter,  welche  ^^bürgerliche  Regierung  und  Kul- 
tur'' (s.  Geyer's  Gesch.  Schwedens.  Hamb.  1832.  L  S. 
96)  betreflFen.  Nicht  minder  bedeutungsvoll  scheinen 
einige  Spuren  des  Schwedischen  im  Estnischen  zu  sein, 
das'  aber,  gleich  den  meisten  andern  finnischen  Mund- 
arten, vielfache  Einflüsse  des  Russischen  erlitten  hat 


\ 
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7.    Der  FreundschafUverkehr  zwischen  Schweden  und 
Rässland  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  russi-^ 

sehen  Staatsgeschichte* 

« 

Die  Stiftung  des  nissischen  Staates  fällt  in  jene 
Zeitperiode,  in  der  die  Normannen  in  eine  unwi- 
derstehliche Kampfwuth  verfallen  waren.  Vor  Ru- 
rik  war  nach  dem  Bericht  des  russischen  Chronisten 
die  finnische  Ostseekäste  und  das  ihr  zunächst  He* 
gende  Slawengebiet  feindlichen  Anfällen  der  Waräger 
ausgesetzt  gewesen.  Von  solchen  Bedrängungen  findet 
sich^  ungeachtet  dass  die  historische  Kunde  nach  Ru- 
rik  reichhaltiger  wird,  in  den  russischen  Jahrbüchern 
nicht  die  geringste  Spur  mehr.  Diess  wäre  nun^  wenn 
man  sich  den  Charakter  der  Normannen  im  9ten  und 
im  lOten  Jahrhundert  vergegenwärtigt,  schon  a  priori 
nur  dadurch  zu  erklären,  dass  irgend  eine  besondere 
Beziehung  der  östlichen  Slawen  weit  zu  ihren  früheren 
Bedrückern  eingetreten  wäre.  Hätten  Asiaten,  balti- 
«che  Slawen  oder  deutsche  Franken  in  jener  Zeit  den 
Grund  zum  russischen  Staate  gelegt,  die  Normannen 
hätten  sich  gewiss  nicht  gescheut,  ihre  feindlichen  Be- 
suche fortzusetzen.  Wir  sehen  aber  nordische  Waräger 
mit  den  örtlichen  Hussen  auf  einem  so  freundschaft- 
lichen Fusse,  dass  man  unwillkürlich  auf  eine  ge- 
meinsame Abstammung  und  also  gleiche  Sinnesart 
beider  Theile  hingeführt  wird.  Und  wiederum  ist  es^ 
sobald  mit  Wladimir  dieser  gegenseitige  Verkehr 
deutlicher   vor  unsern  Augen  sich  aufthut,  Schwe- 
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den,  welches  dem  Ostlande  zugethan  ist.  Auch  wäh- 
rend der  juns^e  Russenstaat  alle  Welt  zum  Kampfe 
herausforderte^  alle  benachbarte  und  selbst  weit  ent- 
fernte Völker  sich  unterwarf,  erscheint  er  zu  Schwe- 
den  in  einem  Yerhältniss  der  Innigkeit.  Es  bleibt 
dasselbe  auch^  so  lange  das  normannische  Wesen  sich 
im  Ostlande  aufrecht  erhielt^  das  Stammland^  was  seine 
Abkömmlinge  aufnimmt  und  ihnen  beisteht,  wenn  sie 
CS  verlangen. 

Dass  ip  den  nächsten  Jahren  nach  der  Abfahrt 
Rurik's  Wikingerscharen  von  der  schwedischen  Ost- 
küste der  Heimath  auf  eine  Zeitlang  oder  für  immer 
den  Rücken  gewandt  haben,  lasst  sich  natürlich  vor- 
aussetzen; sie  hatten  ja  die  beste  Gelegenheit  sich  als 
Söldner  der  Russenfürsten  Hab  und  Gut  zu  verdienen. 
Das  Glück,  welches  die  beiden  Hetmane  Oskold  und 
Dir,  im  Süden  Russlands  gemacht  hatten»  war  für  jene 
Zeit  mehr  als  reizend.  Darum  mochte  es  ihnen  auch 
leicht  sein,  vor  ihrem  Zuge  nach  Byzanz,  wie  Nestor 
berichtet,  j,viele  Waräger  zusamn^enzubringen'^.  Der 

• 

grösste  Theil  derselben,  wenn  nicht  alle,  war  ohne 
Zweifel  schwedischen  Stammes.  Dessgleichen  werden 
die  Waräger,  welche  der  aus  Schweden  gebürtige 
Oleg  kurz  vor  seinem  Aufbruche  nach  Smolensk  und 
abermals  vor  seinem  Zuge  nach  Konstantinopel  zu- 
sammenbrachte, grösstentheils  zum  Schwedenstanmie 
gehört  haben.  Von  Igor  heisst  es  ausdrücklich  in  der 
Chronik,  dass  er  nach  der  Rückkehr  von  der  im  Jahre 
St-l  verunglückten  Expedition  nach  Konstantinopel  zu 
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t 

seinem  Rachezuge  ^>über  das  Meer  nach  Warägern 
schickte,  sie  gegen  die  Griechen  lockend ''»  dass  im 
Jahre  9kk  Igor  viele  Truppen  Waräger,  Russen^  und 
Polänen  zusammenbrachte  und  dass  er  mit  ihnen  ,,ge* 
gen  die  Griechen^'  zog.  Sollte  der  Sohn  des  aus  Schwe* 
den  eingewanderten  Russenfürsten  Rurik  von  Kiew  aus 
seiüe  Abgeordneten  nach  dem  entlegeneren  Dänemark 
und  nicht  lieber  in  das  nähere  und  befreundete 
Schweden  geschickt  haben  ^  wo  bejahrte  Wikinger 
von  Oleg^s  Heldenthaten  und  der  griechischen  Beute 
ebenso  wie  in  Russland  erzählen  mochten?  Von  Swä* 
toslaw,  dem  Enkel  Rurik's  meldet  zwar  die  russische 
Chronik  nicht,  dass  er  die  Arme  der  nordischen  Wi- 
kinger in  Anspruch  genommen  hat;  sollte  er,  der  so 
viele  Kriege  führte,  sich  allein  auf  die  Russen  und 
die  sich  an  das  Kriegshandwerk  allmälig  gewöhnenden 
Slawen  beschränkt  haben?  Sein  Sohn  .,Wladimir  ge- 
rieth ,,  als  er  in  Nowgorod  vernahm ,  dass  Jaropolk 
den  Oleg  getödtet  hatte,  in  Furcht  und  floh  über 
das  Meer'S  natürlich  nicht  um  dort  als  Urenkel 
Ruriks  und  leiblicher  Sohn  S\yätoslaws  von  einer 
slawischen  Mutter  ganz  verjährte  Rechtsansprüche 
zu  erheben,  sondern  um  Krieger  und  Schiffe  zum 
Rachezuge  zu  werben.  Als  er  aus  Nowgorod  und  der 
Newa  absegelte,  werden  wol  seine  Mannen,  denen  aus 
früheren  Zeiten  die  schwedische  Küste  bekannt  war, 
die  Fahrt  dahin  gelenkt  haben.  Am  schwedischen  Kö- 
nigshofe aber,  —  es  war  zur  Zeit  König  Erich's  des 
Siegreichen  — ,  hatte  Wladimir  während  des  langen 
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Winters  die  beste  Gelegenheit^  das  Treiben  der  gebor* 
nen  Krieger  und  Seeleute  zu  beobachten^  sich  in  der 
schwedischen  Sprache^  wenn  sie  ihm  weniger  als  seine 
Muttersprache  geläufig  war^  zu  vervollkommnen.  Die- 
sen Winter  mag  der  hochherzige  ^^Waldemar*' den  Grund 
EU  seinem  Rufe  gelegt  haben ,  der  später  im  Norden 
von  Mund  zu  Mund  ging  und  bis  nach  Island  drang. 
Das  Jahr  darauf  (980?)  ^^kam  er  mit  den  Warägern 
nach  Nowgorod".  Diese  und  vielleicht  noch  andre 
wurden  aber  dem  Fürsten  von  Kiew  Wladimir,  weil 
sie  selbst  die  Herren  im  Lande  spielen  wollten,  so 
lästig,  dass  er  sie  nach  Griechenland  schickte,  dabei 
den  griechischen  Kaiser  auf  seine  unfügsamen  Gäste 
aufmerksam  machte  und  ihn  dringend  bat,  denselben 
die  Gelegenheit  zur  Heimkehr  über  Pycb  zu  versperren. 
Also  sind  wir  berechtigt,  aus  der  Na^r  der  Dinge 
und  den  wiederholten  Fahiten  der  Russen  über's  Meer 
im  9ten  Jahrhundert  zu  folgern,  dass  zwischen  Schwe- 
den und  der  russischen  Normandie  (um  mit 
Senkowski  zu  reden),  seit  der  Auswanderung  der 
Rodsen  ein  gewisser.  Verband  bestand,  der  durch 
nationale  Sympathieen,  und  ebensosehr  durch  gegen- 
seitige Bedürfnisse  und  Wünsche  zusammengehalten 
wurde  ^).  In  Folge  dieses  pflanzte  sich  von  Geschlecht 


^)  Es  hat  dieser  Yerband  ein  achtes  Seitenstück  an  den  Bezie- 
hungen^  welche  zwischen  den  norwegischen  und  zum  Theil  däni* 
sehen  Normannen  in  der  französischen  Normandie  und  Däne> 
mark  bestanden.  Der  aas  seinem  Yaterlande  verjagte  Bauer  Rolf, 
welcher  zu  den  Zeiten  Oleg's  jenen  westlichen  Abzugskanal  dem 


—     135     — 

ru  Geschlecht  die  Kunde  von  dem  alten  Auszüge  aus 
Norden  und  den  dortigen  streitbaren  Männern  fort. 
Das  Beispiel  Wladimir's  ahmten  auch  seine  Söhne 
nach— ;  der  eine  von  ihnen  Wsewolod,  welcher  nach 
Nestor  im  Jah.  988  das  an  Polen  stossende  Fürsten^ 
thum  Wladimir  erhalten  hatte  ,  verschwindet  in  der 
russischen  Geschichte,  man  weiss  nicht  wie.  Dafür 
aber  tritt  er  in  Schweden  (in  der  Sage  von  Olaf 
Tryggwason  bei  Snorre  Kap.  48)  als  Freier  um  die 
verwittwete  Königin  Sigrid,  die  Hochniüthige,  die 
Mutter  Olafs  des  Schoosskönigs,  auf.  Die  in  den  nor- 
mannischen Fürstengeschlechtern  herrschenden  Begriffe 
von  acht  königlichem  Blut^  woran  sich  auch  die  rus- 
sische  Rogned  (s.  Sjögren  über  Ingermannland  in  den 
Memoiren.  Seite  210)  halten  wollte,  konnten  wol  zu 
einer  so  weiten  Reise  anspornen.    Indessen  ,»der  von 


Morden  eröffnet  hatte,  litt  nie  Mangel  an  frischen  Kämpfern  und  als 
im  Jahre  942  sein  unmtindiger  Enkel  Richard  yon  den  Franken  sei- 
ner Freiheit  beraabt  worden  war,  schickte  ein  vornehmer  Däne  in 
seine  Heimatfa ' nach  Hülfe.  Sie  war  im  Nu  da.  Harald,  der  Erlöser, 
führte  nach  Verlauf  von  siebzehn  Jahren  um  905  abermals  nordi- 
schen Beistand  herbei;  „allein  diese  wilden  Kämpfer  wurden  bald 
dem  Freunde  gefährlicher  als  den  Feinden,  sie  hatten  grosse  Lust, 
in  der  schönen  ^ormandie  zu  bleiben,  auf  die  Gefahr,  französisch 
sprechen  zu  lernen,  es  kostete  Mühe,  sie  nach  und  nach  los  za 
werden.  Einer  Anzahl,  die  sich  taufen  Hess,  that  man  ihren  Willen, 
den  Andern  packte  man  Mehl  und  Schweinerücfcen  in  die  Schiffe» 
und  wies  sie  weiter  nach  Spanien.  Durchweg  heissen  die  Dänen 
Heiden  und  erweisen  sich  so.''  Dahhnann  I,  7^.  Die  französischen 
Normannen  leisteten  wiederum  den  italiänischen  zu  jeder  Zeit  den 
erbetenen  Beistand« 
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Osten  her  aus  Gardarik  gekommene  Konung  Wisa- 
wald''  wurde  trunken  gemacht  und  in  diesem  Zu- 
stande Hess  die  Königin  ihn  anfallen  und  das  Haus 
anzünden,  um  es  ihm  und  seinem  Nebenbuhler  als 
^»Kleinkönigen  zu  verleiden,  in  andre  Länder  zu  fah- 
ren, um  zu  freien  um  sie^^  Darum  wurde  sie  auch 
die  Hochmüthige  genannt. 

Einen  zweiten  Kummer  sollte  Wladimir  kurz  vor 
seinem  Tode  von  Schweden  aus  erleben.  Sein  von 
der  Rogned^  welche  an  Leib  und  Geist  eine  ächte 
Normännin  war,  geborner  Sohn  Jaroslaw  rüstete  sich 
nämlich  gegen  ihn  zum  Kampfe  und  ,,  schickte  des- 
halb über  das  Meer  und  brachte  \Yaräger  auf'^  Der 
bald  darauf  (im  Jahre  1015)  erfolgte  Tod  Wladimirs 
des  Grossen  Hess  zwar  den  unnatürlicben  Kampf  nicht 
zum  Ausbruch  kommen,  machte  aber  nicht  den  Bei- 
stand der  schwedischen  Söldner  für  Jaroslaw  unnütz. 
Diese  hatten  mittlerweile  den  Familienfrieden  der  Sla- 
wen auf  eine  so  arge  Weise  gestört,  dass  die  Now- 
goroder sich  zur  Selbsthülfe  gezwungen  sahen  und 
nach  Nestor  ein  Blutbad  unter  ihren  Peinigern  anrich- 
teten. Darüber  wurde  ihr  Fürst  Jaroslaw,  der  übrigens 
kein  ganz  ächter  Landsmann  seiner  Waräger  mehr 
gewesen  sein  kann,  so  sehr  unwillig,  dass  er  jene  auf 
das  Strengste  bestrafte.  Diess  machte  ihm  aber  die 
Gemüther  der  Nowgoroder  nicht  abwendig;  mit  ihrer 
und  der  Waräger  Hülfe  rang  er  seinem  Bruder  Swä- 
topolk  den  Sieg  ab.  Als  aber  der  Letztere  nach  einiger 
Zeit  sich  polnischen  Beistand  erbeten  hatte,  „brachte 
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Jaroslaw  im  J.  1018  Russen,  Waräger  und  Slawen 
zusammen''.  Diessmal  war  der  Sieg  den  Waffen  Jaros- 
law's  ungetreu  und  er  schickte  sich  schon  an  ,^über 
das  Meer  (nach  der  archangelschen  Handschrift:  über 
das  Meer  zu  den  Warägern)  zu  fliehen'',  als  die 
treuen  Nowgoroder  ihn  davon  abhielten,  indem  sie 
freiwillig^)  .^anfingen,  Schoss  zu  sammeln  (zusammen- 
zuschiessen),  von  jedem  Manne  zu  k  Marder  (7) ,  yon 
den  Starosten  zu  10  und  von  den  Bojaren  zu  18 
Griwen*^),  und  man  brachte  Waräger  herbei,  gab 
ihnen  das  zusammengeschossene  Geld  (skot)  nnd  Jaros- 
law  sammelte  viele  Truppen".  Dieses  Mal  berichtet 
endlich  ein  nordischer  Schriftsteller,  aber  nur  ein  is- 
ländischer, —  denn  die  schwedischen  Chronisten  wis* 
sen  selbst  von  dieser  späten  Zeit  über  ihren  eigenen 
König  fast  gar  Nichts — ^dass  diese  Waräger  Schwe* 
den  waren.  Snorre  erzählt  nämlich,  dass  im  Sommer 
des  Jahres  1018  Jaroslaw  zum  ersten  Mal  um  die 
Hand  Ingegerd's  Tochter  Olafs  Skötkonung  von 
Schweden  anhalten  liess,  erwähnt  aber  Nichts  vom 
Werben  der  Söldner,  während  Nestor,  der  flberhaupt 
in  Beziehung  auf  Hochzeiten  nicht  redseelig  ist,  von 
dem  Freien   um  Ingegerd  Nichts  weiss.     Genug,  die 


^  &  die  sinnige  Vereinbarung  Nestor's  nnd  Snorre's  too  Sjögrsa 
io  den  Memoiren  1834.  S.  iOO* 

*^)  Ha«iauja  cpe6po  co6HpaTa  a^h  nafliia  Bapanb  (sie  begannen  Geld 
tusaiiimenzuschiessen,  um  Waräger  zu  werben),  sagt  der  Cod.  Sasd. 
geradestt' 
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Getandtschaft  nach  Schweden  berichletSnorre  als  Fak* 
tum  ausdrücklich,  während  Nestor  das  Resultat  der* 
selben^  die  Werbung  der  Waräger  angiebt  und  selbst 
in  dem  Schosssammeln  den  Entschluss  dazu  durch- 
blicken lässt.  Nachdi'm  Jaroslaw  mit  Hülfe  dieser  Wa- 
räger sich  auf  den  Thron  von  Kiew  geschwungen 
hatte »  erschienen  im  Jahre  1019  (s.  über  das  Jahr 
Sjögren  a.  a.  0.  S.  116)  abermals  Gesandte  desselben 
und  zwar  im  Frühjahr  als  Brautwerber  in  Schweden. 
Dieses  Mal  willigte  Vater  und  Tochter,  letztere  aber 
nur  unter  der  Bedingung  ein  ..  dass  sie  ihren  Vetter 
Ragnwald  Jarl  mitnehmen  dürfte  und  für  ihn  das 
Jarlthum  Aldeigiaborg  erhielte.  Olaf  gab  zwar  ihren 
Vetter  für  einen  Widersacher  aus,  war  aber  froh,  ihn 
auf  diese  Weise  los  zu  werden  und  verbot  ihm  nur 
die  Rückkehr  nach  Schweden.  So  segelte  Ingegerd  im 
Sommer  1019  mit  ihm  nach  Russland  ab,  der  wirk- 
lich Jarl  d.  h.  auf  slawisch  Posadnik,  auf  hanseatisch- 
deutsch  Burggraf  von  Aldeigiaborg*)  wurde.  Nestor 
weiss  von  der  Gesandtschaft  als  Faktum  wieder  Nichts, 
berichtet  aber  in  kurzen  Worten  wiederum  das,  was 
daraus  folgte;  denn  nach  ihm  ^, wurde  im  Jahre  1020 
dem  Grossfürsten  Jaroslaw  ein  Sohn  geboren,  vrelchem 
er  den  Namen  Wolodimir  gab.  Die  Mutter  Wolodi- 
mir's,  den  Snorre  Waldemar  nennt,  war  keine  andre 


*)  Sjögren  giebt  Seite  227  Aldeigia  -  borg  für  das  ursprünglich 
finnische  Ladoga  aus.  Dagegen  hat  sich  Butkow^in  seiner  Abhand- 
lung« aber  Aldeigiaborg  (im  Sohn  des  Vaterlandes  1836)  erkiirt« 
(die  Manches,  aber  nicht  Alles  für  steh  hat* 
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als  Ingegerd,  weiche,  wie  ihre  Grabschrift  in  Nowgo- 
rod  ausdrücklich  besagt^  in  Rußland  einen   zweiten 
Namen,    Anna    bekam,    und    im  Jahre    1030    einen 
vierten   Sohn   Wsewolod   gebar,  den  Snorre  ebenfalls 
unter  dem  Namen  Wisewald  kennt.    Bei  der  warägi- 
sehen    Gesinnung,    die  Jaroslaw  hin   und   wieder   in 
russischen   und  nordischen   Quellen  an  den  Tag  legt 
und  bei  der  Blutsverwantdschaft  des  schwedischen  und 
russischen  Königshauses  war  es  natürlich,  dass  Jaros- 
law auch  sonst  in  engen   Verhältnissen   mit  der  Hei* 
math  seiner  Vorfahren  blieb.     Davon  liefert  auch  bei 
dem  Jahre  102<t'  die  russische  Chronik  Nestor's  aber- 
mals einen  Beweis,  während  die  nordischen  sciiweigen* 
Es  steht  geschrieben,  dass  in  diesem  Jahre  Jaroslaw, 
uoi  den  Kampf  gegen  seinen    Bruder  Mstislaw,  den 
pontischen  Seekönig  von  Tmutarakän,   nachdrücklich 
führen  zu  können»  „über  das  Meer  zu  den  Warägern 
um  Hülfe  schickte^  und  Jakun  kam  mit  den  Warägern 
au;  dieser  Jakun  war  blind  und  hatte  eine  Luda  (Mantel), 
die  mit  Gold   durchwirkt  war. .  .     Jaroslaw  aber  er- 
griff mit  dem  Fürsten  der  Waräger  die  Flucht, 
und  Jakun  verlor  dabei  seine  goldene  Luda;  Jaroslaw 
aber  ging  nach  Nowgorod  und  Jakun  übers   Meer'' 
Der  Form  nach   entspräche  der  Name  Jakun  (russisch 
^Kjfrb)  ganz  genau^  wie  ich  anderwärts  mit  Rücksicht 
auf  den  Anym»,   den  Gesandten  Igor's  und  die  spät- 
russischen  Beamten  dieses  Namens  auseinandergesetzt 
habe,  dem  schwedischen    Häkon;   einen  schwedischen 
Fürsten   dieses   Namens  kennt  die    karge   Geschichte 
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Schwedens  jener  Zeit  nichts  wenn  man  nicht  an  denf 
einige  Jahrzebende  später  auftretenden  Häkon  denken 
will;  indessen  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Rus- 
sen damit  den  Schwager  Jaroslaw's,  der  im  Jahre 
102^  als  Anund  Jakob  den  Thron  bestieg,  nach 
seinem  bei  den  heidnischen  Schweden  verhassten  Tauf- 
namen Jakob*),  gemeint  hätten.  Eine  andre  russi* 
sehe  Quelle,  nämlich  das  sogenannte  Paterikon  berich- 
tet gleich  am  Anfange  in  der  Erzählung  des  Bischofs 
von  Wladimir  und  Susdal  Simon  über  den  Ursprung 
der  petscherischen  Kirche:  „dass  in  dem  warägischen 
Lande  ein  Fürst  Afrikan**)  Bruder  Jakun's  des 
Schwachäugigen  (cji^naro  wörtlich  des  Blinden)  war^ 
desselben,  der  einst  sein  mit  Gold  durchwirktes  Kleid 
verlor,  als  er  nebst  seinen  Truppen  sich  für  Jaroslaw 
mit  dessen  Bruder,  dem  schrecklichen  Mstislaw,  schlug/' 
Dieser  Fürst,  welcher  im  Jahre  1027  mit  3000  seiner 
Landsleute  nach  Russland  kam  und  hier  aus  einem 
Heiden  ein  sehr  eifriger  russischer  Christ  wurde,  muss 
wol ,  da  er  nur  aus  Schweden ,  der  Heimath  Jakuns 
mit  einer  so  zahlreichen  Schar  eingewandert  sein 
kann,  dem  dort  regirenden  Königshause  angehört 
haben  oder  ihm  wenigstens  nahe  verwandt  gewesen 


*)  Dafür  haben  die  Russen  übrigens  eine  besondere  Form  Jakow, 
Akob%. 

**)  In  einigen  Handschriften  soll  dieser  Name  auch  Ofnk  ge- 
schrieben sein;  ihm  würde  dann  der  nordische  Name  Fiygge  ent- 
sprechen, Tor  welchen  nur  nach  einem  sehr  häufigen 
Gebrauch  des  Euphonismos  wegen  ein  Vokal  getrstsn  wäre* 
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sein.  Sein  Haufen^  die  übrigen  in  Rusdand  um  Sold 
dienenden  Waräger  und  vielleicht  auch  andre  mögen 
e$  gewesen  sein  ^  die  jenes  ^^Heer  von  Warägern 
und  Slawen'^  bildeten^  mit  welchem  Jaroslaw  im  Jahre 
1036  gegen  die  Petschenegen  zog.  Auch  sonst  mögen 
trotz  des  Stillschweigens  der  russischen  Chronik  noch 
Waräger  zu  Kriegszügen  herbeigeholt  worden  sein. 
So  berichtet  im  J.  104*3  der  Grieche  Kedrenos,  dass 
der  Russenfürst  zu  seinem  Zuge  nach  Byzanz  den 
Beistand  einer  zahlreichen  Söldnerschar  aus  Skandi« 
nawien  [nqogetaiQiödfuvog  övfifictxi^xo»^  o^x  oKiyov 
ijfo  TÜv  xoTOixovpTCDy  iy  ralg  nQogagxrlaig  rot/ 
^JlHBavov  prjöoig  i&väv)  sich  verschaflft  hatte. 

Dass  unter  den  Normannen ,  von  welchen  es  in 
Russland  zur  Zeit  Jaroslaw's  wimmelte^  auch  Norwe- 
ger sich  befanden,  berichten  nordische  Quellen  n>ehr 
als  ein  Mal  ausdrücklich;  der  Zahl  nach  waren  natür- 
lieh;  wie  von  jeher  die  Schweden  die  stärkeren.  Her- 
vorzuheben ist  dabei  noch  ,  dass  auch  die  Söhne  des 
einst  in  Aldeigiaborg  ansässigen  schwedischen  Jarl 
Ragnwald,  des  Vetters  von  Ingegerd,  Namens  Ulf 
Jarl  und  Eilif  Jarl  auch  ihrerseits  die  alten  Verbin- 
dungen Russlands  mit  Schweden  aufrecht  erhielten. 
Beide  kommen  in  nordischen  Kämpfen^  Eilif  nachher 
aber  auch  (d.  h.  im  Jahre  1031  und  den  folgenden 
9.  Sjögren  über  Tngermannland  S.  218)  in  Russland 
als  „Landwehrmannen''  Jaroslaw's  an  der  nördlichen 
Gränze  vor  und  es  ist  nach  Sjögren's  Auseinander- 
ietzungen   nicht  ganz  unwahrscheinlich«    dass    Uleb, 
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welcher  nach  rnssischen  Berichten  im  Jahr  1032  die 
misslungene  Expedition  nach  den  eisernen  Pforten 
unternahm,  jener  Ulf  Ragnwaldson  war*).  Ein  dritter 
mit  einer  andern  Frau  erzeugter  Sohn  Ragnwald's, 
Namens  Stenkil  starb  im  Jahre  1066  als  König  von 
Schweden  und  in  derselben  Zeit  oder  wenigstens 
nicht  lange  nachher  (Geijer's  schwd.  Gesch.  I,  133.) 
wurde  sein  Sohn  Inge,  der  einen  Theil  seiner  Jugend 
in  Russland  bei  Eilif  Ragnwaldsson  zugebracht  hatte, 
aus  diesem  Lande  auf  den  schwedischen  Thron  be- 
rufen. 

Damit  schliessen  die  nordischen  Nachrichten  das 
Register  der  gegenseitigen  Sympathieen  der  alten 
Schweden  und  Russen.  Es  ist  aber  auch  das  Jahr 
iOS*  das  Todesjahr  Jaroslaws,  seit  welchem  den 
Warägern  von  Seiten .  der  Nowgoroder  kein  Sold 
mehr   gezahlt    wurde**).     Jaroslaw    war    der   letzte 


♦)  Wenigstens  darf  an  der  normannischen  Abkunft  dieses  Posid- 
niks  nicht  gezweifelt  werden.  Die  gegen  Sjögren  erhobene  Bemer- 
kung,  dass  die  Waräger  in  Russland  nur  als  Söldner  und  Mieth- 
linge  ,  keinesweges  aber  als  hohe  Würdenträger  figurirlen,  wird  in 
einem  der  russischen  Verwaltungsgeschichte  zur  Grundlage  dÜe- 
nenden  Kapitel :  „die  normannischen  Namen  russischer  Feldhcrm, 
Kriegs-  und  Amtleute'*  ihre  schlagende  sprachliche  und  historische 
Widerlegung  nach  den  slawischen ,  nordischen  und  griechischen 
Quellen  finden«  ' 

^^)  O^erb  oycTaBB  4aHH  CjEOB'feBom,  KpBBH^OMi»,  b  Mepa;  ■  Ba- 
pBroMB  fffBo*  49BTB  OT»  HoBaropo^ft  rpABen  300  ■<  xbto  ampB 
ß,%Am^  exe  40  ciiepTB  HpocjiaB^'fe  ^aame  Baparoi». 
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Russenfurst,  der  als  Sohn  und  Gatte  einer  Normännin 
nicht  blos  durch  seine  Sinnes-,  sondern  auch  durch 
seine  Handlungsweise  sich  als  Normann  erwies^).  Er 
hatte  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens 
durch  seine  Vorliebe  für  kirchenslawische  Schriften 
dem  wilden  und  dabei  kriegerischen  Treiben  seiner 
Vorfahren  entsagt.  Von  nun  an  weiss  auch  die  russi- 
sche Chronik  Nichts  mehr  von  der  Ankunft  und  Her- 
beirufung schwedischer  Waräger  zu  berichten,  wenn 
auch  die  letzten  Ankömmlinge  derselben  nicht  vor 
dem  Ende  des  1  Iten  Jahrhunderts  im  slawischen  Ocean 


*)  Dass  sein  Vater  Wladimir  der  Grosse  trotz  seiner  slawischen 
Mutter  bis  zu  seiner  Bekehrung  hei  weitem  mehr  einem  Normann, 
als  einem  Slawen  gleicht,  muss  für  den,  welcher  geschichtliche  Cha- 
raktere zu  fassen  versteht,  historische  Gewissheit  sein.  Die  Athmo- 
spähre ,  in  der  er  aufwuchs  und  erzogen  wurde ,  gab  naturlich  der 
Tom  Vater  ererbten  Anlage  die  bestimmte  Richtung ,  so  dass  nicht 
einmal  darauf  Gewicht  gelegt  zu  werden  braucht ,  dass  unter  den 
wenigen  bevorzugten  Frauen  dieses  Fürsten  drt>i  Normflnntnen  uns 
sogar  dem  Namen  nach  bekannt  sind  In  dieser  Hinsicht  möchte 
auch  ein  altes  historisches  Zeugoiss,  das  eigentlich  schon  Seite  113 
seioeu  Platz  hätte  finden  sollen,  von  Bedeutung  sein.  In  der  Lob- 
Schrift  auf  Wladimir  den  Grossen  (noxea^a  BuaAuüipy).  die  man 
jetzt  einem  Mönche  des  Uten  Jahrhunderts  zuschreibt,  wird  meh- 
rere Male  ausdrücklich  gesagt,  dass  Fürst  Wladimir  „warägischcr 
Abkunft**  war.  Der  Panegyrist  hatte  also  Kunde ,  dass  sein  Held 
von  einem  ganz  andern  Stamme ,  als  die  Mehrzahl  seiner  Untertha- 
nen  war.  Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  er  etwa  wie  Oleg  ein 
Schwede  war;  er  ist  und  bleibt  wie  dieser  eine  Zierde  der  russischen 
Geschichte.  Nur  jener  Illusionen,  als  habe  Wladimir  ganz  im  Geiste 
altslawischer  Forsten  von  Polen,  Böhmen,  Serbien  gehandelt;  muss 
man  gich  entschlagen.  S.  Anhang. 
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sich  verloren  haben  mögen.  Die  Gräuel  und  Sturme 
der  Norman nenzüge  wurden  durch  die  im  Norden, 
wie  im  Osten  die  Gemüther  beherrschende  christliche 
Gesittung  zum  Aufhören  und  Verstummen  gebracht; 
die  früher  nach  aussen  gerichtete  Rauflust  tobte  nur 
noch  von  nun  an  und  zwar  in  minder  gläneender 
Weise  im  Norden  wie  im  Osten  in  Bürgerkriegen 
forty  weiche  die  der  innern  Ordnung  so  sehr  bedürfti- 
gen Völker  an  den  Rand  des  Abgrunds  brachten.  Der 
Unterschied  bestand  nur  darin ,  dass  im  Norden  sich 
Alles  auf  eine  naturgemässe  Weise  lösen  konnte. 
Während  dieser  inneren  Unruhen  bildete  sich  zu- 
gleich zwischen  den  einst  so  befreundeten  zwei 


dern  ein  Antagonismus  aus.  Schon  im  12ten  Jahr- 
hundert wurde  das  Schwert  von  den  Kareliern  und 
Slawen  gegen  den  Norden  selbst  gezückt. 

8.  Die  in  Schweden  aufgefundenen  Runensteine  und 
arabischen   Münzen  als   Zeugnisse  von  Griechenlands-' 

fahrern  betrachtet. 

,  Die  von  den  Finnen  und  Slawen  gerufenen  Röd- 
sen  bildeten ,  selbst  wenn  sie  auch  einige  hundert 
Mann ,  ja  tausend  Mann  stark  gewesen  sein  sollten^ 
nur  einen  äusserst  kleinen  Theil  der  Bevölkerung  des 
rödsischen  Stammlandes;  die  Ausgewanderten  hat- 
ten vielleicht  niur  auf  einem  Gebiete  von  einigen 
Quadratmeilen  oder  einigen  Inseln  gewohnt«  Von 
denjenigen  Rödsen  nun ,  welche  nicht  mitzogen  oder 
die    geräumten,    zur   Seefahrt  so   bequem   gelegenen 
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Plitze  ihrer  ausgewanderten  Stamragenossen  einnek- 
men,  liessen  sich  natürlich  allmälig  Viele  verlocken, 
ihr  Gluck  im  Osllande  ebenfalls  zu  suchen.  Oft  wur- 
den gie  gar  gerufen.  Manche  derselben  Hessen  sich 
aus  eignem  Antriebe  dort  nieder  oder  fanden  früh 
ihr  Grab  im  Kampfe;  Andre  ergriff  Heimweh  oder 
der  Wunsch  in  Ruhe  den  Erwerb  ihrer  vollbrachten 
Heldenthaten  am  heimathlichen  Heerde  zu  geniessen. 
Solchen  viel  gereisten  Männern  setzten  die  Ihrigen 
gewöhnlich  einen  Grabstein ,  auf  dem  sie  in  Runen 
einen  kurzen  Lebenslauf  einhieben.  Es  wird  als  sicher 
angenommen»  dass  von  den  drei  nordischen  Völkern 
die  Schweden  die  meisten  Runensteine  besitzen. 

Die  Aufgabe  der  heutigen  Forschung  ist  es^  den 
in  Schweden  bis  jetzt  aufgefundenen  Runensteinen 
und  Denkmünzen  mit  Runeninschriften  insofern  eine 
nähere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,,  als  sich  wol  aus 
ihnen  ein  und  das  andre  Resultat  für  die  russische 
Geschichte  ziehen  lässt.  Besonders  verdienen  diejeni- 
gen Steine  ausgebeutet  zu  werden,  welche  den  soge- 
nannten Griechenlandsfahrern  gesetzt  wurden.  Man 
bat  bis  jetzt  die  auf  vielen  schwedischen  Runenslei* 
nen  vorkommenden  Ländernamen  Grikia,  Girkia 
(Griechenland),  und  das  Gentile  Girdski  (der  Grie- 
che) meist  in  einem  unbestimmten  Sinne  genommen 
d.  h.  man  versteht  unter  dem  Griechenland  der  Ru- 
nensteine die  nach  Osten  zu  gelegene  Gegend  von 
Estland,  Russland,  Griechenland.  Allerdings  war  die- 
ser Sinn  mit  dem  Worte  Grikia  im  Norden  verbun- 

10 
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den:  es  lässt  sich  aber  nach  den  zugänglich  gewor- 
denen Arbeiten  über  die  Runeiidenkmäler  als  sieher 
behaupten^  dass  auf  den  meisten  derselben  Griechen- 
land in  einem  engeren  Sinne  genommen  wird  d.  h. 
dass  es  das^j  heutige  europäische  Russland  bezeichnet. 
Der  Gesellschaft  der  nordischen  Alterthumsforscber 
in  Kopenhagen  oder  schwedischen  Gelehrten  wird  es 
obliegen,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  einzel*- 
nen  Runeninsehriften  zu  sondern.  Dann  wird  sieh 
ohne  Zweifel  das  Resultat  herausstellen,  dass  derjenige 
Theil  der  schwedischeji  Ostkäste,  wo  die  War&ger- 
Russen  wohnten,  auch  die  meisten  Runeninschriften 
der  Art  aufzuweisen  hat,  in  welchen  von  Leuten  die 
Rede  ist,  die  sich  in  dem  heutigen  Russland  herum- 
getrieben oder  herumgehauen  haben  ^*). 


*)  Daraus  dass  viele  Rnneasteine  Termdge  des  Sinnes  ihrer  In- 
flchriften  sich  nur  auf  Russland  beziehen  kdnnen  and  also  auf  ihnen 
Grikia  oder  Girkia  iDsbesondere  Russland  beisst,  erklärt  sich,  wie 
Adam  yon  Bremen  berichten  konnte,  dass  man  von  Schleswig  nach 
<!cni  Slawenlaud,  oder  nach  Schweden,  oder  dem  (ostpreussischen) 
Samland,  und  bis  nach  Griedienland  schiffte  oder  wie  er  Kiew  die 
Hauptstadt  Grieehenlands  nennen  konnte. 

*^)  Eine  Karle,  auf  der  die  Fundorte  der  Runensteine  und 
Denkmüiizen,  je  nach  ihren  verschiedenen  Aufschriften  auf  eine  ver- 
schiedene Weise  verzeichnet  wären,  kdnnte  vielleicht  die  Sache  «m 
Besten  veranschaulichen«  Ich  bemerke  noch,  dass  Liljegren  in  seinen 
*'Run  -  Urkunder.  Stockholm  ISSS'*  dem  schwedischen  Upland,  an 
dessen  Küste  ohne  Zweifel  die  Waräger-Russen  wohnten^  die  mei- 
stcn  Runendenkmäler  zuschreibt.  Thomsen's  n^ange  und  mit  nn- 
ermüdetem  Fleisse  vorbereitetes  Werk  über  die  zahlreichen  im  Nor* 
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^Anf  ahnliche  Weise  lässt  nefa  zum  Theil  tchoii 
heutiges  Tages  aus  den  in  der  Erde  vergrabenen  ara- 
bischen Mtlnze.n  ein  Schluss  für  die  nähere  Be« 
Stimmung  dos  Wohnsitzes  der  Warager*Russen  ziehen. 
Es  ist  ein  historisches  Faktum^  dass  im  Mittelalter  und 
zwar  gerade  in  der  sogenannten  normannischen  Pe^ 
riode  der  russischen  Geschichte  ein  lebhafter  Handels^ 
▼erkehr  zwischen  dem  nördlichen  Europa  und  vei^ 
schiedenen* orientalischen^  namentlich  mittelasiatischen 
Völkern  bestand.  Das  verbindende  Mittelglied  zwischen 
Europa  und  Asien  machten  insbesondere  schwedische 
Gottländer  und  Rödsen ,  d.  h.  sowol  die  nordischen 
als  die  nach  Osten  ausgewanderten.  In  Folge  dieses 
Handelsverkehrs  sind  Hunderttausende  von  arabischen 
in  Mittelasien  oder  unweit  des  Kaukasus  geschlagenen 
Münzen^  dem  Gepräge  nach  dem  8ten^  dem  dien, 
lOten  und  dem  Anfing  des  Uten  Jahrhunderts  an^ 
gehörend  ,  nach  Klein  -  Weiss  -  und  Grossrussland^ 
den  russischen  Ostsccprovinzeh,  Skandien^  Mekienburg, 
Pommern^  am  wenigsten  aber  nach  Preussen  gekom- 
men. In  diesen  Ländern^  also  dem  eigentlichen  Schaii» 
phtz  der  Normannen  und  besonders  der  schwedischen, 
nicht  aber  im  Westen  oder  Süden  von  Europa^  hat 
nun  die  Erde  die  alten  ,  stummen  Zeugen  zum 
Theil  wieder  von  sich  gegeben*  Aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fundorte  dieser  Münzschätze  geht  aber 


dea  g«fi]iideii«a»  »eist  aii5  Gold  und  Electram  bestehenden,  Brae- 
tealea  mit  ihren  Ruaeninscbriftea'*  wird  wol  auch  einige  Aial^ 
schlösse  für  die  altmssische  Gesohichle  bringen« 
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hervor,  das«  utiter  4en  skandischen  Lindem  Norwe- 
gen  und  Dänemark  im  Verhaltniu  zu  Schweden  we- 
nige Daten  liefern,  dasa  aber  in  Schweden^  ausser  dem 
natürlichem  Stapelplatz  Gottland,  die  Qstkuste  dessd* 
ben  Yorzugsweise  bei  jenem  Vei*kehr  betheiligt  war 
und  dass  Endlich  Roslagen,  namentlich  aber  die  Gegend 
um  die  Ufer  und  die  Holmen  (Inseln)  des  fräh  be* 
schiflftett  Malaren  die  meisten  B.eichthümer  dieser  Art 
enthalt*). 

So  sicher  dieser  Umstand  auch  ist  und  «o  sehr  er 
auch  gewisse  Bedingungen  und  Verhältnisse  voraus* 
setzt  9   vermittels!  welcher  £e  Anwohner  aoi 


*)  Eine  der  enteu  liieraof  sich  l>eziehendaii  Arbeiten  ist  die  des 
Schweden  Adlerbeih  Tom  Jahre  1780,  welcher  zuerst -erkanole,  dass 
die  oben  angedeuteten  nationalen  und  politischen  UebergSnge  im 
rassischen  Reiche  seit  dem  Jahre  lOiiS  ,^ilden  Zcitgilnzen  zusam» 
men  (allen,  mit  welchen  die  arabischen  Münzen  im  Norden  rersch win- 
den. 'Adlerbetlfs  -und  liiljegren's  Nachweisungen  aber  die  in  Scbwe» 
den  gemachten  Munzfunde  finden  8i(3i  in  LedebuFs  Schrift  y>über 
die  in  den  baltischen  Lftadern  in  der  Erde  gefundenen  Zeugnisse 
eines  Handeis  -  Verkehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  arabischen 
Weltherrschaft.  Berlin  IMe*'  gedrängt  zusammengestellt.  Eine  Er- 
gfinzong  daau  bildet  Erfthn'a  ^topc^iraphische  Ueberrcfat  der  An»* 
grabungen  toq  altem  arabischen  Gelde  in  Russlandi  nebst  chroiiol»> 
gidcher  und  geographischer  Desdmmnng  des  Inhi4ts  der  yerschiede«- 
neu  Funde*'  in  dem  Bulletin  sdentifique  Tome  IX  Seite  301—331. 
Ledebur's  wie  FrShn*s  Arbeit  im,  ins  Russische  übersetzt  worden  Ton 
Paul  Saw^rew^in  dem  ersten  Hefte  seiner  , ,  rauhammedaniscfaea^ 
Numismatik  in  Beeiehmng  auf  die  russische  Geschichte  ,  M jxanM- 
^aackaa  UyvaauiTHM  b»  uTnomena  k%  Pjccaoft  HcToptn.  Her.  1844« 
Die  beigefügte  Karte  übertrifft  die  Ledebur'sche  an  VollsUndigkeü. 
Die  ScKi'ift  von  Minutoli  ist  mir  noch  unbekannt. 
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•ee  mehr  als  die  übrigen  Schweden  mit  dem  Ostlande 
in    Verbindung    getreten   sein    müssen^  —  so  würde 
£eses   Datmn    doch  nur  sehr    schwache    Beweiskraft 
für  dieses  Kapitel  haben,  wenn  nicht  jene  muselman- 
nischen Münzfuttde^  noch  eine  anderweitige  Betrach-^ 
tang    hervorgerufen    hätten.      Sn    überwiegender 
Mehrheit  datirt  nämlich  dieses  in  Russland  und  den 
baltischen  Küstenländern  aufgefundene  Stibergeld  aus 
dem  Ende  des<  Sten*  und   dem  grösseren    Theile  des 
lOten  Jahrhunderts  und^  ist  aus  den  Münzhöfen  der 
grossen  Bucharei  und  Chorasan*s  hervorgegangen^  de* 
ren  Herren  damars  die-  Samaniden  waren.     Merk- 
würdiger Weise  aber  wirdi  gerade  in  Rusdand  eine 
grosse  Menge  parsi sehen  Geldes  (Ispehbeden  Mun- 
sen)    aufgefunden;    höchst    wafirscheinlieh   ist    dieses 
durch  die  von  den  normannischen  Russen  des  lOten 
Jahrhunderts  nacli'  Masanderan   und^  den  Küstenlän- 
dern des  kaspischen  Meeres  unternommenen  Kriegszuge 
nach  Russland  gelangt.  Haben  schwedische  Volontairs 
solches  Geld  etwa  auch  nach   Rodslagen  verschleppt? 
Eine  dritte  Geldsorte  —  und  diese  ist  gerade  für 
die  vorliegende    Untersuchung    ison    Wichtigkeit   — 
scheint  am  aflerwenigsten:  durch  normannisrhe  Kauf- 
leute nach  Russland  und  den  baltischen  Ländern  ge- 
kommen £i£  sein.  Diess  sind  die  von^  Mauren-  in  Spa- 
nien und  Afrika  geschlagenen ,  bis  jetzt  mit  andern 
öfter  verwechselten  Münzen^  welche  übrigens  in  äus- 
serst geringer  Quantität  ausgegraben  sind  und',  so  viel 
bis  jetzt  bekannt^   dem  9ten  Jahrhundert  angehören» 
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Ei  war  ab^r  im  Jahre  8%^^  ak  Spanien  und  der  an 
atlantischen  Ocean  gelegene  Theil  Ton  Marokko  die 
Plünderungen  und  Verheerungen  der  Rödaen  aus- 
zustehen  hatte«  Auch  aus  den  folgenden  Jahrzehenden 
und  der  späteren  Zeit  haben  ^ir  Nachrichten  von  den 
Raubzügen  der  Normannen  nach  Spanien  und  Afrika; 
von  Handelsverbindungen  der  Normannen  mit  jenen 
Ländern  6nden  sich  keine  sichere  Spuren^  Zu  unter« 
puchen  bleibt  nun^  ob  fich  in  Schweden  und  nament-* 
lieh  in  Roslagen  spanisches  und  afrikanisches  Geld  aua 
dem  9tea  Jahrhundert,  namentlich  solches  findet» 
welches  vor  dem  Jahre  Skk  geschlagen  ist.  Dabei 
durften  noch  die  Fundorte  von  Armringen  und 
Schmucksachen  überhaupt  eine  nähere  Berucksichti* 
;gung  verdienen.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden,  dasa 
in  Schweden  von  171S  bis  1828  allein  55  grosse 
Goldringe  (d.  h.  wol  Hals  -  und  Armringe)  aufgefun- 
den worden  sind.  Eine  gleiche  Anzahl  mögen  wol 
auch  verheimlicht  sein*). 

*)  Dass  jene  Silber  -  und  Goldschatze  ganz  allein  friedlichem  Ver- 
kehr ihre  Verpflanzung  Terdanken,  wird  Niemand,  der  mit  derGe« 
'schichte  der  beutesüchtigen  Normannen  genau  vertraut  ist,  anneh* 
men.  Viele  von  ihnen  sind  in  Grabhügeln  aufgefunden  worden,  und 
in  Bezug  darauf  und  auf  die  obigen  Belianpluugeu  Ton  der  Theil- 
nähme  ¥on  Schweden  an  den  asiatischen  Beutezügen  der  Russen 
möchten  hier  die  Worte  Geijer's  (I,  105)  an  ihrer  Stelle  sein »  „Dw 
Freuden  Walhalls  «raren  dem  Freigebomep,  besoudeij»  dem  edeln 
und  reichen  Krieger  Torbehalicn.  Mit  grossem  und  ansehnlichem  Gc* 
leite  in  Walhall  anzulangen  war  ehrend.  Beseligend  aber  war  es  mit 
grosser  Habe  zu  kommen;  denn  der  Reichthum,  den  man  auf  den 
Scheiterhailfeu  mitgebracht  oder  in  die  Erde   vergraben  besass,  be- 
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9.    Die  schwedUdien  Ansiedlungen  auf  den  Inseln  und 
den  Müsien  Finnlands^  Estlands  und  Lwlands. 


Für  die  Westeuropäer  war  in  der  Zeit,  die  der 
Stiftung  des  russischen  Staates  kurz  vorherging  und 
ihr  bald  darauf  folgte,  das  heidnische  Piratenvolk  der 
Normannen  die  schwerste  GeisseK  Ihre  Kriegszüge  wa- 
ren damals  so  zahlreich,  dass  sie  selbst  in  den  ge-* 
bildeten  Landstrichen  von  den  Chronisten  nicht  voll- 
ständig verzeichnet  werden  konnten.  Indessen  geben 
doch  im  8ten,  9ten  und  lOten  Jahrhundert  viele  je- 
ner Chronisten  nähere  Auskunft  über  die  Kriegs- und 
Zerstörungswuth  der  Normannen.  Wo  diess  geschieht, 
bemerkt  man,  dass  sie  und  auch  ihre  Anführer  Dä- 
nen im  eigentlichen  Sinne  oder  Norweger  waren. 
Auffallend  wird  der  Name  der  Schweden,  der  doch 
schon  zu  Tacitus  Zeiten  eine  gewisse  Gesammtbedeu- 
tung  hatte,  höchst  selten  erwähnt  und  zwar  meist  nur 
bei  yorfällen  friedlichen  und  freundschaftlichen  Völ- 
kerverkehrs« Ausser  Tacitus  und  Jornandes  gedenkt 
der  Schweden  nur  im  9ten  Jahrhundert  Einhard,  die 


dingte  den  Genuss  im  andern  Leben;  and  da  es  nicht  ererbte, 
aondem^  nur  erworbienre  Schätze  waren,  die  den  To<tten  in  den 
Hagel  begleiten  dürften,  so  sah  anch  der  Nordbewohner  sich  durdi 
diesen  Glauben  Teraulasst,  einen  grossen  Tb  eil  seines  Lebens  der 
Pitinderaug  und  Seeräuberei  zu  widmen.  Dagegen  ^war  ^  nach 
einer  Sage  —  nicht  gut,  arm  zum  Odin  zu  fahren^';  und  es  ist  j»ehr 
zwipifelhaft,  ob  der  Arme  eines  Platzes  in  den  Wohnungen  desselben 
würdig  schien,  falls  er  nicht  in  dem  blatigen  Gefolge  eines  grosse» 
Berrn  Tom  Schlaohtfelde  kam**. 
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Vita  Ansctrii;  bald  darauf  Prudentius  beim  Jahre  839, 
die  beiden  Reineberichte  Wulfstan  8  und  Other  s;  nur 
eine  angelsächsische  Chronik  hat  von  ihren  Beutezü- 
gen ausdrücklich  zu  berichten.  Im  Einklänge  wSt 
der  Schweigsamkeit  der  westlichen  Chronisten  über 
das  Schweden  Volk  weiss  auch  der  Chronist  des  hohen 
Nordens  Snorre  nichts  yon  Zügen   schwedischer  See- 


fahrer nach  dem  Westen  Europas.  Dagegen  tässt  er^ 
wie  mehrere  isländische  Sagen»  Dänen  und  Norwe- 
ger in  jenen  Gegenden  baufenweise  figuriren. 

Wenn  nun  seit  dem  Ende  des  8ten  Jahrhunderts 
allmälig  auf  allen  {grösseren  Flüssen  des  Westens  Nor* 
mannen  erscheinen ,  die  vor  den  Mündungen  dieser 
Flüsse  liegenden  Inseln  nebst  den  Hebriden,  Orkaden, 
Schetlandsinsoln»  den  Faröer,  Island^  Grönland,  Nord- 
amerika besetzen  oder  beunruhigen  und  diese  Piraten 
sehr  oft  für  eigentliche  Dänen  und  Norweger  erkannt 
und  ausgegeben  werden»  —  was  bleibt  dann  anders 
als  die  Annahme  übrig,  dass  die  yon  Tacitus  und 
Jornandes  so  merkwürdig  charakterisirten  Schweden 
der  Ofttküste  und  des  grötsten  Theiles  des  Binnenlan- 
des nicht  blos  den  Schweif  der  Dänen  und  Norweger 
bildeten,  sondern  meist  anderswo  und  zwar  zur  Ge- 
nüge sich  zu  beschäftigen  wussten.  Wie  könnte  man 
auch,  wenn  man  alle  von  den  heidnis<*hen  Dänen  und 
Norwegern  ausser  Landes  verübten  Heldentbaten  su 
einem  lebendigen  Gesammtbilde  zusammenfasst^  gfau- 
ben»  dass  die  Schweden  ruhig  zu  Hause  gesessen  ^  im 
Seh  weiss  ihres  Angesichts  ihr  Feld  bebaut  und  sieb 
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auf  ihren  Seen  in  ländlich   idyllischer  Weite   Fitche 
geangelt  hätten! 

Die  Hauptquelle  der  altschwedischen  Geschichte 
Snorre*  Sturleson  lässt  in  der  Ynglingasage  die  älte- 
sten Rriegsxüge  der  Schweden  nach  Osten  und  zwar 
mehrere  Jahrhunderte  vor  Rurik's  Zeitalter  gerichtet 
sein.  Ton  den  von  ihr  äberlieferten  Kämpfen  mit 
Esten  und  Finnen  kann  die  historische  Kritik^  wie 
mürrisch  sie  auch  sonst  gegen  die  erst  spät  aufge- 
zeichneten altnordischen  Sagen  sein  muss^  Einzelhei- 
ten^ nicht  aber  die  Kämpfe  als  solche  aber  Bord  wer- 
fen. Dieses  feindliche  Zusammentreffen  mit  den  Fin* 
nenstämmen  hat  natürlich  seinen  Anfang  genommen, 
ab  die  Schweden  aus  Deutschland  nach  Norden  zu 
sich  wandten.  Immer  weiter  müssen  sie  den  Nord- 
finnen  ihren  Grund  und  Boden  streitig  gemacht  ha* 
ben.  Mit  der  Besetzung;  des  Mälarsees>  unweit  dessen 
noch  finnische  Benennungen  heutiges  Tages  erklingen» 
war  der  Uebergang  auf  grössere  finnische  Inseln  ge- 
bahnt. So  mag  sehr  früh  die  finnische  und  lappische 
Urbevölkerung  der  heute  nur  von  Schweden  be- 
wohnten Alandsinseln  dem  Rechte  des  Stärkeren  nach- 
gegeben haben;  nur  die  sich  auf  ihnen  vorfindenden 
finnisc'hen  und  lappischen  Ortsnamen  belehren  uns 
noch  jetzt»  dass  der  Schwedenstrom  in  seiner  Rich- 
tung nach  Osten  auch  von  dort  die  Urbevölkerung 
vertrieb.  Ueber  jene  15000  Schweden  hinaus»  die  in 
der  Gegenwart  die  Alandsinseln  bewohnen»  sind  andre 
zahlreiche  Scharen  in  das  eigentliche  Finnland  ge- 


drungen.  Nicht  nur  siDd  bekaimtlich  alle  finnische 
Städte  von  Schweden  gegründet  und  bewohnt^  sondern 
der  ganze  Küstenstrich  vom  Kiinen  —  und  selbst  noch 
eine  Sti*ecke  vor  ihui  —  bis  an  den  finnischen-  Meer- 
busen ist  von  schwedischen  Bauern  besetzt.  Gewöhn- 
lich hat  man  die  Kolonisirung  Finnlands  dem  König 
Erich  dem  Heiligen  allein  zugeschrieben ,  wenn  auch 
Niemand  daran  recht  glauben  will.  Scharfen  sprachli-» 
eben  Untersuchungen  muss  es  vorbehalten  bleiben^ 
zu  bestimmeui  ob  einzelne  Partieen  oder  Inseln  Finn« 
lands  schon  vor  Erich  von  Schweden  besetzt  waren« 
In  Estland  haben  sich  vor  langer  Zeit  Schweden 
auf  Runoe  (d.  h.  der  Insel  Run)  und  Künoe  unweit 
Pernau^  Dagoe,  Wormsoe,  (der  Halbinsel)  Nuckoe  und 
(der  Insel)  Odinsholm  unweit  Hapsal,  den  Inseln  Gross* 
und  Klein-  RogoCj  nicht  weit  von  dem  Kloster  Pa* 
dis,  und  Nargoe  bei  Reval  und  andern  niedergelassen. 
Unentschieden  ist  es  noch^  ob  die  Besetzung  dieser 
Inseln  durch  Normannen  »  welche  überall  sich  gern 
auf  Inseln  niederliessen,  in  die  vorruriksche  Zeit  oder 
bald  nach  der  Stiftung  des  ^ussifchen  Staates  fallt. 
Einiger  Aufschluss  müsste  aus  ihrer  bis  ^tzt  noch  gar 
nicht  erforschten  schwedischen  Mundart  und  ihren 
sonstigen  alterthümlich  aussehenden  Lebensverhältnis* 
sen  gezogen  werden  können.  Man  behauptet^  dass  die 
die  hochschwedische  S]^ache  Sprechenden  sich  mit  den 
schwedischen  Insulanern  nicht  inuner  gut  verständi- 
gen können.  Ganz  deutlich  gewahrt  man  die  Finni* 
sirung  der  Schweden  auf  der  Künoe^  ,^derea  Ein  wo  h- 
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9er  sich  in  tnei  sehr  verschiedene  Klassen  theilen, 
obgleich  sie  b^ide  estnisch  sprechen.  Die  der  Schiffer 
an  der  Küste  ist  ein  grosser^  schöner^  kräftiger^  küh-^ 
Der  Stamm ,  der  nch  besonders  mit  Erlegung  der 
Seehunde  beschäftigt.  Den  zweiten  Stamm  bilden  die 
Äckerbauär  im  Innern^  die  klein»  schwächlich^  un« 
schöi]^  ganz  wie  die  Esten  des  Festlandes  sind'^  Aehn« 
liebes  mag  auf  der  Dagoe  vor  sich  gegangen  sein, 
die  nach  einem  Anhang  zum  Gesetzbuch  der  •  Insel 
Gottland  von  GottUndem  bevölkert  worden  sein  soll« 
Sie  wird  früh  bei  Snorre  erwähnt  und  heisst  bei 
ihren  heutigen  Bi3Wofanern,  die  trotz  ihrer  estnischen 
Sprache  noch  halbe  Skandinawen  sein  M^len ,  Juma» 
Mit  der  Eroberung  Estlands  durch  die  Deutschen  hat- 
ten sSmmtliche  Inselschweden  ihre  Unabhängigkeit 
verloren ,  wenn  sie  auch  nur  in  ein  Yerhältniss  der 
Hörigkeit  und  nichts  wie  die  Esten,  in  ein  Yerhältniss 
der  Leibeigenschaft  zu  ihren  deutsehen  Herren  traten. 
Im  Jahre  1781  wurden  gegen  tausend  Schweden  von 
Dagöe  nach  dem  ^^neurussischen  Gouvernement*'  ver- 
pflantzt  und  selbst  die  von  Dagöe  nach  Wormsö  aus- 
gewanderten  wollten  den  Wanderstah  nach  den  stid« 
russischen  Steppen  neulich  ergreifen*). 


*)  „Die  freien  Schweden  in  Estland^  in  dem  „Inland'*  Jahrgang 
fl8Sf7.  No  ÜO'^Si,  wo  einige  ihrtr  Ton  schwedischen  und  russischen 
Landesherren  besiStigtea  Pnvilegien,  znin  Theil  in  plattdeutscher 
Sprache  abgedruckt  sind.  In  der  Urkunde  Ton  1685  erklürt  KAnig^ 
Karl  sie  filreiii  |,freies  Volk,  -den  schwedischen  Freibauern  (frels» 
Bönder)  gleich. 
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• 

Eine  genaue  sprachliche  und  ethnographische 
Beobachtung  dieser  kühnen  und  starken  Seeleute 
mochte  in  mehrfacher  Hinsicht  sich  verlohnen.  Bei 
den  äusserst  spärlichen  Daten  ^  die  ich  über  jene 
Schwedeninseln  habe  sammeln  könnnen*)^  kann  ich 
mich  nicht  entschieden  für  das  hohe  Alterthum  ihrer 
Uebersiedelung  von  Schweden  nach  dem  Osten  aus- 
sprechen.  Erwähnt  werden  soll  nur  noch^  dass  unter 
ihnen  zwei  kleine  Inseln  mit  einem  merkwürdigen 
a^^mJU**^  Namen  vorkommen,  nämlich  der  grosse  Wrangeis« 
^5*^-  holm    und    der   kleine   Wrangelsholm.     Dass  der 

Name  schwedisch  ist,  bedarf  keitier  Beweise ;- auch  d^ 
estnische  Name  derselben,  wie  ihn  nämlich  Hupel 
angiebt^  ist  nichts  weiter  als  eine  estnische  Uebersel* 
sung  der  schwedischen  Benennung.  ,^Gross  Wran^ 
gelsholm^  estnisch  Pranglesaar  (saar«  Insel,  Holm), 
wird  auch  Wrangoe  geschrieben,  aber  insgemein 
Wrangel  genannt^^  Man  möchte  vermuthen,  dass 
diese  Inseln  bei  den  Esten  noch  einen  reineren  Namen 
führen.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Wrangeishof  in 
Wierland  bei  den  Esten  Warrango  heisst  und  es 
auch   in   J^rwen   und    nach    sicheren   Mittheilon^en 


*)  Peter  Koppen  giebt  in  seiner  Abhan<Ilang  über  „Russlandt 
Gesammt-BeTOlkeruDg  im  Jahre  1838  (Mem.  der  Pet  Akad«  9.  Band. 
iMZ  S.  40— 83ft)y  welche  viele  werthyoUe  Daten  zur  russischen  EÜK 
nographie  und  Statistik  enthält,  S.  TS.  nach  den  Steuerüslen  des 
Gouyemcnients  Estland  „^iSßÜ  freie  Schwedische  Bauern  an,  wovon 
S08D  auf  Lftndereien  der  Gutsbesitzer  und  i8tf  auf  Pastoral*  Lände- 
reien wohnen**. 
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wnst  noch  estnische.  Ortschaften  Namens  War  rang 
giebt.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  der  in  Schwe- 
den und  unt^  dem  estländischen  Adel  sehr  Terbrei- 
teten  Familie  der  Wrangel  dürfte  nach  diesem  kein 
Zweifel  obwalten;  die  estnische  Insel  aber  kann  sowol 
ihr^n  Namen  von  einem  dieser  Wrangel,  als  auch 
▼on  den  alten  schwedischen  Warangen  (s.  Seite  <i'5) 
in  alier  Zeit  erhalten  haben.  Wäre  das  Letztere  der 
Fall,  so  hätten  wir  ön  ganz  passendes  Seitenstück  zu 
der  Warägerinsel  auf  dem  Dnepr  (BapaaKCKiH  ocTporb), 
weldie  noch  im  13ten  Jahrhundert  unter  diesem  Na- 
men vorkommt  Hiess  etwa  gar  in  der  früheren  Zeit 
eine  dieser  Inseln  »»Rodseninsel'S  welchen  Namen,  nur 
in  der  Form  yon  Rüsseninseln  oder  R6sseninseln,  einst 
in  ^er  Normannenperiode  sieben  Inseln  auf  dem 
schwarzen  und  eine  auf  ilem  kaspischen  Meere  führte  7 
Vielleicht  wini  es  künftiger  Forschung,  namentlich 
TermitteJst  estnischer  Sprachdaten  zu  beweisen  gelin- 
feil,  dass  ein  Theil  dieser  schwedischen  Insulaner  gans 
dio^selben  Stammgemeinde  angehört,  aus  der  in  Schwe- 
den sidi  Finnen  und  Slawen  ihre  Herrscher  wählten« 
Zuletzt  möge  nocb  ia  wenigen  Worten  derjenigen 
Schweden  gedacht  werden,  wdche  um  den  Peipussee 
zu  Hause  sind  oder  waren,  also  in  der  Gegend,  wo  Tru- 
wor  seinen  königlichen  Hochsitz  aufschlug.  „Dass  -— 
sdureibt  Kruse  ^  auch  der  Peipussee  und  die  damit 
verbundenen  Flüsse  dem  Waragischen  Handelsgeiste 
durch  die  Fälle  der  Narowa  nicht  verschlossen  wa- 
ren ,    macht  die  Umgehung  der   weiter  ausgedehnten 
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F&lle  det  Dnepr  möglich  ,  und  -  manche  Namen  twi 
der  Liwländischen  Küste  des  Peipus,  wie  der  Kunin^ü 
Jenv  (Königssee),  der  Rozi(i)  Fluss,  Bootsikülla  (d.  h. 
Rootsdorf),  so  wie  in  der  Nähe  liegende  ganz  iiack 
normannischer  Art  gebildete  Tumali  machen  es  wahr- 
scheinlichy  dass  die  alten  Rootsi  auch  den  Petpiw  be» 
suchten  und  so  bis  nach  der  Stelle  gelangten,  wo  bei 
dem  heutigen  Isbdrsk  heute  noch  Scandinawisch-  Ger- 
manische Kopf-  Arm-  und  Halsringe  in  alten  Grä* 
bern  gefunden  werden'^  In  wiefern  di^se  Mittheiion* 
gen  fär  die  alte  Geschichte  Werth  haben ,  kann  hier 
nicht  erörtert  werden;  an  sie  aber  ist  noch  eine  a»* 
dre  Kunde  von  Peipusschweden  der  Gegenwart  an* 
zureihen^)  :  ,Jn  der  Gegend  des  Peipussees,  zu  der 
IsaaLs  Kapelle  eingepferrt,  leben  in  einigen  Dörfern 
schwedische  Bauern,  deren  Haussprache  die  russische 
ist;  sie  sprechen  aber  auch  d>en  so  fertig  estnisch, 
lernen  diese  Sprache  lesen  und  halten  sich  als  Luthe- 
raner zu  der  estnischen  Gemeinde.  Sie  kleiden  sich 
wie  Russen  und  tragen  auch  Kreuze  auf  der  Brust, 
wie  diese''.  Wann  sind  diese  Schweden  an  den  Pei- 
pus  gekommen  7  Etwa  als  Kriegsgefangene  im  t7ten  J.7 
Mag  es  sich  aber  auch  mit  Amt  Alter  der  Ein* 
Wanderung  einzelner  Insel  *  Strand  -  und  Landschwe- 
den, welche  keinen  andern   Namen  als  Rootslane  bei 


*)  S.  1.  C  Pctri  iu  der  EoeyU.  t.  Ersch  u.  Griiber  ,,Enlaiid" 
(Leipzig  1858).  S.  in  den  NachtiiAgen  zu  Kap.  iV,  I.  das  fianisdw 
Rnotsin  salmi,  das  iugri^e  Rosspiik^  das  estnische'  RootsikuUa- Re- 
ker, Noa- Rootsi -kirrik,  Hio-Roolsi-kiiTik,  Rootsi -jöggi. 
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den  Esien  fuhren  ,  verhalten  wie  es  wolle,  —  im 
Ganzen  genommen  werden  sie  sprechende  Zeugen  für 
die  frühe  Auswanderung  der  Schweden  nach  dem 
Osten  bleiben.  Wer  den  frischen  Natursinn  der  alten 
Normannen^  ihre  kräftige  Physis  auch  ausserhalb  der 
nordischen  Halbinsel  kennen  lernen  will^  um  sich  leb- 
hafter in  jene  Zeit  zu  versetzen ,  wo  das  alte  Russ- 
land durch  seine  Heroen  Rurik,  Oleg,  Igor,  Swätos- 
law  und  Wladimir  zuerst  als  gebietende  Seemacht, 
wenn  auch  nur  für  eine  Periode,  aufhnt  und  durch 
die  Arme  der  Normannen  zwei  Meeresküsten  mit  allen 
dazwischen  liegenden  Landstrichen  erlangte ,  —  der 
mache  sich  mit  den  estnischen  Inselschwedcn  bekannt. 
Sie  verdienen  schon  als  Gegenstand  der  russischen 
Ethnographie,  die  freilich  noch  nicht  ganz  allgemein 
als  Hülfswissenschaft  für  die  russische  Geschichte  an- 
erkannt ist,  eine  aufinerksame  Betrachtung*). 


*)  Die  kühnen  Schiffer  und  Seejäger  der  im  Meerbusen  von  Riga 
gelegenen  Ranö  glauben  erst  zur  Zeit  Gustav  Wasa*s  nach  dem 
Ostlande  gezogen  zu  sein.  Da  die  Insel  wegen  ihres  sandigen  Bo- 
dens die  BeTÖlkcrung  nicht  ernährt ,  so  ist  ^der  eigentliche  Acker 
dieser  Leute,  der  Schauplatz  ihres  Wandeins,  Thuns  und  Treibens 
das  Meer,  ihre  Hauptbeschäftigung  der  Fischfang  und  der  Robben* 
schlag ,  jener  vorzugsweise  im  Sommer ,  dieser  im  Winter.  Ihre 
Schiffe ,  in  denen  äe  auf  den  Robbenschlag  ausgehen ,  sind  klein, 
ohne  Verdeck  uad  nur  mit  einem  Se^el  überspannt  uiSd  in  einem 
«olchen  cerbrcchlichen  Gebäude  trotzen  sie  oft  Mouate  lang  den 
Wellen,  den  Stürmen,  den  Eisschollen.  Sie  Terproviantineii  sich  ge- 
wöhnlich aaf  swei  Monate  aod  nehmen  von  ihren  Frnmen  auf  Le» 
len  und  Sterben   Abschied«    Da  sie  in  der   Regel    sich   heil^und 
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10.     Der  Name  der  heuUgm  Russen  bei  den  Likmem, 
Leiten  and  den  baliischen  Pinnen. 

Nach  Aufzählung  $o  vielfacher  Beweise,  die  sich 
ganz  direkt  gegen  die  yermeintliche  Slawinitat  des 
Geiitile  Pjcb  aussprechen,  wird  es  jetzt  am  gehörigea 
Orte  sein ,  den  bisherigen  Gegnern  der  Normannen 
ein  sie  angehendes  argumentum  a  silentio  vor  die 
Augen  zu  führen.  Wäre  der  Name  Pjcb  ein  uralter, 
to  könnte  man  wol  erwarten,  dass  die  uralten  Nachr 
baren  der  Ostslawen ,  nämlich  die  Litauer ,  Lettrn, 
Liwen ,  Eisten ,  Ingrier  und  die  eigentlichen  Finnen 
eine  Spur  von  ihm  aufbewahrt  hätten.  Der  Litauer 
nennt  den  Russen  ,  sowol  den  ihm  zu  nächst  woh- 
nenden Weissrussen,  als  den  schon  entfernteren  Klein- 
und  Grossrussen  Gudas,  PI.  Gudai,  ohne  dass  man 
mit  Sicherheit  angeben  könnte,  woher  diese,  an  ver- 
schiedene germanische  zum  Theil  auch  nordisk^he  Yöl- 
kernamen  scheinbar  anklingende  Form  (s.  Zeuss.  S. 
673)  stammt  Man  hat  vermuthet,  dass  damit  die  in 
Russland  eingewanderten  Waräger  von  den  Litauern 
bezeichnet  worden  wären.  Beweise  für  die  Identität 
der  „Gudai''  mit  den  Gottländern,  welche  im  Dänischen 
Guden(?j  heissen  sollen,  oder  den  schwedischen  Gau- 


gesund aus  Jen  Eisschollen  und  Stürmen  herauszaretten  wissen,  so 
kehren  sie  gevröhuiich  mit  vollen  Schiffen  zu  ihrer  Insel  xarock, 
wo  ihre  Frauen ,  wenn  sie  endlich  die  langersehnte  Flotte  am  EkK 
n'zonle  gewahren ,  sie  mit  Freudenfeuern  und  Flintenschüssen  em- 
pfangen^. 
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taot*^  oder  den  Bewohnern  des  S.  101  erwähnten  God- 
heim  fehlen  annoch;  Das  auf  die  Guden  sich  bezie- 
hende litauische  Sprächwort  (s.  Schafarik  I^  19)  kann 
sowol  auf  die  Gothen^  als  auf  die  Russen  zur  Zeit  Ro- 
man*s  oder  gar  auf  ein  drittes  Volk  gemünzt  sein. 

Bei  den  den  Litauern  stammverwandten  Letten 
heisst  der  Russe  Kreews>  PI:  Kreewy  und  Russ- 
land Kreewusemme.  Dass  dieser  Name  mit  der  Be- 
nennung der  bei  Nestor  erwähnten  Völkerschaft  der 
Kriwitschen^  die  nebst  den  Tschuden  und  Nowgoro- 
dem  bei  der  Gründung  des  russischen  Staates  auftra- 
ten^ in  einem  sprachlichen  und  historischen  Zusam- 
menhange steht>  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  ist 
bis  jetzt  das  Wie  des  Zusammenhanges  noch  nicht 
klar  ermittelt,  so  wünschenswerth  diess  auch  für  den 
Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist,  da  davon  die  Ber 
Stimmung  des  grösseren  oder  geringeren  Mitwirkens 
der  Slawen  bei  der  Berufung  der  Waräger  abhängt. 

Ich  bin  nicht  der  Erste,  der  einen  rein  slawischen 
Ursprung  eines  grossen  Tfaeiles  der  Yölkerscrhaft  der 
Kriwitschen  läugnet;  ich  bin  ferner  nicht  der  Erste^ 
welcher  behauptet,  dass  bei  der  grossen  Volks ver- 
sanunlung,  in  welcher  die  Bewohner  des  Ostens  ihre 
Blicke  und  Wünsche  über  das  Meer  zu  den  Waräger- 
Russen  erhoben,  die  Slawen  in  numerischer  Hinsicht 
den  andern  Stämmen  nachstanden;  von  mir  geht  end- 
lich auch  nicht  die  Ansicht  aus,  dass  die  drei  Rod- 
senfürsten  oder  rodsischen  Seeküstenkönige  sich  anfangs 
gar  nicht  im  Slawenlande,  sondern  an.  dem  tschudi- 

11 
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sehen  (d.  h*  estnischen),  dem  tinnischen  Ladof^-  ivid 
Weiasensee  niederliessen*).   Es  wäre  nun  wünscbeiu- 
werth  zu  wissen ,   wie  die  heutigen   Russen   bei  den 
Terschiedenen  finnischen  Völkerschaft!^  heissen  >    die 
in  dem   osteuropäisrhen  Völkerbunde  des  9ten  Jahr- 
hunderts standen.  Bei  Manchen  von  ihnt^n  mögen  sie 
allerdings  den  Namen  »^Russen''  führen.  Diess  beweist 
aber  für  die  Urslowenität  von.  Pycb  gar  Nichts,   da 
viele  Ftnnenstämme  untergegangen  sind,  welrhe  frü- 
her zwischen  den  slawischen  Russen  und  ihren  Stamm- 
verwandten sich  befanden.  Die  Bekanntschaft  der  Sy- 
ränen,  Wotäken  mit  den  Russen  ist  also  eine  neuere. 
Von    den    baltischen    Finnen ,   d.   h.    den   Liwen, 
Esten,  Ingriem  und  eigentlichen  Finnen  nennt  kein 
Zweig  den  Russen  mit  seinem  Nationalnamen.  Dieser 
ist  ihnen    der   Wendenmann,   und   sein  Land   das 
Wendenland  (s.  Schafarik's  Alterth.).   Dagegen  aber 
sehen  sie  gerade  im  Schweden  den  „Rootsen,  Ruotsen, 
Ruossen  oder  Ruolten''  und  selbst  ein  Theil  der  Lap- 
pen hat  das  im  Tavastländischen  gebräuchliche,  S.  92 
übergangene    Ruotti    von    ihnen  entlehnt.     Die  mssi- 


*)  Unter  den  oKeii  Seite  f.  aus  Nestor  aDgeführten  Tscb'aden 
sind  mehrere  einzelne  Stimme  »i  verstehen ,  d*  h.  ein  Thcrl  der  Li- 
wen^die  Esten,  Tngrikni  (Uxcoi^h),  die  Finnen  »n  den  Ladoga,  die 
um  den  Weisseiuiee,  namentlich  die  Weissen  und  %rahracheinlich  auch 
die  Bleren  oder  ein  Theil  derselben.  —  Alle  Kriwitschen  können, 
(siehe  S.  80  und  104)  schon  desswegen  nicht  ;m  der  Berufung  der 
Waräger>Ru5sen  Antheil  genommen  haben,  weil  Smolensk  erst  apft- 
ter  vom  Rods  Oleg  besetxt   wurde.     Nfiherea  anderwärts« 
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uhnn  Lappen  allein  sind  es«  welche  den  heutigen 
Russen  mehr  und  mehr  ,,Ruoscha''  anstatt  wie  früher, 
Karelier  nennen.  Höchst  selten  aber  bedienen  sich  die 
eigentlichen  Finnen  des  schwedischen  Ryss,  (lies  Rüss), 
um  dtoiit  ihre  slawischen  Nachbaren  zu  bezeichnen* 
Wie  weit  nach  Süden  und  Osten  hin  sind  dio  Schweden 
bei  den  finnischen  Stammen  als  Rodsen  bekannt? 

11.  Die  Heimath  der  Waräger -Ru^en  nachgewiesen  in 
dm  schwedischen  Rödslagen  oder  Kudergemeinden. 

Wenn  man  bis  jetzt  nicht  im  Stande  «gewesen  ist» 
mit  Sicherheit  in  Schweden  die  Heimath  der  Warä- 
ger- Russen  nachzuweisen  und  überzeugend  darzuthun^ 
dass  Tausende  von  Schweden  Yor  und  nach  Rurik 
sich  Russen  d»'  h*  in  ihrer  Sprache  Rödsen*)  nannten« 
so  war  es  die  Schuld  der  bisherigen  Bearbeiter  der 
Frage  übejr  die  Herkunft  der  Waräger -Russen.  Sie 
kannten  >  da  sie  za  wenig  Rücksicht  auf  die  sprach- 
liche Seite  nahmen  upd  den  einzelnen  Buchstaben 
nicht  scharf  genug  ins  Auge  fassten,  sich  das  Yer- 
hältniss  von  Orosz>  *Päg,  Pjcb,  Ruossi,  Ruotti,  Roots 
zu  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Urform  nicht  klar 
genug,  machen. 


*)  leh  liemerke  für  ala wisch«  Leser ,  welche  gewohnt  rind,  dae 
ggrwaftigche  o  durchweg  karz  auszusprechen,  dass  das  6  mit  dem 
Deckel  ein  langes^  gedehntes^  oft  dumpfes  o  an;Mlruckt  und  also  mit 
dem  o  in  Pocc&  nicht  verwechselt  werden  darf.  GJ/eich  Terachieden 
ist  die  QoMSitSt  des  Vokals  in  Pycb,  Pei^oioc  und  dem  arahischeU; 
Rds. 
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Wie  leicht  ist  e»  aber,  darch  die  sprachliche  Ana- 
lyse dieser  Formen  auf  die  wahre  Urform  zu  kom- 
men und  wie  genau  bestätigt  die  altschwedische  Ge- 
schichte die  Voraussetzung  der  Sprachforschung!  Wenn 
nämlich  die  Letztere  anerkannt  wissen  will,  dass  Pyc& 
aus  formellen  wie  aus  logischen  Sprachgründen  zuenst 
vom  finnischen  und  nicht  vom  normannischen  Munde 
aus  in  das  slawische  Ohr  drang,  dass  das  ladogasche 
Ruossi   nur  eine  geschwächte  dialektische  Form  ne- 
ben   den   anderwärts   gebräuchlichen    und   ursprüng- 
licheren   Formen    Ruohti,    Ruotti,     Ruotsi    und 
Roots  (Roods)  ist,  dass  diese  k  Formen  in  der  alt- 
>chwedischen    Urform    einen    Zungenlaut   (t  oder  d) 
voraussetzen,  dass  das  estnische  Roots,  das  griechi- 
sche *PÜQ  mit  seinen  Nebenformen  *Povöiog  und  QOt/- 
üfjcog  und    das    arabische    Rüs    auf   ein    langes   und 
dumpfes  o^)  als  Wurzelvokal  hindeutet,  so  müssen  die 
warägischen   Russen   sich   ursprünglich  Röts-en   oder 
Röds-en  —  vgl.  das  finnische  ^omari  mit  dem  schwe- 
dischen cfomare  —   genannt   haben,   mng  auch  allmä- 
lig  eine  schwächere  Form  Röss,  nach  Analogie  vie- 
ler andrer   Wörter  (z.  B.  selbst   roder*  ror,   Ruder), 
aufgekommen   sein;  sie  würde  den   griechischen    und 


*)  Das  latigc,  dumpfe  o  nihert  sich  in  der  nordischen  Aiuspn- 
che  eineni  u»  Im  Munde  der  Esten  selbst,  weniger  im  Munde  der 
estnisch  sprechenden  Deutschen  klingt  vor  dem  Diphthong  oo  in 
Roods  ein  leises  u  Tor;  im  Finnischen  sind  beide  Laute  im  Diphthong 
QO  auf  das  SchAnste  Terschmolzen.  Die  Ansprache  desselben  gelingt 
dein  Slawen  oder  Germinen  nicht  leicht. 
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magyarisch  -  orientalischen    Formen    ihre    historische 
sonst  erklärbare  Richtigkeit  bestätigen. 
Um  die  Bedeutung  von  Röds  aufweisen  und  um 
zu  können,  wie  dieses  Appellativum  ein 
Volksname  wurde,  braucht  man  nur  zum  Griechischeix 
seine  Zuflucht  zu  nehmei\^    Der  Grieche  Simeon  Lo- 
gathetes>    ein  Zeitgenosse   des  Rödsen  Oleg^)   weissi 
dasa   die  'Prag  fränkischer  Abkunft,    also  Germanen 
sind  und  erklärt   zugleich   diesen  Namen  durch  das 
griechische  jQOfilrai,     Dromiten    aber    hängen   mit 
dem  Substantivum  d(f6fi0y,  das  Langscbiff,  zusammen z^^^^'^**^'* 
und  im  frühsten   Mittelalter  kommen   in  Italien  dro- 
momirä  als  die  ,Jluderei' der  Dromonen^'  vopr,  so  dass 
also  die  Griechen   das  Gentile  'Päg  für  gleichbedeu- 
tend mit  »»Ruderern,  Schiflsleuten''  ausgaben.    Zu  be- 
merken wäre  noch»    dass  das  estnische  Substantivum 
roots»  Gen.  rootsi  1)  einen  Stock  oder  eine  Stange  und 
2)  Schweden  oder  einen  Schweden  bedeutet:  iu  Ue- 
bereinstimmung  damit   versteht  man  unter  rootsik  1) 
einen  Strunk  oder  Stengel  und  2)   ein  schwedisches 
Weib  u.  s.  w.  Man  darf  aber  nicht  sogleich  daran  den- 
ken» dass  dieses  Substantivum  aus  dem  Schwedischen* 
ins  Estnische  übergegangen  ist,  etwa  wie  die  Finnen 
aus  dem  Schwedischen   ein   ruori  und  die  Esten  ein 
aer,  Ruder»  {aero  laew,  Ruderschiff)  entlehnt  haben. 
Von  den  »»Ruderstangen''  aber  oder  vielmehr  von 


^)  Der  YerwecLselang  dieMS  Griechen  mit  einem  spAleren  Na- 
mensreUer  hat  Krag  ein  Ende  genMcht. 
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dem  Gebrauch  derselben  haben  an  einem  Tbeile  d^ 
schwedischen  Ustküste  diejenigen  in  uralter  Zeit  Htt^ 
ren  Namen  erhalten,  welche  die  bewaffnete  Seemacht 
des  Landes  bildeten  und  in  den  altschwedischen  Ge-^ 
$etzbuchern  als  die  ,,Hödbsin.(Tom  Sing:  Rddhs)^ 
öfter  Torkommen.  Von  ihnen  erhielt  ein  ziemlich 
langfsr  Küstenstrich  ober*  und  unterhalb  Stockholmi 
den  Namen  ,>A6dslagen  d.  h.  Rudergesellscbaf- 
ten/^  weil  er  in  solche  eingetheilt  war,  so  wie  der- 
selbe noch  heut  zu  Tage  Röslagen  hn  geographir 
sehen  Sinne  genannt  wird.  Der  Ursprung  dieser 
Rödslagen  geht,  wie  sich  aus  der  Geschichte  Schwe- 
dens überhaupt  und  ausserdem  Norwegens  beweisen 
lässt,  bis  in  das  grauste  Alterthum  zurück  und  hat 
Nch  bis  auf  die  Gegenwart  in  der  Eintheilung  jenes 
Küstenstriches  in  Skeppsiagen  d.  h.  Schiffsgemein- 
den  erhalten;  auch  heisst  ein  Bewohner  von  RAsiai- 
gen  noch  immer  Röslagsbo  oder  mit  einer  Art  von 
Spitznamen  Röspigg.  Wenn  unter  denjenigen  VöU 
kerschaften^  welche  die  Waröger-Russen  beriefen;  die 
Esten  und  Ingrikot  bei  der  Gesandtschaft  zunächst 
betheiligt  waren ,  so  kann  man  wol  annehmen,  dass 
sie  nach  der  ihnen  am  meisten  bekannten  Schwedi- 
schen Küste  gesteuert  sind,  deren  Bewohner  für  sie 
alte  Bekannte  sein  mussten.  Es  lag  ihnen  das  heutige 
Rdslagen  gegenüber;  an  diesem  konnten  sie  im  Oten 
Jahrhundert  weder  auf  Schweden  im  engern  Sin- 
pe,  die  tiefer  im  Lande  wohnten,  noch  auf  Gauten, 
die  südlicher  und    westlicher  wohnten  j  SQpdeprc^  ßin- 


f 
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zig  und  allein  auf  .Leute  stoMen,  die  sich  von  ihrer 
Handthirung  Rödsen  nannten,  den  Slawen  bereits 
durch  die  Vermittelung  von  Finnen  als  Pycb  bekannt 
geworden  waren  und  der  Sprache  nach  zum  grossen 
Stamme  der  Schweden  gehörten.^) 

Ehe  aber  auf  Grundlage  der  hier  absichtlich 
noch  nicht  angezogenen '  Quellen  der  geschichtliche 
Charakter  der  nordischen  RAdsen  zum  Verst&ndniss 
ihres  Treibens  im  Osten  besprochen  werden  kann, 
müssen  zuvor  noch  einige  Einwürfe  der  Antinorman- 
neu  beseitigt,  mehrere  Seitenpfeiler  für  das  kdnftige 
historische  Dogma  von  der  Herkunft  der  Pycb  felsen- 
fest gemacht  und  die  Aussagen  der  verschiedenen 
Quellen  über  den  ethnographischen  Unterschied  der 
Aussen  und  Ostslawen  in  der  Isten  Periode  der  rus- 
sischen Geschichte  einer  Betrachtung  unterworfen 
werden. 


«)  Eine  andre  Benennung,    die  noch  im  Jahre  1640  der  Reichs 
kanzler  Axel  Oxenstjema  gebrauchte   und  die  er  durch  „Seeleute** 
erklärte,    war   Rookarlar    (wörtlich   Rudermänner)«   —  Im    Neu- 
schwedischen  heisst  ein  Ruderer   ,,roddare**   mit  dem   auch  das 
SabolantiTum  «yroddarfolk  (Rudervolk)**  zusammengesetzt  ist 


KAPITEL  V. 

Die  Russinen  in  Ungarn  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  altrussischen   Geschichte^ 


Die  Bekampfer  der  noi*di«:hen  Abkunft  der  Warä- 
ger -  Russen  baben  etwa  seit  einem  Jahrzehend  die 
Vertheidiger  derselben  auf  die  mehr  als  eine  halbe 
Million  Köpfe  zahlende  russinische  Bevölkerung  in 
Ungarn  hingewiesen.  Besonders  wurde  in  den  letzten 
Jahren  oft  die  Frage  aufgeworfen:  Wie  wäre  es  erklär- 
lich ,  dass  der  für  normannisch  ausgegebene  Name 
^^Russin"  als  INationalnanie  von  einer  grossen  An- 
zahl von  Slawen  ausserhalb  Russlands  gebraucht  wird, 
wenn  sie  nicht  schon  in  vorwarägischer  Zeit  ihn  ge- 
führt, und  die  kleinrussische  ^)  Mundart  von  jeher 
gesprochen  hätten?  Wo  sind  denn  die  Beweise,  fragte 
man  weiter,  dass  die  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
zerstreut  lebenden  Russinen  unter  der  Herrschaft  der 
Normannen   gestanden    haben ,    um  von  ihnen  ihren 


*)  Mau  setzt  gewöhnlich  voraus,  dass  die  Russinen  in  Ungara 
ein  reines  Kieinrussisch  sprechen,  ol^leich  es  nichts  weniger  als 
bewiesen  ist. 
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Nationalnameii  su  entlehnen?  Weil  auf  die  vorgeleg- 
ten Fragen  keine  Antwort  erfolgte,  so  glaubten  da- 
durch schon  die  Einen  die  Normannen  und  die  Irr« 
thämer  des  als  leichtgläubig  und  unkritisch  verschrie- 
enen Nestor 's  für  immer  beseitigt  zu  haben^  während 
Andre  sich  wenigstens  yeranlasst  sahen^  den  Satz  von 
dem  skandinawischön  Ursprünge  des  Namens  Pycb 
nidit  ohne  schärfere  Begründung  für  ganz  richtig  an* 
zuerkennen.  Jeder,  welcher  in  unbefangener  Stim- 
mung mit  Aufmerksamkeit  die  vorhergehenden  Kapitel 
gelesen  hat,  wird  es  für  unmöglich  halten ,  dass  der 
Name  der  Russinen  in  Ungarn  die  vorhergegangene 
Beweisführung  über  die  sprachliche  Natur  von  Pyci» 
beeinträchtigen  könne  und  er  wird  demnach  voraus- 
setzen, dass  es  eine  eigne  Bewandtniss  mit  jenen 
Namensvettern  der  Ostslawen  haben  müsse.    Ich  will 

* 

▼ersuchen,  diese  Bewandtniss  aufzuhallen,  wobei  ich 
aber  im  Voraus  bemerke,  dass  ich  mich  unter  andern 
auch  aus  dem  Grunde  kurz  fassen  muss.  weil  mir 
nur  ganz  dürftige  Nachrichten  zu  Gebote  stehen.  Ein 
gebomer  Russin  oder  Magyar  wird  in  seiner  Hei- 
math  Besseres  und  Ausführlicheres  leisten  können. 

Die  Karpaten  und  die  zunächst  von  ihnen  ausge- 
henden Ebenen  werden  bekanntlich  —  s.  Schafarik's 
Aherth.  und  andi«  Werke  —  für  einen  Theil  der 
Urheimath  ^er  Slawen  in  Europa  ausgegeben.  Dass 
in  den  Ebenen  Pannoniens  in  vorchristlicher  Zeit 
Slawen  (wenn  aueh  nicht  ausschliesslich)  gewohnt  ha- 
ben^ kann  man  einräumen;  nur  bilde  man  sieh  nicht 
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ein  ^   die  Mundart' 'derselbeii  Hestinunefi  au  käuiBn. 
Am  allerwenigsten  läMt  sich   aus*  der  8|>ätereci.  Ver« 
theilung  der  Slawteistirnime  iBchlieMen,  daaa  Pannanifin 
vetn  ostsla wischen. Zv^etge  oder  den  Slawen  russischer 
Zunge  besetst  war.  Dieser  Annahme  würde  die  Früh* 
bevölkerung  von  Galizien,  welche  in  sprachlicher  Hin- 
sicht heut  zu  Tage  das   verbindende  Mittelglied  zwi- 
schen den  Grossrussen  und  den  Russinen  in  Ungarn 
ausmacht»  widersprechen.    Aus  Galiaien  und  den  be- 
nachbarten  Landstrichen    aber    wanderten    im    7ten 
inkrhundert   zahlreiche   s-erbilche    und   chorwati- 
sehe  Scharen  nach  dem  Süden  aus;  von  ihnen»  den 
Bewohnern  von  ^^Weissserbien  und  Grossehorwatien' 
führen   Serbien    und    Kroatien  ihren    Namen«    Ohne 
weiter  auf  die  keinem  Zweifel  unterliegende  Au«wan* 
derung  der  Mähren   und  Böhmen  aus  dem  südlichen 
Polen  einzugeben^  bemerke  ich  nur,  dass  die  serbisr*h- 
kroatische  Mundart  dem  Klein-  und  Grossrussischeo 
nahei  verwandt  ist;    sie  besitzt  aber  zugleich  auch   ao 
viele  spraehliche  Eigenheiten  »  dass  ihre  Vorväter  in 
Galizien   uumöglich   Leute  russischer  Zunge  zu  nen- 
nen sind.    Die  Russinen  in  Ungarn  wären  als!0  schon 
aus  diesem  Grunde  in  früher  Zeit  nicht  der  äusserste 
Ausläufer  der  Völker  ostslawischer  Zunge   gewesen. 
Selbst  noch  zu  Oleg  s  und   Wladimir 's  Zeiten  wdkn- 
ten  in  Galizien  an  den  Karpaten  Ghorwaten,  die 
von  dem  herrschenden  Stänune  der  Russen  •  in  den 
Chroniken  gesondert  werden.  Sie  versoh winden  nach- 
her ganz  und  die  durch  die  JNomifiniim  aufgerüttelte 
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Ottilawenwelt  tcfaeinl  das  firtt<^tbare  Gaiizfen  iMBsetast} 
und  dabei  die  noch  existirenden  Ueberresle  lechiichei^ 
und  andrer  Slawen  aufgerieben  zu  bal>en.  Naob* 
dem  im  Uten  Jahiiiundert  Nachkommen  Rurikt  in 
Galizien  Fürstenstühle  errichtet  hatten^  musste  der 
Name  Fyci»  hier  die  festesten  Wurzeln  fassen. 

Wie  er  von  da  nach  Ungarn '^  eingedrungen  ist^ 
Ifast  sich  aus  Mangel  an  sicheren  historischen  Nach- 
richten nicht  genau  bestimmen;  denn  die  Chronisten 
Ungarns  erzählen  wol  nur  Mährchen  von  der  Etn^ 
Wanderung  der  Ruthenen  in  Ungarn  Man  vergesse 
nicht,  dass  diese  sich  auf  keine  Stufe  staatsbüfgerlf- 
eher  Bildung  erhoben  haben;  sie  sind  heute  iioeb  nicht, 
vielmehr  als  ein  Naturvolk,  das  (s.  S.  63.  Anni.)  kei- 
nen Staatsnamen  brauchte^  wie  es  auch  in  seimT 
Eigenschah  als  ein  slaivischer  Volkszweig  keine  selb- 
ständige Geschichte  weder  politischer,  noch  geistiget* 
Art  besitzt.  Man  muss  also  bei  fremden  Völkern  sich 
Raths  erholen ,  wie  es  zu  seinem  heutigen  Namen 
gekommen  ist. 

Der  Aufsrhluss,  der  hier  zu  liefern  ist,  ist  dem 
Sprachgebrauch,  der  mit  der  ungrischen  Benennung 
des  ,.Russen'^  verbunden  ist,  zu  entnehmen.  .  Der 
Russe  d.  h«  sowol  der  Bewohner  des  Kaiserreichs,  als 
der  russisch  sprechende  Slawe  in  Galizien  und  Un- 
garn heisst  bei  den  Magyaren  (s.  S.  7  t  und  89)  Ctrosz 
oder  Orosz  embet  (russischer  Mensch)*) ;  Russland  nen- 


S)  Nscli  Gokwasfci  oanDSB  «ch  diejenigen  Rwswnen»  wftkbeb^- 


nen  sie  X}rasz  orszag  odw  Orosz  birodalom  (RuMen- 
reich);  für  die  von  den  Rumnen  bewohnte  ungrische 
Landschaft  haben  sie  keinen  bestinamten  Namen;  die 
russische  Sprache  überhaupt  heisst  az  Orosz  nyeh. 
Ausser  in  diesem  nationalen  und  politischen  Suin  ge^ 
brauchen  die  Magyaren  das  Wort  Orosz  noch  in  ei- 
nem religiösen  oder  kirchlichen,  den  es  in  Rusaland 
eigentlich  nur  in  dem  Ausdruck  »» Swätaä  Rus'; 
das  heilige  Reussen'*  führt  Es  ist  ungewiss^  seit  weU 
chem  Jahrhundert  dieser  magyarische  Sprachgebrauch 
gang  und  gäbe  geworden  ist.  Als  die  Magyaren  Pan- 
nonien  den  Slawen  abnahmen,  hatte  hier  die  slawi* 
sehe  Liturgie  und  somit  die  bolgarische  Bibelüberset- 
zung schon  Eingang  gefunden.  Man  möchte  nun  glau- 
ben y  besonders  da  auch  die  magyarische  Sprache  so 
viele  altbol garische  Elemente  enthält,  dass  die  Bezeich- 
nung ,, griechischer  oder  orthodoxer  Glaube''  für  die 
Bekenner  der  morgenländiscben  Kirche  die  alleinige 
geblieben  wäre.  Allein  nach  der  Angabe  eines  Man- 
nes, der  lange  unter  den  ungrischen  Russinen  gelebt 
hat.  Wendin*),    wäre   es   nicht  der  Fall.    „Ea  ist  be- 


reits ihre  Sprache  vergessen  haben,  im  traulichen  Gesprilch  immer 
noch  Orosz  emberek  d.  h.  Rassen.  ^ 

^  Allerdings  ist  Wenelin  keine  Autorität,  der  man  waSs  Wort 
glaoben  darf.  In  diesem  Falle  möchte  ich  aber  weniger  misstransch 
sein.  Die  hier  angelogene  Notiz  findet  sich  &  40  in  seinen  ^Biazo- 
BodirapcxiB  h4h  4AKO-CjaBaBCKia  FpaMaTii,  (Walachisch- bolgarische 
oder  dako  •  slawische  Urkunden.  Petersburg  1840)''  in  der  Anmer- 
kung.   Dnler  seinoi  Papieren  befindet  sieb  eine  Abbaiidfauig 
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kann!,  da»  damals  —  er  spricht  vom  ISten  Jahrhun- 
dert —  in  allen  (7)  Gebieten  der  ungrischen  Monarchie 
der  sogenannte  russische  Glaube  (Orosz  Fatlaz*) 
d.  h.  morgenländische  der  herrschende  war/*  In  dem 
Wörterbuche  der  ungrischen  Akademie^  bei  Molnar  und 
Dankowski  tindet  sich  zwar  dieser  Terminus  nicht; 
doch  könnte  es  mit  ihm  immer  seine  Richtigkeit  ha- 
ben. Bs  ist  nämlich  herrschender  Sprachgebrauch  im 
Königrei<*h  Ungarn,  jeden  Russinen,  Slowaken^  Ma- 
gyaren^ (nicht  aber  den  Serben  und  Walachen),  der 
lieh  zur  orthodox  -  griechischen  oder  zur  unirten 
Kirche  bekennt,  einen  Orosz  zu  nennen,  mag  er  auch 
kein  Wort  russisch  (russinischjr  verstehen,  mag  er  auch 
magyarischen  oder  slowakischen  Blutes,  magyarischer 
oder  slowakischer  Zunge  sein.  Solcher  Grossen  dem 
Glauben  nach  giebt  es  z.  B.  unter  den  slowakisi*h 
(also  tschechisch)  sprechenden  Slawen  in  den  Gespann- 
icliaften  Gorrös,  Zips,  Scharosch  und  Zemplin;**.  Dar- 


das  ongrische  Russinenland ,  welche  Tielleicht  das  einzige  Ertrftgli- 
che  sein  wird,  was  er  je  geschrieben  hat 

*)  Soll  wol  tallas  (lies:  wallasch)  heissen;  wenigstens  steht 
Vlieses  Wort  so  in  den  ungrischen  "Wörterbüchem  geschrieben* 

**)  Dass  es  sich  wirklich  so  verhfilt,  darf  nicht  bezweifelt  wer- 
^n.  &reznewskij  schreibt  im  Journal  des  Minist,  des  Unterrichts. 
ia43.  No.  %  Abth.  lY.  S«  47.  „l^jcuwovt  no  B'Sp«  (PycoMAMu  n 
KopojeBCTB-B  Bearepcftov»  nasiiBafOT^  Bcfix»  YniaTov»  m  DpaBocia»> 
mmxh  6edf%  pssjmiay  Toqao  Jm  om  Pjoam,  bjdi  GJoaaKH,  ■4M  M ajiM» 
pH,  jauob  6m  ne  6uAm  GepÖH  ■  Bojozb)  a  yxe  BcrpMaJ»  ■»  ero- 
Aoiarb  (Virmegye)  rtaöppcaofl,  GnwnKoft,  illapaiuKoft  ■  deiuflaCKoi 
(■»  npnnoBcaoft  Eoa^xui  ouiTaetca  aootee  ymaronb  ao  180,000); 
■o  aro  PjcBBV  ao  Eftp«,  a  no  asycj,  no  BapaABOCTH  Cjoat—.** 
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au»,  das»  auf  die  in  Ungarn  lebenden  Serben  und 
Walachen  die  Bezeichnung  Orosz  nicht  angewandt 
wird>  geht  schon  hervor^  das»  diea^  Sprachgebraudi 
in  das  Magyarische  nicht  von  Süden  her  eingedrun* 
gen  ist.  Er  schejnt  also  im  Norden  d.  h.  in  den  an 
PjcB  (Galizien)  stossenden  Gespannschaften  seinen  An- 
fang genommen  zu  haben.  Die  Russinen,  welche  diesel- 
ben bewohnen»  hingen  früher  ausschliesslich  der  or- 
thodox^-griechischen  Kirche,  seit  der  Mitte  des  17ten 
Jahrhunderts  zum  Theil  der  unirt  -  griechischen  Kir- 
che an«  Fragt  man  heut  zu  Tage  den  Rusainen  in 
Dngam:  ,,was  bist  du^für  ein  Landsmann?^*  so  ant* 
wertet  er  nicht  mit  einem  starren  Geaicht  oder  ^ich 
wei^s  es  nicht'%  wie  die  Tschuden  im  engern  Sinne,  sone 
dem  sagt  wol:  ,»ein  Russin  oder  Russnak)''  und  ant- 
wortet auch  auf  die  Frage  „wess*  Glaubens  bist 
Dii?<<  ..^  ,,Russischen/'  Wenn  aber  Jemand  wissen 
will,  wie  er  denn  eigentlich  sein  Heimathsland  nenne, 
so  hört  man  ^^yropa^HHa»  Ungernland''  welche  Be- 
nennung bei  ihm  auch  für  das  ganze  Land  seiner  fin- 
nischen Herren  gilt.*)    Man  sollte  doch>  weil  in  Russ- 


*)  Im  Moskowiter  (wr  1841  No.  II  tmd  18  befindet  sich  ein  Auf 
sats  unter  der  Ueberspchrift  „Grosschorwaden,"  der  ^on  dem  Riissi* 
nen  J.  F.  Golowacki  herrührt  und  mit  geringen  Abkärzungen  in 
dcrZeiiscbnft  ^des  böhmischen  Museum"  (Jahr9.ia43.  I.  S.I&~tfS) 
nnUrlder  AuischrifL,  ,^0  buLicke  a  uherake  Rusi'*  und  auch  dieseiu 
wieder  im  Auslände  und  im  Journal  de«  Minist,  des  Unteirichls 
wiederholt  ist.  Auf  ilm  berufe  ich  mich  hinsichth^  >der  ob^psn 
PtagvB»  die  auob  you  andern  Reisenden  beslAti^  werden.  In  No  il. 
S  91.  schreibt  der  uhriguns.  an  den  nonnannischeB  .Uraprung  von 
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laod  PycH  und  P^oairii  {u  S.  79).  fpracblich  und  po*- 
Ikbch  gainz  eng  verbunden  waren,  wie  es  in  Galizien 
noch  der  Fall  ist,  erwarten >  da«*  er  die  Scholle,  auf 
der  er  geboren  iftt»  Pyci»  nennen  würde;  allein  Pyc-B 
ist  ihm  ein  fremdes  Land>  das  jenseits  der  Berge  liegt; 
es  ist  für  ihn  vorzugsweise  Galizien;  man  kommt  zu 
ihm  aus  Pyci>  und  geht  von  ihm  nach  Pjfci»  und  nur 
die  slawischen  Ellhnographen  uosrer  Zeit  haben  den 
Ausdruck  „Uhärfek;i  Rus'^^  in  die  Schriftspraqhe  ein-;^ 
gefübjrt.  Indessen  ist  es  möglich»  dass  auch  schon,  frü- 
her dieser  Terminus  in  der  Schriftsprcuhe  bests^ndL 
Der  angeführte  Russin,  dessen  Mittheilungen  die  vor- 
hergehenden Daten  entnommen  sind«  berichtet  wenig- 
stens auch,  dass  früher  die  russischen  (rusnnischen) 


Pjcb  glaubende  Verfasser :  ....  bo  eme  j^nBUTe^itB'Be,  «rro  ^axe  oo- 
cSMCTBeBBiiii  lueMeaa  MmipnaTcnii ,  aa  KuTO|iHit  BaKor^^a  ae  npocra- 
p»«iaGb  PjccKaa  a4acTb,  npacuoa^H  ce6'B  aro  hmh  oo  opH<raH-B  Pjc- 
CKaro  B'BpoBcnoo'BAaaia  —  CnpocaTe  auaqe  KaKoro-aM6jAi>  opocTo- 
dDOAHaa  FpeqecKaro  Bcnon'BAaBifl  iia^iii  JXa'Scrpowby  Ghbobi,  Ilonpa- 
6oMrbj  BBAh  Bepzaeft  Taccoft,  .IaTopHi;efi' a.ni  B)roin  no^  ^epaoi 
ropoft  (aa  lloKyrtm)  bjh  vm«  .AoMauiieft  aa  Cnam«;  mxoi  th  m^o- 
BiSKb?  Ota»  B-fepao  saa»  oxsiTarb;  ,,Pj(CCBb%,  (P^ccaan»).**  Kaaoft 
TB  B^pH?    —   »fPyCCKOft  **    — 

Die  bei  den  Ra.>sinen  in  Galizien  und  Ungarn  gehräuchliche  Be- 
nennung ^russischer  Glaube^  kommt  ztrar  hin  und  wieder  in  aH^ 
npiaaischeA  Denkmälern  vor;  in  der  Gegenwart  aber  sind  Phrasen 
wie  Xm  B«  y,oaik  ae  aameA,  ae  Pycch'o&  bi^^u,  er  ist  nicht  von  unserio 
Glauben,  nicht  russiacixen  Glaubens"  selten  zu  hören«  »  Bei  den 
Westrussen  heisst  heute  noch  in  Sprüchwörtern  der  katholische 
Glaube  ,,LächeUglaube,  .Iii4bcxaa  anpa*'  und  ,4^ch»  jfan*'  hat  mit- 
«nter  ebeafaUa  die  Badeutnoig  Ten  Katholik. 
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Bischöfe  in  Ungarn  sich  ,3i^öfe  'Von  Mnnkics,  Ung- 
Tar,  Eperies^  Mäkocz  und  aller  ungrischen  Reus- 
se n^'  nannten.  Leider  kann  ich  aus  Mangel  an  lite- 
rarischen Hülfsmitteln  nicht  angeben^  ob  dieser  Titel 
noch  gebräuchlich^  wie  und  wann  er  eigentlich  ent- 
standen ist.  Da  in  ihm  der  finnische  Sprachgebrauch 
(s.  S.  68  u.  69)  und  zugleich  die  griechische  Schreib- 
weise (s.  S.  80  u.  10^)  nicht  zu  verkennen  ist,  sa 
leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  die  Bischöfe  der  Rus- 
sinen  auf  einen  solchen  Titel  nur  verfallen  konnten, 
weil  die  Kirche  von  Russland  ihren  Einfluss  auch  auf 
transkarpatische  Slawen  in  früherer  Zeit  ausübte.  Wie 
aber  dieser  Einfluss  vor  sich  gegangen  ist,  bleibt  Rus- 
sinen  oder  Magyaren  an  Ort  und  Stelle  ausführlich 
zu  untersuchen  überlassen. 

So  hätte  sich  wenigstens  so  viel  erwiesen  ,  dass 
der  Name  Kussin  in  Ungarn  eine  mehr  kirchli- 
che, als  politisch  -  nationale  Bedeutung  hat  und 
dass  ihm  kein  lebendiges  Pjcb  zu  Grunde  liegt, 
weil  es  nie  einen  russischen  Staat  jenseits  der 
Karpaten  gegeben  hat»  ebenso  wie  es  ursprünglich  in 
Schweden  nur  Rödsen,  aber  keinen  Staat,  der  den 
Namen  Roden  geführt  hätte,  gab.  Glaubwürdig  ist 
es  ferner,  dass  jene  kirchliche  Benennungsweise  von 
Galizien  aus  über  die  Karpaten  drang  und  es  kann 
nur  darüber  noch  ein  Zweifel  entstehen,  ob  Russin 
als  kirchliche  und  Nationalbezeichnung  zn  gleicher 
Zeit  oder  in  seiner  verschiedenen  Bedeutung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  die  Wanderung  über  die  Karpatea 
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antrat.  Vor  der  Einführung  des  Chrifttenth'ums  in 
Russland  ist  dieselbe'  nicht  gut  denkbar;  seit  dem 
Uten  Jahrhundert  aber  zeigen  sich  in  der  Geschichte 
schon  verschiedene  Bezüge  zwischen  Galizien  und  dem 
östlichen  Ungarn,  die  aber  noch  nicht  genug  aufge- 
hellt sind.  Besonders  kann  der  Einfall  der  Tataren 
und  die  Zeit  der  tatarischen  Herrschaft  die  Fludit 
Ton  galiziscben  Russinen  zu  ihren  Stammverwandten 
jenseits  der  Karpaten  veranlasst  Laben ,  wie  auch  in 
jener  Zeit  mehrere  galizische  Fürsten  aus  dem  Stam- 
me Rurik's  sich  dort  mit  zahlreichem  Gefolge  eine 
Zufluchtsstätte  suchten.  Der  oben  angeführte  Südruste 
nimmt  an,  dass  der  Name  Russin^  welcher  in  Folge 
solcher  früh  eingetretenen  Uebersiedlungen  sich  in 
den  drei  russinischen  Gespannschaften  eingebürgert 
hatte,  besonders  seit  der  Zeitf?)  feste  Wurzeln  fasst«^ 
als  im  Hten  Jahrhundert  der  verrusste  litauische 
Fürst  Feodor  Koriäto witsch,  von  Olgerd  aus  Podolien 
vertrieben ,  nach  Ungarn  floh  und  dort  die  Städte 
Munkäcs  (MyKaqeBo)  und  Unghvar  (yrsapi»)  mit  ih- 
rem Gebiete  als  Apanage  erhielt;  er  erbaute  russische 
Kirchen  und  Klöster  und  legte  sich  sogar  den  Für- 
stentitel (Fürst  der  ungrischen  Reussen?)  bei. 


*)  Gleich  dunk«!  ist  noch  das  sehr  frühe  Eindringen  der  russi- 
schen (wetssrussischen)  Sprache  und  Kirche  in  das  heulige  preussi- 
•che  Litauen.  Ging  hier  ein  solcher  Einflnss  vor  sich,  so  konnte  er 
auch,  und  noch  viel  leichter,  in  den  Karpaten  statt  finden.  S.  über 
das  russische  Element  in  der  Sprache  der  preussiscben  Litotier  den 
Reisebericht  von  Preiss  im  Journal  des  Minist,  des  UnterrichU  I94t^ 

12 
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Da  'ich  noch  nicht  annehmen  kann,  <law  der  dstli- 
€he  oder  heutige  russiftche  Zweig  der  Slawen  weit  yor 
dem  Einfall  der  Ungarn  in  Pannonien  wirklicli  bis 
an  die  Donau  reichte^  so  erkläre  icli  mich  auch  ent- 
schieden  gegen  jene  Ansicht,  als  seien  einzelne  söge- 
nannte  Russendörfer  im  Innern  Ungarns  und  Sieben- 
burgens slawische  Oasen,  deren  Bevölkerung  und  Na- 
men sich  sek  uralten  Zeiten  herscbreiben.  Um  zu  zei- 
gen» wie  wenig  ich  von  jenen  Urrussen  besorge,  will 
ich  selbst  tioch  näher  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
in  sehr  vielem  Strichen  Ungarns  und  Siebenbürgens 
wirklich  vereinzelte  russische  Ansiedlungen  ctistirten, 
die  aber  zum  Theil  schon  entrussisirt  sind  oder  in 
der  Gegenwart  immer  mehr  ihrer  Magyarisirung  oder 
Germanisirung  entgegen  gehen*).  Wollte  man  jeden 
ungrischen  mit  Orosz  zusammengesetzten  Dorfnamen 
sogleich  in  dem  Sinne  von  ,« Russisch^'  nehmen,  so 
würde  man  gewiss  sehr  viele  Schnitzor  begehen,  da 
im  Ungrischen  auch  mit  andern  gleichklingenden 
Wörtern  Ortsnamen  gebildet  sind;**)  sehr  oh  kann 
ihnen  auch  ein  ganz  andrer  Sinn  beigelegt  werden, 

N.  3.  Sprachproben  der  ggdaiiiacbwossijcbcp  Mnndait  aas  dem  Wieu 
Jahrhundert  finden  sich  in  der  bekannten  Schrift  Ton  Lajädas. 
Speier  1IS08.  S.  HaAejK^im  in  den  Wiener  Jahrbüchern  1841. 

♦)  Es  soll  auch  DörTer  in  der  Moldau  geben^  die  n^cli  kleinrus- 
siseh  sprechen. 

^  Orors  lairi^^  das  Sammtröschen  (ron  virig  die  Bkime)  ist  im 
Wörterbuch  der  magyarischen  Akademie  unter  dem  Gentile  Orosa 
aogeführt?? 
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ebenso  wie  in  Estlaüd  nicht  jedes  Rooisi  Küfla  ein 
Rodsendorf  (Schwedendorf)»  sondern  vielleicht  aucb 
ein  Stockdorf  oder  sonst  Etwas  sei«  kami. 

Ausser  den  schon  Seita  9k  erwähnten  zwei  wn^ 
grischen  StSkiten,  welche  mit  Orosz  Kiisammengesetst 
»nd,  gieht  es  mehrere  Dörfer  die  den  Namen  OrotE- 
£ailu  im  Magyarischen  (von  falu»  Dorf,)  führen.  In  der 
Gespannschaft  Sathmar  giebt  es  zwei  C^oszfalu,  die 
bei  den  Walachen  schlechtweg  Rusi  heissen.  In  Sir- 
benbürgen  giebt  es  ein  Oroszfalu  im  Drei-Stühler» 
Stuhl;  ein  Also  Oroszfalu  (walachisch  :  Ro^szulde 
dzsosz)  in  der  inneren  Solnoker  Gespannschaft;  in 
derselben  noch  ein  Felsö-Oroszfalu  (waf.  Ruszul 
de  szusz;  ein  Görgeny-Oroszfalu  (deutsch:  Reus- 
si schdorf)  in  der  Torenburger  Gespannschaft »  wa 
auch  noch  ein  Maros--Oroszfalu  (wal.  Ruszi-Mun^ 
czilov)  vorkommt*).  Wahrscheinlich  hängen  aucb  mit 
Pycb  mehrere  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  vorkom^ 


*)  Ich  entlehne  diese  topographischen  Notizen  dem  ^epertoriin» 
aller  Oerter  and  Gegenstände,  die  in  der  Ton  Johann  t.  Lipsky  her» 
ausgebenen  Charte  von  Ungarn  und  Siebenbürgen  Torfcommen**» 
Ofen  1808.  -  Golowacki  bat  am  Schluss  seiner  Abhandlung  dic- 
Wohnsitze  der  Russinen  näber  zu  bestimmen  gesucht.  Nach  ihm 
wären  die  Russ&nen  rassischer  (kleinrussischer)  Zange  nur  in  4 
Gespan nschaften  in  zahlreicher  Menge  ansftssig;  in  den  Gespann-^ 
Schäften  Szabelcs  (Sabolt«ch) ,  G6mör  m.  s-  w.  giebt  es  nach  ihm 
Rnssinen  (Oroszok),  welche  magyarisch  sprechen  und  nxur  die  sla» 
wische  Liturgie  bewahrt  haben.  Auf  der  slawischen  Sprachkarte  too 
Schafarik  scheinen  Russinen  im  kirchlichen  nitRussknen  im  sprachr 
liehen  Sinne  verwechselt  worden  au  sein. 
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mendd  DorfnaaienOroszi^m^minen;  ein  Oroszinezö 
im  Grossf,  Siebenbürgen  beisst  walacbisch  Hu^uK 
Melirere  andre  mit  Of^sz  ziisarnmcngesetzte  Dorfna* 
mexi  kann  man  ebenfalls  auf  Pycb  beziehen^  da  sie 
lieben  der  magyarischen  Benennung  eine  enUpre- 
eilende  slawische  haben.  So  giebt  es  in  der  Gespann- 
Schaft  Zemplin  zwei  Orosz-Bisztra,  die  slawiscb  Ra- 
ske  Bystre  heissen;  zwei  Orosz  Hrabocz  oder  Ru* 
sky-Hrabowec;  ein  Orosz  Kaznier  oder  Rusky 
Kazymir.  Besonders  kommen  solche  mit  Orosz  und 
Rusky  zusammengesetzte  Dorfnamen  in  den  Gespann- 
schaften Ungbvar^  Marmaros^  Scharosch  vor;  sie  alle 
aufzuführen^  ist  nicht  von  Nöthen.  Im  Ganzen  kön- 
nen vielleicht  mehr  ab  30  An«iedlungen  m  Ungarn 
und  Siebenbürgen  in  einem  gewissen  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse  zu  den  schwedischen  Rodseu  ste- 
hen*). 

Alle  diese  ungrischen  Vettern  und  Basen  der  finni- 
schen Ruotsenstadt  in  Schweden  und  der  estnischen 
Rootsendörfer  dürfen  in  Zukunft  nicht  mehr  als  ein 
Argument  gegen  die  Normannitäl  der  Waräger -Rus- 
sen citirt  werden^  sobald  nicht  der  ganze  JNestor  mit 
seinem  Verhältniss  der  Russen  zu  den  Warägern,  das 
Entstehen  von  Pycb  aus  Ruossi  und  dessen  Entstehen 


*)  Auch  im  heutigen  Galiaen  in  der  alten  L.indscha(l  Bielsk 
glebt  es  ein  Dorf  Namens  Russin,  das  vielleicht  seine  EiiUtebang 
den  Normannen  verdankt;  unweit  desselben  liegt  der  Flecken  Wa- 
ref,  indessen  polnischer  Form  sich  also  derName  der  Warenger 
erhalten  hfltte.  5»ehe  MocKBUTHaaii»  #841. 
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aus  einelr  überseeischen  Urform  mit  triftigen  Grün* 
dw  widerlegt  ist.  Selbst  der  Nachweis  eines  ungri- 
sehen  ^  im  Munde  des  Volkes  lebenden  Pycb 
wurde  Niclits  entscheiden  ^  da  es  erst  spät  Eingang 
gefunden  haben  könnte.  Wer  sich  mit  der  Geschichte 
der  deutschen  Kolonisation  in  Ost-  und  Norddeutsch* 
land  vertraut  gemacht  hat,  weiss,  wie  leicht  in  sol* 
tben  Oebergangsperioden  Ortsnamen  aus  Völkernamen 
gebildet  werden,  wie  es  auch  unter  andern  mehrere 
Pblendörfer  in  Ungarn  giebt.  Auch  ist  zu  erwarten» 
dass  bei  einem  grossen  Theile  jener  Rüssenkolonieen 
in  Ungarn  es  an  Ort  und  Stelle  nachgewiesen  wer- 
den wird,  wie  Verpflanzungen  einzelner  Russinen  in 
Folge  der  Laune  eines  einzelnen  Gutsherrn  oder  frei- 
willige Auswanderung  der  meist  armen  Gebirgsrusst** 
nen  zur  Verbreitung  von  Pyci>  Anlass  gegeben  hat*). 
Von  den  germanisirten  ^tReu^sehdörfcrn'^'  in  Sieben« 
bärgen  will  man  eine  solche  freiwillige  Niederlassi^ng 
als  historisch  sicher  annehmen.  Wünschensweith  ist 
es  allerdings,  dass  der  Sacbe  näher  nachgespürt  •  wer- 
de, da  die  ungrischen  Russinen  meiner  Ansicht  nach 
weniger  ihres  Namens»  sondern  eines  andern  Umstan- 
des  wegen  für  den  denkenden  russischen  Ilistoifiker 
von  Wichtigkeit  sind.    Das  grösste  Interesse,  wj^b  ßi^ 


*)  lu  vielen  Gegendefi  selbst  in  eiftsclo^n  Dörfeni  wobuten  uii4 
wobneu  Russinen  Yermiscbt  mit  cingewiinderten  oder  scboD  Trüber 
ansässigen  Sloiraken,  Walachen,  Sa::hsen  und  M.igjarcn,  woraus  sich 
aiicb  erklärt,  warum  sie  an  dem  iiocn  Orte  zu  Walacbcn  und  Slo» 
wakeoy  au  dem  andern  zu  Magyaren  oder  Sachsen  gewordeu  sind. 
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für  den  ruuuchen  Historiker  haben,  besteht 
dass  sie  auf  ihren  Gebirgen  in  ihrem  Natursustande 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  lebendige  Ergän« 
zung  zu  den  alten  Nachrichten  über  die  vorstaatliche 
Sinnes-  und    Lebensweise   der   Slawen    in   Rnssland 
abgeben  können,     Ihr  Zustand  (s.  S.  171)  zeigt,  wie 
wohl  die  Letzteren  daran  gethan  haben,  sich  seibat 
zu  beherrschen,  indem  sie  zu  Herrschern  über 
sich  die    Normannen  fberiefen ,   die  bei  ihrer    cha- 
rakteristischen  Persönlichkeit  nur  eine  monarchische 
Gesinnung  in  ihren  Unterthanen  aufkeimen  liessen« 
Bussland  erhielt  so  die  Grundlage  zu  einer  in  sich 
festen   Staatsgewalt,   wodurch  es  ^m  Innern   erstar- 
ken und  nach  aussen  hin  mit  Entschiedenheit  auttre- 
ten konnte,  —  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Slawen- 
landern, unter  denen   Polen  die  m  der  patriarchala- 
sehen  Demokratie   der  Altslawen  wurzelnde  Willkür 
der  Einzelnen  bis  zur  höchsten  Spitze  trieb.  Trefflich 
charakterisirte  es  sich  selbst  durch  den  Spruch:  Pol" 
ska  nierzadem  stpi,  d.  h.  Polonia  servatur  in  tur- 
bis.     Diesem  Hang  zur  Zügellosigkeit ,   zur  Anarchie 
(nierzad,  vgl.  S.  1,  die  Uebersetzung  der  der  Form 
und  dem  Sinn  nach  entsprechenden  Phrase  a  ua/iiua 
Wh  Ben  nn>m9)  entsagten    Ostslawen   schon   im    9ten 
Jahrhundert.  Damit  war  ihr  moralisches  Uebergewicht 
über  Polen  und  ihre  welthistorische  Stellung  im  Osten 
von  Europa  entschieden  und  gesichert. 
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EINE  VOBABBBIi:  ^UR;  EPäSpfiüUNGSttKSGIiiGIlTE 

DES  RUSSISCHEN  STAATES 
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td*Mt  Kanik. 

"  Die  Wissenschaft  der  Geschichte  kennt  nur 
Einen  GesichUpankt,  den  der  Sache.  Wer  mit 
Bedacht  Ton  einem  andern  ausgeht,  gesteht  ein, 
dass  er  das  Wissen  nicht  nin  seiner  selbst 
willen    liebt. 
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Ba  W.  Grabfv's  Ebkn.    Leipziö  bbi  L.  Voss. 


Auf  Veriligiuig  der  historisch -philologiseben  Gksse  der  Kaiserl. 
Academic  der 


F  uss, 
besiftiidiger  SecreUir. 

Im  üecember  I84tf. 


D&1XU1BI  DER  KAMKIILiCHBPI  ACABMIB  Kl  Wl88B!faGHAmN. 


'•        ; 


£inleitun(jf, 


Als  ich  e$  unternahm,  die  normannische  Frage  in 
der  russischen  Geschichte  einer  neuen  Bearbeitung 
zu  unterwerfen^  war  ich  darauf  gefasst^  meine  Arbeit 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  als  unnütz  u^d 
überflüssig  verschrieen  zu  hören.  Dies  ist  auch  ge- 
schehen. Oeffentlich  wie  privatim  4iat  man  es  mir 
verargt^  dass  ich  einem  so  »i unfruchtbaren"  und  sq 
^»abgedroschenen''  Gegenstande»  wie  der  von  der  Be- 
rufung der  Waräger -Russen  ist,  meine  Thätigkeit^ 
wenn  auch  nur  für  einige  Zeit  gewidmet  habe* 

Es  würde  mich  keine  grosse  Ueberwindung  schrift* 
stellerischer  Eitelkeit  gekostet  haben^  den  ersten  Theil 
meines  Werkes  ohne  Nachfolger  zu  lassen,  wenn  ich 
mich  davon  hätte  überzeugen  können »  dass  die  Ge* 
schicfatswissenschaft,  welche  auch  das  Trockenste  auf« 
gehellt  'Wissen  will,  keine  weitei*e  Aufhellung  jener 
Frage  verlangt,  und  dass  dieselbe  wirklich  eine  dürr6 
und  gehaltlose  ist.  Ich  habe  bereits  früher  erklärt, 
dass  mich  keine  individuelle  Laune,  sondern  Uiiter^ 
suchungen  über  die  äussere  und  innere  staatlich« 
Entwickelung  Kusslands  in  der- mittleren  Periode  seif« 
ner  Geschichte  veranlasst  hatten,  die  eigenthümliche 
historische  Basis  des  russischen  Staates  mir  klar  vor 
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Augen  zu  führen.  Damals  wie  noch  jetzt  bin  ich 
der  Ansicht  j  dass  die  warägische  Frage  auf  das  In- 
nigste mit  der  späteren  russischen  Geschichte  zu* 
sammenhängt  und  dass  sie  vorher  verstanden  werden 
muss,  will  man  die  spätere  Geschichte  Russlands  rich- 
tig würdigen  und  die  Nothwendigkeit  der  Erschei- 
nung Peter's  des  Grossen  begreifen,  der  dasselbe  Ge- 
ständniss  von  dem  Zustande  Russlands  seiner  Z^t  wie 
die  Nowgoroder  des  9ten  Jahrhunderts  ablegte/  zu* 
gleich  aber  erkannte,  dass  zum  wahren  Gedeihen  der 
Reorganisation  des  Staatswesens  der  slawische  Mensch 
mit  sich  eine  gewisse  Umwandlung  vornehmen  müsste. 
Er  selbst  ging  mit  seinem  Beispiel  voran. 

ISa  schien  mir  demnach  unerlässlich ,  in  der  Bear- 
beitung der  formellen  oder  äusseren  Seite  jener  Frage 
für  jetzt  fortzufahren.  Es  wird  einst  die  Zeit  kom- 
men, wo  die  genaue  Bestimmung  der  Abkurfi  der 
fFaräger'-Russen  in  ausführlichen  Geschichten  des  rus- 
sischen Staates  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt  wer- 
den wird«  bt  aber  schon  Jetzt  die  Frage  auf  eine 
den  Hauptforderungen  der  Wissenschaft  genügende 
Weise  gelöstl  Wer  mit  den  sich  darauf  beziehenden 
Monographieen  oder  mit ,  den  derselben  Erwähnung 
thnenden  allgemeineren  historischen  Arb^ten  der  sla- 
wischen, deutschen,  französischen  und  der  zwei  skao^ 
dinawischen  Literaturen  vertraut  ist»  kann  darauf 
keine  bejahende  Antwort  ertheilen.  Aus  der  UtenH 
ri  sehen  Geschichte  der  Streitfrage^  welche  am  Schlüsse 
d«s  Werkes   gegeben  werden   soU^    wird  Jedem  sor 
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Genüge  klar  werden^  das«  seit  einem  Jahrhundert 
selbst  die  Mehrasahl  deijenigen,  ifvelche  die  Waräger- 
Russen  im  Allgemeinen  fiir  Normannen  hielten  oder 
halten,  die  Stellung  derselben  im  Normannenthum 
selbst  anschaulich  machen  MroUten  und  darum  ihre 
Identität  mit  einem  normannischen  Yolkszweige  oder 
einar  Vulksgenossenschaft  bis  zur  Evidenz  nachzu- 
weisen für  nöthig  hielten.  Mir  gereicht  es  einstwei-* 
len  zur  Genugthuung,  dass  zwei  Männer,  wie  Scha-- 
farik  und  Sjögren,  von  denen  Jeder  bei  seinen  Ar- 
beiten in  der  bisherigen  Unbestimmtheit  von  der 
normannischen  Abkunft  der  Waräger-Russen  im  All- 
gemeinen einen  Stein  des  Anstosses  findet,  es  ge- 
wünscht haben,  es  möchte  doch  endlich  die  äussere 
Seite  jener  Frage  in  dem  Gebiete  der  Wissenscnaft 
Erledigung  finden*^). 


*)  Schafarik,  der  bekaontlieh  in  seinen  Allerthümem  bedauert 
bat,  dasa  ao  ^iele  russische  Historiker  sich  mit  der  Frage  über  die 
Abknnfl  der  Wariger  •  Rassen  zum  Nachtheil  der  noch  so  danklen 
slawischen  Pieriode  der  russischen  Geschichte  abgeben,  konnte  doch 
nicht  titnhiu,  im  J.  4837  in  einem  Schreiben  die  Noth  wendigkeit 
einer  nochmaligen  Bearbeitung  derselben  anzuerkennen:  ^0  fisptf^ 
ra»-Pyca  nosHo  eme  Bsnican  aosyio  Ksixe^sy»  nro^i  lavtcTBoe 
stpikoe  Af%me  7TBep4BTB,  ■  isBlteTHoe  josBoe  jywie  OTCTpaBBi% 
(wßo  o  BOBUXi  OTBpuriflxib  Boryn  AyBan  toako  BevraTejA  ■ 
rjyiüfu),  BO  wto6%  bombo  tfujo  aro  cAtjan  eh  ^ecriio  nocj^ 
nUAiepa  ■  noroÄBBS,  jiojsbo  aui  Toro  BB-fers  xopomee  •uejorä» 
^eeaoe  o^pasosaBie  b  gfxh  ^MopacTpacTiB,  Boropux's  n  cobksj^ 
lAm  j  Bojojdixft  PyeexBrb  HcrepBBOBi  ae  BpBB-k^tserCif**.  Die  Un- 
möglichkeit neuei"  Entdeckungen  ist  seit  1838  bis  tSI5  hinlänglich 
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An  Zeugnissen»  auf  welche  man  sich  bei  der  ün^ 
lersuchung  zu  basiren  hat>  mangelt  es  nicht  und  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Thcil  derselben  ist  auch  schon 
von  Andern  auf  eine  hinlänglich  sichere  Weise  ge- 
deutet worden.  Da  aber  manche  von '  ihnen  selbst 
von  unbefangenen  Männern  in  und  ausserhalb  Russ- 
knds  im  guten  Glauben  auf  slawisehe  Russen  bezo- 
gen werden,  während  doch  in  ihnen  nur  von  nor- 
mannischen liiissen  die  Rede  ist»  so  hielt  ich  es  für 
ndthig,    in    der   Erörterung    wichtiger  Quellenstellen 


rlarch  die  Tbat  widerlegt  worden.  Ich  erinnere  an  die  Möglich« 
Lejt  der  Beziehung  des  'Pj;  cfoS^Q  aaf  Rarik,  die  Ros-Nordmanni 
des  Jahres  844,  die  gentes  Nonnannorum  d.  J.  8G6,  den  Chaga- 
uns  Norlmannorum  des  J.  871',  an  die  Deutung  der  Rede  des  En- 
kels Rarik*s  über  die  Eroberungcu  seiner  Ahnen  im  Slftweulsiide; 
an  die  Kunde  Nestor*i  Ton  den  schwedischen  Pycs  des  fiten  und 
12ten  Jahiliunderts,  an  den  Beweis  von  der  Unslawiscbhetl  der 
Endung  -ju"ft  in  Bapsrb,  an  den  formellen  wie  inneren  Zusammen- 
hang vpn  Fjch  mit  dem  .dem  Schwedischen  entlehnten  finnischen 
Ruossi,  an  die  Ergänzung  der  Namensform  Rodsen  durch  da«  alle 
<Aj05karla  und  die  Idcntificirung  des  Adr.  ^uotmi  mit  dem  subsUn- 
live  gebrauchten  Adj.  ito^piggska  oder  der  Mundart  der  schwedi- 
schen pycb ,  an  die  Untersuchung  über  die  uormanno '  russischen 
Runen ,  die  Menge  noriuaiuäscher  Fürstennamen  mit  adj.  Form  in 
dein  nur  für  die  Normaunen  abgeschlossenen  Verträge  Igor's  u.s»w« 
.  SJögicn  hielt  es  noch  im  J.  I$44  ,,sehr  an  der  Zeit'*,  dass  von 
mir  ein  Versuch  gemacht  werde,  ,,dnrch  eine  neue  allseitige  Unter- 
socbuug  und  Beleuchtung  des  oft,  aber  (»isher  meist  nur  in  Bezie* 
hung  auf  seine  Einzel nhciten  aufgefassten  .und  behandelten  Gegen- 
standes*' den  ersten  Satz  der  Geschichte  des  russischen  Staates  un* 
pmsldsslicher  ifpd  klarer. zu  machru. 
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amfährlicher  su  sein  und  dieselben  oft  voUttändig 
abdrucken  zü  laasen.  Nur  eine  ausseiet  geringe  An<^ 
zahl  der  rumschen  Geftchichtsfrennde  sind  so  durch 
ihre  Stellung  begünstigt  oder  im  Besitze  allgemeiner 
literarischer  Kenntnisse^  dass  sie  arabische^  skandina* 
mache,  byzantinische,  romanische  und  slawische  QneU 
len  selbst .  einsehen  können« 

Wenn  ich  auch  hoffe,  den  Sti*eit  über  die  Abkunft 
der  Waräger  -  Russen  und  ihre  Stellung  im  Norman- 
nenthume  selbst  für  die  Wissenschaft  der  Geschichte 
zu  beendigen,  so  bin  ich  doch  jetzt  mehr  als  je  ent- 
fernt zu  glauben,  dass  in  der  russischen  Literatur  auch 
nach  Beendigung  meiner  Schrift  die  Stimmen  derer 
verstummen  werden,  welche  durchaus  die  Waräger-' 
Russen  zu  Slawen  machen  und  in  Pycb  eine  slawi* 
sehe  Namensform  erkennen  wollen«  Es  hiesse  den 
Entwickelungsgang  der  slawischen  Kultur  schlecht  Ter« 
stehen,  wollte  man  sich  der  Illusion  hingeben,  dass 
der  schon  durch  Herberst^in  und  Leibnitz  aufgekom* 
mene  und  in  die  russische  Literatur  bereits  unter  Pe* 
ter  dem  Grossen  eingeführte  gelehrte  Wahn  von  der 
Identität  der  Waräger  mit  Slawen  nicht  noch  einige 
Zeit  seine  Vertreter  finden  werde.  Üie  Zahl  der  ihm 
huldigenden  Schwärmer  wird  aber^  soweit  sie  sich  in 
der  Literatur  bemerklich  machen^  schwerlich  zu  ei- 
nem Dutzend  anwachsen.  Aach  braucht  man  es  nicht 
gerade  zu  wünschen,  dass  diese  Art  von  Leuten  noch 
vor  dem  Ablauf  des  seit  der  Stiftung  des  nissischeir 
Staates  verflossenen  ersten  Jahrtausends  aussterbe;  in 
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cbm  unermetttichen  rusdneken  R€idie>  welche«  auf 
dem  Gebiete  der  Netur  wie  auf  dem  des  Geittee  eo 
viele  Mannigfiiltigkeiten  in  «ich  birgt,  könoen  aueh  jene 
ßckriftsidler  ab  Repräsentanten  einer  literarischen 
Kuriositfil  ihren  Plaf2  behaupten»  Wem  es  beliebt« 
kann  sie  mit  vollem  Recht  Hyperslawisten  nennen; 
sie  sind  endlich  a.  18^5  se  weit  gekommen«  in  den 
vcdrkolumbischen  Rothhäuten  Amerikas  Slawen  zu 
wittern  und  in  der  Genesis  wieder  eine  wichtige 
Quelle  für  die  slawische  Urgeschichte  %u  entdecken 
Sie  würden  in  KoUar,  der  wenigstens  nach  Kräften 
seinem  Grundsätze  j,Slavus  sum,  nihil  slavici  a  nie 
alieiium  esse  puto''  gemäss  studirte  und  arbeitete^  ei- 
nen Geistesgenossen  begrüssen>  —  wenn  sie  näioiich 
böhmisch  verständen;  doch  daeu  haben  es  die  Leute« 
welche  sich  für  Märtyrer  des  Slawenthums  ausgeben« 
noch  nicht  bringen  können.  Ich  nenne  sie^  da  sie 
nur  im  Negiren  der  Normannität  der  Waräger  unter 
sich  einig  sind«  die  Antifhormannen  erster  Klasse  und 
stelle  sie  den  ehemaligen  und  meines  Wissens  erst  seit 
einigen  Jahrzehenden  ausgeetorbenen  Antifranken  er- 
ster Klasse  gegenüber,  welche  in  den  Franken  an 
liebsten  Kelten«  bisweilen  aud&  Hunnen  und  wie  alle 
ihre  Lieblinge  hiessen,  sehen  wollten. 

Nach,  wenn  auch  nicht  gerade  neben  den  Hypersla- 
wisten sittd  diejenigen  M&nner  anzuführen,  welche 
zwar  aus  wissenschafUicher  Ueberzeugung  die  Nor- 
ttannität  der  Waräger-Russen  zugeben,  aber  aus  Man- 
gel  an    freier  Genüthsstimmung    in  der  Geschichts* 
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wittemdiaft  es  nicht  wetaO^^n,  $kk  völlig  yom  na- 
tionalen Ge$icbttpunkt  auf  einen  rein  wissenscbaftli- 
eben  zu  erheben^  wenn  vom  Wirken  der  Normannen 
überhaupt  und  vofk  ihrem  Einwirken  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Slawentbums  die  Rede  ist  Sie  möchten  in 
den  Normannen  eine  Handvoll  Leute  sehen  >  die  von 
jenseits  der  Ostsee  gekommen»  dann  aber  in  gans 
kurzer  Zeit  für  die  Slawen  ein  todtes  Werkzeug  ge* 
worden  waren,  von  dem  weiter  keine  deutliche  Spur 
nach  Rurik's  Tode  zurückgeblieben  wäre;  seine  gerin* 
ge  Mannschaft  habe  sich  bald  unter  den  Slawen  ver- 
loren. Die  Bekenner  dieser  Ansicht  können  sich 
nicht  ganz  davon  überzeugen,  dass  ich  ungeachtet  des 
Interesses j  welches  mir  die  slawische  Geschichte  ein- 
flösst^  bei  der  Bearbeitung  der  normannischen  Frage 
nur  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  im  Auge  habe. 
Sie  verdammen  mich  zwar  nicht  absolut  (wie  die  An* 
tinormannen  erster  Klasse,  in  deren  Augen  ich  nie 
Gnade  finden  werde);  doch  fällt  es  ihnen  schwer,  mir 
zu  verzeihen,  dass  ich  mich  unterstanden  habe,  den 
Satz  aufzustellen,  sämmtliche  west-  und  südslawische 
Staaten  und  Yolksgemeinden  s^ien  für  lange,  oder  wie 
das  durch  die  Natur  beschützte  Montenegro,  für  eine 
kurze  Zeit  aus  Gründen  untergegangen,  die  weniger 
in  änsseren  Umstanden,  sondern  in  der  inneren  Ge* 
schichte  des  Slawenthums  selbst  zu  suchen  sind.  Ih- 
nen scheint  es  eine  ganz  unhistorische  Ansicht  zu 
sein,  dass  unter  den  slawischen  Yolksgemeinden  nur 
die  östlichen  zu  einem  in  sich  festen,  unverwüstlichen 


~\ 
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Staatsverein  gelangt  waren^  weil  den  Grund  zu  dem* 
selben  die  Normannen^  das  tapferste  und  geistesmu- 
thigste  Volk  des  Mittelalters  gelegt  haben.  Ich  nenne 
diese  Gegner,  denen  die  Schrift  y«n  Pogodin  wahr«* 
scheinlich  auch  nicht  willkommen  sein  wird,  Antinor-^ 
mannen  zweiter  Klasse  und  erkläre  für*  ihre  Geistes- 
verwandten die  Antifranken  zweiter  Klasse,  die  unter 
der  äusseren  übrigens  erst  in  Gallien  selbst  auf  die 
Spitze  'getriebenen  Barbarei  der  Franken  nicht  das 
wahrbaft  Frische  derselben  und  das,  was  sie  zur 
Thal  triebe  zu  fassen  vermögen  *). 


*)  M.  Pogodin;  der  sicli.  Trenn  auch  nicht  ausschliesslich  ein 
Yierteljahrhundert,  mit  der  ersten  Periode  der  russischen  Geschichte 
beschäftigt  hat,  behandelt  in  seiner  so  eben  erscheinenden  „norman- 
nische» Periode^  (HopasHacKifi  Oeplojrs.  Haej^ASsasiii ,  ssvtiaaifl 
H  4eKiiia  o  PjccKoä  HcTopi«  Muailia  üorojiaBa.  MocRsa  1,341^'*  be*- 
reits  die  innere  Seite  der  warägischen  'Frage.  Wie  raau  auch  über 
die  Stellung,  welche  der  Verfasser  dem  Normannenthum  gegen- 
übt-r  dem  Östlichen  Slawenthum  einräumt,  urtheilen,  und  wieviel 
Eiozelnheiten  bei  so  speci eilen  und  schwierigen  Untersuchungen 
auch  Bedenken  erregen  mögen,  so  steht  doch  fest,  dass  mit  diesem 
Buche  ein  bedeutender  Schritt  in  der  altrussischeo  Geschichte  ge* 
schehen  ist.  Der  Anfang  der  Untersuchung  über  das  Wirken  der 
Normannen  innerhalb  des  Slawenthums  ist  freilich  noch  nicht  das 
Ende  derselben.  Für  die  Autinormanneo  zweiter  Klasse  führe  ich 
nur  zwei  Stellen  ans  demselben  an:  c.  7f .  ,,BosMjaH'b  ^ecn  H  fio- 
Byroj>0379  CTspmeay  euay  PoccIb:  ohi  npasean  Toro  Kniiaa,  koto- 
paro  po47  npeABaaHa^eao  6u40  BejHKoe  jfkJio  —  npeoSpasoemmM  m 
ipoMcdaHCKOMh  omnomeHiH  eech  aMoms  Cju^euHCiciü  mampiapxajuMkiä 
Mipmy  coo(?iiiSTft  McnoAOBOJS  rpaxjianciryio  «opMj  w^m»  ^acmH« 
Poecia  .  .  ^*  414.  vHoaoropowu  yeitdiKiv^  tto  wipiiAa  wh  mx%  sesxl 
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.  Von  eiDem  ganz  andern  Schlage  sind  diejenigen 
Freunde  der  russischen  Geschichte,  welche  es  für  ei- 
nen sehr  gleichgültigen  Umstand  ansehen,  dass  die 
berufenen  Waräger  gerade  Normannen  waren.  Ihnen 
ist  es  nicht  um  Liebiingsansichten^  oder  romantische 
Phantasieen,  sondern  um  historische  Wahrheit  zu  thun, 
welcher  Art  diese  auch  sein  möge.  Sie  wünschen 
aber,  dass  der  Einfluss  oder  richtiger  das  Wirken  der 
Normannen  in  Russland  ihnen  auf  den  ersten  Blick 
bei  der  Lektüre  der  Nestw  sehen  Chronik  in  die  Au-^ 
gen  springe,  während  ich  behaupte,  dass  man  zur  ge* 
nauen  Einsicht  in  dasselbe  nur  im  Laufe  von  mehr 
als  einem  Jahrzehcnd  wird  gelangen  können,  da  es 
eine  schwierige  Aufgabe  ist,  die  erste  Periode  der 
russischen  Geschichte,  wie  sie  uns  slawische,  griechi- 
sche, nordische  und  orientalische  Quellen  schildern, 
aus  der  allgemeinen  altslawischen  und  altgermanischen 
Geschichte  aufzuhellen.  Ein  besonderes  Gewicht  le- 
gen die  Bekenner  dieser  Ansicht  auf  die  geringe  Zahl 
der  mit  Rurik  eingewanderten  Normannen.  Das  nu- 
merische Verbältniss  derselben  zu  den  Slawen  aber 
bedeutet  bei  dem  Geiste,  welcher  die  Normannen  he* 


rtn.  ■  noffljB  acKaub  ce(^  Kniiaii  —•  arro  ■  noRaaueaerb  pasBHTie 
■Ja  flsiajo  rpttKAsacsaro  cbucjb^,  ssBoro  j  Mpjrmrh  Bsonn  oje- 
■esgb  C4SBJiacK»%  mu  ae  BmMMm**»  rpaauascKÜ  scheiut  hier  im 
Sinne  von  staatlich  oder  staalsbargerlich  genommen  zu  sein.  Dies 
nnr  für  diejenigen  nichtmssischen  Leser,  welche  zwischen  hürgerli- 
cher  Gesellschaft  und  dem  Staate  noch  einen  scharfen  Untersrhird 
raacben. 
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teelte  und  der  Thatknft»  welche  sie  entwickelten^ 
schon  an  sich  nicht  viel;  auch  werde  ich  Gelegenheit 
nehmen^  zu  beweisen,  dass  di^  Normannen  in  Russ- 
land sich  von  Zeit  su  Zeit  durch  neue  Einwandere 
verstärkten  und  iiD  iOten  Jahrhundert  an  Zahl  durch* 
aus  nicht  so  schwach  waren,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Für  jetzt  will  ich  nur  noch  die  Aufmerk- 
samkeit  derjenigen,  welche  die  Normannitat  der  Wa* 
rager 'Russen  gern  zugeben,  in  der  warägischen  Frage 
aber  keine  welthistoiische  Wichtigkeit  finden  können, 
auf  folgende  Punkte  richten :  Warum  giebt  es  keine 
eigentliche  russische  Geschichte  vor  der  Elin wände* 
ning  der  Normannen  weder  nach  INestor  noch  nach 
fremden  Quellen?  Warum  zeigt  sich  plötzlich  seit  der 
Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  da,  wo  früher  Grabe»- 
stille  herrschte,  nach  Nestor  wie  fremden  Quellen 
ein  junges»  frisches  Leben?  Wer  hat  vorzugsweise  die 
Thaten  vollbracht,  durch  die  damals  der  russische 
Name  nach  allen  Seiten  hin  zu  Ansehn  gelangte  und 
was  ist  der  innere  Grund  davon,  dass  selbst  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  Russen  und 
Slawen  nach  griechischen,  orientalischen,  germani- 
schen Quellen  und  nach  Nestor  in  nationaler  Hin- 
sicht gesondert  werden?  Ist  es  für  den  denkenden 
Historiker  ein  gehaltloses  Faktum,  dass  jene  20  oder 
30  unter  sich  durch  kein  lebendiges  inneres  Band 
verbundenen  slawischen  Völkchen  im  Laufe  weniger 
Menschenalter  mitunter  wider  ihren  Willen  durch  die 
Dynastie  der  schwedischen  Ruriker  zu  einem  so  um-* 
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fimgreichen  Ganzen  Terimnden  wurden  >  daM  keine 
orientalische  R'eiterhorde  oder  ein  andrer  Feind  den 
Koloes  nach  allen  Richtungen  hin  mehr  besetzen 
konnte?  Ist  es  besonders  im  Hinblick  auf  die  kran* 
kende  Staatsgewalt  der  andern  Slawenvölker  ein  gleich«» 
gültiger  Umstand,  dass  schon  unter  den  ersten  Ruri- 
kern  das  monarchische  Princip  starke  Wurzeln  schla- 
gen konnte?  Wie  lange  es  auch  noch  dauern  wird, 
ehe  man  sich  auf  wissenschaftlichem  Wege  über  diese 
und  ahnliche  Punkte  verstandigen  wird,  —  ich  nehme 
mir  die  Freiheit,  diejenigen,  welchen  ich  diese  Fragen 
▼orgdegt  habe,  Antinormmmen  dritter  Klasse  zu  nen- 
nen, denen  auch  mehrere  gefeierte  französische  Histo- 
riker der  Gegenwart  als  Antifranken  dritter  KlasM 
an  die  Seite  gestellt  werden  könnten. 

Während  bis  jetzt  nur  solche  Antinormannen  auf- 
gezählt wurden,  welche  entweder  die  Normannität 
dar  Warftger-Russen  überhaupt  oder  das  Wirken  der- 
selben im  Geiste  des  Normannenthuma  läugnen,  bliebe 
mir  noch  übrig  eine  Anncht  über  das  russische  Nor- 
mannen thum  anzudeuten,  welche  meines  Wissens  in 
der  ruasischen  historischen  Literatur  noch  nicht  be- 
sprochen worden  ist,  in  der  nächsten  Zeit  aber  un- 
fehlbar zur  ^Mrache  kommen  wird.  In  der  Zeit,  wo 
die  heidnischen  Normannen  sds  siegreiche  Krieger  die 
europäischen  Kästen  Völker  zu  verachten  anfingen,  wurde 
ihre  Gemüthsart  immer  roher  und  der  Hang  zur  Un- 
sittlichkeit  immer  stärker.  Die  einheimischen  wie  frem^ 
den    Quettcn   der   mssisdien   GescUchte   liefern   uns 


—    XIV    — 

sprechende  Belege  dazu.  Beschränkte  oder  mit  der 
Ge8<  hiohte  der  andern  slawischen  Völker  nieht  ver- 
traute Leute  möchten  vielleicht  den  Normannen  jeden 
wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Slawenthnm  absprechen. 
An  der  Zeit  aber  scheint  es  mir  wenigstens  zu  sein,' 
darüber  Untersuchungen  anzustellen,  oh  die  Norman- 
nen nicht  auch  manchen  zarten  Keim  im  slawischen 
Volksleben,  der  unter  einiger  Pflege  hätte  gedeihen 
könntn,  erstickt  oder  darniedergedrückt  haben.  Die 
drei  Brüder  wurden  berufen,  um  das  zerrüttete  Ge-- 
mein  Wesen  der  Finnen  und  Slawen  hesser,  als  es 
früher  war,  zu  organisiren.  Haben  sie  dem  in  sie 
gesetzten  Vertrauen  nach  Kräften  zu  entsprechen  ge- 
sucht, oder  das,  was  gar  nicht  in  dem  Sinne  der  Fin- 
nen  und  Slawen  lag,  eigenmächtig  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe gemacht?  Der  Historiker  hat  zwar  die  Bege- 
benheiten zu  nehmen,  wie  sie  sind;  doch  bitte  ich 
mir  auch  unter  den  Antinormannen  i^ierter  Klasse  ei- 
nen wenn  auch  ganz  bescheidenen  Platz  aus.  An 
Äntifranken  vierter  Klasse  ist  kein  Mangel.  Ihr  Un- 
muth  aber  lässt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Kultur 
des  damaligen  Galliens  nicht  rechtfertigen;  eher  ver- 
dienen die  Klagen  der  christlichen  angelsächsischen 
Historiker  über  die  Rohheit  und  schonungslose  Ver^ 
nichtungslust  der  dänisch  -  normannischen  Gebieter 
auf  den  brittischen   Inseln  gehört  zu  werden. 

Wie  der  erste,  so  wird  auch  dieser  Band  den 
schriftstellernden  Antinormannen  erster  Klasse  Veran* 
lassung  geben,  mich  mit  Schmähungen  zu  überhäufen. 
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bei  manchem  Individuum  der  zahlreichen  Klasse 
von  Halbgebildeten  den  gewünschten  Anklang  finden 
werden.      In  solcher  Kampfesweise  mag  man  immer 
Sieger   bleiben;    Schmäh worte    haben    nie    auf   lange 
Zeit   die   ächte   Beweisführung  ersetzt.'    Ich    bin    mir 
eines  redlichen  Strebens  auf  dem  Gebiete  der   russi- 
schen Geschichte  bewusst  und  in  diesem  Bewusstsein 
fühle  ich  mich  einerseits  stark  genug,    weiter  zu  ar- 
beiten nnd  andrerseits  muthig  genug,  um  im  Dienste 
der    ernsten  Wissenschaft   Yor    allen    weiteren    Ver- 
dächtigungen jener  literarischen   Minorität    nicht  den 
Blick  niederzusenken.      Auch  lebe  ich  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  es  immer  mehr  der  Beruf  der  Geschichts- 
wissenschaft werden  wird,    die  Mehrzahl    der   in  ihr 
kämpfenden    Individuen  der  Gesinnung   noch   immer 
näher   zu    bringen,    und    damit   zugleich    die  Völker 
über  ihr  Verhältniss  zur  Humanität  aufeuklären.      In 
dem  Abschnitte  über  die  nicht  erst  mit  Bayer  begon- 
nene Geschichte  des  gelehrten  Streites  über  die  wa- 
rägische  Frage  werde  ich  mir  es  angelegen  sein  las- 
9en,  einem  jeden  Arbeiter  sein  Recht  ohne  alle  nei- 
dische und    gehässige  Tendenzen  widerfahren  zu  las- 
sen.    Bei  dieser  Gelegenheit  wird  sich  auch  ergeben, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Bearbeiter  jener  Frage  sich 
aus  der  Historik  nicht  klar  zu  machen  verstand,  dass 
der    Historiker  sich    nicht    auf   den   Standpunkt    der 
Nationalität,  sondern    auf  den  der  Humanität  zu  stel- 
len hat^    die    zwar   die   Nationalitäten    nicht   aufhebt^ 
wol  aber  sich   über   ihre   Einseitigkeiten  erhebt. 
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Humanität  hatte  auch  Peter  im  Auge«  als  er 
sein  Riesenwerk  begann.  Es  ist  daher  nicht  rafallig, 
dass  jene  Hyperslawisten  und  sonstige  Halbgebildelc 
sowol  mehr  oder  minder  bewusste  Feinde  der  zur 
Humanität  fuhrenden  klassischen  Bildung,  —  des  un- 
umgänglich nothwendigen  Fundaments  für  die  Gei* 
steskultur  eines  jeden  Volkes  — '^  als  auch  Widersa- 
cher und  Bejammerer  der  Reformen  des  grossen  P^ 
ter*s  von  jeher  waren.  Die  Geschichte  des  gelehrten 
Streites  über  jene  Frage  wird  die  Belege  dazu  liefern« 

St.  Petersburg  den  11««»  December  18ifr5. 


KAPITEL  VI. 

Die  Pseudorussen  in  Grossmähren,  auf 

der  Insel  Aiigen  und  im  Kaukasus 

während  des  llliUelaUers» 


Als  die  geschichtliche  Ethnographie  noch  des  leiten- 
den Fadens  der  historischen  Sprachwissenschaft  ent- 
behrte» wurden  überall  die  willküriichsten  Ansichten 
und  die  ungegründetsten  Vemiuthungen  über  die  Ver- 
wandtschaft ganzer  Völkerstämme  und  einzelner  Völ- 
kerschaften unter  einander  aufgestellt.  Man  schloss 
aus  dem  Gleichklange  von  zwei  oder  einigen  Völker- 
namen  sogleich  auf  eine  innere  Verwandtschaft  zwi- 
schen denjenigen  Völkern,  welche  dieselben  führten. 
Daher  war  es  für  diejenigen,  welche  ein  solches  Spiel 
mit  dem  Klingklang  von  Völkemamen  trieben,  nicht 
schwer,  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  zwischen  der 
▼onStrabo  (XV,  121)  erwihnten  Priesterschaft  der  Gar- 
manen in  Indien  oder  dem  von  Herodot  (I^  125)  er- 
wähnten persischen  Volkszweige  der  Germanen  und 
dem  in  Europa  ansässigen  Volksstamme  der  Germa- 
nen zu  entdecken,  während  den  neuesten  sprachhisto- 
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rischen  Untersuchungen  zu  Folge  die  Benennung  »Ger- 
mani»  erst  im  Munde  von  Kelten  und  Römern  ent- 
standen ist  Gleich  den  Germanomanen  fühlten  auch 
slawische  Gelehrte  schon  längst  sich  versucht,  die  zu 
den  eigentlichen  Sarmaten  gehörenden^  also  altper- 
sisch sprechenden  Roxolanen  mit  den  Russen  und  den 
heut  zu  Tage  noch  in  den  Osseten  fortlebenden  Ala-, 
nen,  die  Tschechen  mit  den  tscherkessischen  Ziehen 
des  Kaukasus^  die  polnischen  Lechen  mit  türkiscl^n 
Lesgiern  und  grusinischen  Lasen  zusammenzuwerfen. 
Es  verlohnt  »ich  nicht  der  Mühe,  näher  anzugeben, 
seit  wann  und  wie  oft  solche  Naraensspielereien  und 
rein  äus8erliche>  mechanische  Zusammenstellungen  von 
Völkernamen  in  der  russischen  historischen  Literatur 
vcM'gekommen  sind.  Es  würde  autJi  mehr  als  unbil-- 
lig  sein,  diese  Versuche,  besonders  in  so  weit  sie 
auch  die  Aufsuchung  von  slawischen  Urrussen  sum 
Zweck  hatten,  so  zu  verdammen,  wie  sie  es  ihrer 
Verschrobenheit  wegen  an  sich  verdienen*  Man  ver* 
gesse  nicht,  dass  alle  diejenigen  russischen  Historiker, 
welche  bis  jetzt  die  Frühgeschichte  Russlands  und 
der  in  ihm  lebenden  Völker  zu  bearbeiten  gedachten, 
weder  wahrend  ihrer  Studienjahre,  noch  in  späterer 
Zeit  durch  die  Vermittelung  der  russischen  Litera- 
tur eine  Anschauung  von  der  historischen  Eihnogra* 
phie,  oder  einen  klaren  Begriff  von  dem  gewaltigen 
Umschwünge  bekommen  konnten,  den  das  Verhält- 
niss  der  Linguistik  zu  der  Geschichte  in  den  letcten 
zwei  ^Jahrzehenden  durch  die  historisch -vergleich- 


ende  Spfachwmenschaft  erlitten  hat.  Auch  wird  noch 
eine  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  über  da»  verwandt- 
schaftliche VerhäitniM  einzelner  Völkerttämnie,  ein- 
zelner Völker  und  ganzer  Völkerstamme,  einzelner 
Sprachen  und  ganzer  Sprachstämme  richtige^  auf  posi- 
tive Forschungen  basirte  Ansichten  unter  den  Ge- 
tchichtsfreunden  in  Russland  allgemeinen  Eingang  fin«« 
den  werden.  Nur  sehr  wenige  derselben  vermögen 
sich  bis  jetzt  zu  der  Ueberseugung  zu  erheben^  dass 
daraus,  weil  zwei  oder  drei  Völkernamen  einen  glei- 
chen Klang  und  eine  gleiche  Wurzel  zu  haben  schei* 
nen,  noch  gar  keine  gemeinsame  Abstammung  oder 
nahe  Blutsverwandts(*haft  dieser  Völker  folgt;  sie  kön-* 
nen  einander  trotz  des  gleichen  Namens  eben  so  stock- 
fremd  sein,  wie  solche  Wörter,  die  im  Russischen 
und  Hoftentottischen  zufällig  ganz  gleichklingen.  Die 
Identität  oder  Verwandtschaft  von  Völkerstämmen 
oder  Völkern ,  welche  einen  mehr  oder  minder  glei- 
chen Namen  führten,  kann  man  erst  dann  als  mög- 
lich voraussetzen^  wenn  man  auch  in  den  Sprachen 
derselben  ein  oder  dus  andre  Zeugniss  daför  findet 
und  wahrscheinlich  oder  gewiss  wii^d  dieselbe 
erst  werden,  wenn  sprachliche  und  histori^'he  Zeug- 
nisse einander  gegenseitig  unterstützen  und  bestätigen. 
Was  aber  die  sprachliche  Beweisführung  anbetrifft,  so 
darf  eine  solche  nur  dann  vorgenommen  werden, 
wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  macht,  die  grösste 
Genauigkeit  dabei  zu  beobachten,  m  dass  kein  Buch- 
stabe, kein  Laut,  der  sich  in  der  einen  oder»  andern 
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Form  nicht  findet»  unbeachtet  bleibt«  Dieser  Genauig- 
keit aber  haben  sich  diejenigen  russischen  Historiker^ 
welche  die  Spuren  eines  alten  slawischen  Pycb  auf- 
suchten >  bis  jetzt  gar  nicht  befleissigt  (s.  Einleitung 
S.  XYI)  und  so  lange  sie  dieselbe  bei  der  Erforschung 
der  Frühgeschichte  der  in  Russland  lebenden  Völker 
nicht  an  den  Tag  legen  werden,  wird  sie  stets  mil 
vollem  Recht  der  Vorwurf  der  Willkür  treffen. 

Gleich  unkritisch  ist  das  Verfahren  derer  zu  nen« 
nen,  welche  Länder-  und  Völkernamen  an  gleich- 
klingende Orfs-  und  Flussnamen  ohne  weitere  sprach* 
liehe  und  besonders  historische  Untersuchungen  anzu- 
knüpfen gewohnt  sind.  Orts-  und  Flussnamen  sind 
allerdings  als  historische  Quellen  zu  benutzen  und  €• 
wäre  gewiss  sehr  zu  wünschen^  dass  man  russischer 
Seits  mit  grösserem  Eifer  an  die  Sammlung  derselben 
ginge,  da  auf  russischem  Boden  viele  Völker  gehaust 
haben,  von  denen  man  heutigen  Tages  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen  kennt.  Unstreitig  könnte  man, 
wenn  man  die  noch  bestehende  Nomenklatur  von  ei* 
nem  bestimmten  Landstrich  z.  B.  der  Krim,  von  Li- 
tauen, Griechenland  oder  Belgien  vollständig  vor 
Augen  hätte,  versuchsweise  unabhängig  von  der  Ge- 
schichte bestimmen,  ob  in  der  Krim  vor  den  Tataren 
neben  Völkern  indo  slawischen  .oder  türkischen  Stam- 
mes etwa  noch  ein  ganz  andrer  Volksstamm,  ob  in 
Litauen  neben  Litauern  noch  ein  andres  Volk,  ob 
in  Griechenland  neben  Griechen,  Slawen,  Albanesen 
noch  ein  vierter  Stamm  einheimisch  war,  ob  im  ger* 
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tnamschen  Theile  von  Belgien  die  Kelten  bei  der 
deutschen  Invasion  ganz  verdrangt  wurden  oder  nicht. 
Solche  auf  Lokalnamen  gestützte  Untersuchungen  kön* 
nen  oft  allein  uns  Aufechluss  geben  über  Wanderun- 
gen und  die  Ausdehnung  der  Wohnsitze  von  Völkern, 
die  uns  nur  nach  geringen  >  in  sich  unzusammenhän- 
genden  historischen  Nachrichten  bekannt  geworden 
sind.  Bildet  man  aber  sich  ein,  in  jedem  Lande  je- 
den einzelnen  Orts-  oder  Flussnamen  anaijsiren 
and  deuten  zu  können,  so  läuft  man  Ge&hr^  die  Wis- 
senschaft mit  hohlen  Phantasieen  und  leerem  Wüste 
zu  bereichem;  will  man  dann  gar  noch  sogleich  hi- 
storische Resultate  daraus  ziehen,  so  heisst  diess  die 
Gesetze  sprachlicher  und  historischer  Kritik  mit  Füs- 
sen treten.  Nur  hie  und  da  springt  die  Bedeutung 
einer  einzelnen  Ortsbenennung  in  die  Augen;  ja 
bei  vielen  ist  es  sogar  möglich^  mit  Hülfe  geschicht- 
licher Nachrichten  eine  ganz  richtige  Erklärung  auf- 
zustellen. Im  Gegensatze  dazu  ist  aber  jenes  Bestre- 
ben, jede  einzelne  Lokalbenennung  zu  deuten»  ge- 
wöhnlich da  ganz  unfruchtbar ^  wo  in  einer  Gegend 
in  Folge  verschiedener  Völkerzüge  eine  drei-  bis  vier- 
fache Schicht  von  Fluss-  und  Ortsnamen  sich  unsern 
Augen  darbietet«  Kann  man  denn  nachweisen,  war- 
um vor  2,  3  oder  4*000  Jahren  ein  Fluss  so  und 
gerade  nicht  anders  genannt  wurde,  warum,  um  ein 
einzelnes  Beispiel  anzuführen^  das  kurische  Haff  einst 
Rusna  hiess  und  ^n  Strom  des  Niemens^  die  Russe  *) 

^)  Friedrich   der  Grosse  in   sei  Den  Memoiren  zur  Brandenburgi- 


geoamit  wird?  In  4en  Flutinamen  ^ha  un4  Mox,  in 
mehreren  gleichkUngendeKi ,  vao  vertchieden^n  Seiten 
angeführten  skandinawischen  oder  atiatlschen  FIum- 
Ufid  Ortsnamen  kann  jed;ivedef  Sinn^  -^^  nur  nicht 
gerade  der  vcxs^  Pycb  liegen-  Et  gieht  ja  in  mehne* 
ren  indogermani^hen  Sprachen  sehr  fruchtbare  Wort- 

■ 

stäm^le,  welche  mit  dem  Gentile  Pycb  zwei  Gonao* 
nantcn  gemeiifi  haben,  i9^ie  map  aus  dem  sanskrit:  ro- 
m,  (sapor,  $uccus>  aqua),  dem  griech.  Sqoöo^  (Thau)> 
dem  lal^  rds  und  dem  gleichbedeutenden  lit.  rasa,  dem 
russ.  pycjo  (Flussbett),  dem  dßutscheiEi  rieseln  u.  s. 
w.  ersehen  kann.  Wie  aber  aus  dem  Gleichklange 
dieser  Subslantiva  noch  nicht  folgte  ckass  sie  alle  auf 
eine  gemein^haftliche  Wurzel  zurückzuführen  sind, 
so  sind  eben  so  wenig  alle  dem  Gentile  Pycb  assoni- 
renden  Flussnamen,  die  vielleicht  oft  nur  Fluss  oder 
Wasser  bedeuten,  mit  demselben  in  einen  inneren 
Zusammenhang  zu  setzen.  Diess  mögen  jene  Träu- 
mer bedenken,  welche  noch  heut  zu  Tage  überall 
da,  wo  sie  im  alten  Asien  oder  Ekiropa  auf  einen 
Berg,  eine  Pfütze  stassen,  deren  Namen  an  Pycb  er> 


sehen  Geschichte.  Berlixi,  1788,  S.  46.  „Der  Name  Borussia,  wo- 
raus man  Pceussen  gemadit  hat,  heist  nahe  hei  der  Russe  (?  f  ?); 
die  Russe  ist  ein  Arm  des  Niemens,  den  man  jettt  die  Menel 
nennt.'*  Nach  Voigt's  Geschichte  Preussens.  I  Bd.  Königsh.  1827. 
S.  068  spricht  Ton  dieser  Ableitung  des  Namens  auch  schon  Hart- 
knooh  (Dissertatio  de  originihus  gentium  Prussicaram),  der  hinzn- 
fögt»  dass  anch  das  KLorische  Haff  sonst  wohl  Rnsna  genannt  wor* 
den  sei,  wie  er  aus  einer  Urkunde  des  Itf.  Jahrh.  beweist. 


innert,    sogleich    urtlanvitcbe    Russen    und    Legionen 
von  heklniscben  Kosaken  tu  6nden  wäbnen.^j 

Nack  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wären  nun 
einige  jener  Versuche  anzuführen,  welche  desswegen 
angestellt  wurden^  um  in  verschiedenen  altasiatischen 
Volkernamen  die  Urform  des  Gentile  Pycii  zu  ent- 
decken. Nicht  nur  die  Bibel,  sondern  auch  das  Glau« 
bensbuch  der  Muhamedaner  hat  die  ungläubigen 
Skandinawemanen  aus  dem  Felde  schlagen  sollen. 
Die  Antinormannen   kehrten    und    kehren   sich  zum 


*)  In  der  neueslen  Zeit  baben  ScbaCarik*s  siawisdie  AltertliäiDer 
Tiel  daza  beigetrageu,  die  ÄDStchteii  über  die  Wicbtigkeit  von  Orts- 
namen für  die  historische  Forschung  zu  berichtigen  und  »-  zugleich 
zu  yerwirren.  Schafarik  sieht  aber  gewiss  schon  jetzt  ein,  dass  er 
in  der  Zusammenstellung  und  Deutung  von  slawischen  Ortsn:imen 
aa  weit  gegangen  ist.  Mir  wurde  dieses  erst  wabrliaft  klar,  seit- 
dem ich  Ton  Preias  lernte,  auch  in  diesem  Punkte  Maass  zu  hal- 
ten.  Um  zu  zeigen,  auf  welche  Irrwege  die  Abneigung  gegen  die 
Normanneu  den  einen  oder  den  andern  jSchriflsteller  bei  der  Deu- 
tung von  Flussnamen  geführt  hat,  erwähne  ich,  dass  man  den 
ahen  Namen  der  .Wolga  (Pä  bei  Pl<4emAus,  Rba  bei  Ammianus  und 
'PJc  bei  Agathemeros)  angezogen  hat«  um  die  Slowenität  ran  Pyc» 
sicher  zu  stellen^  Wahrscheinlich  aber  erhielt  die  Wolga  diesen 
Namen  Ton  einem  der  an  ihr  wohnenden  finnischen  oder  türkischen 
Stämme;  wenigstens  nennen  die  Mordwinen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(s.  Scblözer^s  nordische  Geschichte  S.  306.)  die  Wolga  noch  Rhau, 
Ob  der  arspräng^iohe  Stnn  dieser  Benennung  in  einem  finnischei» 
oder  türkischen  Dialekte  „Wasser  oder  Fluss'*  war,  weiss  ich  nicht; 
doch  Tcrdient  es  Beachtung,  dass  schon  im  Mittelalter  bei  Orienta- 
len die  Wolga  par  excellence  Idel  (Fluss,  s.  noch  Schafarik*s  Alterth. 
I,  IHK.  3)  heisst ,  und  die  türkischen  Tschuwaschen  nicht  nur  |e- 
den  Flusft  jidal,  sondern  auch  die  Wolga  vorzugsweise  so  nennen. 
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Tbeil  jetzt  noch  nkht  dartn^  datt  das  im  Propheten 
Ezechiel  38,  8,  3.  39,  1  Torkommende  Wort  Bosch 
nicht  bloM  als  Gentile,  sondern  von  Einigen  auch  als 
ein  Appellativum  mit  der  Bedeutung  yon  «Haupt»  aut 
gefasst  wird.  Es  (ällt  ihnen  schwer,  sich  vorzustellen, 
dass  auch  die  70  DoUraetscher  schlichte  Sprachforscher 
und  Geographen  gewesen  sein  können.  Wie  sdilten 
diese  70  n Weisen» ,  —  so  ruft  man  aus  —  ,  die 
dem  hebräischen  Alterthum  noch  ao  nahe  standen, 
sich  geirrt  haben  und  wie  sollte  daher  nicht  in  der 
griechischen  Uebersetzung  '  T'/i  äv&Q&Jtov,  öriiQiöov  t6 
HQOCcmop  öov  inl  l'&y,  xcd  t^v  y^v  rov  May&y  aQ- 
/ovra^Pcig,  Moöo;^,  xal  OoßkX  u.  s.  w.;  (ua  Knaaa 
Poci»,  Mocoxa  H  Oo6e^a  geben  die  neuern  Ausgaben 
der  slawischen  Bibelübersetzung),  unsre  Russen  ge- 
meint sein,  da  ihr  Name  fast  eben  so  wie  bei  den 
spätem  Byzantinern  geschrieben  wird?  Der  Kling- 
klang allein  beweist  gar  Nichts.  Selbst  zugegeben, 
dass  jene  Ros  kein  Gebilde  orientalisch  -  griechischer 
Phantasie  sind,  so  bleiben  ihre  Wohnsitze  immer  noch 
ganz  unbekannt,  und  man  kann  sie  beliebig  nach  Sü- 
den wie  nach  Norden  versetzen.  Diess  thaten  z.  B. 
die  Araber  mit  dem  As*hab-er-Rass,  (d.  h.  den  Herren 
l^esitzem^  Bewohnern]  des  Rass,  s.  Frähn's  Ihn  Foss- 
lan  S.  3^),  deren  der  K^ran  unter  andern  verschob 
lenen  Völkern  Sur.  25,  4-0  und  50,  12  gedenkt  und 
welche  man  bald  als  Bewohner  der  Gegenden  am 
Flusse  Araxes,  bald  als  die  Nachkommen  jener  bibli- 
schen Ros,  bald  als  Bewohner  von  Russland  und  Ära-» 
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bien  gedeutet  hat.  Die  Verehrer  der  70  DollmetBcher 
hätten  wh  eher  darauf  berufen  köimen,  data  bereite 
Leo  Diaconus  an  eine  Identität  der  heidnitchen  Rua- 
aen  mit  den  in  der  Bibel  erwähnten  gedacht  hat.  Ihm 
waren  die  Ruasen  Tauroskythen  und  näher  Nachk<Mn^ 
men  jener  alten  Skythen,  bei  denen  Anarcharais  und 
Zamolxis  als  «Philosophen»  aufgetreten  sein  sollen!*) 

Wenn    ein    sonst   ziemlich  gut  unterrichteter  und 
ziemlich  nüchterner  Grieche  sich  eine  solche  Fase* 


*)  S.  Leo  Diac.  IX.  6  (p.  IKO  ed.  Bonn.)  ^61^  yjf  tufiu  X4Ü  at/iau  ta 
9titai  To^pooMtf^of    (d.  fa.  die  Normanno-^Russen  SwStoslaw*«)   9ian^ 

To<c  oftofofg  iinu&t/uupw  t9vi»^  ßa^rv^^at  noXXoi^  nai  0  t^efoc  ^^  '/^ 
(€xi^^,  ftr^fi^  tovvcv  rmovfuroQy  iv  oIq  xavtd  fijcip  (vers.  3)  ,^'J8ov 
ijC  iitcefii»  inl  ot  xov  Jay  nal  Mayt^jj  a();^ovta  'Pc>ß-''  üebrigens  wi- 
derlegt sich  Leo  DiacoDus  selbst,  oline  da&s  er  es  ahnt.  Kurz  ror- 
her  wie  nachher  hat  er  die  Lehens*  und  Kampf  weise  der  Taurosky- 
then  des  10.  Jahrhunderts  so  beschriebeu,  dass  kein  wahrhafter 
Kenner  der  normannischen  Geschichte  in  Verlegenheit  kommt,  wenn 
er  diese  SchildeniDg  durch  normannische  Quellen  erläutern  soll. 
Diese  Russen  Swfttoslaw's,  welche  Leo  mit  Tauroskjthen  und  den 
R08  der  Bibel  vermengt,  find  dieselben,  bei  deuen  Kedren  die  söge« 
nannten  Schildjungfrauen  (skjoldraöer)  erwfthnt;  sie  käropAen  in 
Männerkleidern  und  wurden  von  den  Griechen  erst  nach  gewonne- 
ner Schlacht  auf  der  Walstälte  erkannt.  (Kedren  II,  p.  406,  ed. 
fioun.  tovQ  8}  7t€o6vtaQ  t<Sy  ßa^ßd^ijw  ünvXivartt^  oi  'PoßaCw  €^^  xoi 
TvrafMV  rr  toTc  drfi^pUvotc  ntifüwas  aif9fou!Q  imuXßuvag  Mai  /utd  «cSV 
d¥9^är  fCf^Q  'PofuxünfQ  dycnwa/Uraq),  Diese  Nachricht  hätte. wol  vei^ 
dient,  Ton  Depping  unter  die  Zeugnisse  ron  den  normannischen 
Amazonen  oder  Schildjungfrauen  (s.  s.  Histoire  des  expeditions  mari- 
times des  Normands.  8.  Ausg.  Paris  1845.  $•  51 — 53)  aufgenommen 
za  werden. 
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lei  »1  Schulden  kommen  IteM,  was  haben  wir  dann 
nicht  v«n  den  Orientalen  zu  erwarten!  Ihläen  darf 
man  sich  nur  mit  dem  ^riMsten  Mintrauen  nahen; 
die  von  ihnen  angestellten  Erklärungen  des  Namens 
der  Russen  tragen  den  Stempel  des  Mittelalters  deut- 
lich an  der  Stirn.  Manche  slawische  Schrifftsteller 
sind  freilich  treuherzig  genug»  solche  orientalische 
Hirngespinste  für  haare  Münce  zu  nehmen.  Schon 
die  Art  und  Weise,  wie  Araber  und  Perser  in  ih- 
rer befangenen  historischen  Richtung  von  der  Ab- 
stammung der  Slawen  von  Japhet  u.  s.  w*  schwat- 
zen^;» sollte  jede  Stelle,  in  der  Slawen  oder  Russen 
in  der  frühesten  Zeit  bei  ihnen  erwähnt  werden,  von 
vom  herein  ganz  verdächtig  machen.  Wie  sie  sich 
einen  Urrus  oder  Urslaw  als  Stammvater  des  Russen- 
volkes oder  Slawenstammes,  hier  gleichviel  ob  dtirch 
die  Griechen  und  Slawen  angeregt  oder  nicht,  er- 
ti^uroten,  so  kann  natürlich  auch  ihre  kranke  Phan- 
tasie Russen  in  eine  frühe  Zeit  und  in  eine  Völker- 
Umgebung  versetzt  haben,  wo  sie  in  der  Wirklichkeit 
nie  aufgetreten  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
müssen  Geschichtsschreiber  wie  Tabary  oder  Mirchond 


*)  Frühn's  Ibu-Fosxlaa«  P.  iSSS.  S.  97.  ,J>a8s  die  Morgenlfindiscbe 
Tradition  den  Namen  der  Russen  von  Au,  einem  Sohne  Jafet'a  und 
Enkel l<(qah*s  ableitet,  ist  bekannt.  S.  Mirchoud  bei  Herbelot  Art. 
Jtotts.  Nach  andern,  schreibt  Schems-ed*diu  Dimeschky  in  seiner 
Kosmograpfaie  (Ms.  der  Akad.)  heissen  sie  so  ron  Kus,  einem 
Sohne  Turk's  und  Enkel  von  Taudsch.*'  S.  noch  das  Kap.  aber  «üe 
ethnographische  Sondern ng  der  Rassen  und  Slawen. 
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und  A.  betiseicJ^tet  werden,  will  man  da»  60M»  was 
sie  eDtbak^>  von  d^n  Schlacken  rein  bekooimen»  in 
das  es  eingewickelt  ist  Sie  Verfahren  nickt  bloss  in 
Bessiekung  auf  die  Frükgeschichte  eine$  Volkes,  son- 
dern fast  aller  von  ibnen  erwähnten^  willkürlich  und 
man  muss  nur  den  Einen  oder  den  Andern  von  ih* 
nen  von  Anfang  an  im  Zusaramenhange  durcbgelomi 
kahen,  um  sick  sofort  gegen  einzelne  Nacbrickten 
derselben  kalt  und  bedächtig  zu  verhalten.  Ein  be- 
ionneper  Kritiker  wird  daher,  wenn  er  in  ih^ei^  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrerhnudg  auf 
ein.  RusHenvolk  stönst,  sich  nicht  sogleich  su  der 
Behauptung  verteilen  lassen^  dass  dasse]|be  mit  den 
*Päg  der  Byzantiner  identisch  sein  mü^se«  Können 
denn  persische  Dichter  des  Mittelstere,  4i<^se  orien- 
talischen Phantasten,  welche  die  Geschichte  ihren  poe- 
tischen Launen  anpassen,  nur  einen  Augenblick  vor 
der  historischen  Kritik  Stich  halten  9  wenn  sie  den 
Beweis  dazu  liefern  sollen,  dass  es  slawische  Urrus- 
sen  bereits  in  der  vorchristlichen  Zeit  oder  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gab?  In 
Firdusis  Schach  nameh  (s.  Hammer  in  den  Wie^ier 
Jahrbuch.  Bd.  IX.  S.  42  und  Frähns  Ibn-Foszlan  S. 
39)  heisst  es  zwar  nach  d^r  Bereisung  des  Reich$ 
durch  Keichosrew: 

„Gelaufen  kam  der  Wächter  der  Sohn  von 
Tus, 

,,Gelaufen  kam  er  das  Aug  (voll  Wasser)  wie 
der  Stein  von  Rus,^ 
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und  bei  der  Thronbesteigung  Behramgurs: 

Von   Kanudsch    bis  an   die  Mark   des  Irani- 
schen Lands, 

Von  Bus  und  Slai^  bis  an  die  Mark  des  Sine- 
sischen  Lands/' 
und  in  dem  Abschnitte  von  den  Schätzen  des  Ghos- 
rew  Parwis: 

^^uerst    legt    er   an    den   Schatz  Arus    (d.  i. 
der  Braut) 

Von  Tschin  und  von  Bertas ,  'von  Rum  und 
von  Rns/* 

Darf  man  aber  noch  ernstlich  daran  denken^  d^ss 
in  einem  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  verfassten  Heldengedicht,  in  wel- 
chem die  Geschichte  der  Poesie  als  Magd  dienen  muss, 
sichere  Zeugnisse  von  dem  Altertbum  des  angeblich 
slawischen  Namens  Pycb  aufbewahrt  sind?  Muss  man 
nicht  viel  mehr  bei  der  in  jenem  Gedicht  auch  sonst 
vorkommenden  Spielerei  mit  Völkemamen  —  Alexan- 
der führt  z.  B.  in  ihm  die  ,,Rum''  (eigentlich  Oströ« 
mer>  Byzantiner)  gegen  Darius  —  sehr  auf  seiner  Hut 
sein  und  den  Stammvater  der  Rus,  dem  der  berühmte 
tatarische  Regenstein  beigelegt  wird,  für  ein  Produkt 
der  licentia  poetica  erklären?  Was  vermögen,  so  hat 
man  gewisse  Leute  zu  fragen,  jene  Verslein  gegen 
Hunderte  von  kräftigen  Beweisen,  die  den  slawischen 
Sprachen  und  slawischen,  griechischen  und  orientali- 
schen Quellen  entlehnt  sind?  Doch  wie  in  den  letz- 
ten Jahren,    so  werden   hin  und  wieder  in  Zukunft 
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und  ähnliche  Reime  von  gewitten  Schriftstel« 
lern  citirt  werden,  um  historische  Grillen  plausibel 
zu  machen.  Es  wird  ihnen  aher  dieselbe  Beschämung 
zu  Theil  werden,  die  jene  Individuen  trifft,  welche  in 
der  letzten  Zeit  frohlockend  ausriefen:  ,,Wie  wer-^ 
den  die  Anhänger  der  Normannen  jene  Rus* 
sen ,  welche  lange  vor  Rurik  im  persischen 
Kriegsdienste  fochten,  beseitigen?»  Der  römi- 
sche Dichter  Claudius  Mamertinus,  welcher  um  das 
Jahr  293  p.  G.  schrieb,  hat  wahrscheinlich  nie  Etwas 
von  einem  Russenvolke  gehört;  denn  in  den  an* 
gezogenen  zwei  Versen  ist  nicht  von  Russen,  sondern 
von  Ruffen  die  Rede;  schlau  und  unehrlich  genug 
haben  die  Antinormannen  die  Variante  Rusn  mit  Ver- 
schweigung der  herrschenden  Lesart  Ruffi  in  den 
Text  aufgenommen;  auch  haben  sie  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  gegeben,  zu  untersuchen,  in  welcher  Ge- 
sellschaft und  in  welchen  Gegenden  jene  angeblichen 
russischen  Kriegs  Völker  auftreten.  Diess  allein  hätte 
sie  schon  bedächtig  machen  sollen.  *) 


*)  Ewers  (krit«  Vorarb.  Dorpat  1814.  S.  219)  war,  so  sehr  er  auch 
auf  diese  dralten  Rossen  in  seiner  Verblendung  pochte ,  doch  we- 
nigstens ehrlich  und  gab  die  Quellen  an,  wo  er  sie  aufgetrieben 
hatte.  Ihn  hatte  nSmlich  Gibbon  (The  history  of  the  decliue  and 
lall  of  the  Roman  Empire.  Notes  to  the  six  first  yolumes.  Basti« 
1788.  S.  76.  und  in  der  üebersetz.  yon  Schreiter.  STh.Leips.  180tf. 
S.  387)  und  der  umstand  Terleitet,  dass  diese  B»fi  bis  dahin  nir- 
gends erklärt  waren.  Auch  wenn  das  noch  heute  der  Fall  wftre,  so 
hätte  man  doch  kein  Recht,  jene  Papierrussen  wieder  in  den  Vor- 
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Bine  umsichtige  Behandlung  des  einen  oder  des  an- 
dern historischen  Datum  ist  natürlich  nicht  die  Sa- 
che von  Leuten«  welche  alles  wissenschaftlichen  Kalt- 
sinnes haar  und  ledig,  nur  dem  Zuge  ihres  Herzens 
folgen  und  sich  sogar  nicht  gescheut  haben«  auf  die 
Grafschaft  Boussillon  an  den  Ostpyrenäen  hinzuwei* 
sen,  ohne  yorher  in  Erwägung  zu  ziehen«  ob  dieser 
Name  überhaupt  zu  deuten  oder  ob  nicht  seine  Ent* 
stehung  schon  historisch  nachgewiesen  ist«  Männer» 
die  näher  mit  dem  romanischen  Alterthum  bekannt 
sind«  haben  längst  berichtet,  dass  in  Frankreich  selbst 
vertehiedene  Deutungsweisen  in  Vorschlag  gebracht 
worden  sind«  von  denen  aber  noch  keine  einzige  die 


Aergrond  mit  ExUetmatioiien  ober  die  onlteo  Gardekosaken  am  fro- 
heren persischen  Hofe  zu  stellen;  denn  die  Lesart  Bussi  ist  gar 
nicht  gesichert.  Ewers,  der  an  sie  glaubie,  musste  schon  eingeste- 
hen, dass  die  Ausgabe  der  Panegyriker  von  Cellarius  und  der  zwei- 
brücki^he  Abdruck  nur  ^Aiiffis^'^  lesen.  Jeden  Zweifel  hat  der  ge- 
lehrte Amtzenius  in  seiner  Ausgabe  der  alten  Panegyriker  gekoben« 
Pancgyrici  veteres.  Trajecti  ad  Rhenum.  i79(K  Maraertini  Geiieth- 
liacus  Maxiroiano.  Cap.  XYII.  p.  161.  ^y^'^ffiSy  Rufis  Vet.  Kujfflf 
'seu  Rufiy  et  Gelä  hactenus  mihi  nen  lecti,  non  aaditi.LJVJN£JYS. 
Feliciter  haec  emendavit  Crusiüs  in  Probab.  Grit,  legensi  JRufiis  et 
Gelis.  De  Ruiiis  vid.  Moys.  Armen,  de  Geli$  vero,  Hyrcaniae 
(also  neben  Saken  und  Hyrkanen  werden  jene  Raffen  erwähnt!) 
populo,  Stephan  in  Y.  FiXvq  .  •  •  •  Yulgo  edebalur  et  üu/fjfis  et 
Geliis i,sed  expressiv  ^uod  dederat  Jaegems.''  —  Im  Texte  sdbst 
steht  bei  Amtzenius: 

Ipi^s  Persas,  ipsumque  Regem,  adscitis  Sacis,   et  Rufiis,   et  Gelis 
petit  frater  Ormies. 
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hUtoritdie  Pirobe  bestanden  hat.*)  Wie  aber  jene  Rous- 
sillonen  mit  den  Nachtigallen  nicht  identisch  stnd^  so 
verbindet  auch  jene  etymologischen  Russen  in  der 
Bibeln  bei  Claudius  Mamertinus  und  A.  mit  den  'wahr* 
haft  historischen  Russen  bis  jetzt  noch  kein  sichres 
historisches  Datum,  sondern  nur  die  krankhafte  Ein* 
bildungskraft  von  Schriftstellern,  die  das  Gefühl  über* 
mannt  hat.  Zwbchen  jenen  angeblichen  slawisf*hen 
Urrussen  in  Asien  und  den  seit  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts in  Europa  auftretenden  'Pcjg  lasst  sich  eben 
so  wenig  ein  nationaler  Zusamofienhang  nachweisen, 
als  zwischen  den  finnischen  Syränen  (3bip-itHe)  und 
den  semitischen  Syrern i  den  Kabylen  in  Afrika 
und  den  Bewohnern  von  Kabul  in  Mittelasien ^  den 
brittischen  Wilsäten  oder  Wilts  (s.  Asser  vita  Al-*^-^**^^**''-*' 
firedi  a.  871  876)  und  den  slawisch  ~  pommerschen 
Witzen  ,  den  gothischen  Halbgöttern  Ansen  (oder 
Äsen,  wie  die  enstellte  nordische  Form  lautet)  und 
den  sarmatisch-persischen  Assen  oder  Osseten.  Kär- 
me  es  bei  der  Untersuchung  über  die  Abstammung 
der  warägischen  Russen  blos  auf  die  zwei  Buchstaben 
R  —  S  an,  so  könnte  man  vielleicht  auch  im  Innern 


*)  S.  Ametger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters.  Jahrg.  idSK. 
ft  S13.  Flecken  und  Dorf  Roiissillon  an  der  Rhone  soll  nach  fii- 
nigen  von  ro  Meister  und  siUon  Rathgeber  bei  den  Römern  (consul) 
genannt  sein;  ein  prorencalischer  Dichter  glaubte,  der  Name  komme 
Yon  den  Nachtigallen  (ross^ols),  die  unten  im  l/Valde  singen;  An^ 
dere  leiten  es  fon  den  Rosen  des  Berges  ab. 
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Afrikas  oder  Australiens  Völkerschaften  aafßnden,  die 
etwa  wie  Ras»  Ros>  Rax,  Rox  heissen.*) 


*)  Ein  warnendes  Beispiel  hiUe  der  Name  der  alten  Roxolanen 
liefern  sollen,  die  man  seit  hundert  Jahren  zu  wiederholten  Malen 
in  die  russische  Geschichte  hineingezogen  bat.  Weil  die  Roxolanen, 
diese  angeblichen  Stammväter  del*  heutigen  Russen  innerhalb  der 
Grenzen  des  im  9.  Jahrhunderte  gegründeten  russischen  Staates 
wohnten,  so  bediente  sich  der  Verfasser  einer  alten  Sammlmng  Ton 
yerschiedenen  geographischen  Nachrichten  oder  der  sogenannte  Geo- 
graph Yon  Ravenna,  jener  altklassischen  Benennung  zur  Bezeichnung 
der  mittelalterlichen  Russen,  (s*  Ravennatis  Anonymi  Lib.  I,  c.  XII 
hinter  der  Ausgabe  des  Pomp.  Mela  yon  Gronor.  S.  747.  ,,Octava 
nt  hora  noctis  Roxolamarum  est  patria;  cujus  post  terga  inter  Ooea- 
num  procul,  magna  insula  (!)  antiqua  Scy thia  reperitur.''  —  Lib.  IV* 
c  4.  (S.  778).  Item  juxta  Oceanum  est  patria,  quae  dicitur  Boxth- 
lanonun^  Suaricum,  Sauromaturo.  Per  quam  patriam  inter  cetera 
transeunt  flumina,  quae  dicuntur,  fluvius  maximu.«,  qui  dicitur  Vistu- 
la  (cler  geographische  Gebrauch  jener  Völkemameu  liegt  also  klar 
Tor  Augen)  quia  nimis  undosus  in  Oceano  mergitnr:  et  fluvius  qai 
nominatur  Lutta.**  Der  Geograph  yon  Ravenna  war  für  Spätere  eine 
solche  Autoritfit,  dass  der  im  13.  Jahrhundert  lebende  Bischuf  Cbri* 
stian  yon  Prenssen  in  seiner  Chronik  geradezu  (s.  Voigt*«  Gesch. 
yon  Preussen.  Kön.  1097.  I  p.  021)  schrieb:  „Wenedia  olim,  nimc 
Lithphania,  hinc  sinus  Yenedicus  dicitur,  das  keurisch  hab.  Die 
reu>sen  oder  Moäqowitter  sindt  vor  Zeiten  Roxolaner  genandt.*' 
Am  Grabe  Peter's  des  Grossen  weinte  bekanntlich  gar  ein  russischer 
Autor  „Lacrymae  Rovolanac." 

Aus  dem  Missbrauch  des  Namens  der  Roxolanen  folgt  aber  noch 
gar  nicht  ihre  Identitilt  mit  den  Ostslawen.  Aach  die  Sarmalen, 
yon  denen  wir  jetzt  besiiiinnt  wissen ,  dass  sie  persischer  Sprache 
und  Abstammung  waren,  wurden  im  Mittelalter  für  die  Voryflter 
der  Slawen  ausgegeben,  weil  die  Wohnsitze  beider  Völker  fast  die- 
selben wiiren.  Wnlirschcinlich  waren  aber  auch  die  Roxolanen  ein 
Volk  sarmatischen  Stammes.    Tadtus,   der  wohl  wossle,   dass  Ger- 
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Es  liegt  nicht  in  dem  Plan  dieser  Schrift,  alle  jene 
einseitig  angestellten  etyiQologischen  Versuche  vom 
Standpunkte  der  historischen  Sprachwissenschaft  und 
historischen    Ethnographie    in    ihr  Nichts   aufzulösen. 


maoen,  WencLen  und  Sarmaten  Volker  verschiede iien  Stamineä(Gcriii. 
Cap.  46.  Peacinorum  Fenetorumque  et  Fennoruni  iiationes  Germanis 
an  Sarmatis  ascribam,  dubito)  waren,  nennt  die  Roxolanen   (Hist.  I, 
79)  eine  f^ens  sarmatkaf*^  Yon  der  (i.  J.  68)  9000  Reiter  in  Mösien 
einfielen.  ^Rhoxolani,  Sarmatica  gens,  priore  hieme  caesis  duabusco- 
hortibus,  magna  spe  ad  Moesiam  irruperant,  novem  milia  equitum,  ex 
ferocia   et   snccessn  praedae  magis  quam  pugnae  iiitenta  ....    apud 
Romanos  omnia  praelio  apta:  Sannatae  dispersi  cupidine  praedae  aut 
grarea  onere  sarcinamm,  et  lubrico  itinerun^  adempla  eqnoruro  per- 
nicttate,  Telut  vincti   caedebantur.    namque    mirum  dicta^ut    sit  om~ 
nis  Sarmatarpm  Tirtus^Yelut  extra  ipsos.  nihil  ad  pedestrem  pugnam 
tain  igiuivum:  ubi  pentamias  advenere,  vix  ulla  acies  obstiterit/'  — 
Wie  wenig  passt  diese  nicht  zu  verdächtigende  Schilderang  auf  die 
alten  Slawen!    Wie  ganz  anders  schildert  Leo  Diaconus  die  Rnssen 
Swfttoslaw's,  die  wie  alle  Normannen  gar  nicht  reiten  können,  son- 
dern es  erst  in  der  Bolgarei  lernen!     —     Deulet  man  gar  den  Na- 
men der  Roxolanen  durch    ^^die  roxischen  jilanen^^^   wie  Einige  es 
freilich  nicht  ohne  hinreichende  Beweise  gethan  haben,  so  wäre,  da 
Alanen  laut  der  Geschichte  ächte  Sarmaten  sind,  an  lYktev  sarinati- 
sehen    also   unslawischen  Abkauft  nicht  im  Geringsten  zu  zweifeln. 
•^  Oh  für  diese  auch  die  auf  uns  gekommenen  roxolanischen  Namen 
Basparasanus  (auf  einer  römischen  Inschrift,  s.  Schafarik*s  sl.  A.  I, 
l6,&)Sarns,   Ammius    (bei  Jornandes  de  rebus  getids  Cap.  24; 
v^«  besonders  Wilh.  Grimm's  deutsche  Heldensage  Gott.  4829,  S.  i 
n*   2)    sprechen    und   ob   die   persischen  Personennamen  'Pi^am^Q 
(Flut.  Themist.  c.  29)  und  'Pa(dyii,  (die  Gattin  Alexander's)  mit  den 
Roxolanen  in  Verbindung  zu  bringen  sind,   bleibt  noch  isu  untersu- 
chen.     Vorläufig   darf  Niemand   mehr  an    eine  Identificirung  der 
Slawen  mit  Roxolanen  denken,  bevor  nicht  A^les,  was  wir  von  Letz- 
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Um  von  diesem  Standpunkte  aus  den  ganzen  Wuat 
von  Hypothesen  aber  die  herbeigezogenenen  Na- 
mensvettern von  Pycb  zu  analysiren^  mtisste  man  ein 
sehr  dickes  Buch  schreiben.  Nur  über  einige  vrenige 
Völkerschaften  soll  noch  nähere  Auskunft  gegebe« 
werden,  weil  zwischen  ihnen  und  den  ächtjen  Russen 
auf  den  ersten  Blick  ein  historischer  Zusammenhang 
nicht  unmöglich  zu  sein  scheint  und  desshalb  Männer 
der  verschiedenartigsten  Richtungen  zu  diesem  und 
jenem  Deutungsversuch  sich  getrieben  fühlten  und 
noch  fühlen.  Es  gilt,  diesen  Völkerschaften  ihre  Stelle 
unter  den  Pseudorussen  anzuweisen. 

1.  Die  gotfäschen  Rügen  an  der  Ostsee  so  wie  im  spä- 
teren Grossmähren  und  die  Bugo-Russen  in  Ungarn 

und  aiif  Rügen. 

Man  hat  nicht  nur  die  normannischen  Russen^  wel- 
che im  J.  8M  Sevilla  bestürmten,  für  slawische  Be- 
wohner  der  Insel  Rügen  in   den  Jahren   1838  —  ^h 


teren  wissen,  Tom  StaDdpankte  der  gesammten , -leider  als  WiMen« 
Schaft  eigentlich  noch  nicht  ezistirenden  persischen  Alterthumskui»» 
de  aafgehellt  oder  als  unpersisch  nachgewiesen  ist«  Seihst  weon. 
man  auch  noch  nicht  sobald  diese  Forderung  der  ethuographischeii- 
Kritik  erfüllen  sollte,  so  dürften  doch  Roxolanen  und  Pja»  schon 
sprachhcher  Grunde  wegen  nicht  zusammengeworfen  werden.  Das 
bei  vielen  Autoren  anzutreffende  also  schwerlich  entstellte  Roje 
—  pax  bei  Jemandes  a.  a.  O«  finden  sich  die  Varianten  Rosomoni^ 
Rasomoni  —  hat  mit  Pycb  und  dem  älteren  PycH  mar  den  An&i^»- 
bucbstaben  gemein;  Pycb  aber  scbliesst  sich  der  Form  wie  der  Be- 
deutung nach  an  ein  finnisches  Ruossi,  wie  CjHfc  an  Suoroi  an. 
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tu  wiederholten  Malen  ausgegeben^  sondern  auch  die 
warägischen  Russen  von  da  nach  Osten  amziefaen  las- 
sen. Wenn  Slawen  nicht  Unrecht  hatten,  verschie- 
dene deutsche«  schwedische  und  finnische  Bearbeiter 
der  Frage  über  die  Herkunft  der  Waräger  -  Aussen 
einer  patriotisch-historischen^  also  unwissenschaftlichen 
Richtung  zu  zeihen^  so  sind  aber  auch  ue  selbst  von 
jedem  unbefangenen  Historiker  einer  starken  Vorliebe 
für  die  untergegangene  Slawenwelt  auf  der  Insel  Rü- 
gen und  in  Pommern  anzuklagen.  Der  ernsten  histo- 
rischen Forschung  schadet  eine  solche  patriotische 
Richtung,  wie  verblümt  sie  auch  auftreten  mag.  Dar* 
um  sollen  auch  hier  die  Behauptungen  jener  Rugo- 
mtnen  ab  ganz  subjectiv  und  ihre  einseitige  Vorliebe 
für  das  Pommernthum  als  ganz  nutzlos  nachgewiesen 
werden.  *) 


*)  Zuletzt  hat  Philemon  Swfitnoj  (in  den  Programmen  des 
Reraler  Gymnasium  fär  1843  und  1844)  die  Identitftt  der  waringi- 
sehen  Russen  nnd  der  Rassen  des  Jahres  844  mit  den  rngenschen 
Rassen  zu  beweisen  gesucht.  Seine  Abhandlnng  hat  zam  Titel: 
^^ro  vunmT%  vh  Beeroposoi  jrtrromeB,  BupaseHie:  ^^umlhmm  imi 
n^tet^f**  tum  H'feCKOj&KO  CdiOBi  o  BapsscxoM  PyeH.'*  Was  bedeutet 
di«  Phrase  in  Nestor's  Chronik:  sie  zogen  aus  aus  Deutschland? 
oder  einige  Worte  aber  die  waringischen  Russen.*'  Swfitnoj*s  Schrift 
wird  an  den  gehörigen  Stellen  Ton  mir  auf  eine  positive  Weise  wi- 
derlegt werden.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  seine  Untersuchung 
scImki  aus  dem  Grunde  wenig  Vertrauen  rerdient ,  weil  er  alle  ge- 
gen ihn  sprechende  Data  — ^^  ich  erinnere  nur  an  die  skandtnawi- 
sehen  Namen  der  eihgewanderten  Fürsten  nnd  die  Trennung  der 
alten  Russen  und  Slawen  in  verschiedenen  historischen  Quellen  — 
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Nachdem  Tacttus  in  seiner  Germania  die  swewi- 
sehen  Markomannen  und  Quaden  als  Bewohner  von 
Böhmen  und  Mähren  aufgezählt  hat^  geht  er  zur 
Schilderung  der  dem  gothischen  Sprachstamm  ange- 
hörenden Völkerschaften  über.  Vom  Riesengebirge 
an  lässt  er  (Cap.  hl)  die  wandalisch-gothischen  Lygen 
grosse  Strecken  einnehmen  und  schliesst  dann  seinen 
Berirht  über  die  gothischen  Völkerschaften  mit  den 
Worten:  Trans  Lygios  Gothones  regnanütr  •.•... 
Protinus  deinde  ab  Oceano  Rugii  et  Lemonii*  Omni- 
umque  harum  gentium  insigne:  rotunda  scuta,  breves 
gladii  et  erga  rrges  obsequium,  während  er  im  fol- 
genden Kapitel  schon  die  Suionum  civitates  unsem 
Augen  vorüberführt.  Da  wir  bestimmt  wissen »  diM 
die  'eigentlichen  Gothen  an  die  untere  Weichsel  und 
aii  die  Küste  des  heutigen  Westpreussens  zu  setzen 
sind    und  da  Tacitus  die  Gegenden  östlich  von    der 


gauz  unbeachtet  lässt,  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ganz  das  Ver> 
fahren  Wenelin*s  und  Konsorten  befolgt,  über  alle  die  Punkte  zu 
schweigen,  welche  Yorgefassten  Meinungen  im  Wege  stehen.  In 
Betreff  des  Etjniologisirens  ist  SwStnoj  ein  wenig ,  aber  nicht  viel 
besonnener  als  jene,  die  um  jeden  Preis  die  Slowenität  der  Warä- 
ger-Russen glauben  retten  zu  müssen;  von  einer  historischen  Ent- 
wickelung  der  russischen  Sprache  und  ihrer  Gesetze  hat  er  so  we- 
nig als  die  andern  Antiuorroannen  einen  Begriff;  für  ihn  wie  für 
sie  existirt  in  sprachlichen  Dingen  nur  die  Methode  der  Willkür. 
Diese  hat  er  besonders  da  angewandt,  wo  er  Völkemamen  deutet 
und  vergleicht.  Sein  Haupteinwurf  besteht  in  dem  alten  argumen- 
tum a  silentio,  nämlich  dass  die  Skandinawisten  kein  achtes  Russen- 
volk in  Schweden  nachweisen  könnten! 
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Elbe  von  den  Völkerschaften  der  Warinen,  Swarden 
u*  s.  w;  bewohnen  lässig  so  bleibt  fiiir  die  neben  den 
eigentlichen  Gothen  am  Ocean  wohnenden  Rügen  der 
Küstenstrich  zwischen  der  Weichsel  und  Oder  übrig; 
wahrscheinlich  aber  wohnten  sie  auch  noch  auf  dem 
linken  Oderufer.  Der  ein  Jahrhundert  später  schrei- 
bende Ptolemäus  fuhrt  zwar  keine  Völkerschaft  der 
Rügen  an;  doch  kommt  bei  ihm  um  die  Odermün- 
dungen oder  wenigstens  nicht  weit  von  ihnen  ein 
Ort  Namens  ^Povyiov  (p.  153  ed.  Wilberg.  IloXeig  di 
ri&ePTcu  xard  r^  rBQfMxvlav  iv  /up  rä  oQXTixä  xXi^ 

ficcTi  aide  ....  Pövytop *')  zu  stehen.    Von 

der  Weichsel  an  bis  zur  Oder  lässt  er  aber  die  Völ- 
kerschaft der  Rutikleien  und  von  da  an  die  der  Sidei- 
nen  (p.  151  ed.  Wilb.  Sideipol  fifj^Qi  rov  OvtdSoy  na-^ 
TafAOv,  xcd  fUT  csinovq '  PavrlxXiioi  fi^p(Qt  rov  Ovtg- 
TOvXa  norafiot/Y  wohnen.  Die  Vermuthung  liegt  na- 
he^ dass  in  den  an  die  Gothen  gränzenden  Rutikleien 
die  Rügen  versteckt  sind,  wenn  auch  ein  sicherer 
Nachweis,  trotz  der  später  vorkommenden  Nebenfor* 
Dien  von  „Rugi'^  nie  gegeben  werden  kann. 

Wie  man  an  der  Germanität  dieser  Rügen  auch 
nur  einen  Augenblick  zweifeln  konnte,  begreift  man 
kaum.  Der  Name  ist  durchaus  nicht  slawisch,  son* 
dern  erzgermanisch.  Wir  finden  ihn  auch  in  Skandi- 
nawien  wieder,  wo  Jornandes  (de  reb.  Get.  c  3.) 
Ethelrugi  kennt  und  wo  im  späteren  Norwegeq  um 
den  Bukkefiörd  (die  Bukkebucht)  die  Landschaft  Ro- 
goiand  vorkommt,  deren  Bewohner  in  Snorre's  Heims- 
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kringh  (ed.  Sehöning  et  Thorlacius  I,  9^)  als  Rygir 
und  ebendaselbst  (1,  97,  156)  in  Skaldenliedem  noch 
als  Hölmrygir  (d.  h.  wörtlich  Inselrügen)  erwähnt 
werden«  Aus  dem  Vorkommen  von  Namensverwand- 
ten  in  Skandinawien  folgt  aber  noch  nicht,  wie  Scha- 
farik  (slaw.  Alterth.  1,  18,  8)  anzunehmen  Lust  bat, 
dass  die  Rügen  des  Tacitus  ein  normannisches  Volk 
waren;  sie  gehörten  vielmehr  zum  gotfuschen  Stamm, 
wie  diess  der  über  gothische  Verhältnisse  gut  unter- 
richtete Prokop  (Bell.  Goth.  3^  2/  ot  8i  "Poyoi  (tvrM 

i&vog  fidv  eioi  Ffn^ixop '')  aussagt  und  das 

ganze  historische  Auftreten  der  Rügen  mit  und  neben 
Gothen  zu  bestätigen  scheint  Wie  alle  gothischen 
Völkerschaften,  so  stürmten  auch  sie  von  der  Oder 
und  Weichsel  nach  Pannonien  und  der  untern  Do- 
nau unter  Königen  wie  Flaccitheus,  Felectheus,  audi 
Fava  genannt,  Friderich,  (welche  alle  unter  andern 
das  Leben  des  heil.  Severin  von  Eugippius  kennt)^ 
und  Erarich  (bei  Prokop  bell.  Goth.  3,  2).  Beson- 
ders mochte  das  Auftreten  der  Hunnen  die  Rügen  txi 
weiterem  Vordringen  angetrieben  haben.  In  Attila's 
Heere  focht  (nach  Sidonius  Apoll.  Carm*  VII,  321)  auch 
der  y^ugnax  Bugus.**  Noch  in  demselben  Jahrhun* 
dert  finden  wir  nach  des  Eugippius  Leben  des  heili- 
gen Severin  ein  rugisches  Reich  an  der  March  und 
Dohau  gegründet.  Zwistigkeiten,  die  in  der  rugischen 
Königsfamilie  entstanden  waren,  führten  £d>er  bald 
den  Untergang  desselben  herbei.  Odoaker,  der  ein 
Gothe  und  zwar  „genere  Rugus^'    (Jornand.  de  reg- 


nor.  sueceta.  in  der  Leidner  Ausgabe  pag.  130)  war»  lu.a.//#.^j 
überzog  im  Jahre  kS7  von  Italien  aua  das  in  dem 
heutigen  Mähren,  Oe«terreich  und  Ungarn  gegründete 
Reich  der  Rügen  mit  Krieg,  zerstörte  es^  so  dass  von 
ihm  mir  der  Name  „Rugiland**  übrig  blieb;  denn 
ftnne  Bewohner  zerstreuten  upd  verloren  sich,  wie 
die  Geschichte  ausdrücklich  bezeugt ,  bald  unter  an- 
dern Völkern«  Zunächst  schlugen  im  ,,Rugenlande*' 
die  oberdeutschen  Langobarden  auf  einige  wenige 
Jahre  ihre  Sitze  auf,  nach  denen  noch  am  Ende  des- 
selben Jahrhunderts  die  Mähren  aus  dem  alten  Chor- 
watien  unter  Anführung  der  Lechen  einrückten.*)  Von 
nun  an  bekam  das  Land  und  das  angränzende  Böh- 
men durch  und  durch  eine  slawische  Physiognomie 
und  nur  die  Mönchsgelehrsamkeit  fuhr  fort,  Mähren 
das  Land  der  gothischen  Rügen  zu  nennen.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  aber  ging  mit  der  alten  Form  Rur- 
gia  eine  Umwandelung  oder  vielmehr  eine  Entstel- 
lung vor.  Man  nannte  das  alte  Pannonien,  von  dem 
die  gothitchen  Rügen  einen  Theil  bewohnt  hatten, 
nicht  bloss  Rugien,  sondern  auch  Russieru  Diese  letz* 
tere  Benennung  hat  eine  Menge  von  Historikern  irre* 


*)  Paulas  Diacomis  1,  19,  2Kk  Odoachar  venit  in  RugUand,  pog- 
oantque  com  Eugity  ultimaque  eos  clade  conficieDfl,  Feletlieaiii  insu* 
per  eorom  regem  exUnxit.  Yastataqae  omid  provluda,  Italiam  rb- 
petens^  copiosam  secom  captivoruin  multitudiuem  abdazit .  •  •  Lango- 
bardi  de  suis  regiooibus  egressi  Tenerunt  iu  Rugilandy  quae  latino 
eloquio  Rugorum  patria  didtur  .  .  .  Egressi  quoqoe  Langobardi  de 
Bugiland^  habitaverunt  in  oampis  patentiints. 
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geführt,  weil  man  sich  ihre  Entstehung  nicht  genau 
erklären  konnte.  Es  fragt  sich  überhaupt:  verdankt 
die  spatere  Form  einer  sprachlichen  Lauiie  oder  gar 
der  blossen  Willkür  der  Schriftsteller  des  Mittelalters 
ihr  Dasein  oder  ist  ihr  Erscheinen  tiefer  begründet? 
Im  Mittelalter  war  es  nicht  selten^  dass  Chronisten 
Völkernamen  verstümmelten  oder  üe  in  Hinblick  auf 
gleichzeitige  wie  auf  ältere  besonders  klassische  Na- 
men ummodelten.  Man  könnte  also  vermuthen,  dass, 
weil  im  slawischen  Osten  sich  ein  grosses  Russen- 
reich gebildet  hatte  ^  englische  und  deutsche  Mönclie 
das  mährisch  -  pannonische  Rugien  auch  in  Russien 
willkürlich  umformten.  Sollte  nicht  aber  ein  ganz 
andrer  und  zwar  sprachlicher  Umstand   zur  Ent- 

• 

stehung  jenes  westlichen  Russien  Anlass  gegeben  ha- 
ben? Der  Uebergang  einer  Gutturalis  in  eine  Denta- 
lis^ besonders  in  ein  gelindes  s  wäre,  wollte  man  bloss 
das  Slawische  befragen  (vergl.  Waräg,  Plur.  Waräzi 
u.  s.  w.)  aus  rein  euphonistischen  Ursachen  sehr  er- 
klärlich; doch  wage  ich  nicht ,  im  Germanischen  den 
Uebergang  eines  Guttural  z  B.  eines  g  in  ein  schar- 
fes s  aus  rein  euphonistischen  Gründen  als  oft  vw- 
kommend  anzunehmen.  Genüge  die  Geschichte  be- 
zeugt es  wenigstens^  dass  sich  aus  Rugia,  dem  mäh- 
risch -  pannonischen  Rugenlande  bei  den  Angelsachsen 
und  Deutschen  im  Mittelalter  eine  Nebenform  Russia 
bildete.  Es  mögen  hier  einige  dieser  Zeugnisse  be- 
sprochen werden^  damit  man  sie  in  Zukunft  nicht 
wieder  bald  auf  Mähren^   bald  auf  Rügen,   bald  auf 
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Rusdand  beziehe  und  damit  man  die  russische  Ge« 
schichte  nicht  mehr  mit  Daten  überlade,  die  sie 
Nichts  angehen  und  nur  (jefühlshistoriker  zu  den  son- 
derbarsten Hypothesen   und  Schlüssen  verleiten. 

Eitn  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  langobardi- 
sehen  Geschichtschreibers,  Paul  Wamefried  (f  799), 
welcher  nach  Eugippius  von  dem  alten  Rugiland  zu- 
erst wieder  sprach,  wird  in  einer  historischen  Ur- 
kunde (Placitum^  Ludovici  regis  jussu,  de  muta  et 
teloneo  in  orientalibus  partibus  etv  terminis  Moravo- 
rum,  habitum  in  Raffelstetten  cc.  906,  abgedruckt 
in  Boczek's  Codex  diplomaticus  Moraviae  Olom.  1836. 
I,  $.  71—73)  des  Handels  der  Mähren  aus  dem  Ru- 
genlände  gedacht:  Sclavi  vero,  qui  de  Rugis  (d.  h.  aus 
Mähren)  vel  de  Baemanis  (d.  h.  aus  dem  ehemals  kel- 
tischen Bojenlande)  mercandi  causa  exeunt  ...  Am 
Ende  der  Urkunde  wird  anstatt  des  obigen  Rugi  ge- 
radezu Moravi  gesetzt:  Si  autem  transire  uoluerint  ad 
mercatum  Moravorum  ....  Wie  noch  Giesebrecht 
(in  s.  wendischen  Geschichten,  Berlin  18^3,  I,  22) 
Rugi  hier  durch  Russland  übersetzen  konnte,  ist  un- 
begreiflich, da  vor  der  Gründung  des  russischen  Staa- 
tes an  eine  unmittelbare  Handelsverbindung  der  Ost- 
slawen mit  Deutschland  nicht  gedacht  werden  kann. 
Ebenso  verfällt  aus  Mangel  an  Sprach-  und  Geschichts- 
kenntniss  Swätnoj  in  einen  Irrthum,  wenn  er  (I,  8) 
in  der  alten  Glosse  zu  den  Rügen  bei  Eugippius, 
nämlich  in  den  „Rucen'^  die  slawischen  Bewohner 
der  Insel  Rügen  sieht;  jene  Rucen,  durch  welche  die 
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Riigen  des  lateinischen  Textes  bei  Eugippius  er- 
klärt werden,  sind  naturlich  die  gothisch  sprechenden 
und  gothische  Namen  führenden  Rügen,  wie  schon 
Kruse  entgegnete.*)      Gerade  das  Zeugniss,   welches 


*)  In  seinem  Aufsätze:  ^.UpomcnoMMTh  jih  Pyccu  on  BeEAOWh  m 
MBeBBO  on  PyroFft,  oi^HTaBimii'fc  vu  <rlBepBoi  repvairiB?*  (über 
setet  im  HCypasj»  MaHBerepcm  Hapoinaro  DpoevtaiSBiii  1843,  No> 
7)«  Swäinoj  stützt  sich  auf  die  Worte  von  Pertz  im  ,,Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte,  herausgegeben  von 
Büchler  und  Dümge.  Frankfurt  1821.  III,  S.  54^.  ,^ie  (eine  Hdscb. 
der  Tita  Severini)  kann  schwerlich  über  den  Anfang  des  l2teo 
oder  in  die  2te  HälAe  des  Uten  Jahrhunderts  hinaussetzt  wer- 
den*'* S.  M8.  nPur  den  künftigen  Herau^eber  sind  die  geographi- 
schen Erklärungen  über  mehrere  Namen  merkwürdig,  wenn  auch 
nicht  als  Entdeckungen  oder  als  ganz  richtig,  doch  durch  ihr  ho- 
hes Alter,   worin  sie  dem  Texte   gleich  kommen,    üeber  Rugorum 

—  Byzen  tmd  Rucen,  über  Juuauo  -  saldburc "  n.  s.  w. 

Diejenigen,  welche  etwa  geneigt  sein  mochten,  die  Nachricht  des 
Eugippius  und  die  später  dazu  gemachten  Glossen  abermals  auf  die 
slawischen  Bewohner  der  Insel  Rügen-  zu  beziehen,  sollten  doch 
sich  vorher  die  vita  S  Severini  selbst  ansehen.  Eugippius,  der  ein 
Schüler  des  Pahstes  (jelasius  war,  kannte  sehr  genau  das  Verhält' 
niss,  in  welchem  der  heilige  Sererin  zu  den  Rügen försten  stand  *— 
Cap.  415:  (in  Pez.  Script  rer.  Anstriac  1.  Bd.)  QnapropCer  rez  Ola- 
char  i^iig-is -intuht  bellum,  quibus  etiam  derictis,  et  Fridericho  fu* 
gato,  patre  quoque  Fava  capto,  eum  ad  Italiam  cum  noxia  coujuge 
supra  memorcita,  yidelicet  Gisa,  Cransmigravit  u.  s.  w. 

Ob  gerade  Mähren  im  späteren  Mittelalter  noch  Rugenland 
oder  Russenland  genannt  wurdö,  bleibt  noch  zu  untersuchen  übrig. 
Bei  zwei  Schriftstellern,  nämlich  bei  Aeneas  Sihius  (reg.  als  Pabst 
unter  dem  Namen  Pius  II  von  14Ö8— 64)  und  Piäkowa  (ein.  Zeitge- 
nossen Rarl's  d.  IV.)  ist  allem  Anschein  nach  nicht  von  Mähren,  wie 
man  hat  behaupten  wollen,  sondern  von  den  eigentlichen  Rossen  die 
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Swätnoj  aus  Adam  von  Bremen  anführte,  hätte  ihm 
die  Augen  über  das  doppelfermige  Rügen«  und  Küs- 
tenland im  heutigen  Oesterreich  öffnen  soUen«-  Adam 
von  Bremen^  welcher  nach  1076  starbt  berichtet  näm* 
lich,  (hiitor.  eecles.  11^  Gap.  36)  dass  im  Jahre  1017 
die  Sohne  König  Eadmunds  von  Ekigland^  Eadmiind 
und  Eadward^  von  dem  Usurpator  Knut  nach  ,,Ruz- 
zien'^  (Frater  vero  Adelradi  Emund  vir  belUcosus  ob 


Rede.  In  der  Stelle,  bei  Aeoeas  Silvius:  (de  Bohemorum  origine 
ac  gestis  bistoria.  Wolfferbyti  1060.  Kap«  iS,  p.  29).  ^^atocopius 
eo  lempore  Äforauis  imperabat  •  •  •  •  Hongari  (d.  b.  die  Slawen  in 
Ungarn),  Bobemi,  Busstmi^  Polonique  Moravorum  principi  paruemnt^ 
können  Rnssani  gar  nicht  die  Bfäbren  sein,  da  diese  schon  dnrob 
ihren  Fürsten  repräsentitl  sind  und  die  Polen  mit  den  Ungarn, 
Böhmen  und  Russaneu  (d.  h.  höchstens  einem  Theile  der  galizischen 
Rosstnen)  unr  ab  ein  Nebenvolk  des  grossen  Mährenreiches  aofge* 
führt  werden.  Für  jdie  Richtigkeit  dieser  Deutung  scheint  auch 
eine  andre  Stelle  bei  Aeneas  Silvius  (Cap.  lU,  p-  12)  tu  sprechen, 
welche  gewisse  Leute  in  ihrem  Eifer  übersehen  haben:  „Cujus 
(Lech's)  haeredes  in  numero  sani  multitudineip  brevi  coaluerunt,  ac 
MUtsunütm  (offenbar  wie  viele  andre  Namen  verdruckt  und  zwar 
för  Rnsaniam),  Pomeraniam  Gasubiamque  sui  generis  hominibus  im^ 
pleverunt«  Man  darf  von  keinem  Schriftsteller  des  Itf.  Jahrhund^rt8 
richtige  ethnographische  Ansichten  fordern.  Sein  Zeitgenosse  D^u- 
gosz  (t  1480)  verdrehte  die  russischen  Annaleu  in  gleichem  Sinne: 
„Nation ea  Ruthenorum,  quae  io  suis  annalibus  de  stirpe  Prindpis 
Lech  ortas  ae  esse  gloriantnr  (Leipz*  Ausg*  von  1711,  S.  22).  «^^  Lj 
der  Stelle  bei  Pulkowa  (bei  Mencken  Scriptt.  German«  III,  651), 
^Eidem  etiaro  Regi,  sidierant  Terrae,  videl:  Polonia  ei  Jäusia,  et 
erat  Gafmt  Regni  Moraviae  Givilas  Welegraden  ^  darf  man  Rnssia 
eben  so  wenig  für  Blihren  ausgaben »  da  dasselbe  ebenfalls  durch 
Swalopolk  reprisentirt  wird. 
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gratiam  victoris,  veneno  extinctus  est:  filtique  ejus 
in  Ruzsdam  exilio  sunt  damnati)  yerbannt  wurden. 
Karamsin»  Krug,  Butkow,  neuerdings  noch  Giesebrecht 
haben  sich  Mühe  gegeben^  um  zu  beweisen,  dass  die 
'Söhne  Eadmund*s  Eisenseite  eine  Zufluchtsstätte  in 
Russland  gefunden  haben.  Swätnoj  (11^  77)  lässt  sie 
gar  nach  Rügen  ziehen^  neigt  sich  aber  auch  zugleich 
mit  mehreren  andern  Antinormannen  zur  Meinung 
Karamsin's  hin.  Die  Nachricht  der  englischen  Chro- 
nisten» dass  nämlich  die  beiden  verbannten  Prinzen 
bis  nach  Ungarn  gekommen  wären^  glaubt  er  durch 
einen  Machtspruch  beseitigen  zu  können:  sie  verdie- 
nen» —  so  heisst  es  bei  ihm — ,  weil  sie  zu  jung 
sind^  keinen  Glauben.  Die  Verwerfung  jener  Zeug- 
nisse kann  unmöglich  aus  einer  aufmerksamen  und 
unbefangenen  Betrachtung  derselben  hervorgegangen 
sein.  Hätte  Swätnoj  oder  ein  andrer  jener  Eiferer 
sich  nur  in  den  englischen  Quellen  selbst  umgesehen» 
und  nicht  'bloss  französische  Schriften  zu  Rathe  gezo- 
gen» so  würden  sie  längst  erkannt  haben,  dass  nur 
ihr  Eifer  sie  irre  geführt  hat.*) 


^)  Leider  kann  ich  nur  einige  wenige  jener  englischen  Qaellen 
selbst  nachlesen,  so  dass  ich  mich  auch  auf  Forscher  wie  Sahm 
(History  af  Danmark.  III  Tome.  Kiöbenhayn  1787.  S.  854)  und  Lap- 
pe nberg  (Geschichte  von  England.  I.  Band.  Hämb.  1834«  S.  464) 
stützen  muss  'Es  ist  diess  freilich  ein  grosser  Uebelstand,  da  der 
Zweck  der  yorliegenden  Untersuchung  Ton  dem  der  beiden  genann- 
ten Forscher  ganz  entfernt  liegt,  auch  selbst  ihnen  noch  nicht  alle 
auf  die  englische  Geschichte  des  fiten  Jahrhunderts  sich  beziehende 
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Die  aber  die  englische  Geschichte  des  Uten  Jähr- 
hufiderts  Auskunft  ertheilenden  Quellen  sind  aller- 
dings nach  ihrem  Werthe  und  der  Zeit,  der  sie  an- 
gehören, zu  sondern.  Es  giebt  aber  auch  unter  ihnen 
solche^  welche  von  Zeitgenossen  abgefasst  sind  un^ 
von  späteren  Chronisten  geradezu  ausgeschrieben  wur* 
den.  Ueber  die  Flucht  und  das  spätere  Geschick  der' 
Söhne  Eadmund's  Eisenseite  konnten  die  englischen 
Chronisten,  v«relche  in  der  2ten  Hälfte  des  t  Iten  Jahr- 
hunderts lebten  oder  in  den  ersten  Jahrzehenden  des 
12ten  Jahrhunderts  starben,  sehr  wol  unterrichtet 
sein,  da  der  jüngere  jener  verbannten  Prinzen  näm- 
lich Eadward  Aetheling  im  J.  1054'  zurückb^ufea 
wurde  und  im  Jahre  1057  mit  seinen  in  der  Fremde 
gezeugten  Kindern  wirklich  wieder  den  englischen 
Boden  befrat.  W^e  sollte  daher  ein  oder  der  andre 
Geschichtsschreiber  nach  mehreren  Decennien  nur  Un- 
genaues über  den  firüheren  Aufenthalt  der  Familie 
Eadmund's  Eisenseite  erfahren  haben! 

Gaimar^  der  Verfasser  einer  in  England  vor  dem 
Jahre  11 74*  zum  Theil  nach  alten  unbekannten  Quel- 
len abgefassten  Reimchronik  (L'estorie  des  Engles, 
abgedruckt  im  1.  Bande    der  Sammlung  der  Record 


Qaellen  torlagen  und  daher  eine  Wordigung  des  gegenseitigen  Yer- 
hillnisses  der  uns  hier  angehenden  Quellen  nicht  so  angestellt  wer- 
den kann,  wie  es  wol  wünschenswert h  wfire.  Indessen  möchte  auch 
das  Folgende  hinreichen,  um  das  historisch  Wahre  von  den  Illu- 
sionen der  späteren  Zeit  mit  Erfolg  sondern  zu  können. 
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oommitnon)  will  (vs.  %506  nach  Lappenberg)  sogar 
den  Namen  jdes  Mnen  kennen,  welcher  die  Knaben 
begleitete.  Ihn  benutzte  der  am  Ende  des  1^.  Jahr- 
hunderts lebende  Abt  Bromton.  Nach  diesem  reiste 
^algar  mit  den  Knaben  nach  Dänemark^  von  da  nach 
Schweden  ab,  dessen  König  aber  ans  Mitleid  sie  an 
den  König  von  Ungarn  sandte.  An  dem  Hole  des 
Letzteren  wuchsen-  die  Prinzen  auf;  dar  ältere  Ead- 
mund  heirathete  eine  Tochter  seines  Beschützers,  der 
jüngere  aber^  Badward  wurde  mit  Agathe,  einer  Prin- 
zessin des  deutschen  Kaiserhauses  vermählt.  *) 

Die  Aussagen  Bromton 's  sind  durch  die  der  fru- 


*)  Chronicon    JohanDis   Brompton    in     den   Historiae    Anglica- 

liae  Scriptores  X.  Londini  i6tS2,  p.  907.  „Kanutus accersito 

sutini  uno  Dano  nomine  Walgar,  praecepit  ei,  ul  pueifb  in  Daäam 
ducerel,  et  tantum  de  eis  ilu  faoeret,  quod  nunquam  in  An^a  ite- 
mm  comparerent.  Ille  vero  acceptis  pueris,  pietate  commolos,  eos 
jnssu  regis  Kanuti  postposito,  ad  regem  Suevorum,  cui  secundum 
quosdam  illos  Kanutus  feriendos  miserat,  transvexit.  Qui  pneros  ele- 
gantes roiseratns,  ad  regem  Hungariorum  Salomonem  yitae  reservan- 
dos  •  •  .  •  •  destinaTiU  Rex  Hungariae  •  .  .  •  uni  eorum,  Tidelicet 
Edmondo   primogenito  filiam  suam  tradidit.  in  uxorem.      Scd  dto 

post  Edmundo  sine  liberis  decedeote ,   Edwardo    fratri  sao 

jigatham  filiam  gemiani  soi  (leg.  sancti)  Henrici  Imperatoris  Roma» 
ni,  tanquam  vero  Angliae  haeredi,  matrimonio  copularit.  Ex  qua 
postea  idem  Edwardos  4  liberos  susdlavit,  yiz.  Mai^aretam,  {M>stmo^ 
dam  reginam  Soociae  •  •  •>  Edmundnm  et  Edgarora  Adelyng/'  — 
S.  08BS.  n  Nonciis  autem  in  Normanniam  Tenientibus,  Alfredum  tan- 
tum fratrem  seniorem  inTenemnt;  Nam  Edwardos  frater  snos  in 
Htmgariam  iverat  cum  cognato  suo  Edwardo  exulalo  filio  regis  Ed- 
mundi  ferrei  lateris  locuturus.'* 
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heran  Gbronitten  gesichert  Die  in  angelsächsischer 
und  lateinischer  Sprache  geschriebene  Chronik  oder 
das  sogenannte  Chronicon  saxonicum^  welches  von 
verschiedenen^  den  Begebenheiten  meist  gleieh^eitigen 
Yer&ssern  herrührt,  enthalt  zwar  in  der  mir  vorlie- 
genden schlechten  Ausgabe  (Oxonii  1692)  über  jene 
Flucht  keine  näheren  Angab<en;  doch  führt  Lappen^ 
berg,  dem  die  Ausgabe  der  Record  commission  zu 
Gebote  stand«  aus  ihr  ad.  a.  1057  die  Steile  an  >,Thes 
Gasares  mage/'  d.  h.  Agathe  war  eine  Verwandte  des 
deutschen  Kaiserhauses.  Die  ächte  Urquelle  Bromton  s 
scheint  aber,  wie  aus  dem  Gitat  bei  Lappenberg  (Flo* 
rent.  ad.  a.  1017  filia  germani  sui  [!  leg.  sancti]  Heu* 
rici  imperatoris;  hervorgeht,  Florenz  zu  sein,  wel- 
cher im  Jahre  1118  starb  und  (nach  Lappenberg) 
grösstentheils  wörtlich  die  Grundlage  der  um  das 
Jahr  1129  durch  Simeon  von  Durham  zusammen- 
getragenen Ghronik  bildet,  den  auch  das  Chronicon 
de  Mailros  (v.  J.  734'  —1270)  ausgeschrieben  hat.^) 


*)  Simeon  Danelmensis  Bistoria  de  gestis  regam  Anglomm  in  der 
angeführten  Sammlung  von  Twysden:  p.  i76.  ad.  a.  1017:  ,yDedil 
etiani  oonsilmm  Edricus,  ut  Glitunctüos  Eadwardom  et  Eadmundmu 
regia  Eadmnndi  filios  necaret.  Sed  quia  magnum  dedecos  sibi  vide*- 
batnr  nt  in  Anglia  perimerentnr,  panro  elapso  tempore  ad  regem 
Snaroram  occidendos  misit;  qui,  licet  foedus  esset  iutereos,  predbna 
ilKtts  nnllatenns  acquiescere  Toluit,  sed  illos  ad  regem  Ungariomm 
Salomonem  nomine  misit  nutriendos  Titaeque  reserrandos.  Quorum 
unas  scilicet  Eadmundus  processu  temporis  ibidem  Titam  finivit* 
Cadmondus   vero  Agatham   filiam  Germani   Iniperatoris  Henrici   in 


Iq  der  Schrift  Wilhelm's  von  Malmetbury  ff 
f  tllhl)  soll  nach  Suhm  (S.  53k)  »tehen,  dats  die  Prin- 
sen  von  Schweden  aus  zum  ,^Könige  der  Hunnen** 
geschickt  worden  wären  und  nach  Lappenberg  (S. 
Wk)  soll  bei  ihm  angegeben  sein,  dass  der  jüngere 
Prinz  Agathe»  »»reginae  (Hungariae)  sovorem^  gehei- 
rathet  habe.  Odericus  Vitalis  (f  nach  11^2)  soll  nach 
Suhm  (pag  534')  dasselbe  sagen  und  nur  noch  hinzu- 
fügen» dass  sie  dem  Hunnenkönig  als  Geissein  zuge- 
schickt worden  wären.  Der  Abt  ^Aethelred  von 
Rievall  (f  1166)  giebt  keine  näheren  Umstände  an» 
berichtet  aber  auch  zugleich^  dass  Eadward  mit  Aga« 
the  und  ihren  Kindern  nach  England  (im  J.  1057) 
zurückkehrten»  nachdem  man  ihn  schon  im  J.  1051h 
zur  Rückkehr  eingeladen  hatte.*) 


matrimoniam   accepit,     ex    qua  Margaretam    Scottoram   rcginam   et 
Christinam  sanctimonialem  virginem  et  Glitonem  Eadganiin  soscepit/' 

*)  Ethelredus  Abbas  Rievallis  de  genealogia  Regum  Anglonxm  bei 
Twysden  p.  308.  Paenxlos  filios  Edmandi  ferire  metueos  prae  pu- 
doi-e,  ad  regem  Su4Worwn  eos  interficiendos  transmisit.  R^x  vero 
SoaYonun  Dobiliuin  puerorum  miseratiu  aerumpnani  ad  Hungariorum. 
regem  eos  destinat  nutriendos.  Quos  ipse  benigoe  accepit,  benigDius 
foyit,  benigbtssime  sibi  ia  filios  adoptavit.,  Porro  Edpiundo  (iliani 
saam  dedit  uxorem;  Edwarde  filiam  germani  sui  (für  sui  ist  saocti 
zu  lesen  und  germanus  i.  e.  frater  ist  nach  Lappenberg  Ton  spA- 
tem  Chronisten  oft  für,  der  Deutsche,  m issverstanden)  Henrici  im- 
peratoris  in  matrimonium  junxit.  Set  paulo  post  Edmundus  de  tem- 
poralibus  ad  aeterna  transfertur:  Edwardiis  sospitate  et  prosperitate 
fruitur.^  ebd:  Qai  (der  aus  der  Normandie  zurückgekehrte  Ead- 
ward der  Bekenner) .      .  .  dingit  nuntios  ad  Romanuin  Imperatorein, 
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Es  berichtet  alM  keine  einzige  der  englischen  Chro- 
niken^   dast   die    Söhne   E^dmund's    Eisensette    nach 
Rügen  oder  nach  ßuMland  sich  begeben  haben.  Woll- 
ten sie  den  Planen  Knuts  entgehen,    oder  wollte  sie 
Jemand  in  Sicherheit    bringen,    so  war   an  Russland 
nicht  zu  denken,  wo  normannische  Söldner  stets  dem 
Normannen  Knut  feil  standen.     Ein  vom  Meere  ent- 
ferntes Land  wie  Ungarn  war  eine  bei  weitem  sichrere 
Zufluchtsstätte.      Dass  die  englischen  Chronisten  den 
damaligen  König    von   Ungarn  Salomon    (gekrönt   im 
J.  1058)  anstatt  Stephan  (reg.  von  99*7  —  1038)  nen- 
nen, darf  man  ihnen  nicht  sehr  zur  Last  legen;    ihr 
Zeugniss  bleibt  dessen  ungeachtet  sicher.      Schon  bei 
der  Ankunft  der  Prinzen  war  das  ungarische  Königs- 
und   das   deutsche   Kaiserhaus   durch  die  Bande    des 
Bluts  verbunden.  König  Stephan  war  bereits  durch 
seine  Gemahlin  Gisela  Schwager  des  deutschen  Kai- 
sers Heinrich  des  2^^°.    Durch  die  Vermählung  seines 
Schützlings    Eadward's  mit  der   deutschen  Prinzessin 
und  durch  die  Vermählung  Eadmund  s  mit  seiner  2^" 
Tochter    wurde  das  Verhältniss  zwischen  beiden   re- 
gierenden Häusern  noch  inniger.  Als  Eadmund  starbt 


rogaDS,  at  nepotem  snoin  «cilicel,  filiam  fratria  siii  Edmundi  ferrei 
laleris,  dehiti  sibi  regni  futaram  haeredem  roittere  dignaretur. 
Imperator  aatem  regb  nuntios  gratanter  excipiens,  uon  parTO  tem- 
pore sammo  cum  honore  detinuit«  Tandem  .  .  .  Edwardam  cum 
uxore  saa  Agatha  germani  siii  filia  liberisqne  ejas,  Edgaro  Edeling, 
Margareta  atqne  Chrislina  .  .-  .  '•  ad  Angliam  mittit.^* 

3 
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heirathete  seine  Wittwe  einen  deuteeben  Grafen^  wor- 
über man  Näberes  in  den  actis  Sanctorum  fO.  Jun. 
T.  (11.  und  April  T.  [.  nachlesen  kann. 

Den  Schlussstein  für  unsere  Untersuchung  bildet 
ein  officielles  Dokument.  In  die  Sammlung  der  so- 
genannten Leges  Bdovardi  Gonfessoris  ist  auch  eine 
„lex  Noricorum  et  Danorum  in  Brytannia'^  aufgenom- 
men worden.  •)  In  dem  Roger-Hovedenschen  Texte 
wird  in  $..  k  angeführt,  dass  Eadward  der  Sohn  Ead- 
munds  aus  Furcht  vor  Knut  ,,ad  regn^^m  Dagorum^ 
quod  nos  melius  vocamus  Russiam''  geflohen  und  voo 
Malescoldus  dem  Könige  dieses  Landes  gut  aufge- 
nommen worden  sei  und  dort  sich  verheirathet  habe. 
In  der  Wilkinschen  Recension  steht  unter  demselben 
%.,  dass  Edward,  ,,ad  regnum  Rugorum,  quod  nos 
melius  vocamus  Russiam*'  geflohen  sei  und  dort 
sich  verheirathet  habe.  Von  seiner  Tochter  Mar- 
gareta,  der  spateren  Königin  von  Schottland  wird 
in  %.  5  (bei  Wilkins)  noch  gesagt,  dass  sie  väterli- 
cher Seits  von  den  Königen  der  Angeln  und  Briten, 
mütterlicher  Seits   aber  von  den   Königen   von  Ru- 


*)  Da  ich  die  neue  AoBgabe  der  angelsflcbsischeD  Gesetze  Ton 
Thorpe  nicht  kenne,  so  muss  ich  mich  an  die  Ausgabe  derselben 
Ton  Reinhold  Schmidt  (Leipzig  1852)  halten.  S.  Einleitung  XCIY. 
y,L^€S  Angliae,  Edowardo  Gonfessori  vulgo  adscriptae,  S.  S7S— 304. 
Ausser  dem  von  Wilkins  aufgenommenen  Texte  Lambard's  habe  ich 
den  in  Roger  Hoveden*s  Aniialen  (Rer.  Ang'.  Script,  ed  Savile.  Fran- 
cof.  MOI,  p.  001—610)  abdrucken  lassen/« 
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gten    {^%  genere  et  sangüine    regum  Rugorufh)  ^h^ 
stammte.  *) 

Drejenigen,  welche  (lir  ihren  Parfeissweck  auf  jenes 
,,regnuin  Rugorum,  quod  tios  melius  vocailiiis  tlu^- 
siäm*^  hinwieset)^  tinterliessen,  diese  Stelle  im  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  darauf  bezüglichen  Nach- 
richten aus  jener  Zeit  zu  betrachten.     Vielleicht  wird 


*)  Bei  Schmidt  p.  500.  Nach  Boger -BoTeden  §•  4,  Iste  praefa- 
tos  Eadmundus  habuit  quendam  filiiun  Eadwardam  nonoine,  qai  mox 
patre  mertuo  timore  Regis  Cnuti  aufugit  aä  regnUtn  ßagörum^  quod 
nai  melUu  vocamus  Russiam^  quem  rex  terrae  MakscoUhtk  üomitiv, 
ut  cognorit  qoia  esset,  honeste  retiiiuiU  Qui  de  uobili  progenie  ibi-> 
dem  duxit  oxorem,  de  qua  natus  est  ei  Adgarus  Adeling,  et  Marga- 
reta  qnae  fuit  postea  regina  Scotiae,  et  CLristiana  soror  ejus.  —  p. 
300.  Nach  Wilkins  §.  4.  Iste  praefatus  Eadmübdus  yrenside  hahuit 
quendatb  fiUttm  Edwardum  nomine ,  qui  mox  patre  mortuo  (Hmon^ 
Ghnuti  regis)  anfugit  ad  regnwn  Bugotum^  qiu>d  nos  mdiw  v&aunuM 
Bussiam.  Quem  rex  terrae  Malesclotus  nomine ,  ut  cognorit  quis 
esset,  honeste  retinuit.  Qui  de  nobili  progenie  ibidem  duxit  uxorem, 
de  qua  natus  est  et  Edgarüs  Ethelinge,  et  Margareta  quae  fuit  postea 
i^gina  Sc^ttae,  M  Christina  soror  ejus.  $•  S»  Fuit  autem  Margd- 
reta  praedicta  geuerosa  ralde^  et  optima,  scilicet  ^x  parte  patris  ex 
nobili  genere  et  sauguiue  regnm  Anglorum,  et  Britonum,  ex  parte 
Tero  roatris  ex  genere  et  sangtUne  regtun  Bitgorum^  sanctissimis  an- 
tecessoribus  suis  in  bonis,  et  laadabilibus  actibus  consimilis,  praecla- 
ra  effulsit/'  Dass  Agathe ,  die  Mutter  Blargaretens  eine  deutsche 
und  keine  rugische  (ungarische)  Furstentochter  war,  ist  schon  oben 
nachgewiesen  worden.  Wahrscheinlich  ^rerwechselte  man  Agathe 
mit  ihrer  Schwägerin  ^  deren  Mutter  Königin  Tob  Rugien  (Ungarp) 
war.  Wenigstens  ddrfen  wir,  da  wir  iiher  jene  YerwandtBchafta- 
▼erhAltnisse  sonst  gut  unterrichtet  sind,  unter  jenen  reges  Rugorum 
keine  Fürsten  von  Rügen  oder  Russland  verstehen. 
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mit  der  Zeit  auf  eine  solche  Weise  auch  klar  wer* 
den,  was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  jenem  König»- 
namen  Malesclotus  hat.  üeber  die  Lesart  „Dagi" 
kann  ich  mich  nicht  näher  aussprechen^  da  ich  kei- 
nen Apparatus  criticus  vor  mir  habe.  Suhm  (III, 
5Zk)  liesst  Dogi  und  hat  Lust  es  für  eine  angelsäch- 
sische Ueberselzung  von  Hunni -  Hungari  (s.  das  un- 
ten über  die  mittelalterliche  Etymologie  von  Hunnen- 
canes  Gesagte)  auszugeben.  Genug,  am  Schluss  der 
Untersuchung  können  wir  ausrufen:  in  einem  glaub- 
würdigen offiziellen  Papier  geschieht  der  Flucht  der 
englischen  Prinzen  nach  dem  alten  Rugenlande  oder 
dem  Jüngern  Ungarnland  Erwähnung.  *) 

Wenige  Jahre  nach  der  Flucht  der  englischen  Prin- 
zen nach  Ungarn  sah  sich  auch  ein  polnischer  Kö- 
nigssohn genöthigt,  eine  Zufluchtsstätte  in  der  Frem- 
de zu  suchen.  König  Mieczyslaw  der  2te  von  Polen 
hatte  im  Jahre  1025  den  polnischen  Thron  bestiegen 
und  bald  darauf  seinen  älteren  Bruder  Otto  oder  Bez- 
prim  ^»in  Ruhhiam,**  wie  Wippo  an  der  einen  Stelle 
(wahrscheinlich  geleitet  durch  die  bei  einigen  west- 
slawischen   Stämmen    vorherrschende   Aussprache    des 


^)  Diejenigen,  welche  so  sehr  auf  jenes  Rugia-Russia  pochten,  ci- 
tiiten  auch  mit  hesonderem  Pathos  eine  Urkunde  aus  dem  lOten 
Jahrhundert  von  den  Turnieren,  in  welchen  ein  dawlscher  Fürst 
Ton  Riissien  (d.  h.  Rügen)  vorkommen  sollte  und  riefen  dabei  aus: 
„diess  ist  offiziell!  diess  ist  unwiderlegbar !**  Es  ergab  sich  aber, 
dass  die  Urkunde  unächt  und  nicht  einmal  im  Mittelaller  fabri* 
cirt  worden  ist. 
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g  wie  Ä),  oder  „in  Russiam/*  wie  derselbe  Schrift-, 
steller  an  einer  späteren  Stelle  schreibt .  verjagt.  *) 
Mehrere  deutsche  Forscher  haben  unter  diesem  JRuh- 
hia-Russia  Rügen  verstehen  wollen^  die  Antinorman- 
nen  haben  sich  bald  fiir  Rügen,  bald  für  Russland 
entschieden.  Neuerdings  hat  Giesebrecht  in  s.  wen- 
dischen Geschichten  (II,  63)  abermals  jenes  ^^ussia'' 
durch  Russland  deuten  wollen  und  so  den  richtigen 
Weg  nicht  weiter  verfolgt,  den  schon  Palackj  in  sei- 
ner Geschichte  von  Böhmen  I,  269  und  nach  ihm 
Röpell  in  seiner  Geschichte  Polens  ],  165  wenigstens 
angedeutet  hatten,  wenn  auch  beide  die  Form  Ruhhia 
nicht  in  den  Vordergrund  stellten.  Von  einem 
Aufenthalte  Bezprim's  in  Russland  haben  wir  weder 
eine  specielle  Kunde,  noch  lässt  sich  derselbe  aus  der 
damaligen  Stellung  Russlands  zu  Pol^n  genügend  er- 
klären.     Ihm    lag   ein    andres  Laitd     näher.      Seine 


*)  ^>ppo,  (welcher  vor  iOH6  starb)  de  viU  Ghanradi  Salici,  in 
der  Sammlang  Ton  Pistorios  —  Slmve.  fiand  lil  (der  7te  und  8te 
Band  der  Sammliuig  Ton  .Periz  ist  mir  noch  nicht  zur  Hand)  p. 
470:  ^ilius  autem  ejus  (BolesL  L)  Bfisico,  similiter  rebellis,  fratrem 
snum  Ottonem,  quoDiam  Regis  (Chounradi)  partibus  fayebat,  in  Buh" 
hiam  provinciam  pepulit  '<  —  p.  477.  y,Supra  dictus  Boleslaus,  ]>ux. 
Bolanoruin,  mortuus,  reliquit  duos  filios,  Misiconem  et  Ottonem.  Mi- 
sico,  dum  fratrem  snum  Ottonem  persequeretur,  expnlerat  eum  Ui 
Russiam,  Dum  ibi  aliquantum  tempus  miserabiliter  riveret,  coepit 
rogare  gratiam  Imperatoris  Cuuradi,  ut,  ipso  imperanle  et  juvaute, 
restitueretnr  patriae  suae.  Quod  dum  Imperator  facere  vellet,  de- 
crevit,  ut  ipse  cum  copiis  ex  una  parte,  ex  altera  frater  Otto  Misi« 
Gonem  aggrederentur.** 
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Mutter  Judidi  war  eine  Sohwesler  König  Stephmi  s 
Von  Ungarn,  den  wir  aucb  wirkiick  iiald  nach  der 
Veijagung  Ottoa  nämlich  im  J.  1026  mit  den  Polen 
in  Krieg  verwickelt  teken.^)  Obgleich  der  Ausgang 
4^  Kriege^  für  Polen  äuasersl  nachtheilig  war,  so 
sciM^int  daran«  doch  gar  kein  Gewinn  für  Otto  er- 
w^ickaen  au  sein^  welcher  vielleicht  jener  „dax  de 
PolQHia^^  iftt,  der  aU  Zeuge  sich  in  einer  im  J.  103O 

(oder  1099)  von  dem  böhmischen  Prinzen  Bretislaw 
ausgestellten  Urkunde  (s.  Boczek's  Codex  diplomaticus 
Moraviae,  1836^  l,  S.  113  und  Palackjs  Geschickte 
von  Böhmen  I ,  S.  269  u.  flg.)  unterschrieben  hat. 
Wie  dem  aber  auch  sei^  es  ist  ein  historisches  Fak- 
tum (s.  oben  Wippo),  dass  Otto  im  J.  1031  sich  mit 
Kaiser  Konrad  zur  Bekriegung  seines  Bruders  Mieszy- 
staw«  verband  und  nach  der  Entthronung  dessdben 
dem  Kaiser  huldigte  (S  noch  Annales  Hildesh.  a. 
1031  bei  fPerz  V,  p.  98.  Der  Annalista  Saxo  und 
ChroQOgraphus  Saxo  enthalten  keine  ancjire  ^aab- 
richten).  Es  spricht  also  Alles  ^  was  wir  von  Ottoa 
Lebensumständen  wissen^  für  die  Ansicht^  dass  er 
nicht  nach  Osten^    sondern   nach  Westen  und   zwar 


«)  Tbietinar  (hei  Peru  Y,  p.  7^4}.  Pa^t  hie  (Bolesl.)  Rigdagi 
niarcbionis  fiU^tny  poslm^dum  dimitteps  eam:  et  tunc  a6  Üitgaria 
sumpAit  uzorem,  de  qi\a  babuit  fiUum  Besprim  ooinioe»  similiter  ex- 
pellens  eam.     Dtug^«z  (f  i4Bff)  keont  sogar  ihren  Nam«».   a*  964, 

(p.  f07).  Boleslaus cmm  Pannonits  velereoi  innoTolwra^  9Jmr 

ciüa  m,  Judith^  ....  filiam  Gei>ae  Hangarorum  SNkU  •  • «  despga^al« 
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suoaebil  in  dai  alte  Rulihieii  oder  Rugenland  (Un- 
garn)  geflohen  ist»  da«  auch  bei  Wippo  eben  m  wie 
in  den  Glossen  zum  Eugippius  und  bei  den  Bngian-» 
dem  eine  Lautumwandelung  erlitten  bat. 

Mit  der  eben  besprochenen  Benennung  Ruhkia  (Rus* 
sia)  Ungarn  haben  Palacky  uiid  Röpell  a.  a.  O.  eine 
Form  ^^Ruizi'^  identificiren  wollen.  In  demselben 
Jahre  nämlich  (t031)>  als  Otto  mit  deutscher  Hülfe 
sich  zur  Rückkehr  nach  Polen  anschickte,  wurde  der 
Sohn  des  ungarischen  Königs  Stephan,  Namens  Em- 
merich (auch  Heinrich  genannt)  auf  der  Jagd  von 
einem  Eber  zerfleischt.  (Ännal.  Hildesheimenses  bei 
Pertz  y,  p^  98).  Et  Heinricus  Stephani  regis  filius, 
dux  Riüzorum  in  venatione  ab  apro  discissus,  periit 
flebiliter  mortuus).*) 


4f)  TTogtriflcfae  Prinsen  erhielten  öAem  Apanagen.  Es  wftre  daher 
mSgUch,  dass  jener  Emmerkh  den  Titel  dux  Buizonun  führte,  weil 
er  eine  oder  die  andre  you  Russinen  bewohnte  Landschaft  ün* 
gam's  als  Apanage  besass.  Lassen  sich  aber  ans  dei^  ungarischen 
Geschichtsquellen  keine  Daten  dafür  anführen ,  so  b'eibt  es  natürli- 
cher Jtuizi  in  dem  Sinne  von  Ungarn  wie  oben  Rugi  (Grossmfth- 
renland)  aufzufassen. 

Da  ich  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  fther 
die  Cveschichte  der  drei  rossinischen  Gespanschaften  in  Ungarn 
aus  den  ungarischen  Quellen  zu  unterrichten,  so  enthalte  ich  micb 
anch  aller  Bemerkungen  über  den  Xitel  ^  welchen  ein  nach  Ungarn 
entflohener  russisch-litauischer  Fur4t  geführt  haben  scJL  Dass  Geist* 
liehe  sich  fiischöfe  aller  Reusaen  (in  Uogprn)  genannt  haben  sollen, 
ial  schon  oben  erwShnt  worden« 

Ganz  andern  Ursprungs  ist  der  Titel  „Rex  Ruthenorunf  welchen 
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I 

Hoffentlich  ist  nun  ftir  immer  der  Verirmng  ein 
Endei"  gemacht,  welche  der  Name  der  ^othischen 
Rttgen  und  die  daraus  entstandenen  Formen  Rugia 
und  Russia  (Mähren,  Ungarn)  veranhistt  haben.  Die 
Art  und  Weise  aber,  wie  sich  die  ganze  Sache  auf- 
hellen liess,    niuss  auch  da  in  Anwendung  kommeo^ 


sich  die  Könige  von  Ungarn  besonders  im  Mittelalter  beigelegt  ha- 
ben. J>ie  Einimscbangen  der  Polen  and  Ungarn  in  die  Händel  der 
Fürstea  von ^ Südrussland  halten  znr  Folge,  dass  Bela  der  Sie  io 
Urkunden  ▼.  J.  1188  uud  1190  (s.  die  Auszüge  daraus  in  Engei*s 
Geschichte  von  Halitsch.  I  Th.  in  8.  Wien  1792.  p.  173).  Rcx 
Hungariae,  Dalmatiac  .  ...  et  Gaüaciae  genannt  wurde.  In  der  im 
Jahre  im  den  Ungarn  ertheilten  magna  charta  liest  man :  GaUäiae 
Lodotneriaefue  (d.  h.  von  Galizien  und  dem  wolyniacben  ^Wladimir) 
Hex  in  perpetuum.  Koloman ,  dem  Slawonien  als  Apanage  anheim- 
fiel, schrieb  sich  in  einer  Menge  Ton  Urkunden  Bßx  Ruihenorum  et 
Dax  totius  SUwoniae.  In  der  Urkunde  y.  J.  1231,  welche  in  Tur- 
gentew's  Hisioriae  Russiae.  monnmenta.  Petropoli  1842.  L  S.  M2, 
abgcdrackt  ist,  st^ht:     „Zldi  grtUia  Buihenorwn  itejr,    et  Stwonie 

Auch  bei  den  Sadslaweu  hat  man  slawische  Urrussen  gesucht  und 
sich  auf  einen  Titel  der  altserbisfhen  Fürsten  berufen,  oi^leich  in 
ihm  ein  gan«  andrer  Wurzelvocal  zu  sehen  ist.  Die  Geschichte 
weist  jene  Chimären  noch  mehr  zurück.  Der  beste  Kenner  altser- 
bischer Geschichts-  und  Schriftdenkmäler  Schafarik  hat  (slaw.  Al- 
(erth.  I,  31,  32)  dargethan,  dass  von  dem  altserbischen  Gau  Basta 
und  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  die  Serben  Kasane  jm  mit- 
telalterlichen Latein  Bassiani^  im  Magyarischen  Ritz,  Plur.  Ritzok, 
deutsch  Ratzen  führten  und  führen,  dass  in  einer  serbischen  Ori- 
ginalurkunde V.  !•  1234  der  König  Radoslaw  „König  aller  ras- 
ki sehen  und  trewunischen  Lande,'*  Stephan  Urosch  in  einer  Ur- 
kunde (um   1241  —  1200)    „der  grosse  König  von  Rassa  und  der 
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wo  zu  unlertiichen  ist,  was  es  eigentlich  (ur  eine  Re^ 
wandtniat  mit  den  ,,Ruttanen"  und  ,,Ruthenen'* 
auf  der  Insel  Rügen  im  Mittelalter  hatte.  Gehrn 
wir  davon  aus,  das«  Böhmen  seinen  Namen  noch  von 
den  keltischen  Bojen  führte  ungeachtet  dass  zwischen 
diesen  und  den  heutigen  Tschechen  die  oberdeutschen 
Markomannen  das  Land  mehrere  Jahrhunderte  he* 
setzt  hatten,  femer,  dass  Mähren  und  das  einst  gros- 
stentheils  zu  Grossmähren  gehörende  Pannonien  lange 
2^it  hindurch  noch  bei  fremden  Völkern  besonden 
in  Mönchschroniken  das  Rugenland  hiess,  dass  das  be- 
nachbarte Schlesien  oder  der  alte  pagus  Silensis  niclit 
nach  den  eingewanderten  Slawen,  sondern  nach  den 
firäher  ansässigen  wandalisch  -  gothiscben  Silingen  sei- 
nen  Namen  erhielt,  dass  dieser  Name  selbst  von  den- 
jenigen Polen,  welche  Schlesien  besetzten^  als  Natio- 


Küste/'  in  einer  Urkunde  Ton  iSM.  „König  alles  raxischen 
and  Kästenlandes'*  und  Nemanja  bei  Ansbert,  ,,Magtms  comes  de 
Servia  et  Crasua  (Rassia)**  heisst.  Der  päbstlicben  Kanzelei,  nicht 
aber  den  Schriftstellern  des  IQ.  JahrbunderU  ist  es  zu  Terzeiheo, 
wenn  jener  serbiscbe  Titel  mit  dem  Rossennanien  yermengt  wird. 
In  einem  i.  J.  1306  ansgefertigten  Schreiben  (abgedruckt  bei  Turge* 
niew  II.  S.  3i0  n.  flgd.)  wird  der  König  Stephan  von  Serbien  stets 
Sex  Mussiae  anstatt  Rassiae  genannt.  Aach  in  einem  Schreiben  des 
BöhmenkSnigs    Otakar   ▼•  J*  I5MI0   an  Pabst  Alexander  d*  4ten    (bei 

Targeniew  S.348)  stebt:  qnod  (sc.  bellom)  adversus Denie- 

lern  Bussiae  Regem,  et  filios  ejus,  et  caeteros  Ruthenmrum  ac  Tarta- 
ros .  •  •  .  et  innumeram  multitndinem  •  .  •  •  Schismaticorum  etiam, 
utpote  Graecomm,  Bulgarorum,  Busciensium  (anstatt  Rasdensiuin) 
et  Bosnensittm  haereticoram  anctore  Domino  gessimus/' 
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nalnMm  angenommen  wurde^  m  däifte  es  mis  nicht 
befremclen^  wenn  auch  in  der  Urheimath  der  gotbi- 
sehen  Rügen  nämlich  an  den  preussischen  Kästen  der 
Ostsee  ein  liandstrich  naeh  ihnen  benannt  worden 
w&re.  Die  Zeit,  in  welcher  der  Auszug  der  Haupt* 
masse  der  Rügen  fiel,  ist  uns  yon  der  Geschiriite 
zwar  nicht  genau  angegeben;  wahrscheinlich  setzten 
sie  sich  zuerst  während  oder  bald  fiaeb  dem  Marko* 
mannenkriege  in  Bewegung  9  der  aueh  ihre  Stamm- 
verwandten,  die  gothischen  Wandalen  schon  in  grSa* 
seren  Sehgren  über  das  Rtesengebirge  trieb.  Wie 
aber  die  Wandalen  nur  in  einzelnen  Schwärmen  von 
Zeit  zu  Zeit  nach  Süden  und  Westen  sogen  und  in 
ihren  Stammsitzen  Reste  zurnckblieben,  so  haben  auch 
sicher  di^  Rügen  nicht  auf  ein  Mal  ihr  altes  Stamn»* 
land  geräumt.  Es  lag  gxnz  im  Geiste  jener  kriege* 
risohen  Völkerschaften,  in  einzelnen  Abtheilungen 
unter  Gefolgsherren  in  fremde  Länder  auszuziehen.*) 


^}  Jomandes  kennt  z.  B.  Rügen  bb  4  YerscfaiedeiieB  SteUen: 

i)  in  ihren  Ursitzen  an  der  Ostsee  um  GotlnScaDsia  (Danng  7  ?), 
wo  sie  früh  w>n  den  Gothen  bedrfaigt  und  wie  er  berichtet  Mgar 
▼erdFaugt  wurden  (de  reb.  Get.  cap.  4);  doch  iat  diese  Nachricht 
eehwerlich  im  bmchstfiblichen  Sinne  au  nehmen. 

a)  die  Bugen  an  der  March  und  Dona«,  welche  in  jenen^  Gegen* 
den  ein  Reich  gründeten  und  den  Skiren  gegen  die  Gothen  beiatas* 
den  (ex  geute  Rugoram  non  parva  solatia.  Cap.  tf4)- 

S)  Rügen  an  der  untern  Donau,  die  sich  dort  nach  dem  Stune 
des  Hunneiireiches  Wohnsitze  suchten.  (Rugi  vero  aliaeque  nationes 
noiinullae  Rizim  et  AreadiopoHm,  ut  incolerent,  petivere.  Ca- 
put. ISO). 
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Ctt>  eine  hetriiehtlifilie  Zahl  von  Rügen  an  4er  Kü$t# 
des  haltiachen  Meeres  ssurüekgeblieben  ist>  wifsen  yixx 
«ik-ht.  Neuere  Forseher  haben  Ueberrette  derselben 
i»  alten  Premsenlande  wiederfinden  wollen^  weichet 
•bne  Zwdifel  von  gothltehen  Stammen  überschwemmt 
wmrde.  Arenpeck,  der  im  15^^  Jahrhundert  lebten 
berichtet  in  seinem  Ghronieon  Austriaeum  (Pea  Script; 
rerum  Anstriacarum.  T.  I^  p.  219):  Pnmißm  veteres 
Ulinrigiam  vocavere.  Aeneas  Sjlviusj  d^  Zeitgenos^ 
von  Arenpeck  aebrieb  ein  Büchlein  ,,de  Myseria  yttae 
Pruthenicae  (s.  Richter  s  Beitrage  aur  Kupde  Prent* 
aeaa.  1.  Bd.  Königd>erg  1837,  S.  i06)  und  auaievd^qi 
eine  Schrift  de  BoheniQmm  origine  (Wolffenb*  t6ädi)i 
In  ihr  heisst  es  ebenfalls  Cap*  XXYII,  $..  51,  ,Jn 
Pniasia  qnana  Veteres  Uünrigia  vocaver^  supeirati» 
Tataris  (Otacar)  urbem  condidit.''  Ist  hier  Ulinrigiam 
für  Ubnrigiam  verschrieben^  so  ist  die  Nachricht  wahr« 
acheinlich  auf  Jemandes  und  seine  Ulmerugen^  (s* 
spater)  zurückzuführen  und  in  diesem  Falle  dürfte 
n^iir  unter  gewissen   Bedingungen  an  die   altpreussi- 


4)  Rogen  in  luilieo*  OdoAk«r  Mlb^t  war  ein  rugischer  Heerkönig; 
der  «ttf  seine  Favat  ao  der  SpiUe  kriegslustiger  Gesellen  aua  der 
.Heimatb  ^og^  Qdoak«',  genere  KuguSy  Tardlingonun,  Sciromm» 
Bkmlominqn»  turUs  munitus,  Italiam  inrasiL  (Jörn,  de  regn.  suc* 
oeas*  pi.  i^  der  Leidner  Aosg,).  Hespeiiae  plaga»  qnae  •  r.  nunc  sab 
r^^  Turcilingoimn  et  Rugorom  tjrannide  fluctnal.  de  reb*  GeU  g^ 
n^  Adnnmis  Odaachar  gentibus,  quae  ejus  ditioni  parebani,  id  es| 
Tardlingia  .el  Qernlb,  Mugarumju^  parUt  quo*  jam  dudi*m  possi^- 
rat  •  •  .  •  Tenil  in  Bugiland  (an  der  Donau)  Paulos  Diacou*  i.  10% 
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sehen  Ulmigerier  gedacht  werden,  deren  Geschichte 
▼on  dem  Bischof  Christian  von  Preussen  in  seiner 
altpreussischen  Chronik  erzihlt  war.  Einstweilen  mnss 
ich  mich  jeder  Untersuchung  über-  das  historische 
Auftreten  der  Ulmigeren  enthalten,  da  mir  weder 
Lucas  David  (f  1583)  noch  Grünau  (lebte  in  der  |t«> 
Hälfte  des  i&^  Jahrb.)  zur  Hand  sind  und  Voigts 
Mittheilungen  in  seiner  Geschichte  Preussens  (1.  Bd. 
S.  138  u.  603  u.  flg.)  die  Quelleii  nicht  ersetzen. 

Wichtiger  ist  für  unsere  Untersuchung  eine  Stelle 
des  Alanen  Jomandes.  Er  hat  uns  nämlich  eine  alte 
Tradition  aufbewahrt,  nach  welcher  die  Gothen  einst 
aus  Skandinawien  (?)  ausgewandert,  bei  Gothiscanzia 
gelandet  und  zuerst  auf  die  am  Ocean  wohnenden 
Ulmerugen  (d.  h.  im  wörtlichen  Sinne  fnselrugen) 
gestossen  wären  und  sie  von  da  verdrängt  hätten.  *) 
Offenbar  hat  Jomandes,  der  überhaupt  fär  die  gothi- 


*)  De  rebus  Gelicis.  Cap.  4.  Ex  hac  igitur  Scanzia  insola  quasi 
ofGcina  gentium,  aut  certe  velut  vagina  nationum,  cum  rege  sao 
nomine  Berig,  Gothi  quondam  memorantur  egressi;  (was  schwerlich 
wahr  isl,  da  der  golhische  Sprachstainm  viel  nAhere  Bezüge  zam 
Oberdeutschen  als  zum  Nordischen  hat)  qui  ut  primum  e  uanbus 
exeuniesy  terras  attigere,  üico  loco  noroen  dederunt.  Nam  hodie  il- 
lic,  nt  fertur,  Gothiscanzia  (ob  wirklich  Danzig?  —  polu.  Gdai&sk,  in 
Urkunden  Gidanic  —  wie  Einige  behaupten  möchten,  ohne 
überzeugende  sprachliche  Beweise  beizubringen)  vocatur.  Unde  mos 
promoTentes  ad  sedts  Ülmentgnrum^  qni  tunc  Oceani  ripas  instde^ 
banty  castra  metati  sunt,  eosque  commisso  proelio  propriis  sedibvs 
pepulemnt,  eorumque  vicinos  Yandalos  jam  tnnc  subiogantes,  suis 
applicuere  victoriis« 
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•ehe  Frübgeschichte  eben  kein  •  sehr  «chrer  Gewährs- 
mann isl»    der  Sage  oder  der  erweiterten  VolLstradi- 
tion  zu  viel  Ghiuben  geschenkt;  allein  das  feindliche 
Zusammentreffen    der  Gothen    mit    den  ihnen  schon 
bei    Tacitus    benachbarten    und    schon    damals    am 
Ocean  an   der  pommerschen  Küste  wohnhaften  Rü- 
gen kann  wahr  sein.      Nur  fragt  es  sich,  was  ver- 
stand eigentlich   der  der  gothischen  Sprache  kündige 
Jemandes  unter  Vlmerugen?     Manche  behaupten,    er 
habe  durch  diese  Benennung  den  Gegensatz  zu  den, 
von   ihm   nach    Skandinawien    versetzten  Ethelrugen 
andeuten  wollen,    was  aber  bei  der  Unsicherheit  der 
Lesarten  so  gut  wie  unwahrscheinlich  ist.  *)    Es  blei- 
ben uns  daher  zur  Erklärung  der  gothischen  Ulme- 
rügen   die    in    normannischen    und    angelsächsischen 
Schriften    genannten  Völker  gleichen  Namens   übrig. 
Snorre  bedient  sich  in  den  von  ihm  selbst  verfassten 
Kapiteln  der  Heimskringla    (s.  oben)  stets  der  Form 
Rygir   zur  Bezeichnung  der  Bewohner  des  an    der 
untern  Westküste    von  Norwegen    gelegenen  Roga- 
lands;  dagegen  aber  tritt  uns  in  den  von  ihm  ange- 
zogenen Skalden  Versen  die  Form  Holmrygir  entge- 
gen.     Es  konnten  nun,  da  zu  Rogaland  auch  Inseln 
gehörten  und  holmi  im  Altnordischen  wirklich  auch 


*)  Joroandes  schreibt:  (do  reb.  Get*  c  3)  Etbelrugi,  Arochanni. 
Der  Spanier  Roderich  von  Toledo  (er  leble  im  iSten  Jahrb.),  wel- 
cber  eine  gute  HandschriA  des  Jomandes  vor  sich  gehabt  zu  haben 

scheint,  schreibt  aber  (in  der  Hispan.  illiistr.  yon  Schott«  IL  p.  32) 

Rttgi,  Arothiy  Thanii  mit  Ailslassong  von  EtheL 
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Intel  heiist,  jene  Holmrygir  stets  Bewohner  der  nör- 
welschen  Rygeninseln  sein,  wenn  nicht  jenes  Suh^ 
stantivunn  früh  einen  kunstlichen  Sinn  (vgL  z.  B.  das 
damit  zusammenhängende  hölmr,  der  (abgesteckte) 
Kampfplata,  hMmgangr  Zweikampf)  bekommen  hätte 
und  wenn  man  demnach  nicht  in  jenen  Holmrjgif 
einen  dichterischen  oder  Skaldensprach^brauch  ver- 
muthen  mässte.  In  gleichen  Zweifel  werden  wir 
durch  ein  angelsächsisches  Lied  (Carmen  Anglo* 
saxonicum  saeculi  VII  oder  VIII,  genannt  «ines  Säi^ 
gers  Reisen  oder  the  song  of  the  traTeUer)  yersetst 
In  diesem  Liede  wird  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
der  Holmreiche  und  Rügen,  jedesmal  mit  Glom-* 
men  zugleich  gedadit: 

Aetla  vMld  Hünum;   Eprmanrfc  Gotum  .  ^  . 

Gäsere  TSöld  Gr^aoum,  and  Gälic  Finnum, 

Hagena  ffolmrlcum  and  Hendin  Glommum; 

Vitta  veöld  Sväfum»  Väda  Hälsingum;  .... 

Mid  Froncum«  (c  vis  and  mid  Frisum  and  mid 
Frumtingum 

Mid  Rugum  ic  vä«  and  mid  Glommum  and 
mid  4Vumvalum. 

Aus  dem  Zusammenhange  einer  solchen  historischen 
Quelle  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  auf  die 
geographische  Lage  der  Länder  schliessen;  doch,  da 
das  Lied  seinem  Grundstoffe  nach  vor  der  Gründung 
des  angelsächsischen  Reiches  entstanden  ist  und  die 
Könige  Hagena^  Henden  und  Vada  auch  in  der  alt- 
deutschen  Heldensage   wieder  vorkommen i   so  dürfte 
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e»  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  da^s  wir  hier 
nicht  die  liorwegiM^ben  Rygen  nnd  Holtrirjgen,  mwi* 
dern  die  bereiti  bei  Tacitns  erwähnten  gothischen 
Rügen  an  der  Ostsee  vor  uns  haben*). 


^)  Abgedruckt  findet  sich  jenes  angelslchsische  Gedicht  in  Leo's 
ahifichascheii  imd  angelaftchsischan  Spracbproben*  Haue  I8S8*  S* 
7^  —  8tf.  Jene  Vene  lauten  in  wörtlicher  Uebersetzang:  „Aetla 
herrschte  über  Hunnen;  Eorinanrtc  über  Goten;  .  •  .  der  Kaiser 
herrschte  über  Griechen,  uod  Cftlic  über  Finnen;  Hagen  über 
die  fiolmreiche  und  Henden  über  die  Glommen;  Witts 
herrschte  über  die  Swfifeu,  Wade  über  die  Hftlsitigen.  —  Mit  den 
Fraukeo  ich  war  und  mit  Prisen  und  mit  Fmmtihgen;  Mit  Ru-« 
geu  ich  war  und  mit  Glommen  und  mit  Rumwalen/*  S*  noch 
Leo  S*  W.  „Offenbar  ist  dies  Gedicht  seiner  Grundlage  nach  sehr 
alt;  denn  obwohl  es  in  angelsächsischer  Sprache  abgefasst  ist,  nnd 
Yon  Angeln  und  Sachsen  redet,  kommt  nicht  die  geringste  An^pie«* 
hmg  auf  die  späteren  Verhältnisse  dieser  Stämme  in  England  tor . .  / 
Angeln  und  Schwabeu  grftnzeu  dem  Dichter  noch  mit  einander  in* 
den  E^dergegenden  •  •  .  •  In  dem  Gedicht  selbst  aber  *  sind  zwei' 
ostdeutsche  und  zwei  norddeutsche  Hcldenkreise,    ton  denen  jene 

um  200  Jahre   anseinanderligen ,   verschmolzen Eiu  drittel' 

berührter  Kreis  ist  der  der  Kütrün,  denn  Bagena  (Hagen)  und  Hen- 
den (Hethin)  so  wie  Wäda  (Wate)  werden  erwähnt.  Geben  wir 
auch  dieie  späteren  Elemente  und  Einmischungen  (wie  Griechen,- 
Meder)  alle  zu,  ao  bleibt  immer  noch  ein  bedeutender  Stoff  übrig, 
der  nur  alten  an  das  4ie  Jahrhundert  hinaofreicheaden  Liedern 
und  Heldensagen  entnommen  und  zum  Theil  nicht  durch  spätere 
Landes-  und  Stammkenntniss  corrigirt  sein  kann,  sondern  so  wie  er 
isty  von  den  Angeln  mit  nach  England  genommen  sein  muss  ^  — 
S«  77.  JSs  siud  wohl  die  beiden  Könige  Hagena  und  HendBn^  Ha- 
geit  imd  HtUcl  der  Kütrün,  Bögni  und  Hethin  der  nordischen  Hel- 
densage, eil  *Grimm*s  Heldensage.  S.  327/' 
]>ie  XJebereinaiimmung  der  mgischen  und  glommischen  Königs- 
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Wie  oben  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden  konnte »  dass  die  Holmrygir  der  nordischen 
Skalden  gerade  auf  den  Inseln  vor  der  rogaländischen 
Küste  wohnten  9  so  möchte  man  auch  nur  vermu- 
then,  dass  unter  den  Holmreichen  gerade  Inselrekh^ 
gemeint  seien.  Die  Normannen  hatten  wie  die  An- 
gelsachsen   einen   poetischen    Sprachgebrauch;    er   ist 


Damen  mit  denen  in  der  deutschen  Heldensage  spricht  stark  för 
die  goihische  Nationalität  jener  Rogen«  Wie  hätten  auch  die 
golhischen  üfermgen  in  einem  Gedicht,  welches  so  riele  kleine 
deutsche  Völkchen  aufzählt,  übergangen  werden  können?  Eigentlich 
sollten  die  mit  ihnen  an  beiden  Stellen  —  Holmreicbe  sind  Reiche 
der  Holmrugen  —  wahrscheinlich  auf  Grund  der  nahen  Blutsrer- 
wandtschaft  unzertrennlich  verbundenen  Glommen  diese  Vermuthaug 
bestätigen;  allein  sie  kommen  in  dieser  Form  sonst  nirgends  mehr 
TOT,  so  dass  es  nicht  allzu  kühn  sein  dürfte,  sie  unter  anderwärts 
erwähnten  Nachbar-  oder  Nebenvölkem  d^  Rügen  zu  fuchen.  Ta- 
citus  Geim.  Gap.  43.  y^Protenus  deinde  (nach  den  Lygen  und  Go- 
ihen)  ab  Oceani  Bugii  et  Lemonu;  denn  so  lese  ich  nach  einigen 
Handschriften^  während  in  den  Ausgaben  Lemovü  sieht,  was  sicher 
falsch  ist,  da  kein  andres  germanisches  Gentile,  wie  schon  Zeuss 
S.  Itftt  bemerkt  hat,  auf  —  ov  sich  endigt.  Im  Hunnenheere  ziehen 
neben  den  Rügen  die  Gelonen,  S*  Apollon.  Sid.  Carm.  VII,  t.  922. 

Pugnacenupie  Rügum  conUtante  Gelono. 
^pida  tmz  sequi  tur,   Scyrnm   Burgundio  oogit. 

Gepiden  und  Skiren  waren  bekanntlich  ächte  Golhen,  Borgunden 
gehörten  höclist  wahrscheinlich  zum  Gothenstamme.  Sollten  daher 
nicht  auch  die  Gelonen  ein  den  Bugen  nah  verwandter  Gothen- 
zweig  sein?  Patriotische  Schwänner,  an  denen  die  deutsche  Ge- 
schichtswissenschaft Ton  jeher  Üeberfluss  hat,  versteigen  sich  zu 
den  skythischen  Gelonen,  welche  von  denjenigen  slawischen  Histo- 
rikern,  denen  kaltes  Blut  fehlt,  wieder  slawtsirl  werden! 
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nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  eines  nordischen  Skaldenliedes,  eines 
alten  angelsäc^hsischen  Volksgesanges  oder  —  einer 
altgothischen,  auch  zum  Theil  in  poetischer  Fas- 
sung gehaltenen  Yolkssage  hei  Jornandes  handelt« 
Dieser  sagt  ausdrücklich,  dass  diese  Ulmerugen  am 
Ufer  wohnten  und  dieselben  waren^  welche  er  ander- 
wärts bloss  Rügen  nennt  und  schliesst  sich  demnach 
in  dieser  Hinsicht  ganz  an  das  angelsachsische  Lied 
an.  Sollte  aber  diese  Ueber einstimmun g  ganz  zutäl- 
Ug  und  aus  einer  besondern  poetischen  Laune  bei 
Gothen  wie  hei  Angelsachsen  entsprungen  sein  oder  ' 
sollte  nicht  vielmehr  diesem  Sprachgebrauch  der  Um- 
stand aus  ganz  früher  Zeit  zu  Grunde  liegen ,  dass 
die  Rügen  als  Anwohner  des  baltischen  Meeres  auch 
die  an  oder  unweit  der  pommerschen  Küste  liegen- 
den Inseln  und  früheren  Halbinseln  wie  Rügens  Use- 
dom und  Wolin  besetzt  hielten?  Gerade  auf  solchen 
Inseln  konnten  sich  einzelne  Schwärme  von  Rügen 
länger  als  auf  dem  Festlande ,  wo  andre  Völker  dräng- 
ten, während  der  germanisch -slawischen  Völkerwan- 
derung halten.^) 


«)  AnffaUend  ist,  dass  gerade  die  Iktgen  und  kein  anderes  Volk 
der  deutschen  oder  skandinawischen  Küste  jenen  doppelten  Namen 
fährt.  Ans  dem  GleichkJange  des  Namens  der  norwegischen  und 
gothischen  Rügen  folgt  noch  nicht»  dass  die  Letzteren  einst  in  Skati- 
dinawien  wohnten«  Diese  fienennong  kann  zu  einer  Zeit  entstan- 
den sein,   wo  es  noch  gar  keine  germanische  Bevölkerung  in  Skan- 
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Sollten   aber   auch   wirklich  die  Ulmerugen   nicht 
bloM  Bewohner  des  pommerschen  Küstenlandes,  son- 


dinawien  gab,   sondern  der  germanische  Volksstamm   auf  deatscbem 
Boden  noch  ein  ungetfaeiltes  Ganze  bildete. 

Ein  späterer  angelsächsischer  Schriftsteller  nämlich  i?e£/a  Venera- 
bilis  (t  73IS)  will  noch  am  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  Bugmem 
als  ein  deutsches  Volk  kennen.  S.  ecciesiastica  historia  gentis  Ang- 
lorum.  Lib.  V,  Cap.  X  Eo  tempore  venerabihs  .  •  .  •  sacerdos  Ecg- 
bertus  .  •  .  proposuit  animo  pluribus  prodesse,  id  est,  inito  opere 
Apostolico  verbum  Dei  aliquibus  earuni  quae  nondum  audierant  gen- 
tibus  erangelizando  committere.  Quarum  in  Germania  plarimas  no- 
Terat  esse  nationes,  a  quibus  Angli,  vel  Saxones,  qui  nunc  Ekitao- 
niam  incolunt,  genus  et  originem  duxisse  noscuniur  •  .  •  •  ^nint  au- 
tem  FresoneSj  Rugini^  Dani,  Huni^  autiqui  SaxoneSy  Bonicktuarij 
(Brukterer)-  Sunt  etiam  alii  perplures  ijsdem  in  partibns  popuh', 
paganis  adhuc  ritibus  servientes,  ad  quos  venire  prsefatus  Christi 
miles  .  •  •  •  disposuit,  si  quos  forte  ex  illis  ereptos  Sathanae  ad 
Christum  transferre  valei-et.  Yel  si  hoc  fieri  non  posset,  Roinam 
Yenire  .  •  .  .  .  cogitavit/^  Da  Ecgbert  in  der  Folge  wirklich  Wil- 
librod  zu  den  Friesen  und  die  beiden  Ewalde  zu  den  Altsachsen 
als  Apostel  sandte,  so  mag  hier  jene  Nachricht  als  solche  unange- 
tastet bleiben*  Es  ist  aber  sehr  die  Frage ,  ob  jene  aafgezähJteii 
Völker  sämmilich  germanischeu  Stammes  waren,  wofür  sie  z*  B. 
noch  Lappenberg  in  seiner  Geschichte  Englands.  H.  1854,  I.  S»  89 
und  andre  deutsche  Forscher  ausgeben.  Seit  der  Einwandentiig 
und  Niederlassung  der  Slawen  an  den  pommerschen  Küsten  und 
auf  der  Insel  Rügen  waren  damals  schon  mehrere  Jahrhunderte 
▼•rflossen^  während  weicher  die  etwa  zurückgebliebenen  gothischen 
Rogen  längst  sich  mit  den  Slawen  TerschmoLEen  hatten.  Wir  haben 
daher  eher  unter  den  Hunnen  die  Ostseeslawe/t  zu  veritehen.  Slm-- 
wen  wurden  in  Folge  geschichtlicher  Beziehungen  za  den  türktscheA 
Hannen  im  Mittelalter  bisweilen  Hannen  genannt:  Hehnold  Ghron. 
SUiv«  I,  cap.  I.  ^aec  (Rosßia)  etiuaCkumigard  dieitar,  eo  quod  ibi 
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dem  auch  der  Insel  Rügen  gewesen  sein,  so  bleibt 
immer  noch  auszumitteln ,  ob  der  Name  der  gothi« 
sehen  Rügen  stets  an  dem  Eilande  haften  blieb  und 
in  der  gothischen  Form  bei  den  einwandernden  Sla- 
wen Eingang  fand,  oder  ob  die  Slawen,  welche  sich 
auf  Rügen  nlederliessen^  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung 
schon  einen  Namen  fährten,  der  zufällig  fest  wie  der 
der  alten  gothischen  Rügen  (d.  h.  im  slawischen  Mun- 
de Rujgnr,  zusammengezogen  Rany)  klang.  Betrach- 
tet man  aus  einem  rein  Jörmellen  Gesichtspunkte  die 
Namen  der  Insel  Rügen  (Re,  Rö(bo)^  Raeng,  Raeing^ 
Ruia,  Ruja,  Roja«  Royen,  Rujan,  Rivan,  Rivien«  Reu* 
ne,  Verania,    Ruiana  und  Rügen)  ^)    und  die  Namen 


sedes  Mwtorum  primo  fuerit«"  cap.  i6.  ,,Saxooaiii  roces  $knri  eanes 
TocsDtar«**  Gaues  fassi  Sehafartk  I,  15*  als  eine  albieme  Ueberset- 
long  des  Gentile  Hanne  (skand:  han-catttkis,  hund)  auf.  Bei  S^e- 
no  Agonis  (abgedr.  in  Langebeck's  scriptor.  rer.  Danic*  I,  S.  ttl) 
wird  Jomsburg  an  der  Küste  des  Latizenlandes  ^Am5&ui]^  genannt. 
Sind  aber  Huni,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  bei  Beda  Slawen^  so 
sind  natärlich  auch  unter  den  Bagini  die  slawischen  Bewdbner  der 
Insel  Rngen  an  Terstchen.  Welches  KiMawoVc  hätte  auch  sonst 
Beda  Roginen  nennen  kdnnen,  selbst  w^nn  er  einen  alten  Namen 
übertragen  wollte?  , 

^  iß  Namen  der  Insel  i  Bei  Aem  Mangel  an  historischen  Quellen 
für  die  Sltere  nordgermajiiKhe  Geschichte  ISsst  sich  nicht  dokuroen* 
tarisch  nachweisen,  ob  die  Insel  oder  dje  frül^ere  Halbinsel  Rügen 
bei  den  aUen  Gothen  Rugan  biess.  Vielleicht  wird  es  germanischen 
Sprachforschern  alhnilig  gelingen ,  ans  den  'm  der  fpftteren  Zeit  bei 
Slawen  und  Germanen  avifgezeichneten  Namensforinen  die  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Benennung  herauszufinden«  Die  hier  verpuchle 
Klasaificirung   soll  nur  jene  Menge  von  Formen  anschaulifl}ier  ma- 
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ihrer  Be^vohner  (Rxeingar^  lUni,  Verani^  Runi^  Roani^ 
Rojani,  Ruani^  Ruyani,  Rüjaner^  Rujani,  Rugiani,  Ru- 


chen,  deren  gegenseitiges  Yerhältniss  aber  noch  nftber  zu  bestimmen 
ist.  Auf  absolute  Vollstäudigkeit  macht  die  hier  abgedruckte  Samm- 
lung keinen  Ansprach.  Da  einzelne  Gtate  nicht  mit  denen  andrer 
ScbrifUteller  übereinstimmen,  so  roAge  man  sich  an  die  Torliegen- 
den  halten,  die  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  und  desshalb  naher 
bezeichneten  den  Quellen  selbst  entnommen  sind. 

Die  Form  jRu^-ia  wäre  als  die  ursprünglichere  oben   anzustellen, 
wenn  man  beweisen  könnte,  dass  sie  nicht  erst  in  späterer  Zeit  aus 
einer  andern   mehr  yolksthümlichen  Ton  Mönchen  aber  umgestalte- 
ten Form  entstanden  wäre.  Mugiti  kommt  übrigens  seit  der  Zeit  der 
Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto  Ton  Bamberg  sehr  häufig  vori 
so  dass  hier  nur  einige  der  merkwürdigeren  Stellen  angeführt  wer- 
den können.     Bei  Sefrid    (d.   h    dem   angeblichen  Verfasser  der  er- 
sten Bi<^raphie  Otto*s  in  den  Actis  sanclorum.  Monat  Juli.  I)  wird 
Rügen  bald  Ruthcni»,  (s.  unten),   bald  Verania,  S.  391   aber  auch 
Rugia  genannt:   PomeraQia  post  se  in  Oceano  Daciam  (in  Folge  des 
Anschmiegens  an  die   ältere  Latinität  für  Dania  geschrieben)  habet, 
et  Rugiam  insulam  panram,  sed  populosam;  super  se  autem,   id  est 
ad  dexteram  Septcmtrionts ,  Slayiam   habet  et  Pnisciam,  et  Aacfom 
(das  er  auch  (s.   unten)  Ruthenia  nennt).    —     Der  dänische  Mönch 
Saxo  Grammaticus,  (welcher  der  zweiten  Hälfte  des  4tten  Jahrhun- 
derts  angehört)   gebraucht  Rugia  zwar  mehr   als  20  Mal   in  dem 
Sinne  von  Rügen,  doch  erst  vom  I2ten  Buche  (II  Th.  S.  OOB  in  der 
Ausgabe  von  Müller  und  Welschow.  Kopenhagen  1B30)  an.     Im  8(en 
Buche   (I  Th.  S.  419)  ycrstand  er  unter  Rugia  ebenfalls  die  Insel 
Rügen,  da  sie  bei  Paulus  Diaconus,  aus  ^m  er  die  Fabel  von  dem 
Auszüge  der  Langobarden  ausgeschrieben  hnt,  nicht  zu  finden  ist: 
Primum'itaque  Blekingiam  adyecti,   ac  deinde  Moringiam  praetema'* 
▼igantes,  ad  Gutlandiam  appulerunt  ....  Tandem  ad  Rugiam   se 
applicantes  ...  —   Annales  Corbeienses,   welche  bis  WW  reichen 
a«  844:  Hoc  anno  Loutharins  res  Rngiacenses  SlaTos  dcvictos,  et  re- 
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gini  und  Rttgi)>  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Ver* 
Qitttliung   auf 9    das»    zwischen  ihnen,  ein  genetischer 


ge  ipsomm  peremplo  Gestimulo,  tradidit  huc  nsovae  Corbeiae,  —  Hlo- 
tbarius  rez  cum  orientalibas  Francis  venit  in  Slaviam  Rugiän  .  .  . 
Tocitatam,  et  eorum  regem  Gestimulam  occidit,  ceterosque  sibi  sub- 
egit,  ei  dedit  ecclesiae  novae  Corheiae.  Unter  Lotbar  aber  ist  Lu- 
dewig  und  unter  jenen  Slawen  sind  nicht  die  Ranen,  sondern  die 
Abodriten  zu  Terstehen.  Ausserdem  bemerkt  Pertz  V.  S«  3.  Anm. 
10:  dass  der  M6nch  von  Conrey  jene  Nachriebt  aus  den  annales 
Hersfeldenses  entlehnt  und  auf  seine  Faust  unpassende  Zusfitze  ge- 
macht habe.  Das  Kloster  von  Gorvei  behauptete  in  der  späteren 
Zeit,  dass  ihm  von  Ludewig  die  Insel  Rügen  verliehen  worden  sei. 
Aus  den  unächten  Urkunden  sind  hier  keine  Namensformen  anzu- 
fahren; nur  wird  „T^ugiacensis''  in  denselben  Annalen  u.  d.  J.  1114 
(bei  Pertz  V,  S.  8)  wieder  gebraucht:  Haec  autero  proviiiciola  est 
trium  tantum  •  •  •  urbium,  sive  in  tres  di^'sas,  Riigiacrnsihus  et 
Hav<>lbergensi  episcopio  interiacet.  —  In  der  Urkunde  Pabst  Alex. 
III  vom  Jahre  1177  und  Jaroslaws  vom  J.  1242  (uach  Schafarik)* 
so  wie  in  einer  päbstlichen  Urkunde  v.  J.  1154,  in  welcher  dem 
Kloster  Gorvei  seine  Güter  und  Besitzungen  (abgedruckt  in  Lünig's 
Reichsarchiv   Bd.  XVIII  spicileg.  eccl.  III,  p.  97)  bestätigt  werden, 

lesen  wir  ,yinsula  Rugiana.^  —  Der  Pole  Kadlubek  (um  1220) 
kennt  S.-  3  (in  d.  Ausg.  v.  1824.  2ter  Theil)  einen  ,,<fii.r  Rugianaeä 
als  Schwiegervater  eines  polnischen  Prinzen.  — 

Die  Form  Ruiana  wurde  sogar  für  eine  acht  deutsche,  im  Gegen- 
satz zur  slawischen  Form  Rana  ausgegeben  j  weil  man  sich  die  Eot- 
wickelung  der  sich  kreuzenden  Formen  nicht  erklären  konnte.  So 
in  einem  Schreiben,  des  Abtes  Wickbold*Sy  welcher  selbi^t  gegen 
die  Ranen  zu  Felde  zog  und  im  J.  1188  starb  (in  Martine  et  Du- 
rand veterum  scriptorum  et  iponumcntorum  amplissima  coUectio,  t* 
II,  p«  312):  „Ad  quam  nos  traxerat  et  Ghristianae  salutis  intuitus 
et  specialis  monasterii  nostri  causa,  pro  rectpienda  videlioet  regione 
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Zusammenhang   besteht.      Sehflfarik   (Akerthümer    ü, 
kk,    &),    Zeuss  (die  Deutschen  S.  6€5)  tmd  BarthoM 


quadam,  quae  a  Teutomds  Ruiana^  a  Slavis  aatem  Bona  dicitnr, 
quae  Gorbejensi  rootiasierio  imperiali  dono  collata  est  a  Lothario 
caesare.*^  -^  Das  Ghronicoo  Laneburgicam  (welches  nur  ein  Auszog 
in  niederdeutscher  Sprache  aus  der  bb  zum  Jahre  1383  reichenden 
Weltchronik  Konrad's  von  Halberstadt  ist)  schreibt  lÜTan  und  Ru- 
Jan*  p.  1380.  (Eccardi  corpus  historicum  medii  aevL  I)«  „Dar  quenien 
oc  de. van  Rwan  deme  Hertogen  to  Hulden.'*  p.  i39K:  «.Danrore 
vras  Sente  Thomas  geslagcn  van  Gantelbei^e,  unde  Yvard  dat  Lant 
to  Ru^an  lovich  (d.  h.  Rügen  wurde  bekehrt).  —  An  Rivan  schliesst 
sich  die  Form  Bivien^  welche  sich»  (nach  Barthold  I,  S&4)  in  Mei- 
ster Hdnr.  Frauenlobs  Gedichten  finden  soll  und  an  Rujan  schh'esst 
sich  das  noch  im  Munde  des  Volkes  gebiäuchliche  (Barth.  I,  224) 
Rojren  an.  Noch  spätere.  Formen  finden  sich  in  dem  Ghrooicon 
rjrthmic.  in  Leibuitz  Scr'iptt.  r«*r.  Brunsv.  III,  p.  444.  yyVon  Rügen 
der  hohe  gemut  •  .  •  .^  p  442S.  „Auch  sähe  man  da  zu  ihm  traben 
Mit  den  Seinen  den  tou  Rugienlandt,^ 

Von  verkürzten  Formen  sind  anzuführen:  y^Reune  insnla  est  Ru- 
norum,  vidna  Junine  dvitati,  qui'  spli  Regem  habent«^  (N*  76  in 
den  alten  Scholien  au  Adam  von  Bremen  in  der  HelmsUdter  Aus- 
gabe). —  In  Sefrid's  Vita  Ottonis  (Acta  Sanctorura.  Juli  I,  p.  418): 
yyEst  autem  insula  quaedam,  non  longe  a  dvitate  illa  (Usedom),  ha- 
bens  mare  intcrjectum,  quasi  itinere  unios  diei,  Feranii  (S.  391 
heisst  sie  Rugia)  nomine«  —  Das  Boguch watsche  Ram^  Rama  be- 
zieht sich  nicht,  wie  Schafarik  meint,  auf  Rana- Rügen,  sondern  auf 
das  in  der  Nfihe  von  Dalmatien  liegende  Rama. 

Ruja  und  Roja  sind  häufig  in  rügenschen,  also  einheimischen  ür- 
knndeu  (abgedruckt  in  Dreger's  codex  diplomaticus  Pomeraniae  und 
in  der  Ürkundensammlung  von  Fabridus)  zu  lesen.  -  —  In  emem 
Briefe  des  Pabstes  Alezander*s  des  3ten  an  Absalon  (ausgezogen  bei 
Barthold  11,  p.  202):  insula  Rijo,  -*  Noch  abgeschliffener  und  ent 
steOter  sind  die  altnordischen  Formen.   In  den  erst  auf  Island  nie- 
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(G.  y.  Pommern  I,  2Sk)  ~  Fabrioius  Urkunden  zur 
Gescliiehte  des  Ftirstentbums  Rügen  »ind  mir  nicht 
zur  Hand  -»  haben  zwar  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  behauptet»  dass  die  Insel  erst  nach  dem 
Intiziseh  polnischen  Zweige  ihre  gegenwärtige  Benen- 
nung erhalten  habe»  die  im  Mittelalter  nur  auf  eine 
willkürliche  Weise  mit  dem  Namen  des  alten  Gothen- 
Zweiges  in  Verbindung  gesetzt  worden  sei.  Ich  will 
versuchen»  diese  Ansicht  gänzlich  zu  widerlegen»  um 
mir  so  den  Weg  zur  Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Formen  Ruthenia»  (Rügten)»  Rutheni»  Russani  und 
Ruzani  (Rügener)  anzubahnen.*) 


dergescbriebeDen  Fornmanna  Sögur  fahrt  die  losel  ao  mehreren 
Stellen  (6,  SK.  78.  7,  29tt.  11,  878)  den  Namen  iZe,  an  der  einen 
aber  (if ,  386)  den  Namen  Baing  oder  Rceng^  wo  -ing  oder  -ng 
wahrscheinlich  nur  germanische  Weiterbildung  ist«  —  Mit  der  alt- 
islandischen  Form  stimmt  die  altddniscLe  Form  Röbo  fast  gans 
öberein;  denn  Röho  (Annal.  Escom:  bei  Langebeck  Script,  rer.  Da« 
nicarom  I,  241:  '  Sdan  qui  dicuntur  ROho  und  gleich  darauf  Hie 
Sdavi  Röho)  ist  ein  Bewohner  Ton  RO,  wie  Roslagsbo  ein  Bowohner 
Yon  Roslagen. 

^)  1t  Namen  der  Bewohner  der  Insel  Bügen.  An  die  Spitze  stelle 
ich  etncy  wie  es  scheint,  nur  durch  die  Mönche  in  Umlauf  gesetzte 
Form  Bug-iy  die  aber  bis  jetzt  nur  bei  zwei  Schriftstellern  nachza« 
weisen  ist.  Bischof  Otto  Ton  Frisingen  (f  111(8)  erzählt  in  seiner 
Chronik  (Gcrm^iae  historicomm  Tomus  unus  Drstisii  studio  editus. 
Francofurdi  i^8)S.  p.  148),  dassBoleslaw  ron  Polen  im  J.  IlStS  dem 
Kaiser  den  Lehnseid  für  Pommern  und  Rügen  leistete :  9,(Lothar) .  • 
Polonorura  ducem  .  .  obrium  habttit,  quem  tarnen  non  ante  dign»- 
tns  est  suo  conspectui  praesantari  quam  tribntum  .  •  •  •  persolrervt 
et  de  Pomerams  et  BxigU  homägiom  sibi  faceret.    Diese  Stelle»   so 
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Kein    Kenner    der    slawischen    und    gemianispiien 
Sprach-  und  Volks|;eschichte  zweifelt  daran,  dass  Kur 


wie  die  dariu  Torkomniende  Namensform  Rugi  hat  der  Mönch  Al- 
berich (S*  273  in  Leibnitii  accessiones  faistoricae)  aasgeschrieben.  — 
Beda  YeDerabilis  Bugini  (s.  oben  S.  ISO.)  wären  zunächst  zu  erwäh- 
nen; doch  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  für  Rugiani  Terhört  oder  Ter- 
schrieben  sind,  worüber  wol  die  neue  Ausgabe  des  Beda  im  iten 
Bande  der  scriptores  reruro  anglicarum  einigen  Aufschluss  geben 
mag.  —  Landesförstliche  Urkunden  haben  (nach  Barthold  I,  S,  U3 
III,  d06  u  s.  w«)  Xuganif  neben  dem  bei  Fremden  häufig  Torkom- 
menden  Rugiani  ^  das  wir  bei  Saxo  Grammaticus  mehr  als  30  Mal 
(nur  a.  1160.  S.  755  ed.  Müller  seUt  er  Rugienses)^  öfters  auch  bei 
Helroold  (um  il70)  neben  Rani  und  schon  in  einer  Urkunde  Otto's 
des  Iten  t.  J.  046  („raare  Rugianomm^  in  Raumer*s  Regesten  S.  38) 
lesen. 

Gewöhnlich  aber  werden  die  Ranen  in  einheimischen  Urkunden 
Ruiauen  oder  Roianen  genannt  (z.  B.  Urk.  v  J.  1199  bei  Barthold 
II,  S.  3iS.  „Ego  Jeromarus  Princeps  Roianorum;  Urk.  v.  J«  1221: 
nWisiszlaus  D.  g«  Bujanorum  princeps  (bei  Barth,  S.  368)  u.  s.  w. 
In  einer  Urkunde  Erich's  von  Dänemark  y.  J.  1284  (abgedruckt  in 
der  urkundlichen  Geschichte  des  Ursprunges  der  d^tschen  Hause. 
Herausgegeben  von  Lappenberg«  Hamburg.  1830.  11 ,  &  138)  wird 
ein  y,W  (illelrons)  princeps  Ryarwrum  genannt.  —  Der  preussische 
Chronist  Dusburg  schreibt  Ruyani  (3,  222  nach  Zeuss,  Rugani  (?) 
nach  Barthold  I,  SB23).  -<-  In  der  (^enealogia  Regum  Danorum  bei 
LangebeiSk  11,  1tf6;  Roanoi  quoque  Poroeranos,  Sdavos,  während 
Barthold  I,  223  irrthümlich  Rugani  angiebt.  ^  Witukind,  (um  967 
bei  Pertz  Y,  461)  schreibt  unter  d«  J.  (K(5  da,  wo  von  den  Kriegen 
Otto's  I  mit  den  Slawen  die  Rede  ist:  „Gero  cum  amicis  Ruanis, 
J>er  spätere  Annalista  Saxo  hat  diese  Stelle  aufgenommen,  für  Roa- 
nis  aber  Rivanis  (bei  Eccard  I,  p.  208:  Cvero  cum  amteis  Rivamis) 
geselU»  ^  Das  Volk  nennt  sich  heut  zu  Tage  (s.  Barthold  I,  224) 
selbst  Rüjaner,      Im  2ten  Theile  (S.  242)  macht  Barthold  die  j^- 
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Zeit  des  Tacitt»  und  Ptolemäiis  Schlesien,  das  Land 
vom  Riesengebirge  bis  zur  Oder  und  wahrscheinlich 
auch  bis  zur  Warthe  von  keinen  Slawen^  sondern 
von  den  gothiscben  Lygen  (Wandalen)  bewohnt  war, 
dass  femer  auch  der  sogenannte  Silensis  pagus  (alt- 
poln.  SIes-k;  altböhm.  Slez-y  d.  h.  die  SIesen  und 
das  Land  der  Siiingen-Slesen)  seinen  Namen  von  dem 
lygischen  (wandalischen)  Zweige  der  Silingen  erhielt, 


merkang,  dass  ,4n  der  Aussprache  der  Landleute  das  j  Tor  a  wie  j 
kliogt:  RyaneD;  nur  im  Munde  des  GehiJdeten  hört  man  das  unge- 
schichtliche  (?)  Rugianer.^ 

In  den  zwei  Biographien  des  heil.  Otto,  welche  in  den  Actis  Sanc- 
torum  abgedruckt  sind,  findet  sich  neben  Rutheni  noch  eine  Form 
Yerani.  Bei  Sefrid  p.  412:  Intellexit  ergo  vir  Dei  Fieranos  Evange* 
hcae  gratiae  indignos.  Bei  Ebbo  p.  444:  Erant  antem  trans  mare 
barbari  crudelitate  et  saevitia  singulares,  qui  Verani  dicebantar  .  .  . 
Ipse  (Otto)  solus  ad  Veronas  tendere  coepit.  —  Bei  dem  zwischen 
1072 — 1076  schreibenden  Adan  von  Bremen:  (de  situ  Daniae  cap. 
896;  ed  Linden  b«  p.  1$9V  Altera  (insula)  est  contra  Wikos  posita, 
quam  Bani  vel  Bjuni  possident,  fortissima  Sclavorum  gens.  Dazu 
bemerkt  der  alte  Scholiast:  ,3cune  Insula  est  Bunorum^  qui  soli 
Regem  habent'^  In  der  bist,  eccles.  (p.  19  ed«  Lindenbrog)  schreibt 
Adam  .  .  •  in  ostio  Peanis  fluvii,  uhi  et  Rhuni  habitant  (doch  wird 
der  Zusatz  für  unficht  gehalten).  —  Bei  Helmold  (Ghronicon  Slavo- 
rom)  Üb.  I,  cap.  2.  Altera  insula  louge  major  est,  contra  Wilzos 
posita,  quam  incolunt  Bani,  qui  et  Bugianiy  gens  fortissima  Slavo- 
mm,  qtü  soli  habent  regem.  1,  €•  36.  Supervenit  exercitus  Bugiano- 

rum  sire  Bonorum Sunt  autem  Boni,  qui  ab  aliis  Bunt  ap- 

pellantur,**  —  Die  altisländische  Form  lautet  Bmngar^  Rauigjar 
(Fommanna  Sögur  II,  377,  378,  383)  d*  h.  die  Rieingen  oder  Be* 
wohner  yod  Rsb.  ~ 


—     58    -^ 

da«t  sogar  die  Polen,  welche  im  %^°  oder  S^»  Jahr^ 
hundert  üher  die  Oder  rückten,  sich  denselben  bei- 
gelegt und  ihn  in  Obers(;hlesien  bis  auf  den  heutigeo 
Tag  beibehalten  haben. 

Es  kann  uns  hier  gleichgültig  sein,  ob  auch  die 
altpolnische  Form  SIesanin  (PL  SIezanie)  nur  eine 
Verlängerung  von  Siez  -  Silins  -  Siling  ist  oder  ob  sie 
ursprünglich  einen  Bewohner  der  Gegend  an  der 
Sleza  (SIcnze,  der  heutigen  Lohe,  von  den  Wandalen 
wahrscheinlich  Siling  genannt)  bezeichnet;  •—  wir  ge- 
wahren genigstens  in  derselben  die  slawische  Lokal- 
endung  —  anin  (vergl.  Pomorzanin^  der  am  Meere 
wohnt,  Boboranin,  der  am  Bober  wohnt,  Podhalanin, 
der  auf  den  Nordabhängen  der  Karpaten  wohnt)  Dür- 
fen wir  dieselbe  in  dem  mittelalterlichen  »«Ruyoiu^^ 
verkennen?  *) 

Die  Hujanen  haben  also  von  einer  Lokalität  oder 
einer  Gegend,  einem  Landstriche  ihren  Namen  und 
sind  also  diejenigen  Slawen,  welche  auf  Ruya  oder  Bur 
ja  wohnen.  Nun  wird  es  sich  leicht  aufklären,  wie 
die  Slawen  dazu  kamen,    die  Insel  Rügen  Ruja  oder 


*)  Bisweilen  wurde  freilich  im  MiUelalter  die  Endung  —  am 
willkürlich  als  Geiitilendung  gebraucht  z.  B.  Annal.  Hildesh.  a. 
992  bei  Pertz  V.  S*  69:  „imminebat  quippe  illi  (Boleslaw  Ton  Po- 
len) grande  contra  Riiscianos  (die  Russen  Wladimir*s  des  Grossen) 
bellum.^  Allein  diese  Erklärungs weise  darf  wol  nicht  auf  die  des 
Gentile  Ruyani  angewandt  werden,  weil  sie  in  allen  einheimi- 
schen Urkunden  zu  bemerken  ist  und  sie  sich  so  als  .ein«  Tolks- 
thümliche  erweist. 
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Ruja  SU  nennen.  Die  Slawen  auf  Usedom  /  Wolin 
und  an  der  diesen  Inselq  gegenäberliegenden  Küste 
gehörten  zu  dem  polnisch  -  lutizischen  Zweige  und 
führten  also  den  Namen  Lutizen  wahrscheinlich  schon 
zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  aus  Gegenden  jenseits 
der  Weichsel.*)  Natärlich  hatte  auch  die  Insel  Rü- 
gen bei  den  wenigen  zurückgebliebenen  Deutschen 
oder  Gothen  einen  Namen  und  es  war  daher  sehr 
natürlich,  dass  die  anrflck enden  Slawen  ihn  annah- 
men und  beibehielten,  wie  wir  Aehnliches  in  Betreflf 
von  Fluss'  und  Ortsnamen  auch  in  Mähren  und  Böh- 
men nachweisen  können.*)     Warum  sollte  man  auch 


*)  Eiohardi  Aod.  a.  799  bei  Pertz  I,  17tt:  Natio  qaaedam  Sciave- 
oorain  est  in  Germania,  sedens  super  litus  oceani,  quae  propria  lin« 
goa  Welatabi^  francica  autem  WUtzi  vocatur.  —  Eiohardi  Vita 
Karolt  M.  bei  Pertz  II,  449:  Sclavi,  qai  nostra  consuetudine  ^il- 
11»  proprie  Tero^.id  est  sna  locatione,  Welatabi  (nach  andern  Hand- 
schriften: Weletabi)  dicantur.  —  Annalista  Saxo  a.  9iS2  (bei  Ec- 
eard.  I,  S.  283).  A  latere.  Yuibos  habent,  qui  alio  nomine  Leutidi 
Yocantur.  —  In  der  Sliftungsurkunde  des  Bisthoms  Havelberg  v.  J. 
949  (in  Raomei^s  Regesta  historiae  Brandenb.  BerL  1896,  I«  a«  919) 
wird  ff^oUte  för  die  Insel  Wolin  genommen« 

**)  Palacky*s  Geschichte  Ton  Böhmen.  Prag  1836-  L  S.  71.  Amn. 
17*  ,|Diess  (nämlich  die  Unterwerfung  der  schwachen  Reste  der 
Bojen  und  Markomannen  unter  Tschech*s  Herrschaft)  folgt  schon 
ans  de»  Ueberlieferung  mancher  fremden  altgallischen  Fluss-  und 

V 

Beipiamen  in  Böhmen,  wie  z.  B.  des  Rip,  der  Elbe,  der  Iser,  der 
Fnldaha  (Wltawa^  iMdan).  Brno  (Brönn)  ud  Beron  (Berann)  halt 
aach  Palackj  fOr  niclitalawische  6tadtenanen;  sie  geflnhnen  an  dk 
len  Beni,  Verona,  Yironam» 
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nicht  annehmen,  daM  die  polnischen  Lutizen  bei  ih- 
rer Niederlassung  auf  Rügen  mit  dem  alten  Landes- 
Hamen  der  Insel  Rügen  und  der  gegenüberliegenden 
Küste  auf  eine  gleiche  Weise  verfuhren ,  wie  ihre 
Stammverwandten  mit  dem  Namen  des  alten  Siün- 
genlandes?  *)  Vom  Standpunkte  der  slawischen  Gram- 
matik bssen  sich  ohne  allen  Zwang  die  mittelalterli- 
eben  Formen  von  ^.Rügen*'  als  aus  einem  ältereu 
Bug  .  .  .  entstanden  erklären;  ja  gerade  die  Verkür- 
zung der  Form  Rujany  in  Rany  macht  die  angeb- 
liche Slowenitat  derselben  verdächtig.  Es  scheint,  als 
wenn  etwas  Fremdes  in  der  Form  lag,  welches  der 
Mundart  jener  Slawen  eben  so  zuwider  war,  wie  der 
ostslawischen  Sprache  die  vollen  Formen  von  barin. 
Die  Geschichte  dieses,  den  Westslawen  nicht  ohne 
Grund  ganz  unbekannten  oder  wenigstens  nur  sehr 
spät  bekannt  gewordenen  Wortes  klärt  uns  recht  ei- 
gentlich die  Geschichte  der  slawischen  Form  von 
„Rügen''  auf,  da  es  auf  Boärin,  Bolärin,  und  zuletzt 
auf  das  hunnisch  -  türkische  BolgarAn  zurückzuführen 
ist.*f   Wie  in  ihm  g  allmälig  in  j  sich  aufgelöst  hat, 


*)  Es  würde  mich  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  näher  untersuchen, 
wie  das  sogenannte  landfesle  Rügen  (Barthold  I,  S.  9S18),  auf  wel- 
chem ebenfalls  Ranen  wohnten ,  zu  seinem  Namen  gekommen  ist 
und  ob  Rügen  wirklich  erst  im  späteren  Mittelalter  die  Form  einer 
Insel  erhalten   hat. 

**)  Wer  möchte  heute  in  dem  russischen  barin  (Herr),  den  alt- 
türkischen,  durch  die  slawiache  Endung  -in  yerUngerten  Völkern»- 
men  Bolgtu^in  (d.  h.  den  Hunnen,  welcher  zum  Zweige  der  BoI^b- 
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wie  dieses  j  endlich  selbst  ausgestossen  wurde,  so 
sebminpfte  auch  das  aus  Rüg  .  •  .  entstandene  Ru- 
jany  in  Rjany,  in  ein  ganz  unkenntliches  Ranj  zu«- 
saminen.  Bartbold  (I,  22^)  möchte  {reilich,  seiner 
Voraussetzung  wegen»  dass  kein  geschichtlicher  oder 
nationaler  Faden  das  heutige  Rügen  mit  den  Rugiis 
verbindet,  als  beachtenswerth  hervorheben»  dass  die 
Formen  mit  g  (Rugia,  Rugi,  Rugiani,  Rugiacensis  in* 
sula)  erst  spät  in  den  Quellen  vorkommen;  allein  je- 
ner Umstand  bedeutet»  abgesehen  davon»  dass  Bar- 
thold  die  Rugini  Beda's  verkennt»  für  sich  allein  gar 
Nichts»  da  die  Lutizen  natürlich  schon  vor  der  Zeit» 
ehe  sie  den  fränkischen  Chronisten  bekannt  wurden» 
das  germanische  g  erweicht  haben.  Auch  Nestor 
kennt  kein  Appll.  Bulgarin  mehr»  sondern  nur  ein  60- 
diapHfii»  und  weder  die  böhmischen»  noch  die  polni- 
schen» noch  die  deutschen  Quellen  kennen  ein  Si- 
leng»  Sieg  oder  Sieg,  sondern  nur  ein  Silens  >  .  .  , 


ren  gehörte  und  seinen  Namen  als  National*  und  Würdenname  ei- 
nigen südslawischen  Stfimmen  aufdrang)  wieder  erkennen,  wenn 
ihm  die  verbindenden  Mittelglieder  ili/erejCWolgabolgaren  bei  Piano 
Karpini,  in  der  Sammlung  der  voyages  von  Bergeron  p.  7)  Bj^ler 
(Wolgabolgaren  bei  Vincent  von  Beaurais  nach  Schiteer  siebenb. 
Gesch.  I,  S.  latS),  die  terra  Bular  (d.  h.  das  Land  der  Wolgabol* 
garen  oder  das  alte  Ungarn  bei  dem  Notarius  Belae  c.  07),  das  alt* 
I  bolgariscbe  und  altrussische  S^jmpmtm  (der  Magnat),  aus  welchem 

'  erst  &9M^mM»  (der  Bojar)  entstanden  ist»  und  das  in  Folge  der  kirch- 

lichen Yerketzerung^sttcht   des  Mittelalters  ins  FranzAsisehe  einge* 
dmngene  Schimpfwort  boagre  («nstatt  bolgre)  unbekannt  wSnn  7 
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siez  .  •  .  oder  Siez.  Den  pomtneneben  und  riigen- 
sehen  Getchicbtsforsehem  bleibt  noch  2u  untersii<!hen 
übrig,  ob  wirklieh  auf  eine  gane  gleiche  Weise  in  ei- 
nem  Götternamen  und  in  gewissen  Ortsnameh  diesel- 
be Lauf  um  Wandlung  vorgegangen  ist.*) 


«)  Ifach  den  Wiener  Jahrbüchern  (laSO.  Bd.  Kl,  p.  122)  soll, 
(wie  ich  von  Preiss  erfahre)  der  im  Erzherzogthom  Oesterreich  Ue<- 
gende  Ort  Rüciersdorr  in  einer  Urkunde  v.  J.  1146  Roug€sd/*rf  fg^ 
nannt  sein;  doch  bleibt  der  angebliche  Zusammenhang  mit  den  go- 
thischen  Rügen  in  Oesterreich  noch  dunkel.  Ganz  anders  scheint 
das  Verhältuiss  des  N'amens  der  rügenschen  Fürstenburg  zum  Lan- 
desoameu  zu  sein.  Mn^ard^  die  Barg  der  raniscben  Kdnige  hatte 
Barthold  (II,  oiS)  erst  in  einer  Urkunde  des  J.  1284  gefunden; 
doch  enthält  das  Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck  (I.  Th.  Lübeck. 
1843  S.  22^)  eine  Urkunde,  von  der  ich  hier  den  Anfang  und  das 
Ende  gebe:  „Jaromarus  dei  gratia  priiiceps  Ruianoriun  ....  Datum 
Bvygart^  Aniio  domini  I2W.**  .  Wie  bemerkenswerlh  au<^  die 
Schreibart  Rrygart  ist  und  wie  sehr  sie  auch  an  den  Landesnamen 
und  seine  Umwandluugen  erinnert,  so  enthalte  ich  mich  doch  aller 
nfiheren  Untersuchung  und  führe  nur  noch  die  verschiedenen  For- 
men an,  in  denen  der  Kriegsgolt,  der  „deus  militiae'*  oder  der„Mars'' 
der  Ranen  erscheint.  Saxo  Gram.  (p.  842  ed.  Müller  u.  Welsrhow) 
„FactiUD  q^«rcn  simalacmin«  qaod  Bugiavriihum  ▼oeakant^  In  der 
Knyllingasaga  (Cap*  122)  hei&st  er  na«h  einigen  Handscbriflen  Em- 
ifit^  nach  «ndem  ButvH\  auch  koifimeu  neben  ihm  die  Götxen  Tu- 
rupid  und  Punivit  vor.  Die  Verfasser  der  Biographien  dea  heil. 
Otto  schreiben  den  Namea  verschieden:  Herovitus  (anstatt  Verovi-» 
loa)  bei  Sefrid  (Acta  Sanct  Juli.  Tom.  1,  q.  409);  bei  Ebbo  (ibid. 
p.  440%  Ferw^Uus:  p.  442«  Gerovitus^  verachrieben  fibr  Verovitna. 
Die  Form  Verovitus  erinnert  an  die  „Vemni''  jener  Biographen* 
Sind  aber  die  Formen  Ranen  und  Rujanen  auf  die  göthiadben  Ro* 
gen  surückzuföhren,  so  wurde  ea  sich  wol  auch  der  Milbe  veridi- 
uen,   da«  rugenaohe  Alter thum^   das  gewiss  nwi  pommcs-schen  ab* 
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Wenn  auch  das  Entstehen  einf*8  tkiwiaehen  Ruj  .  •  • 
aus  einer  schon  vorhandenen  Grundlorm  Rüg  •  .  • 
klar  vor  Augen  liegt,  so  soll  doch  keineswegs  gelaug* 
net  werden,  dass  nüttelalterlicl^e  Schriftsteller  den 
Namen  der  slawischen  Rujanen  wiederum  nach  dem 
der  gothischcn  Rügen  willkürlich  umformten,  ja  dass 
sie  aus  diesen  künstlichen  Rügen  wiederum  noch 
kunstlichere  Russanen  und  Ruthenen  machten«  Diess 
hat  nun  jene,  welche  in  den  warägischen  Russen  gern 
Slawen. erblicken,  von  Katschenowskij  an  zu  den  son- 
derbarsten Missgriffen  verleitet,  da  sie  die  Schreibern 
der  Mönche  nicht  von  dem  lebefidigen  Sprachgebrauch 
der  Völker  des  Mittelalters  zu  sondern  verstanden.  Viele 
Mönche  des  Mittelalters  wollten  gern  mit  klassischer 
Gelehrsamkeit  prunken  und  Hessen  es  sich  daher  an- 
gelegen sein,  altlateinische  Namensformen  auf  spätere 
sogenannte  barbarische  Völker  überzutragen.  So 
machte  man,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  in 
vielen  Quellen  des  Mittelalters  die  Dänen  zu  Danaen 
und  Dakf n  und  die  Norweger  zu  Noriken.  Wie  hat* 
ten  nicht  die  lateinisch  schreibenden  und  ausserdem 
gewöhnlich  einem  bornirten  Patriotismus  huldigenden 


sticht,  genauer  in  seine  Elemente  zu  verlegen.  —  Ueber  das  Alter 
Ton  Rogen walde  s.  fiarthold  II,  tt4&  —  Wovon  der  Rogaard  anf 
der  InseJ  Fänen  den  Namen  führt,  kann  ich  nicht  angeben.  L.  & 
SimoDsen  hat  im  J«  1844  in  Odensee  einen  „Bidrag  til  den  fyenske 
Kongeborg  Rogaards*'  heraiugegeben ,  der  aber  nicht  in  den  Buch- 
handel gekottwen.  ist. 
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Mönche  deutscher  und  normannischer  Abkunft  die 
Gelegenheit  benutzen  aollen,  um  die  ftugep  de«  Ta- 
dtus  und  Jornandes  wieder'  zu  Ehren  zu  bringen. 
Sie  formten  also  eigenmächtig  den  slawischen  Namen 
Ruj-anen  unbewusst  wieder  in  eine  ihnen  geläufigere 
Form  (Rug-iani,  I^ug-i)  um.  Ja,  sie  gingen  noch 
weiter  und  schufen  sich  durch  Umwandelung  der 
Gutturalis  in  eine  Dentalis  (in  s  oder  das  entspre- 
chende niederdeutsche  t)  eine  Form,  die  dem  Klange 
nach  an  die  Nestorschen  überseeischen  oder  warägi- 
sehen  Pycb  erinnert.  Dürften  wir  den  Antinorman* 
nen  Glauben  schenken,  so  wären  sogar  die  Slawen 
auf  Rügen  sehr  oft  Russen  oder  Ruten  genannt  wor* 
den;  allein  bei  näherer  Betrachtung  der  angezogenen 
Quellen  wird  sich  ergeben,  dass  in  den  meisten  Ost* 
russen  gemeint  sind  und  dass  nur  in  sehr  wenigen 
Dokumenten  und  Schriften,  welche  dazu  noch  von 
JKichtslawen  oder  slawischer  Rede  Unkundigen  abge- 
fasst  sind,  die  rugenschen  Slawen  der  Form  des  Na- 
mens nach  an  die  Ostrussen  erinnern«  Ich  vermag 
aus  dem  Wüste  von  den  bei  den  Antinormannen 
durcheinandergeworfenen  Gitaten  nur  ein  einziges 
„Reusse nland^'  auf  die  slawischen  Rügianer  zu  bezie- 
hen. Dieses  ist  aber  einer  späteren  deutschen  lieber-' 
Setzung  eines  mittelalterlichen  Schriftstellers  des  Olaus 
Magnus  entnommen,  dessen  „Rugiani''  von  dem  im 
16^®"  Jahrhundert  lebenden  Uebersetzer  durch  „Reus- 
senland,''  wiedergegeben  werden.  Es  lohnt  sich  wahr- 
lich nicht  der  Mühe,    zu   untersuchen>   aus  welcher 
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tpracklichen  oder  hittorisefaen  Konfusion  dieses  Reot- 
senland  hervorgegangen  ist.*)  Wollen  wir  aber  aus- 
ser jenen  analogen  Rugo- Küssen  in  Mähren  noch  ei* 
nen  Beleg  haben»  dass  wirklich  unter  der  Feder  der 
Mönche  oder  der  Kanzelieibeamten  jene  Rugianen  zu 
Russianen  werdea  konnten«  so  dürfen  wir  nur  eine 
päbstliche  Urkunde^  die  natürlich  den  Antinormannen 
noch  unbekannt  ist«  ansehen.  In  der.  schon  oben  an- 
geführten Turgenew'schen  Saaimlung  wird  in  einer 
Urkunde  vom  J«  1239  (S.  3^5)  der  ,,ierra  Riigiano- 
runV*  als  unter  dem  Bischof  von  Roskild  stehend  ge- 
dacht; dagegen  aber  schreibt  Pabst  Benedikt  d.  XI.  im 
^  J.  I304>,(S.  351)  an  diQ  beiden  rügenschen  Fürsten 
Wjszeslaw  und  Sambur:  ^^Dilectis  filiis  nobilibus  viris 
W jselao  et  Zamburo  Principibus  Hussianorum  Fratri- 
bu8  etc.  Benedictus  Episcopus  servus  servorum  Dei'^ 
und  gegen  das  Ende  des  Briefes  wird  Rügen  gar  zu 
einer  „terra  Ruxanorum'*  gemacht!  Auf  der  zu  Pisa 
im  J.  14'09  abgehaltenen  Kirchenversammlung  erschie- 
nen (nach  Raynald  Annal.  eccles.  t.  XVII,  z.  J.  1409» 
Nr.  k5,  p.  369)  auch  oratores  geschickt ,    ,a  Boggusz- 


«)  Nach  Sffitooj  (I,  9)  lautel  der  Titel  der  im  J.  1MI7  in  Basel 
gedruckten  üebersetzung:  Olai  Magni,  Erzbischoffeii  zu  Upsal  etc. 
Von  Gelegenheit  der  mitternfichtlichen  Länder.  Hier  ist  die  Stelle, 
wie  sieSwätnoj  angiebt:  ^Saxo  (üb.  XIY,p.52S)  schreibt  von  einem 
Betmg  der  Teafel,  welcher  sich  in  dem  anseligen  Reusseniand  in 
der  Stadt  Kai-entina  zugetragen  habe«**  Rarentina  soll  Garz  auf  der 
Iiuel  Rügen  sein.   *- 
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laao  stetiaenti,    Pomeraniae  et  Gatiibiae,    principeque 

(Jebrigenft  kann  im  Mittelalter  die  Form  Rusai  tdr 
Rugi  in  dem  Sinne  von  ,,Rugtanen''  wirklich  biswei- 
len auls  Papier  gebracht  worden  sein,  wenn  uns  nnch 
Belege  fehlen.  Einen  wenn  auch  noch  so  beschi^nk- 
ten  Gebrauch  derselben  setzt  die  Beeeirhnung  jfKu^ 
t/ient''  voraus,  die  aber  auch  zugleich  auf  ein  nieder- 
deutsches Ruti  (vgl.  Prussi,  Pruci,  Prutherii)  hinweist. 
Man  hat  mit  Lnrecht  diese  niederdeutsche  Form  in 
der  ,,Rutia'^  einer  westphälischen  Urkunde  vom  J. 
tl65  finden  wollen,  da  unter  derselben  aller  histo- 
rischen Wahrscheinlichkeit  nach  Russland  zu  verste- 
hen ist.*)  Was  „Rutheni*'  anbetrifft,  so  wird  es  nur 
von  zwei  Schriftstellern  in  dem  Sinne  von  „Ranenf' 
gebraucht.  Diejenigen»  welche  darauf  ein  System  von 


*)  Sartorius  hat  in  seiner  urkundlichen  Geschichte  des  Ursprungs 
der  deutschen  Hansa.  (Hcrausg.  yon  Lappen berg.  Hamburg  1830 
ftler  Bd.  S.  7)  die  Ürkv^nde  abgedruckt,  in  welcher  der  Erzbischof 
Reinold  Ton  Köln  der  Stadt  Medebach  in  V^estphalen  ihre  Rechte 
erneuert*  Sein  Vorschlag  in  der  Stelle:  ,,Qui  pecuniam  suam  dat 
alicui  conciyi  sao,  ut  iiide  ncgotietur  in  Datia  vel  in  Biitia  vel  in 
alia  regione,*'  Ruüa  füi  Eutia  zu  lesen  erscheint  mir  eben  so  unpas- 
send als  der  Katschenowskij*s  und  .seiner  Nachbeter,  Rutia  für  Rü- 
gen zu  nehmen.  Ücbcr  den  Handel  der  westphälischen  Städte  mit 
Russlaud  belehren  uns  mehrere  Urkunden  aus  dem  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts«  Es  möchte  der  Beweis,  dass  derselbe  nicht  schon 
mehrere  Jahrzehende  früher  Statt  fand,  schwerlich  auf  eine  evidente 
V^eise  innerhalb  der  altru&sischen  Handelsgeschichte  geführt  werden 
können  y   lür  welche  es  einzelne  wichtige  oft  übersehene  Data  giebu 
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den  WobiMitzen  der  Waräger  auf  Rügen  bauen  woll- 
ten, hätten,  wären  sie  in  den  Quellen  belesener  ge- 
wesen, die  ganze  Sache  noch  mehr  .verwirren  kön-- 
nen;  denn  Rügen  selbst  wird  auch  ,,Ruthenia*'  ge- 
nannt und  einer  jener  Autoren  des  12^"  Jahrhun- 
derts versteht  unter  ftuthenen  nicht  altein  Rugianen, 
sondern  auch  Ostrnssen.  Diese  ganze  scheinbare  Ver- 
wirrung lässt  sich  ohne  yiele  Mühe  auflösm,  sobald 
man  nur  jene  Stellen  im  Zusammenhange  mit  den 
Ereignissen ,  worauf  sie  sich  bezieben,  liest  und  so- 
bald man  in  Erwägung  zieht»  dass  es  den  künstelnden 
Mönchen  sehir  gelegen  kam,  bei  den  Alten  in  der 
Landschaft  Rovergne,  da  wo  heute  Rhodez  (unweit 
der  Pyrenäen)  liegt >  eine,  wenn  auch  kritische  Völ- 
kerschaft Hutheni  anzutreffen.  Flugs  tauften  sie  die 
polnisch-slawischen  Rugi  cwler  Russi  (Ruti)  oder  Ru* 
giani  in  Rutheni  um  und  zwar  geschah  dies  von  zwei 
Biographen  des  Pommernapostels  Otto  oder  wenig- 
stens von  dem  Verfasser  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Urquelle.*) 


*)  Bisehof  Otto  tod  Banibei|;  trat  seine  BekehrungsreiM  naeh 
Pommern  im  Jr  IflM  an.  Wir  haben  mehrere  Schriften  uher  sein 
Leben,  die  aher  erst  nach  seinem  ToHe  abgefiisst  worden  sindt  (S. 
Giecehracbt's  wendische  Goichtchteo.  III,  S.  340--M4).  In  der  ei- 
nen ,  die  man  gew^Vlmlich  die  Schrift  des  Anonymus  Sancmderins 
nenotr  nnd  welche  Endlicher  in  den  ^Neaen  Pommerschen  Provin- 
cialhlftttern  Band  IV.  S.  SIS  — 865"*  abgedracVt  hat,  wird  der  sla- 
wischen Ranen  nicht  gedacht.  Dagegen  kommen  sie,  so  wie' ihre 
Insel  in  den  spSter  aus  lltern  Biographieen  Otto's  gemachten  Ans- 
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Die  Ranen  selbst  konnten,  da  tie  sich  Riiyanen  oder 
Ranen  nannten^    sich  nicht  zugleich   (m  Russen  aus- 


zugen  Tor,  die  man  gewöhDÜch,  wenn  auch  ungennu,  als  die  Schrif- 
ten Stfrid*s  (Vita  (S.  Otlonis)  auctore  synchrono,  quiSefridom  prae 
oculis  habuit,  et  binc  lüde  contraxit.  Abgedruckt  in  den  Actis  Sanc- 
torum.  Jnly.  T.  I.  S.  378  —  486)  und  JEbho's   (Vita  altera  Auctore, 
u  non  falliro^r,  Ebbone  monacho.  ebendas«  S>  48K— -4iSlS)  dtirt«    Bei 
Scfrid  fährt  die  Insel  Rügen  3  yerscbiedeue  Namen:  S.  381.  Pom- 
ynerania  post  se  in  Oceano  Dadain  habet,  et  üttgium  insulain  panraio, 
sed  populosam;    super  se  autem,   id  est  ad  dexleram  Septemtrionis, 
Slayhaim  habet  et  Prusciam,  et  Rusciam  (der  Bearbeiter  dieses  Lebens 
unterschied    also    wenigstens   an  dieser  Stelle  Rügen  und  Russland 
nach    ihrer  Benennuiig).   &  412«    Ferania;   S.  418  aber  BMUhenüi 
Interea  Ruiheni    (d.  h.   die  slawischen  Rügianer)   comperta  fide  et 
conversione  Stetineusium ,    et  quod  in  Chrisliauitate  penitus  roborati 
sunt,   a   societate  illorum  se  rererterunt  .      .  .  •    Rutkenia  (Rügen) 
Tero  Danos   adjnnctos  habet.    Porro   Archiepiscopo  Danorum  etiam 
Muihenia  subjecta  esse  debuit  •  .  •  Mulheni  ergo,   Stetioeiisibus  pub- 
lice adversari  coeperuut  •  •  •  .     At  illi    de    origine  Ruiheniae   gen- 
tis   .  .  .  .  •    narrantes    (ist    dies    Einbildung    des    Verfasser»?    oder 
hatten   die   wie  die  Lulizen   des  Festlandes  eine  polnische  Mundart 
^prechenden  Ranen  sich  nach  der  Tradition   der  lAitizen  mit  einem 
fremden  Stamme  vermischt?),  etinm  hoc,  quod  Archiepiscopo  pano- 
rum  subjecti  esse  debuerint,  non  tacebant.  —  Giesebrecht  behauptet 
(II,  S.  318):    /,Beim  Ebbo   kommt   der  Name  des  Landes  gar  niehl 
vor.'*    S.  448  der  Acta  Sanctomm  steht  aber:    „Antistes  autem  Do- 
mini •  .  .  eosdem  Ruiheni   (die  Rugianen,    welche  kurz  vorher  mit 
den  Stettinern  erwähnt  vrurden)  ....  Christianis  legibus  irobttere 
desiderabat.    At  illi,  indurata  fronte,  saepius  ei  denuntiabant,  quia 
si  fines  Ruiheniae  praedicandi  gratia  adire  pmesumeret,  ad  laceraii- 
dum  bestiis  ezponeretur/'    —     Aus  den  verloren  gegangenen  Origi- 
nalschriften Herbord*s  und  Ebbo's  über  Otto  sind  viele  Stellen  ent- 
nommen, welche  wir  in  der  i.  J.  1467  vom  Abt  Andreas  verfassten 
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geben,   io    dats  die  Formen  »^lustiani  und  Rutheni'f 
nur   als  solche   lateinische   Bücherformen  aufzufassen 


KograpLie:  Aodreae  abbatis  Bambergensis  de  vita  S.  Ottonis  libri 
quatuor  editi  a  Valerio  Jascbio.  Golbergae  16S4)  lesen,  z«  B.  S.  ftIO 
„si  6aes  Rutheniae  etc. 

No6b   häufiger  ab  der  Landesname  Ruthenia  kommt  das  Gentile 
Rutheni  bei  Sefrid  wie  bei  Ebbo  vor,  von  denen  der  Erstere  an  ei- 
ner Stelle  (S.  415  der  Acta  S.  s.  oben  S.  i$7  Anm.)  und  der  zweite 
(S.  444)  zweimal  und  nach  ihnen  (hieb  Andreas  (S.  192  barbari  qui 
Yerani  dicantur)    dafür  Ferani  setzt«    Ausser  den   schon  angeführ- 
ten Stellen  sind  aus  Sefrid  (S*  419)  noch  folgende  anzuführen:   Ru- 
theni (also  die  Rugianer)  autcro  crebris  iusullibus  Pomeranos  laces- 
snnt,    et  Stetinensium    fines    perturbant.     Auf  derselben  Seite   wird 
der  Rutheni  noch  zweimal  gedacht.    —     Aus  Ebbo  sind  ausser  den 
bereits  angezogenen    Stelleu  noch  mehrere   anzuführen :    S.  448  .  ■  . 
Monstrum,    portis  apertis  evolans,   •  .  .    Ruthtnos  summa  veloetlate 
petiit«    Unde   cuiictorum   sapicntum  jndicio  definitum  est,    hoc  por- 
tenti    genus    daemonum    expulsionem    praesagare;    quoruin  princeps 
Beelzebub,  id  est,  vir  mnscarum,  Ruthenos  adhuc  paganico  errore  ir* 
retitos,  adireL    S-  447.    „itfiMe/ti  paganicis  adhuc    erroribus  irretiti. 
aodita  Stetinensium  conversione,  graviter  indignati  .  .  ,  S.  448.    Ste- 
tinenses  •  .  .  •  primo  impetu  Riithenos  iu  fugam  propellnnt.      Fast 
dieselben   Worte  finden  wir  bei   dem  erwähnten  Andreas   (in  Cap. 
XII,  Liber  III.  S.  200  und  210)  wieder.    Die  Stelle,  welche  bei  Eb- 
bo S   442  steht,    ist  von   ihm   umgeändert   worden:  .  .  .  monstrum 
portis  apertis  eyolans  terram  barbarorum,  qiii  Rutheni  eUcuntur,  per- 
oici  Telocitate  petiit. 

Dass  noch  iu  andern  Quellen  die  alten  rüge  tischen  Slawen  Ru- 
theneu  genannt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt  Wol  aber  verstand  ^ 
man  im  Mittelalter  noch  andre  Völker  unter  Rutheuen,  wenn  sich 
auch  keines  derselben  selbst  so  nannte.  Die  Ruihenen  der  Alten 
(deren  Caesar,  Strabo  und  Pliuius  gedenken),  wohnten  im  aquitani* 
scheu  und  narbonnischen  Gallien  (d.  h.  in  der  Landschaft  Roveigne) 
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sind,  welche  künstelnden  Mönchen  ihr  Dasein  verdan- 
ken   und    der    nach    ganz    andern    grammatikaKscben 


und  wareo  aach  gaUÜfclicn  Stamnes*  Noch  lange  im  Miltelaller 
wurde  ihr  Gebiet  nach  alter  Weise  genaunt*.  CbrooicoB  MoUaiaoeose 
a,  702*  «yPippinus  rez  Nari>ODum  Teniens,  Tolosa,  Albigis  et  Rathe- 
uis  ilii  Iradilae  sant  (Pertz  I,  294).^  —  Emioldus  Nigellua  kenai 
ebenfalls  (Pertz  II,  47t)  den  pagos  Rotin icos  und  der  im  13len 
Jahrhundert  lebende  Genrasius  Tilberieusis  berichtet  selbst,  welehe 
Konftision  durch  die  Yermengang  alter  und  neuer  Völkemaincn  im 
Mittelalter  entstanden  war:  Gerv.  Tilb.  Otia  Imperialia  (i.  Leibnitz. 
Scriptt  rer.  brunsvic.  I.  S.  936):  ,.Sed  et  ex  insulis  subjectis  Res 
Yberniae,  Rex  Mitlandiae,  Rex  Guthlandiae,  Rex  Orcadum,  Rex 
Norvegiae,  Rex  Dadae,  Dux  Ruthenorum,  hoc  est  Flandrensiutn. 
Alii  tarnen  Russiam  Rulheniam  nominant.  Sed  in  proTincia  Nnrho- 
neujfi  civitas  Rutenensis  Bituricensi  est  Achiepiscopo  subjecta.**  — 
Ferner  in  den  Emeudationes  Gcnrasianae  in  Leibnitz.  Script!,  rer. 
brunsT.  II.  p.  76)(:  „Polonia  in  uno  suo  capite  contingit  Russiara, 
quae  et  Ruthenia»  de*  qua  Lucanus:  ,,SolTuntur  flayi  longa  statione 
Rutheni.** 

Da  die  Chronisten  des  Mittelalters  fast  alle  schlechte  Ethnogra- 
phen und  Geographen  waren  und  es  bei  ihrem  Haschen  nach  ak- 
klassischen  Formen  mit  neueren  Yölkemamen  nicht  genau  nahmen, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  genannte  SefrH 
die  Insel  Rügen  bald  läUhenia^  bald  Feranüif  bald  Bugiu  nannte, 
letztere  Benennung  fast  in  derselben  Zeile  von  Riiscia^  dem  eigent- 
lichen Russland  sonderte,  wenn  ihm  femer  nicht  bloss  die  :Jawi- 
sehen  Insulaner,  sondern  auch  die  Ostrusscn  Ruthenen  waren  und 
das  Land  der  Letzleren  bei  ihm  ebenfalls  Rathenia  hiess.  Nachdem 
er  nfimlich  in  den  letzten  Zeilen  des  llen  Buches  Rugia  (Rügen) 
von  Ruscia  (Russland)  gesondert  hat,  erzählt  er  im  Anfang  des  Sten 
Buches  (ebenfalls  S.  381)  dass  Boleslaw  der  3te  Schiefmaul  (er  reg. 
von  1102  —  1138)  viele  Feinde  hatte:  „Ex  parte  una  Poloniae,  Bo- 
hemi,  Ungari,  Moravii,  ex  alia  Rutheni  (die  Ostrussen),  gens  cnide* 
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Geselaen  gebiMi*ten  osblawitcben  Form  Pych  {'Päg) 
ftcM^kfremd  sind.  Diese  hat  im  Gegensatz  zu  den  gross- 
mäbrisehen  Russen  ^  den  rügenschen  Jlussanen  und 
Ruthenen^  nie  eine  Gutturalis  in  ihrem  Auslaute  ge- 
habt und  OS  ist  daher  nur  wieder  eine  Folge  der 
willkürlichen  S(*hreibart  lateinischer  Mönche,  wenn 
auch  die  Ostrussen  nicht  bloss  Russi  und  Ruikeni, 
sondern  sogar  Rugi  genannt  werden»  Selbst  unbe» 
fangene  Historiker  wie  z.  B.  Barthold,  Lappenberg 
haben  sich  noch  neuerdings  in  diesem  Formenwirr- 


h»  et  aspera  .  .  .  Rex  Tero  el  pmoes  principe«  RtUhenorum^  S« 
38SL  >fPost  paiicos  aonos  Ruthenista  uzor  Polislai  (Zbyslawa,  die 
Tochter  des  rassischen  Grossfürsteu  Swätopolk)  moritur/*  Einige 
Zeilen  dArauf  \^ss\  er  den  polnischen  Palatin  Peter  den  Dänen  im 
Ratbe  des  Königs  erklären,  dass  man,  weil  die  ^^Buthcni**'  (Russen) 
▼iele  Bundesgenossen  halten,  sie  {BiUhenos)  durch  List  besiegen 
müsse.  Darauf  ,,Petrus  ad  Regem  transfugit  MuHienorwn  (zu  Wolo- 
dar  Ton  Halitsch)  und  durch  die  Gefangennehmnng  dieses  Fürsten 
^mrde  ein  an  blutiger  Sieg  ,»d^  RutheHiS^^  erfochten.  Damit  stimmt 
nicht  nur  Kadtubek,  sondern  ancli  die  gerade  hier  freilich  sehr 
wortkarge  Chronik  von  Kiew  (herausg.  y.  Berednikow.  Pet.  IMS,  in 
der  1.  Abth.  der  HnaTieBCkaü  j'lTonicfc.  S.  9)  uberein:  A  118B. 
y^Bojojiapii  Ama  .AmoBe  Jttitr\M.^  Wie  Kad|ubek,  (in  der  Waracb. 
Ausg.  Too  1824,  II.  Sk  5M9)  den  Fürsten  y^Russiae  Princeps  Vlada* 
rides^  neunt,  so  berichtet  auch  die  Vita  Ollonis,  dass  Wolodar  TOn 
den  Seinigen  ausgelöst  wurde,  welche  alle  Kostbarkeiten  zosammen- 

brachten, quadrigis   et  caroelis   (die  nicht  auf  Rügen,    wol 

aber  im  Alteren  Sudrussland  zu  Hause  waren) '  in  Poloniam  adpor- 
taetibus,  ita  ut  Ruthenia  tota  (bcü  Pycft,  alle  Reussen)  insolita  paa* 
pertate  coniabesceret.  Auch  mussten  „tam  rex  quam  optimales  RiUhe- 
MMTUin^  (die  Bojaren)  Tersprechen,  sich  nicht  wiederum  mit  den 
Pommern  gegen  Polen  zu  verbünden. 
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warr  nicht  zurecht  finden  können  und  dar  ruMMchen 
Ges(*hichte  ein  Faktum,  ninilick  die  Gesandtschaft, 
welche  kirchlicher  Zwecke  halber  die  Grossfiirttin 
Olga  nach  Deutschland  schickte,  entziehen  wollen. 
Die  Antinormannen  wussten  dies  geschickt  zu  benut- 
zen ,  um .  ihrer  Lieblingsansicht  noch  mehr  Halt  zu 
geben,  —  Gründe  genug,  um  den  streitigen  Punkt 
in  der  Geschichte  01ga*s  einer  nochmaligen  Prüfung 
zu  unterwerfen. 

Bekanntlich  sind  wir  durch  die  Griechen  wie  durch 
Nestor  davon  unterrichtet,  dass  die  Schwiegertochter 
Rurik's,  die  Grossfürstin  Olga  sieh  in  Bjzanz  im  J. 
957  nach  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche  taufen 
liess  und  dass  sie,  wie  Nestor  erzählt,  in  der  Taufe 
den  christlichen  Namen  Helena  erhielt*)      Mag  nun 


*)  y,Auch  die  Gemahlin  —  dies  sind  der  Griechen  Worte  —  des 
Fürsten  der  Rossen,  der  einst  die  Griechen  zur  See  bekriegt  halte, 
Namens  Elgä,  kam  nach  dem  Tode  desselben  nach  Konstant! nopel 
und  ward  getauft/«  Kedren  «36.  Skyl.  63.  Zon.  194.  Dies  geschah 
im  Jahre  967  (wie  Krug  in  s«  byzantinischen  Chronologie.  Petersb. 
1810.  S.  M7— 282  längst  bewiesen  hat).  —  Nestor  hat  darüber  Fol- 
gendes: „Und  sie  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Helena:  so  hiess 
auch  eine  alte  Kaiserin,  die  Mutter  des  grossen  Konstantin.^ 

Ich  gebe  mir  nicht  die  Muhe  diejenigen  Rugotnanen  zu  wider- 
legen, welche  sich  auf  die  aus  einer  vornehmen  sächsischen  Familie 
abstammende,  um  984  iils  Nonne  zu  Gandersheim  unter  einer  gleich- 
namigen Aebtissin  lateinische  Verse  schreibende  ,3.oswitha  oder 
Hroswitha  oder  Helena  von  Rossow**  berufen,  weil  sie  in  Konstanti- 
nopel die  griechische  Sprache  erlernt  habe  und  der  Geburt  nach 
einer  brandenburgisch-slawischen  Familie  angehAre! 
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der  Dormannitcli  -  heidnische  Name  Olga  (EXya,  nor- 
manniacb:  Helga  und  Höiga)  mit  dem  chrisilichen 
Namen  Helena,  den  auch  die  Gemahlin  des  damals 
regierenden  Kaisers  führte,  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  vertauscht  worden  sein,  —  das  Wesentliche 
von  Nestor  s  Nachricht  bleibt  doch  gesichert.  Und 
gerade  sind  hier  deutseJie  Chronisten,  welche  weder 
mit  Russland  genau  bekannt,  waren,  noch  sonst  ebenso 
wenig  wie  die  Byzantiner  Etwas  von  einem  Ferkehr 
der  sUxwischen  Ranen  mit  Konstantinopel  wissen,  die 
Vertheidiger  Nestors.  Sie  sagen  aus,  dass  im  Jahre 
ft59,  also  zwei  Jahre  nach  der  Taufe  Olga's  in  Kon- 
stantino][>el,  „Helena^  die  Königin  der  Rügen,  (Russen, 
Ruthenen,  wie  die  Meisten  schreiben),  welche  in  Kon- 
stantinopel  unter  Roman  getauft  worden  war,  an  den 
Kaiser  Otto  I,  eine  Gesandtschaft  schickte.*) 


♦)  Die  YerwechseluDg  der  Insel  Rügen  mit  Russiland  ist  bei  den 
ElrkJftrerD  jener  deutschen  Zeugnisse  nicht  von  gestern  und  beute: 
schon  der  Pole  Strijkowski  (geb.  1^7)  schreibt  (S.  143  in  der  Kö- 
nigsb.  Ausg.  von  Ii$a2).-  n^tory  Adalbertus  .  .  näwracat  ni  wia- 
re  Saxony,  älbo  Sassy,  y  Slawy  dlbo  Slawaki  Pomorczyki, 
y  Kassubiiuy  w  Jtugtejr  (jiie  w  Jtu>iey)  na  ten  czis  wsze- 
roko*  mieszkiijce  narody  Slowienskiego  jezyki  s   pokolenia 

Polskiego^  und  macht  so  in  Folge  der  Yemiengnng  zweier  ganz 
verschiedenen  Nachrichten  den  erst  später  zu  einem  Bischof  sfimml- 
bcher  norddeutschen  Slawen  ernannten  Adalbert  zu  einem  Apostel 
der  slawischen  Rügen,  anstatt  zu  einem  der  Ostslawen  und  wardgi> 
sehen  Russen.  Da  SwAtnoj  nach  dem  Vorgange  Andrer  (wie  z. 
B.  auch  Barthold's  in  s.  Geschieht^  Pommerns.  1.  Bd.  Hamb  1839. 
S,  283  )  sich  abermals  eine  rogensche  Fürstin  Helena  erträumt,   so 
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]>siss  dit'se  Gesandtschaft   keine    ruititebe»    tofulem 
ein«  rügenscbe  war,  kann  man  sich  nur  dann  eininl- 


mögen    hier     die    deatschen    Zeugnisse    Ton    der    bezweifelten    Ge- 
sandtschaft   der   Grossflirstiu    Olga  -  Helena    und    der     Absendung 
Adalbert's  nach  Russlaud  toII ständiger,    als  es  irgendwo   gescheben 
ist,  aufgeifthU  und  ihr  gegenseitiges  Verbiltniss  nachge wiese« 
den.    Zeugnisse  erster  Kla.sse  giebl  es  nur  xwei.     Das  eine 
▼on  dem  sogenannten  Continuator  Rß^inonis  her,  welcher  ein  Zeit- 
genosse Ailal))ert*s  war  und  wie  es  scheint,  (s.  Pertz  I,  613)  za  ihm 
in  näherer  Beziehung  stand.     Die  hieher  gehörigen  Stellen  sind  fol- 
gende (Pertz  I,e24,eS8,ea8):  Ji.  WB.  R«x  (Otto  I.)  iteraunScimwt, 
'invasit,  ubi  Thietmanis  occiditur.  -Legiti  MeUnae^  reginae  Hagormm 
quite  sub  Romano^   impcratore  CunstantinopolitanOy    CanstantinopoU 
baptizata  esty  Bete,  ut  post  claruit,  ad  regem  yenientes,   episcopom 
et  prcsb^teros  eidem  genti  ordinari  p<'tebant. .  A.  MO.    Res  natalem 
Domini  Franconofurt  celebravit,  ubi  Libutius  ex  coenobitis  s.  Albam 
a    yeuerabili  episcopo   Adalgago  genti  Bugomm  episcopus  ordinatqr« 
—    A.  961.    UbutiuSj   priort  anno  quibusdam  dilationibus  ab  itinere 
suspensus  •  .  .  obiit;   cui  Adalbcrtus      ...    successit.     Quem  piissi- 
riius  rex,  solita  sibi  misericordia   omnibus  quibus  iudigebat  copiis  in- 
structum,  genti  Rugonwt^  honoriGce  destinavit     A.  962.    Adalbertus^ 
Riigis  ordinatus   episcopus,    nihil  in   his  propter  quae  missus  fuerat 
proficere  Valens,  et  inanrter  se  fatigatum  videnä,  reyerlitur;  et  quibo^ 
dam  ex  suis  in  redeuodo  occisis,  ipse  cum  magno  labore  vix  erasit,  et 
ad  regem  Teniens  caritative  suscipitur.'*   A.  906.  Erchanliertas,  Wit- 
zenbnrgcnsis  coenobii  abbas,    obtit,    et  imperator  electione  mouacho^ 
runi  AdäUfertwny  Rtigis  ordiuatuni  episcopuni,  eidem  m^nasterio  prae- 
fecit*  — 

Mehrere  Jahre  waren  verflossen ,  als  Kaiser  Otto  abermals  dem 
iiiigläcklichen  Russenapostei  Adaibert  eine  wichtige  Laufbahn  in- 
wies, in  Rom  wurde  Adaiberl  am  18.  Okt.  966  vom  Pabate  sttlbat 
zum  Erzbischof  von  Magdeburg  geweiht.  4n  der  von  Otto  aoage- 
stellten  Ernennungsurkunde  (s.  PcrU  IV,  p.'WM}  wird  naii  atteK  sei- 
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den,  wenn  man  die  Aufsagen  der  Quellen  nur  oben« 
hin   betrachtet.      Nestor  weiss  allerdings  Nichts    von 


ner  Misaonsreise  nach  Rassland  ^dacbt :  „Virum  Tenerabileni  Adal- 
beitam  episcopum,  Riigis  (d.  h.  den  normannischen  Russen  und  den 
ihnen  untergebenen  Slawen)  oiim  praeäicatorem  destinatum  et  miS' 
sum ,  arcbiepiscopum  et  metropolitanum  totius  ultra.  Albiam  et  So- 
lam  Sclayorum  gentis  (d.  h.  sAmtlicher  norddeutseben  und  folgKch 
auch  der  rügenschen  Slawen),  modo  ad  Deum  conTersae  ▼!*]  conver* 
tendae,  fieri  decreirimus  pariter  et  elegtmus,  quem  et  Romain  pro 
pallio  a  doroino  Papa  suscipiendo  direxirous.*'  Iii  dieser  Urkunde 
werden  also  wie  oben  utiter  d.  J.  -IK(9  beim  Cont«  Regin.  die  Sla- 
wen gewisvermassen  den  (nonnanniscben)  Rügen  entgegengesetzt» 
Dass  gerade  unter  den  Rügen  der  Ton  keinem  Historiker  verdScb- 
tigten  Einsetzuugsurkunde  Hie  waragiscben  Russen  und  nicht  die 
slawiscb^^n  Bewohner  der  Insel  Rügen  zu  verstehen  sind,  möchte 
auch  fast  daraus  gefolgert  werden  können,  dass  die  Letzteren  in  der 
kaiserlichen  Kanzellet  ganz  anders  genannt  wurden.  In  dem  eben- 
falls Ton  Otto  im  J.  046  ausgegangenen  Stiftungshriefe  für  das  Bis- 
thum  von  Havelberg  (s.  Regesta  histor.  Branden b.  I,  1856,  S.  56). 
werden  die  Rugianen  nicht  Rugi,  sondern  Hugiani  („mare  Rugiano- 
rum*')  genannt. 

Auf  den  Continuator  Reginonis  und  anf  die  wahrscheinlich  im  J. 
968  von  Otto  ausgefertigte  Einsetzungsurkunde  scheinen  nlle  sonstige 
N'achrichtcn  nber  die  russische  EJischofs wurde  Adalbert's  zurückge- 
flihrt  werden  zu  müssen;  wenigstens  sind  diejenigen,  die  etwa  aus 
einer  dritten  Quelle  geschöpft  sind,  ihrem  Inhalte  nach  ganz  dürf- 
tig und  nur  der  sprachJicheu  Form  nach,  in  der  bei  ihnen  die 
Russen  auf^eteu,  mehr  oder  minder  der  Beachtung  werth.  Als  das 
älteste  Zeugniss  der  Art  wftre  eine  Urkunde  s.  a.  1.  et  d.  zu  be- 
trachten, wenn  nicht  iLrc  Aechtbeit  (s  Baumerts  Regesten  p.  49) 
verdScbtig  wftre  und  sie  an  die  oben  angeföbrte  zu  sehr  erinnerte: 
„Otto  Imp Adelbertum  Ep.  olim  Rugis  («raedicatorem  Ar- 
cbiepiscopum et  Metropolitanum  totius  ultra  fluvios  Albiam  et  Sa- 
lam  tdavorwn  gentis  elegit 


—    76    — 

der  Gesandtschaft  an  Otto»    wie  er  überhaupt  in  Be- 
suebung  auf  auswärtige  Verhältnisse  nicht  sehr  redte- 


Die  GewäbrsmSnner  zweiter  Klasse  bedieneu  sich  mit  .Ausnahme 
zweier  nicht  mehr  der  Form  Rugi,  wahrscheinlich  weil  man  seit 
Wladimir  dem  Grossen  das  russische  Volk  und  seinen  Namen  im 
Westen  nfther  kennen  gelernt  hatte»  Unter  ihtien  Tcrdient  etwa 
noch  einige  besondere  Beachtung  der  Bischof  Thietmar  Ton  Merse- 
burg (um  976  geboten  f  1018),  welcher  über  die  slawischen  Ver- 
bftltnisse  seiner  Zeit,  üie  Bekehrungsgeschichte  Wladimir^  die  durch 
Reinbern  in  Russland  versuchte  Proselyten macherei  ziemlich  gut 
unterrichtet  war.  Da  er  aus  sicherer  Quelle  (s.  unten)  .in  Erfah- 
rung gebracht  zu  haben  scheint ,  dass  in  Kiew  eine  normannische 
Dynastie  ihre  Herrschaft  über  die  Sla^ven  befestigt  hatte,  so  mag 
es  ihm  unmöglich  gewesen  sein,  die  Ostrussen  mit  den  Rügen,  wie 
die  frühern  Mönche  zu  vermengen  (Pertz  V,  7tt0):  Imperator  .... 
Aethelbertum  Treverensem,  professione  mouachum,  sed  Ruscüte  prius 
ordinatum  presulem,  et  hinc  a  gcntilibus  expulsum,  ad  archiepisoo- 
patus  (Magdeburgensis)  apicem,  inclitum  patrem  et  per  omnta  pro* 
batum,  anuo  970  apostoHca  auctoritate  promovit.**  Auch  an  3  an- 
dern Stellen  heisst  Russland  bei  ihm  Rusda  &  833:  Post  haec 
(1013  Bolizlavus)  Rucianu  nostris  a  hoc  auxiliantibus,  petiit;  et  cum 
commotio  inter  suos  et  hospites  Pezineigos  fieret  .  .  •  S.  834.  in 
confinio  praedictae  regionis  (n&mlich  Pruciae)  et  Riisciae  (bekanntlich 
wurde  das  schon  zum  Theil  d^n  warägischen  Russenfürsten  tribu- 
tjire  Litauen  im  Mittelalter  sehr  oft  zu  Russland  gerechnet).  &  870: 
Nee  tacendum  est  quod  in  Ruscia  contigit  Ingubre  damnum.  Boliz- 
lavus  «...  Auf  derselben  Seite  wird  auch  Jaroslaw  „rex  Rusco^ 
rum^  genannt^  so  dass  Lappen berg*s  Note  (bei  Pertz  3.  IW)^  in  der 
Adalbert  wieder  zum  Bischof  von  Rügen  gemacht  wird,  ausfallen 
kann.  —  Im  Chromcon  Saxonum  QuetUinbtirgense  und  zwar  in  sei- 
ner pars  prior,  die  bis  zmn  J.  lOStt  geht,  steht  (b*  Pertz  V,  p.  80): 
A.  880.  Venerunt  legali  Rusciae  gentis  ad  regem  Ottouem  ...  In 
der  Gontinuatio  Annalium  Quedlinburgensium  von  981—  108B  kommt 
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Itg   uL      Man  vergleiche  nur  seine  trockene  Angabe 
von  der  Werbung   warägischer  Söldner  in  Schweden 


Russland  a.  1*009  (PerU  Y,  80). abermals  vor:  Saoctas  Bruno  .... 
in  confinio  Busciac  et  lituae  a  paganis  capite  plexus  •  .  •  .  Lambert 
¥on  Ascbaffenbarg  verfaßte  seine  Gescbicbtsbücher  nach  dem  Jahre 
lOtfO  und  zwar  hielt  er  sieb  in  der  älteren  Zeit  fgsinz  an  filtere  An- 
naien.  A.  WO,  Venerunt  legali  Busciae  gentis  ad  re^^em  Oitonem... 
(Perlz  y,  61).  In  dem  2.  Theiie  seiner  Antialeu,  in  welchem  er 
selbststfiudiger  ist,  nennt  er  die  iliusen  a.  i07tf  Ruzeni,  —  An- 
nales Hl  desheimenses,  welche  bis  zum  J.  1138  gehrn:  A.  980  Ve- 
neriint  legati  Kusciae  gentis  ad  regem  Ottonem  •  •  .  —  Cosiiias  Ton 
Vrag  t  li2K.  A.  980  (bei  Menckeu  Scriptt  rernro  Germ.  III,  |77tf) 
Venerunt'  legati  Busciae  gentis  ad  regem  Ottonem  ...  —  Chrono* 
graphus  Saxo,  welcher  gewöhnlich  um  1188,  tou  Andern  aber  Auch 
Tor  Thietinar  gesetzt  wird  (in  den  Accessiones  Historicae  von  Leib* 
nitz.  Hannover  1700)  S.  169:  A.  9i(8.  Rex  iterum  Sciavos  invasit, 
ttbi  Thietmaiiis  ocddttur.  Legati  Helenae  Bugonim  Reginae,  .  •  •  . 
Episcopum  ....  petebant  .  •  .  •  Quem  (Adeibertum)  rex  genti  i&i* 
gorum  boDorifico  destinavit  ^  S.  177:  A«  969  Magdeburgonse  Ar^ 
cbi-Episcopinm  fundator  •  •  .  alque  Adalbertns  primus  ibidem  £pis- 
oopus  ordinatur,  qni  priraitus  Muscis  ad  praedieandum  direclus  vix 
«vasiu  -—  S.307;  A.  1163.  „Ubi  pacis  gratia  Phndpes  Mugianae- In  • 
sulae  ad  dedic«itionem  venerunt.  Diese  Stelle  rührt  wahrscheinlich 
▼OD  einem  Fortsetzer  des  s«  g  Ghronographns  Saxo  her.  *-  Da  der 
oft  mit  dem  Chronographos  Saxo  verwechselte  Annalista  Saxo,  wel- 
cher seine  im  ISten  Jahrb.  abgelasste  KLompilation  schon  mit  dem 
J*  741  begann  (in  Eccard's  corpus  bist.  med.  aevi.  I,  p«  300),  den 
Cootinuator  Reginoois  oft  fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat,  so  ver* 
flient  seine  Regina  'Hugorumj  seine  Bagorum  geus  und  sein  Adalber- 
tus,  Bugis  ordinatus  episcopns  keine  nähere  Berücksichtigung,  auch 
wenn  bei  ihm  die  rugischen  Slawen  in  mehreren  freilich  entlehnten 
Stellen  nicht  anders  hiessen:  &  998*  Gero  cum  amids  BwanU,  S. 
339  in  ostio  Peanis  fluvü,  ubi  et  Buni  habitant  —    Anonymi  Öaxo* 
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im  J.  I0i8  mit  dem,  was  der  amständlirhere  Soorri 
in  seinem  Heimskringla  darüber  mittheilti  weloker  aflich 
noch  weiss,  dass  die  Gesandten  Jaroslaw's  beauftragt 
waren,  in  seinem  Namen  um  Ingegerd  zu  freien.  Von 
dem  gesandtschaftlichen  Verkehr,  in  welchen  im  lO^^ 
Jahrhundert  nach  dem  Araber  Ibn-Abi-Iakub  ein  kau- 
kasischer Fürst  mit  dem  König  der  Russen  getreten 
war  und  von  vielen  andern  auswärtigen  Angelegen- 
heiten weiss  Nestor  ebenfalls  nie  ht  das  Geringste.  *) 


ms  Historia  Imperatorum  (bei  Mencken  III,  S«  80):  Tuoc  eiiana  Ai- 
theni  ad  regen  Ouonem  misemtit^TtoganteJi  predicatorem  sibt  mttti 
At  alle  Albertum  eis  predicatorem  tradidit  .  .  •  In  der  bis  1474  ge- 
heoden  Chronira' Su  Aegtdii  steht- (b.  Leibnits  Scriptt.  rer.  Bmosr. 
III,  S.  tfaO)  dasselbe:  Hie  Otto  rpgatiis  a  EuihenU^  miMt  eis  docto- 
rem  fidei  catholicae  sanctuin  Adalbertmii* 

♦)  Ueberhaupt  ist  jenes  Poche»  auf  argumenta  a  silentio  eine  sehr 
missliche  Sache,  da  das  Stillsohweigeii  -der  eioen  oder  andern  histo- 
rischen Quelle  vielerlei  Ursachen  haben  kann.  Auch  frftgl  ea  sieb 
im  Torliegendea  Falle  no^  sehr,  ob  nicht  Nestor  Data  liefert,  an 
denen  stell  das  von  den  ffiukiscken  Chronisten  berichtete  Fatenm 
wie  die  Wirkung  2ur  UrBacha  verhAlt*  Nestor  berichtet  in  einer 
nicht  durchaus  fabelhaften,  sondern  nur  in  ein  fabelhaftes  Gewand 
eingekleideten  Weise ,  dass  'bald  nach-  der  KAckkehr  Olga's  nach 
Kiew  roine  Botschaft  vom  hysantinisehefi  Hofe  aalaagte,  der  an  sie 
als  eine  Vasallin  Forderungen  beleidigender  Art  stelhe.  Dürien 
wir  Nestom  Glauben  schenken,  so- bitte  Olga  deas  Ansinoen  ihres 
Taufpathen  anstatt  demuthiger  Ergebenheit  Tralx  entgegeageaetst. 
War  aber  einmal  die  Verbindung  mK  -dem  weltlichen  Oberhaupte 
dfr  oslrömischen  Kirche,  wenn  anoh  nur  für  einige  Zeit  abgebro- 
chen, so  war  es  ganz  natürlich,  dass  Olga  für  ihre  eigene  Person 
und  nameutlich  für  die  nai^h  Nestor  schon  unter  Igor  getauften 
Russen    sich   christliche  Priester  Tom  Westen  ansbü.    Man    wihne 
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Audi  dasi  die  Pycb  von  deutschen  Wortverdrehern 
EU  Rügen  gemacht  werden^  kann  ihrer  Deutung  durch 
,,normannMche  Russen^  keinen  Eintrag  tbun,  weil  1) 
in  der  Nachricht  des  Gont:  Reg:  die  Bugen  geradezu 
von   den  Slawen,    gegen    welche  Otto   in    demselben 


aber  nicht,  dusa  in  der  Einleitung  solcher  ünterhandlangen  mit  der 
damals  noch  nicht  lange  ¥on  der  griechisch-katholischen  getrennten 
römisch  -  katholischen  Kirche  schon  ein  Wansch  der  Grossfürsten 
zom  Katholicisintts  (^berzutreteo,  sich  aasdrückt.  Uebrigens  dai'f  es 
ans  bei  der  Rohheit  der  Normannen  —  und  nur  wenige  derselben 
waren  getauft  —  nicht  wundern,  dass  sich  diese  Unterhandlungen 
zerschlugen.  Verhob nte  doch,  wie  Nestor  ausdrücklich  erwähnt,  der 
damalige  heidnische  Erbfürst  die  Getauften  und  wies  er  doch  selbst 
die  Versuche  seiner  Mutter,  ihn  zur  orthodoxen  Kirche  zu  bekeh- 
ren, mit  den  'Worten  zurück:  „mein  Gefolge  würde  sich  dann  über 
mich  lustig  machen**. 

Halt  man  sich  genau  an  die  einaelnen  Worte  (ßde^  ut  post  ck- 
mit  etc.)  des  Gont.  Reg:,  so  kommt  man  sogar  in  Versuchung,  an 
dem  kircktichen  Zwecke  der  Gesandtschaft  zu  zweifeln  und  zu  Ter- 
nrathen,  dass  unter  dieaeoi  vorgeschützten  kirchlichen  Zwecke  ganz 
andre  Plane  Tersteckt  waren.  Die  Normannen  schickten  schon  im 
8ten  ttnd  9Cen  Jahriiondert  bald  unter  diesem  bald  unter  jenem 
Vorwande  Gesandte  nach  Deutsddand.  So  heisst  es  in  der  mehrere. 
Analogieen  zu  nnarem  Zengniss  bietenden  Tita  Anscarü  (Pertz  II.  p. 
680),  daae  ein  icihwedischer  Kftnig  Bern  eine  Gesandtschaft  an  Uad^ 
wig  den  Frommen  scfaickie,  welche  „ütler  alia^*'  auch  ebristlicbn 
Prieeter  Teriangle.  Bald  darauf  wurden  (p.  dOB)  „omnes  regionee 
a^lonales«  oder  (p.  eBB)  die  „Sneones  mto  Dani«  nee  non  etiam 
SlaTi,  aliaeque  in  aquilonis  partibus  gentes'*  zu  einer  kirchlichen 
EpwciMe  fflveinigt.  Erf  ist  ddbor  TtoOeiGhl  nicht  znftllig,  daasAdal- 
d^,  Enhiichof.^4n  BMnmH  {u  Parte  II»  eHB,  7B^  den  Lihnüus  or* 
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Jähi^  eu  FelcW  tr^,  i]int«r8K»hi^d4>n'  wenden»  und  ^eil 
ft)  die  (letfUrliPii  Ckronifilen;  üeneii  liv  jener.  Zeit -die 
Pse^idorugeny  die  Ri»gi[H%efi  imd  Pte«K)or«iisen  in  AMi< 
Pen  auf  der  Zungi^  sc'JiW^bteh,  ntir  zu  l'CwM ''verleitet 
Wett)eii>  konMertV<iJl8  dWr^i^iMa  fUissorum  ^irteUhneA 
damals  geläutigere  regiiia  Rugoruin  zu  machen.  Hat 
man  doch  auch ,  ohne  dass  die  sprachlichen  Formen 
PjKCb  xmd' P<i^'  iB)  Ceriingsten  dazu  Anlas»  gaben,  die 
kettisctien  ;,liu(heY>i''  ntrht  bloss  auf  die  slawischen 
Rancn,  sondern  auch  auf  die  Russen  übertragen  *). 


dinirte.      Die  (icsandtcn   der  Olga  waren  der  Sprache  nach  Scbwrc- 
den  und  segelten  natürlich  von  der  Ostsee  aus  nach  Deutschland. 

*)  Jene  gelehrte  Bezeichnung  der  Rassen  im  Osten  durch  Ruihe^ 
n/,  die  wir  schon  aus  zwei  Biographieen  des  heiligen  Otto  kennen 
gelernt  haben,  scheint  erst  am  Elnde  der  normannischen  Perjode 
aufgekommen  zu  sein  und  ist  überhaupt  ziemlich  selten  anzutreffen. 
Ajm.iles  Augustani^  welche  bis  UM  gelieai  .iüQfk  .luipcralor  Pra- 
■edem«  Rulenorum  regi^i  fttiam,  sihi  in  fnatrim^naiin  «oMvit.  (Peels 
-V,  135).  -^  Der  iiUcsto  polnische  Chsoniat  Martinus  GallaB  (welcher 
zwischen  ili(^***IIW  blähte)  scfasieb  abwedtfeliMi  Riaiie«  BnllM»^ 
nmi  regaum  u«  6.«  w.  &  14  (Ausg^it  t.  .£aodlkie.  WarachaH  ttM) 
■weiToal  Rvsia  S.  51.  Rusia;  S«  44.  Ruthefaonim  rtx  <S)(  S.  44^  4tf, 
48i'  Ruthcnorom  regnum?  6.  48,  47  (S)  4^2  RuiheHM  ündlAmheol 
1«  ^'  w«  Der  spfitev«  KiKt^abek'  hing  noeh-iüekr  an  dieser  künilKdb 
kJlaMistihenFVH'mb  ^  3aio  Gnaiaoiaticafii;  weichte  sehr  ofl  Bn^a 
f^ugiani  von'  4er  tnMl  Rügte. und.  ihren  Re^oltner«  yheatfctht»» 
Rtteslond  RuMia  (&  «6,  «1 ,  1M0,  Ml^  S»,  «KB  4cff  MöUerVHsbtni 
•Attsgahe)  und  die  Russen  Ruteni  (z.  fi.  &  «8,  IM/  i3tt,  Bi^tt|K. 
«7V)i     " 

-  Swütüej,  dem  alles  Quell^nsiaAum  abgelit,  k«t  8ii:h:;dhvoh  efaedbae 
GHale  %ei  •  Seitlözer   und' atidepii  SehHftilellem  «abh   hitwidhllith 
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BieüB  tpiMrvelleii  Üntenradiutigefi  üb^r  die  ndi  krüu- 
senden  Naaienaibrnien  Ragi,  Rum,  Ruthen!^  Rttjani, 
Hutsani  toHten  nicht  nur  jene  $ick  duf  die  willküs- 


dieser  Rutheni  irre  führen  lassen.  Schlözer  schrieb  nämlich  in  s. 
nordischen  Geschichte 'S.  )MMB  eine  Stelle  aas  dem  1;  Kapitel  d<sr 
^noerii  auctoris  chronica  schlarica*'  (ahgedrackt  in  dei  Ssmunlong 
der  ScriptoTüs .  SeptentfionaJes  von  Lindeubrog.  Hanilmrg  1708)  ;iii^: 
Marc  •  .  •  Balticum  •  •  «ad  litus  Aostrale  habet  Sclavoram  natio- 
nes,  Primo  ad  Orientem  Buthos^  sive  Buthenos^  de  Rutzen:  Polonos, 
atque  Pnithenos,  ab  Austro  Bohemos.  Jetzt  kdninit  nan  Swätnoj  und 
will  .SchldaEem  zum  Trola  in  diesen  Ruthenen  oder  Rutzen  Bewoh- 
ner der  Insel  Rügen  finden !  Er  bat  weder  bedacht,  dasa  jene  ano- 
nyme Chronik  in  einer  Zeit  abgefasst  ist,  wo  das  slawische  Ldebeu 
auf  Rogen  seinem  Untergänge  schon  entgegen  ging,  noch  in  Erwä- 
gung gezogen,  dass  die  citirte  Stelle  aus  dem  ersten  Kapitel  bei 
Helmold,  welcher  in  der  2.  Hälfte  des  12*  Jahrhunderts  lebte,  ent- 
lehnt and  nur  mm  einige  Worte  venoehrl  ist*'  Wer  aber  je  eiq^u 
Blick  in  fielmold's  Chronik  geworfen  hat,  weiss,  dass  in  ihr  die  rü- 
genschen  Slawen  stets  Rugiani  oder  Rani  genannt,  unter  Russi  aber 
die  Ostslawen  verstanden  werden.  Dieselbe  strenge  formelle  Un- 
terscheidung der  Ostmssen  und  Rngianer  zieht  sich  auch  durch*  die 
anonjroe  Chronik  hindurdi;  aelbat  nooh,  a.  1478  (S.  5(38  bei  Lin- 
denbrog)  wird  der  Rutheni  Nongardenses  gedacht.  —  Auch  die 
Stelle  in  dem  Radericus  Frisingensis  de  gestis  Frid.  Imp^  (p«  477 
in  Urslisii  Genn.  historic.  Tom.  unus)  hat  Swätnoj  ohne  allen  Be- 
dacht und  noch  dazu  ungenau  aus  Hartknoth  afa^eschrfehent  Polo- 
nn  habet  ab  Occidente  Oderam  Üunum,  ab  Oriente  Istulam,  a  Sep- 
teutrione  Rutbenum  et  mare  Scythicum,  a  meridie  Silvas  Boeroorum. 
Wie  kAunte  hier  die  russische  Gränzc  vergessen  sein  ?  Auf  der  fol- 
genden Seite  (p.  478)  hätte  Swätnoj  die  Russen  als  Nachbarvolk  der 
Polen  angeführt  finden  können:  quamvis  (a.  fl^  Poloni)  'auxiKo 
rieinamm  gentium  Rnthenornm  videhoet«  Parthoron,  Prtischerum 
et  PoMeranomm  aiapiioiom  oeUegisMut  «x^reitnn* 
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liebt  fdireibarl  der  Chntekten  det:  Mitteilten  «tnt- 
lenden  Träumereien  der  Nieuzeit  voo. slewi^ben  Dr- 
nittfiu  Iq  Mahre«  und  Pommern  vfirsoheüolien^  son- 
dern zugleich  an  einem  gegebenen  Falle  anschaulich 
machen  9  dass  man  aus  der  formellen  Aehnlichkeil 
zweier  Yolkerpai^en  und  namentlich  zweier  Russen- 
namen, keine  Schlüsse  ziehen  darf^  bevor  man  nicht 
dieselben  sprachlich ,  und  historisdi  genau  und  nach 
allen  Seiten  hin  untersucht  hat.  An  einem  andern 
Orte  wird  sich  eine  Gelegenheit  darbieten«  den  natio- 
nalen Geist  und  die  politischfe  Tüchtigkeit  der  rügen- 
sehen  und  baltischen  Slawen  'mit  dem  Schalten  und 
Walten  der  Gründer  des  russischen  Staates  in  Now- 
gorod und  Kiew  zu  vergleichen.  Mir  scheint  die  ge- 
sammle Geschichte  der  baltischen  Slawen  den  kraf- 
tigsten Gegenbeweis  •  zu  liefern ,  wenn  man  auf  dem 
rbgenschen  oder  pommerschen  Ursprung  der  Warä- 
ger besteht.  Verschwiegen  darf  endlich  nicht  werden« 
4ass  diese  Schwärmerei  vor  mehr  als  100  Jahren  nicht 
desswegen  aufkam  und  fortwucherte,  weil  die  Wis- 
senschaft dazu  antrieb«  sondern  weü  die  Ronen  Sla- 
wen ^aren.  Dies  heisst  welthistorische  l^ragen  von 
einem  allerdings  jetzt  in  verschiedenen  Ländern  Eu- 
ropa s  beliebten  Standpunkte  auflfassen>  welcher  der 
Geschichtswissenschaft  ganz  fem  bleiben  soHte«  weil 
zuletzt  anstatt  des  einzig  wahren  objectiven  10  oder 
20  verschiedene  subjectiv- nationale  Gesichtspunkte  in 
den  europäischen  Literaturen  sieb  geltend  qaachen 
werden.  Nestor,  der  V«ler  der  rustisckenGewIiidite« 
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ttaiid  m  dK>e«^r  Btöi^kdng  bd  weitl^m  böhet^  als  viefe 
andre  Männer  des  t^^  und  l9teo  JabrliunderU,  un- 
geacbtel  das«  ihnen  ein  Peter  ein  gr^fl^arligea.Boitpiel 
d^  S^elbstverlaognung  gegeben  und  d^n- Weg  «iir  Er* 
forsch ung  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  wiHei»  ^"f^* 
bahnt  hatte.  *) 


*)  Die  historische  Ronumtik  ist  ooch  nicht  einmal  in  ißm  phiW- 
sophischen  Deutschland  zu  Grabe  getragen,  sondern  blüht  besopden 
in  Jeu  Schriften  Aber  deutsche  Geschichte  und  das  germanische 
Alterthum  fort  Wie  sollte  sie  nicht  lifo  Slawetathume  auch  femer 
noch  filüthen  treiben?  Desshalb  seien  hier  etwaigen  künftigen  Kim* 
peo  noch  einige  Fragen  .zur  Beantwcartumg  vorliegt: 

Wie  kommt  es,  dass  die  Finnen,  welche  bei  der  Berufung  der 
warägischcn  Russen  Terniöge  ihrer  geographischen  Lage  und  ihres 
sonstigen  Interesses  wegen  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  auch  vom 
Slawismus  beseelt  waren  und  lieber  nach  Rügen  als  zu  4en  Schwen- 
den gingen,  von  denen  tie  doch  eher  Sdiutz  gegen  die  andern  nor- 
mannischen Seerfluber- erwarten  konnten?  Wie  kommt  es,  dass  Ne- 
stor da,  wo  er  die  verschiedenen  Stämme  derLechen  aufz^ihlt,  (Gjo* 
rtn  ....  ctAoma  na  BacjrS  ■  npoaBamacii  jHxose,  a  ors  rta« 
JbixQM%  npoaBsmacii  HoAnae,  Ah^obc  Mpy^  Äjrm^j  bbi  Maso^ 
nne,  aui  noaopjiBe)  nur  Ltttisben  und  Pommern,,  aber  keine  Rus* 
sen,  —  die  Rauen  gehörten  ja  zu  den  Lechcn  .—  nennt?  Wa- 
rum setzt  er  die  überseeischen  Pycb  an  einer  andern  Stelle  zwischen 
die  Urmanen  (Norweger)  und  Agnanen  (Dänen)  während  er  doch 
einige  Zeilen  Yorher  schon  der  Lechen  gedacht  hat  ?  Warum  schreibt 
er,  da  die  zahlreichen  rügenschen  Urkunden  keine  einheimischen 
Rassen,  sondern  nur  Buyanen  kennen,  WarSger- Russen  und  nicht 
Waräger -Rujanen  oder  wenigstens  Waräger -Lutiaen?  Warum  son- 
dert er,  wenn  seine  Waräger  -  Russen  aus  Rügen  kamen,  an  ver- 
schiedenen Stellen  Slawen  und  Russen,  slawische  und  russische  Na- 
tionaliUt?  Warum  schreiben  die  Griechen  anfangs  stets  ihr"P«€ 
mit  eideoi  bngen,  Ost««  Wie  Westikftrea  itogit  «üibslaüi««,  ««i  iv«nn 

■   ♦   ■ 
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2.    Russen  als  Feinde  der  Araber  im  Kaukasus  währ 

rend  des  7<^  Jahrhunderts.    * 

0 

•  Unter  den  orientalischen  Berichten  über  die  Völker 
del  allen  Rußlands  iiind  die  des  Arabers  Tabari  für 
die  Geschichte  der  Völker  des  Kaukasus  von  nicht 
unerheblicher  Wichtigkeit  Hier  können  sie  aus  dem 
Umstände  nicht  unberücksichtigt  bleiben^  weil  in  ih* 
nen  von  Russen  die  Rede  int,  die  dem  vorrurikschen 
Zeitalter  angehören  und  somit  der  Existenz  eines  alt- 
slawischen Pycb  das  Wort  zu  reden  scheinen.  Taba- 
ri, geboren  im  J*  838  —  839  n.  Chr.  zu  Amol  in  Ta- 
baristan  zeichnete  sich  als  Erklärer  des  Korans^  Tra- 
ditionslehrer und  Historiker  aus  und  starb  im  Jahre 
922->-923  zu  Bagdad^  so  dass  er  ein  Zeitgenosse  der 
drei  Waräger  Rurik,  Olag,  Igor  und  des  Arabers 
Ibn  -  Fozlan  war.  Er  hinterliess  eine  Universalge- 
schichte von  Schöpfung  der  Welt  bis  912  (9157)  n. 
Chr,  die  noch  in  demselben  Jahrhundert  durch  den 
Vezier  Beiami  ins  Persische  und  später  aus  dem  Per- 
sischen von  einem  Ungenannten  ins  Diagatai- Türki- 
sche übersetzt  wurde.*) 


sie  ein  slawisches  Pycfc  und  nicht  ein  schwedisches  BAs  (RoosLar- 
la  SS  A^sen)  zuerst  Temahmen?  Waruto  kommen,  wenn  Rossen 
sich  bei  den  WesUtlawen  finden  und  da  der  Name  der  WarSger 
von  dem  der  Russen  unzertrennlich  ist,  in  MsKren  und  Poinroem 
keine  slawischen  Waringer  Tor  und  warum  erkennt  die  böhmisch- 
polnische  Grammatik  Genlilia  mit  der  Endung  —  ing  nur  als  frem- 
de« unibwische  an  ? 

*)  Ris  jetst  besitzt  keine  Bibliothek  in  Europa  ein  ToUaliodiges 


'  In  -dieste '  Wdtgescbickte  'vrirck  unter  aiidcritf  aueli 
das  Vordringen  der  A^raber  nach  den  -und  in  cfie  kau- 


Exemplar  des  arabischen  Urtextes^  so  cla«s  Kosegarteu  in  seiner  Aus- 
gabe (Taberistaneiisis  id  est  Abu  Dschafari  Mobammed  ben  Dcherir 
Euaben' Annales  reguin  atqae  legatorum  det  ex  cod  *  ms.  Berol«  arab« 
ed.  et  in  lat»  trpnsU  J.  G«  L.  Kosegarlen.  Gryphiswald.  1851  7*  3QL 
II  Yollr.4)  nur  Bruchstücke  geben  konnte,  obgleich  i-hm  uusser  den 
Mannscripten  Ton  Berlin  auch  andre  bu  Gebote  standen.  Der  persi* 
sehe  Üebersetzer  hat  Manches  abgekürzt  und  Vieles  asusammengexogen'. 
Nach  den  Manuscripte^  der  BilJliotbelt  zn  IWis  hat  uiilingsl  Louis 
Dubeux  (Cbronique  d*Abou'-Djafar  Mbhainnfeed.Tabariy  tradiüte  s«v 
la  Torsion  Persane  d*Abou  Ali  Mohammed  Bclami.  Par  L.  D.  Paris 
faSS»  I,  4;  s.  Sacy  im  Journal  des  Sovans  1838»  p.  280  —  91)  Ta- 
bari  ZQ  üb^rsditiB  begonnen;  doch  dreht'e»  skbin  den  Toriiegeh-* 
den  fCapiteln  no^h  um  die  biblische  und  .mmselnannisehe  Tradition« 
—  'Von  der  D'zagatai-turkiscfaen  Uebersetjung  befllHzt  anch  das  -Ru^ 
mftnzow'sche  Mnsoum  in  Petersborg  eine  Hahdschrtft,  über  welche 
Frihn  in  der  deatsbhen  Petershurg«r  Zeitnng  (Jahrg.  1887.  N«  8) 
Auskunft  gegeben'  hat.  -Vergl.  domilt  die  Angabe -von  'Oabeox  Eini« . 

Bo  Hess  si<ch' erwarten»  -dass  die  Wellgeschiiehte  Tabari's,  welche 
an  Umfang  und  Heichthuro  des  Inhalts^  sich  for  allen  aodeni  ar»t 
bischen  anszuzeichnen  scheint,  manches  licht  über  die  Geschichte 
der  Y6lker  des  Kaukasus'  und  überliaupt  der  Völker,  welchd  auf 
rassischem  Boden  gehaust  haben,  verbreiten  wurde.  Dflher 'Orli^ek 
Sti  Martin  Tor'melu*  als  dO  Jahren  irom  Kanseler  üwmSnzow  den 
förinlichen  Auftrag/  aus  der  persischen  Uebersetzung  die  Russland 
betreffenden  Partieen  auszuziehen  nnd  sieherem  Yemehnien  nach 
kegen  diese  nnd  ahnliehe  Papiere  noch  in  Paris.  Es  gereicht 
aber  Dorn 'Zum  Ruhme,  dafür  Sorge  getragen  zu  haben,  dass  eod« 
lieh  Tabari  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Quellen  der  Geschichte 
Rusalands  einnimmt.  -  (Beitsftge  zur  Gesdiichte  der  Kaukasischen 
Länder  und  Völker,  aus  Morgcnländiscben  Quellen.  I  Beitrag:  Ver* 
such    einer  Geschichte   der  Schirwanschahe^   in  den  M^moires  die 


IdMiiciM»  GebiBgr  gedbUMert;  E»  wal*  ifti  J<  6lk2  iil- 
90.1iOhAwe  nach t dem' Tode  UiAamed't,  als  eio.Feld* 
herr  des  damals  regierenden  Chalifen  den  König  von 
Derbend  dem  Islam  tributär  zu  ma<-hen  suchte.  Bei 
den  Unterhandlungen I  die  dessbalb  eingeleitet  wur- 
de»* .wurde  (nach  Tabari)  eines  mächtigen  und  krie- 
gerischen Volkes  der  Russen  gedacht^  dessen  Name 
in  der  persischen  üebersetzung  eben  so,  wie' ili  den 
spateren  persischen  Quellen  der  Name  der  normanni- 
schen und:  der  niit.  und  nacii  ihnen  .auftretenden  da- 
Russen,  gesdhrieben  isl.*) 


TAcpdefMe  4cs  Scicnoes  <le  Su  Peier«boarg«  Tome  qaatritee.  1841 
and  lY»;  Beitrag;  ^Talwii^^  IfAciincbteo  über  die  GhazaoreD,  nehH 
AoflSLügeu  afiii  Hefia  Abru»  Ibn  Aasem  -  Ei  -  Kuljr  i&ndj  V'  ebeinlaa. 
T.  VL  $1.  P.  U^).  ]>if  Beilri^  aiod  m  Erman^elaiig  des  aralR- 
ffjiea  Orjgiaak  aacb  eiaer  haodaobnf^iicbeo  peraueheu  Uebersetamg 
(oder  Tielmebr  aasb  eiiMia  kuriDea  Aussei^),  gemocht  werdest 

*)  Tabai:i.  Jfi$st  d4ft  Kdnig  um  Derbead  zu  den  Äbn  im  h  WS>\  n. 
€1  bedriingeiideo  FeMbemi  des  ChaÜfen  ageo  (1  Beitrag  S.  ISK^ 
JUik  bio.swisebeii  Ewei  Fbindeo;.  die  einen  sind  die  Gbasareii,  die 
andeni  .Bind  .die  Bmsse^  diese  sind  die  Feind«»  der  ganzen  Welt, 
iKod  .aatmintiich  die  der.  Araber  y  .aber  Krieg  gegen  sitt  an  fuhren 
Terstnht  Xfiemand  ausser  den  hieoigea  Leaieu^  anstatt  dass  wir  Tri- 
but fff!ikei[iy  wollen  wir  gegen  4ie  Atfiie^  niM  unsern  eigenen  Mtt"- 
telu  Krieg  fuhren,  und  Jene  zurückhalten»  dass  sie  -  ihr  Gebiet  nicht 
aberschreiten;  .rechnet  ufis.  dies«»  als  jfthrlicb  abzutragenden  Tribuft 
und  als  Abtrag  an/*  ^  ^^bduiTahaia«.  (der  Befehlshaber  des  erabi- 
sehen  Yortraba)  erwiederie-hiei'auf,  .dass  er  noch  einen  Feldhente 
über  sich  habe;  dass  er  aber  darüber  berichten  wolle  und  schidLte 
Schehriar  (den  König  von  Derbend)  mit  einigen  seiner  eigenen 
Leute  zu  Surrakah  ,    welcher  wiederum  an.  Omar  (den  Oberbefehls^ 
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.  niete  Maobriebtea  TulMiriV«  in  w^lehenfder  „fh^-^, 
smY  dreiiDal  gedacht  wird,  dürfen-  iMUlürlitiher  Wei^ 
Von'  den  rnttttcben  Getcbidittforschern  nicht  unh^. 
a<^et  ^lassea  werden;  sie  nliiM€D  vielmehr  ei  dem 
Bearibieiter  der .  kaukaticchen  Geschichte  Pank  wiaaenj. 
dasa  er  nafch  Fraha^a  Vorgänge  UBablänsig  darauf  be- 


I . 


baber)  zu  berichten  Tersprach«      Omar  genehmigte  Schehrißr'f  Voiy 
schlag,    and  diess   wurde   eio  Gas^tz  für  alle  Engpfisse  (Derbende), 
dass  sie    nämlich  weder  Trihat  noch  Abgaben  entrichten,    sondern 
daliir  selbst  Krieg  Ülhren,  und  die  UngiäaUgen  tob  deai  Oeblsl» 
der  Masalmaneo  xnröckbol^  aoHlen*      Und  als  bieraaf  difr  Ob^r^ 
feldberr  Sarrakah  selbst  ankam,  machten  alle  Derbende  auf  jene  Be- 
dingung hin  Frieden,    so  dass  die  Musulmanen  nicht  nAthig  hatteq, 
in  jenen  Gegenden  ein  Heer  zu  unterhalten**'    ' —     Zu  dieser  Stelle 
der  persischen  Ueberselzung  des  Tabary  macht  Dotii  BOtfa  folgelid^' 
iVomer^unf^:     Jm  Tarii^hi  Gusideh    finden   wir  uagefiibr .  dasselbe. 
Im  Jalire  2ii— 64»  zog  Bekir  ben  'Abdallah  nach  Derbend  der  Gha- 
zaren,   und  unterwarif 'alle  Slidte  und  Oeiler  in   Arrao,    Moghan^ 
Goschtisp  und  Schirwan  theib  dareb  Qewfdil   theils  durch  gdtlj*- 
eben  V^leichy  und  .die  Derbende  verbände^  sich  die  Ur^^lämbige^ 
ans   ihren   eigenen  Mitteln   von  den  Musulmanen  Irans  abzuhalten. 
Mit  dem  Tarichi  Gusideb  stimmt  unter  dem  i,  24  das  Firdaus  -  el 
tewarich  fast  Wort  für  Wort.^    Aus  dem  IV.   Beilrage    verdienen 
folgende  Stellen  hervorgehoben  zu  werden:    S.   4iS0    werden    ,.Tllr- 
ketL,  iiomer/  Araber,  ckaxarerf  XtiaA  Inrdier^  ds  Feinde'  de&  Sa^sanrtriJ^* 
den  Sohapar  Sbl  -iikMf  (3b9*M  kSO)  genahnt.    — '  S.  4aK  heiast  eae 
^Hittauf  schickte  SanraMi  4r^  BeJiir  beb  Abdallah  in  eine  Sladt  2a 
deoMelbea  J>erbead:.uad:  Huaaifiib  ben  Asad  in    dia  •  Gabirga  and 
Sladtay.tfielche,dam»Dcrbpad:d^r  AUamen  g^nubefi,  and  Derbende* 
der:  CA«Miraii.  wartfo«  ..«E^  aicherte  diese  Derhende  nlid  dieMuiui- 
maqeu  waiwa  innerhalb  dar-SlAdle  vor  dem  Feinde  ryahig.*'   S  440- 
>,Weun  man  nun  in  idieaci}  Darbeodea  van  jeipar  Saite  .den  Bnuen 
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da^ht  ist,  'di«  Archive  des  Moi^genlandes  su  Null  ntid 
Frötnmctti  der  mtftiseheii  Geschichte  ausnibeuten.  Nur 
käVHi  der  rassnche  Hi«torik4$r  die  OrieiiliiKsteii  nicht 
von  weiteren  Nachfotrsehungen  über  dieses  entdeckte, 
räthselhafte  Russen volk  dtspensiren,  sondern  ihnen 
liegt  es  oh,  verHiitlelst  der  orientalischen  Gescfaiobte 
und  Kthnographie  und  namentlich  durch  weitere  Auf- 
hellung der  mittleren  Geographie  der  Kaukasusländer 
den  Schleier  von  ihm  zu  heben.  Bevor  nun  neue 
hierauf  sich  beziehende  Materialien  zum  Vorschein 
kocnnien,  mögen  ^nstweilen  hier  vom  Standpunkte 
d^r  siätvlsehen  und  germanischen  Geschichtswissen- 
schaft einige  Bedenken  gegen  3  verschiedene  Versu- 
che, die  Nationalitat  jener  Russen  zu  bestimmen,  er- 
hoben werden. 

Die  definitiye  Lösung  der  Frage  über  die  Herkunft 
der  Waräger- Russen  hängt  zwar  von  diesem  Räthsel 
nicht  allein>  sondern  Von  mehr  als  100  andern  Daten 
ab;  doch  ist  es  unumgänglich  noäiwendig,  die  Quelle 
selbst^    welche  diese  kühnen  Feinde  der  Araber  ken- 


and  Diuharen  vorbeigeht,  so  liegt  da  ein  Reich  und  Tiele  Städte, 
gBDADiit  Belendier,  tod  d«  weiter  liegt  der  Wall  Alexaader^s,  der 
Wall  des  Jadiuz  ond  Madzu»  (Magog)  gensaiit«'  S.  4tt7.  „Nu 
kam  eiD.MusalmaDD  von  deuen,  welche  mit  Abdarrahman  in  dieaeo 
StSdCeu  den  heiligen  Krieg  geführt  hatten»  zu  Omar,  welcher  ihn 
fragte:  wie  habt  ihr  in  diese  Stddle  und  Derbende  eindringen  kdn- 
ne»f  Er  antwortete:  in  jenen  Städten  waren  «üe  üngiOubige^  and 
die  Öhnzaren  und  AUmntn  mit  den  '7ttrAeii  verbunden.** 


^  »  ^ 

Den  mU,  einer  fixieren  I^Mng^  ra  tmterwettm. 
Ware  eine  streng  kritische  Würdigung  der  über  da^ 
ake  Russland  handelnden  arabischen  Geschicbtsschrei^ 
her  und  Ethnographen  an  der  Tagesordming  und^ 
wären  mehr  als  einige  Bruchstücke  Ton  Tabari'  be*'* 
kannte  so  würde  man  diesem  so  gefeierten  Bistor iker 
seine  wahre  SteHe  unter  den  übrigen  musulmänni^ 
sehen  Quellen  der  rnssischen  Geschichte  mit  Sicher- 
heit anweisen  können.  Schon  im  Mittelalter  genoss 
Tabari  seiner  vielseitigen  Gelehrsamkeit  wegen  grosse 
Verehrung;  auch  die  Orien(|^isten  der  Gegenwart 'Zol-^ 
len  seinen  schriftstellerischen  Eig(»nscbaften  ebenfalls 
kein  geringes  Lob  uud  wir  Laien  haUen  daher  kein 
Recht  dieser  Ansieht  geradezu  zu  widersprechen«  Nnr^ 
darf  es  uns  nicht  verübelt  werden;  weinl'  wir  mifti 
gegen '  diese  gunstige  Schilderung  noch  etwas,  argw^bti 
nisch  verhalten.  Tabari  mag  im  Kreise  orientalischev 
Schriftsteller  eine  der  höchsten  Stellen  wegen  s4;ines 
umfassenden  Wissens  nnd  seiner  Gediegenheit  .einn 
nehmen;  in  der  Geschichte  der  Völker  Russlanda  aber»^ 
wdche  schon  so  manchen  Isländer,  Byzantiner  und 
Polen  hat  über  die  Klinge  sfHringen  lassen^  toll  er 
noch  die  Probe  bestehen. 

Der  Geburt  nach  dem  südlichen  Kästenlande  des 
kaspischen  Meeres  angehörend  konnte  Tabari  -wbl 
einige  klare  geographische  Anschauungen  vom  Kau- 
kasus  und  seinen  Völkern  haben^  wenn  diese  über- 
haupt  in  jenen  .wirren  Zeiten  möglieb  warep-  Pen 
Ereignissen»  in  welche  er  Russen  verwickelt  sein  liisl,t 


M 


stand  eri  deri Zek  ij^okateknUcb  Itra;  m  bg  bwmcI 
Uliken  und  sbiiie«'  Aiufeitfthalle  .ia  Bafjdbd  ei»  Ziiitrauai 
von  -beinäbe  drei  JahrJuUtderteni  Dies  -  nlöohle  indeie 
täm  «ich.aUetfi'g^Qomvien  der  Wabriieiti  und  ÜLiofatig* 
keil  der  Erzahinng  keineit  Eintrag  tbuti^  da  deraelbeii 
eine  alte  i  für  uns  verleren  gegangene  Quelle  tm  Gwmm^ 
de -gelegen*  haben  «kenn.  Wiriklicb  berobt  back  dem 
Zeugiiiss  der  OrieAtalialen  ^iii  gresser  Tbeil  d^r  An« 
aalen  Tabarfa  auf  .'alten >  uns  unmittelbar  2uin  Tbeil 
nieht  mehr  auganglichen  Quellen.  Es  fragt  ack  aber 
giiv^8ebr,  weleber^Art  iifi4  "Von  welcher  Güte  ifiaven 
dikaib  Quetteli  f;0elbat  und«  wie  verstand  sie  Tabäri  an 
wüvdigefi  und  zii  benutzen?  ^Aucb  wäre  noch  aus 
dem  «Diianrgreioben  Werke.  Taba^i's.  darsiUUm,  ob 
derselb«/ als  ein  Kind  seinier  Zeit' atit-biiven' i den  da^ 
mUiriierrscdieliden  Ideen  und  'GeticbtspnnJiten  binfangen 
war^  ob  er  tnaoientlich  nackdem  Zustand/ in  welcftem 
der>Haukasos  sieb  zu  aeikier'Zeit  befand«  auf  die- fm- 
beren  Zustände  dessedben  und  der  aiigränasenUen  -kAu- 
dtt  scbloss  und  eb  ei'  ia  Folge  diesei  nieht  einen  ^U* 
ien  iVölkernam.to  Hiit  eiifiem>  lieueui  vertaoecbtey  der 
enrtweder  «an  seine  SteHje  getreten  war i  oder  ihm!  mit 
demselben  identisch  schien.*) 

;  ♦>.  Esiviiii^  ifüofrtwsß^rrth  mJHefährmKt  ob  TsMi  ^e.nqmM«- 
ni^fo  ßjus^ii  im  Oateo  yoii  Europs  klonte.  —  Seine,  Gebort  fUU 
in  dasselbe  Jahr,  als  die  schwedischen  ^Rhos'*  tnm  ersten  Mal  (i.. 
J.  ^830)  unter  ihrem  Speclainamen  iu  der  Geschiclite  auilraten.  Bis 
zur  Gründung  des  rassist-hen  Staates,  und  der  Niedei^lassatrg  deg's 
in  Sedeti  Tsrstrich  noch  eins  ^geraome  Zeil,   wihMfldt  wekher  I^- 


—    9*     — 

Da  vorl&nfi^  whkr'Aetit  'iNiwkte'Geiiaaes  ond  üb-* 
nagendes  nicht  getagt  werden  kann,  to  'mosten  wir 
uns  an.  den  allgemeinefi  Sinn*  jenor  Stellen  siolbst  hal- 
ten'und  nachweisen/  ob  die  Yen  Tabshri  mitgetkeilla 
Gbanlklerislik  de»  Rusaen Volkes  von  Ük2  auf  östliche 
Slawen  oder  nordische  Germanen  faeaogen  werden 
kann.  Es  mödite  tuvörderst  auffallen»  dass  jene  Rus^' 
sen  nicht:  nc^r  Feinde  deir.  ganzen  Welt,  sondern  noch, 
beaoad^tt  Feinde  -rr  der  Araber  gewesen  eetn  sblleny 
die  kaum  acigdangen  hatten,  P«Hrsien  eii:  bekrieg» 
und  erst  im  JJ.  6^2  dassiUie  gabzüch '  demütbigt^n«» 
Sollte  nicht  hier  ein  Anaebrenismus  aufzudecken  sein? 
Wmn  kann  freilich  Tabai;|f  in  Schwti  nebnien!  und  in 
dem  König-  von  Derbend  einen  edilaiien  Politiker  er^ 
blidien,  dbm  m  aUf  eine  Lüge  nickt  ankam.  Selbst 
wenn  man  aber  au<Jk  die  vdn  der  Fm^cktbatkeit  jene« 
Russen  Volkes  gemachte  Schilderung  ;xum  Theä  asiaf 
tisch-pej^tiscber  Verseblagenbeit  und.'äbsichtlicher  Ue^ 
bertreibung  des  .Königs,  der  miti  ziemlich  heiler  HauC 
von  dem  Tribute  davon'  lunnmen  wolltb,  iSuacbreikt« 
so  bleiben  jene:  weltstArmendon .  Russen  .  immer  iioch 
ein  g>iQ0  itfigewfihnlickes  Volk,  das  im  7^^  Jahrkun-« 
dert  dudPck   seine  TapfetrLeit    und   seinen  ünferneh* 


höchst  irahrscheinlich  schon  in  Bagdad  lehrte,  wo  er  auch 
starb,  nachdem  er  seine  Weltgeschichte  bis  918  (918?)  geführt 
hatte,.  so>  4a4i  der  im  J.  915  iviienioramene  Zag  der '«ttträgischfen 
Russen  naoh  dem  kaspucben  Meere,  Tabaristan  u«  s.  w.  ihai  «dl 
bekannt  sein  modite« 


—    9«    — 

mungsgeist  siok  inuto^rordentlkh  .bteüchtigt  jgemacht 
hatte*  Welcher  den  Ghaasaren  benachbarte  Volka« 
stamm  wieir  denn  im  7^®»  Jahrhundert  ao  kriegerisch, 
io  mannhaft,  dass  er  seihst  die  AHes  vor  sich  nieder- 
werfende ^Weltherrschaft  des  Islams  zu  beunruhigen 
wagte  oder  wenigstens  ihr  gefiihrlich  schien?  Dieses 
unbezwingliche  Russen  volk  sollte  plötzlich  über  Nacht 
aus  der  Erde  gewachsen  und  dann  wieder  auf  meh- 
rere Jahrhunderte  verschilvnnden  sein?  Und  Byzanti«- 
ner,  wie  Orientalen  sollten  sich  von  6V2  bis  866  nicht 
mehr  veranlasst  gesdien  haben,  über  das  Treiben  die* 
ser  Friedensstörer  etwas  Näheres  zu  berichten?  Kann 
man  endlich  mit  Andern  des  Glaubens  sein,  duss  di<«se 
im  7^«a  Jafarh*  so  für  unruhig  verschrieenen  Geister 
äehte  Slawen  mnreti,  wenn  man  sich  den  milden  Gha-- 
rakter  und  die  friedliche  Gesinnung  der  alten,  durch 
das  patriarchalische  Leben  an  dem  Streben  nach  aus- 
sen* gehemmten  Slawen  vergegeiiwärtigt,  die  in  dieser 
Beziehung  von -Nestor,  wie  von  Andern^  wdche  ilber 
vorstaatliche  slawische  Zustände  Auskunft  geben,  ganz 
gleich  geschildert  werden  ?  Gerade  im  6^°  und  7^«» 
Jahrhundert  konnten  die  Awaren>  diese  rohen  Tür- 
kei ,  ihre  gräuliche  Tyrannei  an  •  den  panaonischen; 
böhmischen  und  Ostslawen  lange  Zeit  ungestraft  aus- 
üben. *)     Kaum  sind  die  Letzteren  (d.  h.  näher  die 


#)  Es  kaoD  nicht  fehlen,  dau  gewisie  slawisch«  Historiker  den 
Mangel  an  kriegerischem  Sinn  bei  den  aken  Slawen  auch  in  Zu*- 
kauft  nur  relativ  auffassen  werden.      Wird  man  sich  aber  einst  die 


ottdawischen  Vöikenebaften)  Ton  ihren  Drftngern  er 
losst^    als  ihrer  schon    eine  neue  orientalische  Herr- 


Mühe  gebeo,  die  Art  and  Weise,  wie  die  ganze  Slawen  weit  kriege- 
rischen StSromen  in  der  ältesten  Zeit  gegenüber  trat,  nüher  za  er- 
forschen, so  wird  auch  Niemand  mehr  einen  Zug  der  Art,  wie  er 
bei  Tabari  den  Russen  beigelegt  wird,  den  Ostslawen  des  7.  Jahr- 
hunderts zuschreiben.  Crerade  die  slawische  Geschichte  des  6.  und 
7«  Jahrhunderts  ist  von  einem  ganz  andren  Geiste  belebt«  Bei  Ne- 
stor heisst  es  Ton  den  A waren,  deren  Macht  durch  die  Franken  im 
&  Jahrhundert  gebrochen  wurde:  ffVm  diese  2jeit  waren  auch  die 
A waren,  die  den  Zaren  Heraklius  angriffen  und  ihn  beinahe  gefan- 
gen genommen  hätten«  Diese  Awaren  bekriegten  auch  die  Slawen 
and  quälten  einen  Stamm  derselben  die  Duleben  und  thaten  den 
Weibern  derselben  Gewalt  an«  Wenn  ein  Awar  fahren  wollte,  so 
liess  er  weder  ein  Pferd  noch  einen  Ochsen  anspannen,  sondern  er 
Hess  3^  4  oder  6  Weiber  an  den  Wagen  spannen  und  sich  so  faV 
reu;  auf  eine  solche  Weise  quälten  sie  die  Duleben«  Diese  Awaren 
waren  gross  von  Körper  und  stolzen  Sinnes  und  (desswegen)  rottete 
sie  Gott  ans;  Alle  sind  umgekommen  und  nicht  ein  Awar  ist  übrig 
geblieben*  In  Rnssland  aber  besteht  das  Sprüchwort  bis  auf  den 
heutigen  Tag:  sie  sind  untei^egangen,  wie  die  Awaren;  kein  Ver- 
wandter, kein  Erbe  ist  mehr  von  ihnen  yorhanden«'*  Es  ist  leicht, 
diese  Aussage  Nestor's  von  dem  Geschick  des  in  Wolynien  und 
wahrscheinhch  auch  in  Galizien  ansässigen  Stammes  der  Duleben  in 
Zweifel  za  ziehen,  oder  sie  gar  für  roärcfaenbaüt,  lügenhaft  und  den 
ehrwürdigen  Nestor  für  einen  Erdichter  von  Yolkstraditionen  aus- 
zuschreien.  Unmöglich  aber  ist  es,  die  Parallelstellen  des  fränki- 
schen Chronisten  Fredegar  (im  48«  Kap.  seiner  Chronik)  über  den 
Drack,  den  die  Westslawen  von  den  Awaren  auszustehen  hatten, 
ongeschrieben  zu  machen:  Chani  (Awaren)  ad  hiemandum  ani|is 
stngolis  in  Sdavos  Teniebant:  uzores  Sclayorum  et  filias  eonun  atra- 
ia  amaebaul;  tribata  aaper  alia^  oppressiones  Sclavi  Chunis  soIto» 
baut«     Fihi  Chonorum,  qo^  in  ^^xores  Wiuidomm,  et  filias  geaen- 


—  »  - 


Schaft  barrt.  Didse  ging  diesmal  von  den  Ghaxaräi, 
einem  den  Awarai  nahe  verwandten  Stamme  aus '  tmd 
lastete  wahrscheinlich  schon  seit  der  2'«"  Hälfte  des 
8^^"^  Jahrhunderts  auf  einzelnen  slawischen  Völker- 
schaften des  russischen  Südens  .(s.  Kap.  VTII).  Nicht 
die  geringste  Kunde  ist  auf  uns  gekommen^  dass  ein 
Versuch  von  Seiten  der  Slawen  gewagt  worden  wäre, 


▼erant  (also  Halbtärken),  .tandem  non  saflFerentes  hanc  maJitiam  fem 
et  oppressioDefn ,  ChaDOmm  domhiationem  negautes,  ooeperant  re- 
beHare.*  Palacky  (Gesch.  von  Böhmen  I,  S.  70),  der  ^  auf  dem 
StandpuuHte  eibes  Bftbitien  stellen**  will,  also  die  Würde  der  Klio 
re^kennt,  meilcit,  man  müsse  die  auK^etählten  Unthaten  nicht  ilb 
buchstdhncheu  Sinne  aufl&ssen.  Ich  sehe,  da  ich  ron  keinem  der 
sich  in  Europa  breit  machenden  80  nationalen  and  sentimentalen 
Gesichtspunkte  ausgehen  mag,  keinen  genügenden  Grund  dazu,  finde 
es  "aber  g^nz  natürlich,  wenn  in  ein\4m  slawisch  -  griechischen  Kir- 
chengebet (s.  Karamsin  I,  Anm«  SM)  der  Awarenchan,  welcher  im 
J.  9M  KönstantiiiDpel  einnehnlen  wollte ,  '  „ein  bestialischer  (iLier- 
artigier),  teuflischer  flauer,^  (or&  ClttfoCKaTO  soeBöAU,  srlpM^S* 
BflTo,  jysaBaro  Benpji  oaaro  nperopjiartf  Karaaa)  genannt  wird. 
Solche  thierische  Züge  sehen  den  türkischen  Stimmen  jener  Zeit 
nrir  ^u  sehr  ähnlich  und  selbst  in  gemilderten  Sinn  geben  sie  einen 
'Kommentar  za  Nestor*s  Worten ,  in  denen  zugl^h  der  Satz  Üegt, 
dass  die  Ostslawen  jener  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  ans  Kriegluhren 
dachten.  Wie  sich  auch'  die  Duleben  über  die  arge  fiehandlang  ih^ 
rer  Weiber  und  Tochter  empdrt  fühlen  mussten,  die  -Geschichte 
mel^  nicht  das  Geringste,  dass  sie'  an  dem  von  einem  Franke<i 
'—  nur  Bfangel  an  kaltem  historischen  Blute  will  ihn  lieber  za  einet* 
Slawen  machen  —  geleiteten  Befreiutigskampfe  der  Westslawen  ia 
dem  3.  Jahrzehend  des  6.  Jahrhunderte  Antbeil  geMHunen  hatte». 
Es  ist  Yielm^r  ganz  wahrscheinliclr,  däss  >sie  'wohlfeilen  Kottfes  die 
awarisehe  Kneclitscharfl  losgeworden  4md.'' 


--    *5    — 

cIm  J«cb.  detf  eben  Aioht  allzQkfh^eriae)keii..ChaMren 
abaufcbtftteln,  -r- rauii'dem  spatemr.ThMbettai^.gabt 
vielmebr  hervor,  dasa  die  ganze  slawische  Sädgränze 
dem  Grosschagan  der  Ghazaren  gehuldigt  hatte  und 
zwar  waren  dies  nach  der  russischen  Gbrotaik  aos^ 
drucklich  die  Polänen,  Radimitschen ,  Wätitschen  und 
Sewerier  und  wahrscheinlich   noch  andre  mehr  nach 
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dem  schwarzen  Meere  .zu  wohnenden  Stänune,  Für 
sie  standen  Befreier  nielit  aus  ihrer  Mitte  ^  sondern 
aus  dem  Volke  der  Normannen,  auf^  d^m  einige  je- 
ner Stamme  sich  ohne  Widerstand  unterwarfen^  wäh- 
rend Andre  sich  vergebens  .anstrengten,  die .  neuen 
Gebieter  von  sich  fem  zu  halten.  Blelrachtet  man  ge- 
nau (s.  Kap.  YIII),  T^ie  diese  Befreiung  der  Slawen  von 
dem  physischen  Joche  und  dem  moralischen  Ginflusse 
des  verderblichen  Orientalismus  vor  sich  ging,  so  muss 
wol  ein  Jeder  eingestehen^  dass  die  Slawen  in  der 
2^it^  die  der  chazarischen  Oberherrschaft  vorherging, 
ruhig  und  genügsam  ein  ganz  harmloses  Leben  .im 
Schoe«ise  ihrer  Familien  führten^  ohne  den  heimischen 
Boden  zu  verlassen  und  ia  weiter  Ferne  wie  dioGei^ 
manen  und  Türken  andre  Völker  zu  quälen,  **— ^  ein^ 
Voraussetzung^  die  in  der  Mitte  des  9^^  Jahrhun- 
derts (s*  Kap.  X)  ihre  sichere  historische  Bestäti- 
gofig  findet*). 


*)  Auch  Schtfaiik  »acht  «ich  im  AllgepefoeA  keine  lUosioDCii 
TOD  ian.  iuricgemcben  Sinne  der  Altslawen.  So  schreibt  er  x.  Q. 
Allerkh^  lU  tt^  c«   ,|Die.SlinpveDy  ein  Apkerba^  and  HAoalichkcit  Ut- 


—     9«    — 

'    Niemand  kann  daker»  wenn  er  sich  dvirch  positive 
Studien  der  atanvischen^    orientaKicken  und  germani« 


bendes,   allen  Kriegs-   nod  Baab^figefi  abgeneigtes  Yolk^  cbs  ein 
stilles,  harmloses  Dasein  in  schwer  zugfinglichen,   tooi  Meere  entlc- 
geoeti  Gegenden  führte,  hattet)  dämm  trotz  aller  Angriffe  ¥on  Sei- 
ten  anderer  räuberischer  Völker  meist  geringere  Verluste  an  Men« 
sehen,  als  nomadische,  riuberistfhe   und  kriegerische  Nationen,  wie 
■die  Skythen,  Sarmaten,  Kelten  bnd  Germanen/*     Wie  bestimmt  sieb 
auch  Schafarik  an  dieser  Stelle  über  den  Geist,  der  dus  altslawische 
Volksleben  beseelte,    ausgesprochen  hat,   so  bleibt  er  sich  doch  an 
andern  Stellen    nicht    konsequenL       Gern    überträgt  er  eine  Eigen- 
schaft, das  Charakteristische  eines  einzelnen  Slawentweiges  anf  den 
ganzen  Stamm,  sobidd  dieser  dadurch  in  einem  schöneren  und  Tor- 
tbeilhafteren  Lichte  erscheint.    Von  dieser  patriotischen,  also  nicht 
objektiT  -  historischen  und   nicht  streng  wissenschaftlichen  Richtung 
getrieben,  sucht  er  auch  die  nackte  Wahrheit,  welche  in  dem  Zeug- 
nisse des  Griechen  Theophjlakt's  liegt,  (s,  Alterlh.  I,  poln.  Slawen 
§•  37)  auf  eine  ganz  künilliclie  Weise,   so  viel  ab  möglich  zu  ent- 
kräften und  dem  slawischen  A^ige  gefällig  zu  machen,  wobei  er  von 
einem  slawischen   Lugiland,  (das  nie  existirt  hat)  und  too  der  Ver- 
jagung der  Wandalen  und   andrer  golhischen   Stämme  aus  demsel- 
ben durch  die  Slawen,    (wogegen  die  ganze  germanische  und  &lawi* 
sehe  Wandemngsgeschichte  prolesiirt),    anhaltbare  Hjpotfaecen  aafs 
Papier  bringt«    Da  das  Zeugnisa  Theophylakt's  sich  fast  auf  dieselbe 
Zeit  bezieht,  in  der  die  kaukasischen  Russen  auftreten  und  einzelne 
westslawische    und    ostslawische    Stämme    den   Awaren    unterworfen 
waren,  und  da  besonders  durch  dasselbe  die  friedliche  Haltung  des 
grössten  Theiles  der  alten  Slawen  weit  charakterisirt  wird,    so  mfige 
es    hier   auch    einen   Platz   finden.       Theophjlakt    schreibt  nämlich 
(Histon  VI,  2.   S.  243  in  der  Bonner  Ausg.),    dass,    als  im  J.  tfW 
sich  der  Kaiser  Mauritius  in  Thracien  gegen  den  Awarenehan,   ra- 
stete, „Viri  trus ,  nee  gladüs  aecincti  nee  uUo  g^nere  armormm  ptae- 
diu    {t6  yivoQ  fufih  u  ei9^^  nt^$(kJiX6fu9^  ^  ^yydpw  nolmmStr) 
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sehen  Getchichtesur  Würdigung  des  Geittet^  der  die 
iH>rslaallicßie  Geschichte  der  Slawen  beseelte,    vorbe- 


Umtummodo  diharas  geätanies  (m&i^  9i  avxoC^  xd  ^po^iüa^  noi  iJlr- 
Äo  u  ovih  iftt/pi^ono)  a  flatellitibos  imperaioris  capiuotur*  quaerit 
ex  iis  ünperator  qua  gente  oriuDdi,  qoa  regione»  quibiu  de  canaif 
Romana  loca  obeant«  renpondeni  M  Sclaroa  esM,  ad  Oceaaum  Occi- 
denlalem  habere  8edes(irf<{fi  r^  xi^ficni  u  tov  Bvtmov  f^itqHhw*  fhu" 
awov\  Chagaoam  eo  legatos  ad  colligeoda  auxilia  cikm  rouoeribiu 
maltia  ad  prüidpes  gentU  (toTc  i^d^x''*^  ^"  StammesAlteaten]  noi- 
sisse;  principes  muneribus  msceptis  auxilia  recusasse,  aiBrmaotet 
itinerum  longilndineni  sibi  ooerosam  ac  roolestam  esse;  et  se,  qat 
modo  capti  liul,  ad  Ghaganaro  missos,  uti  re  ip«  ilü  respoodeant. 
menses  quiodecim  io  itioere  pi^ragendo  consiunpsiflse.  ChagaDam, 
legis  legalonuB  iimneroorein,  eorum  reditum  cotisolto  iinpedire.  au- 
disse  Romanos  poteotia,' et  huntaDitate  summain  adeplos  claritadinem. 
opportuuitatem  proinde  anipaissey  et  in  Thradam  revertisse.  ctM«- 
nim  piOTO  curare  ^  quod  arma  tractare  neicUuU^  quandofuidem  ipso^ 
rum  regio  ferro  cor  tat  ^  unde  extra  seditiones  ac  twmdius  in  paee 
mc  tranquHläate  mevum  degant*  lyris  eanere^  cum  tuUs  cireumstre'- 
pere  n'*n  didieerint,  heUutn  enim  ignorantibus  optabiliQrem  oiäumof 
bani  esse  exercitaiionem  musicanu  (iu&a^aQ  te  intax^^o^ai  ft«  t6  /k^ 
iitfoHifal^ai  onXa  vof^  eofum  xt^ßdÄJUo^atj  t^s  1C*^W  atftoF^  «Tfooe- 
otfQ  xiv  ei8ii^  xavuif&tw  top  li^aTim  nai  aetaaiaatop  tra^ixo/um/Q 
%^  ßit0  aitofg^  Av^aiQ  u  liatafdAAsa^oi  rtt^XaXtlv  ovm  tÜoxaQ  X4xlCt 
edXitrfitr  ol^  yd^  o  niXtfio^  ifp  dnatd^ftoQ^  tMxctg  dv  h^aamr  ai^- 
ztixt^d  xtjß  VTCtCvm  xd  xfg  /lovoncifc  fuMtifßtaxa,)  imperator  hinc  gen- 
tem  landans,  et  illos  ipsos  ad  se  adductos  hospitiilem  in  modom  ha- 
bens,  eommque  magna  corpora  et  magnos ,  arlus  membronim  admi- 
rans,  Heracleam  misit«'^ 

Der  ronjaniische  Anstrich»  den  die  Erzählung  jener  slawischen 
Zithersänger  an  sich  zu. haben  scheint,  fldlt  fast  ganz  weg,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht »  dass  I)  die  slawischen  Gesandten  keine 
Ursache  hatten,  di^  Griechen,  mit  denen  sie  an  den  Awaren  einen' 
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reitet  hat,  den  gewaltigen  Anachronismus  begehen  und 
die  Stelle  Tabarjs  auf  die  Ostslawen  beziehen ,    gans 


gemeinsamen  Feind  hatten,  zn  belügen  und  za  hiatergelien  und 
dass  8)  die  Yorstaatliche  and  selbst  die  spätere  Geschichte  des  gross- 
len  Theiles  der  Slawen  weit  eine  Menge  ron  Daten  dem  Historiker 
an  die  Hand  giebt,  weiche  dip  TOn  den  polnischen  Slawen  des  Jah- 
res 880  an  den  Tag  gelegte  friedliche  Gesinnung  als  einen  Grund' 
Uig  des  altslawischen  Lebens  erkennen  lassen.  Die  Ostslawen  und 
ein  Theil  ^es  Polenstammes  sind  sicher  spftter  als  alle  übrige  Sla- 
wen von  einem  kriegerischen  Drange  ergriffen  worden.  Die  slawi- 
schen Historiker  vergessen  meist,  dass  erst  durch  andre  kriegerische 
Völker,  wie  in  ganz  früher  Zeit  durch  einen  Gothenstamm,  dann 
^ter  durch  die  hunnisch-  tüi^kischen  Bolgaren,  die  (gothisch-wanda- 
lischen?)  Linchen,   die  schwedischen   Rodsen  und  durch  ümstfinde 

m 

ganz  besonderer  Art   das   patriarchalische  Lehen    der  Altslawen   in 
ein  mehr  bewegtes  umzuschlagen  begann.  Bei  dem  einen  slawischen 
Stamme  trat  dieser  Umschwung  der  Dinge  früher,   bei  dem  andern 
spfiter  ein.    Nur  mu:is  man  nicht  so  einseitig,  so  historisch  befimgen 
sein   und   den   Altslawen   auch   vor  jener  Zeit  allen   kriegerischen 
Muth    und   jede  Entschlossenheit   zum  Handeln    absprechen.    Doss 
die   Ostslawen   in   der   vornirikschen  Zeit  sehr  rührig  gewesen  wä- 
ren, sagt  zwar  die  Geschichte  nicht«  Gewiss  aber  hat  mau  sich  die- 
selbe nicht    ohne  alle  kriegerische  Fertigkeit  und  ohne  alle  WaflFen 
zu  denken;  sonst  müsste  man  auch  annehmen,  dass  kurz  vor  Rurik 
die  warSgischen  Unholde  yxL  ihrer  grösseren  Schande  mit  ,J'iusten 
und  Knütteln*^   über  die  See  gejagt  worden  wftren. 
'  £s   wird  freilich   manchen   Slawen   eineQ   innem  jKampf  kosten, 
•he  es  solchen  nackten  Wahrheiten  gelingen  wird,    die   so  tief  ein- 
gewurzelten irrigen,   allem  geschichtlichen  Sachbestande  widerspre- 
chenden Vorstellungen  von  dem  historischen  Auftreten  der  Altsla- 
wen  in  das  Reich*  der  Phantasie  und  gelehrten  Verkehrtheiten  za 
▼erweisen.      Desto   mehr   werden   die  TrSumer   von  Minne  m    wie 
Schalarik  und  Andern  beschimt.     Namentlich  stimmt  mit  Schafarik 
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abgesehen  davon  ^  ob  der  Name  Pycb  ein  uraprün^ 
lieh  alawiacher  oder  germanischer  ist.  Drei  der  an- 
gesehensten Forscher  in  der  altrussischen  Geschichte 
wollten,  wie  ich  erfahren  habe,  in  den  Russen  Taba*- 
ri*s  einen  germanischen  Stamm  erkennen.  Zwei  von 
ihnen  hatten  Lust^  sie  für  Gothen  auszugeben»  die  be- 
kanntlich im  Mittelalter  und  über  dasselbe  hinaus  in 
dem  Stamm  der  Tetraxiten  sich  an  den  Küsten  des 
schwarzen  MeereSj^  namentlich  in  der  Krim  erhalten 
hatten,  bis  sie  endlich  im  17^«»  Jahrhundert  ausstar- 
ben oder  als  griechische  Christen  zu  muhamedani- 
sehen  Tataren  ausarteten.  So  weit  wir  sie  aus  der 
Geschichte  kennen »  war  ihnen  ein  charakteristischer 
Zug  des  germanischen  Stammes,  nämlich  der  des  krie- 
gerischen Sinnes  eigen,  wovon  besonders  die  Ge- 
schichte des  8^^  Jahrhunderts  ein  Zeugniss  ablegt, 
indem  damals  der  Bischof  Johannes  mit  dem  ganzen 
Gothen  Volke  sich  den  vordringenden  Ghazaren  zu 
widersetzen  wagte,  wie  in  der  Vita  S.  Joannis,  dp. 
BolL  Jun.  5,  190,  191  (von  der  mir  auch  ein  Brach- 


in  dieser  Hinsiclit  ein  andrer  wissenschaftlicher  Heros  des  Slawen- 
thoms  äberein,  nflmlich  Kopitar  (GlagoL  Cloz.  XXX) :  „Sant  pnv«- 
tae  famUiarisfU€  wiU.e  juatissima  exenipla  Slavi,  puhlictie  contra  tri»- 
lissima:  (non  enim  satis  e«l,  te  non  facere  injoriam  vidoo,  sed  et 
propulsare  oportet  illatam  sicque  deterrere  infereudam).  Slavi  vero 
rem  rusticam;  et  ycI  civiiem  satis  quidem  rede  exercebant,  at  miii" 
iarem  plane  nt^lexerant  »(Kopitar  spricht  hier 'natürlich  nur  von 
dien  frübenen  Zeiten  des  Slawenthoms);  e  sna  melientes  alioritni 
aequitatem  et  jastitiam,  iiigenti  sao  daanio.'* 
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itüok  einer  altbolgarischen  Uebersetsung  zu  Gesicht 
gekommen  ist)  berichtet  wird.  Allein  wie  damals 
und  noch  später,  so  waren  auch  schon  im  O^eo  Jahr- 
hundert die  Gothi  Tetraiitae  ein  ganz  zusammenge- 
.schmolzenes  Völkchen  ^  das  bei  seiner  geringen  An- 
zahl {pv  no^oi  OPTBQ  sagt  Procop  de  hello  Gotb.  %, 
\)  unmöglich  im  1^^  Jahrhundert  vor  allen  andern 
Völkern  am  Kaukasus  durch  seine  Ein&lle  herTor- 
leuchten  und  die  Völker  desselben  zittern  machen 
konnte;  ein  Jahrhundert  früher  (d.  h.  unter  Justinian) 
hatten  sie  sich  nach  mannhaftem  Widerstände  zum 
Theil  den  hunnischen  Uturguren  (Procop.  Bell.  Gotb, 
%,   18)  angeschlossen. 

Nicht  minder  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  ei- 
nes um  die  altrussische  Geschichte  hochverdienten  Ge- 
lehrten erklären.  Er  wollte  in  diesen  Küssen  solche 
Normannen  sehen,  die  sich  auf  den  Inseln  und  den 
Küsten  des  schwarzen  Meeres  niedergelassen  hätten. 
Die  Beschreibung 9  welche  von  jenen  Weltstürmem 
gemacht  wird»  passte  allerdings  eher  auf  Normannen» 
als  aui  Slawen  oder  die  Gothen  in  der  Krim,  doch 
möchten  sich  sehr  gewichtige  Bedenken  gegen  die  an- 
geführte Ansicht  erheben.  Zuvörderst  darf  man  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  die  Normannen  im  Allgemei- 
nen erst  seit  dem  Ende  des  8^»  Jahrhunderts  sich 
zu  Auswanderungen  in  fremde  Länder  anschickten  und 
dass  ins  Besondere  nach  ,  allen  vorliegenden  Daten 
(s.  Kap.  X)  die  schwedischen  Rodsen  oder  Roos* 
karla  erst  seit  dem  9^^  Jahrhundert  —  früher  wahr- 
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scheinlich    so  gut  wie  gar  nicht   —   durch  das  Fin- 
nen-  und  Slawenland  nach  dem  schwarzen  Meere  zu 
auszogen.      Selbst  wenn  man  auch  sich  die  Möglich-* 
keit    einer   Niederlassung    von    schwedischen    Rodsen 
auf  Inseln  des  schwarzen  Meeres  oder  in  einer  den 
Gbazareu  benachbarten  Gegend   noch    so  anschaulich 
machen  wollte^    so  blieben  doch  immer,    um  sie  mit 
den   Russen  Tabari's   identificiren  zu    können,   noch 
störende  Umstände  zu  beseitigen.     Die  Russen  Taba- 
ri's müssten   zahlreich  gewesen  sein  und  schon  eine 
gewisse    feste    politische    Organisation    gehabt    haben, 
ohne  welche  eine  Handvoll  Krieger  sich  im  schwar- 
zen   Meere    in    einer   bleibenden    Niederlassung    nicht 
hätte    behaupten    oder    von    da  aus  gar   viele    andre 
Völker  erschrecken  können.     Femer  sind  Normannen' 
und  häufige  Seeräubereien  unzertrennlich.      Und  von 
diesen    gewaltigen   Piraten,   die  im   1^^  Jahrb.  schon 
die  Araber  erschreckt  hätten^   sollten  weder  im  7^«» 
noch  im  8^°  Jahrhundert  die  Byzantiner  Etwas  ver- 
nommen   haben,    welche  damals   das    schwarze  Meer 
noch  gewissermassen  als    ihren  Binnensee   betrachte- 
ten?   Und  Konstantinopel,  dieses  Eldorado  der  warä- 
gischen  Russen  des  9^°  Jahrhunderts,  sollte  nicht  jene 
raubgierigen  9    den  Tod   verachtenden  und  keine  Ge- 
fahr fürchtenden  Gesellen  wie  ein  Magnet  angezogen 
haben?*)  Will  man  gar  -die  Russen  Tabaris  im  oder 


*)  Normannen  dSuischer  Zange  hatten  einst  gehört«   dasa  im  SA- 
den  eine  reiche,   grosse  Stadt,   Namens  Rom  lieg«.      Flugs  machte 
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jenseits  de«  Kaukasus  agiren  lassen^  so  kann  man  sie 
sich    nicht    anders  als  ein  ReiteriK>lk  vorstellen   od^- 
man  muss   wenigstens  annehmen  >    dass  sie  bisweilen 
zu  Pferde  sassen  und  kämpften.  Die  Normannen   ver- 
standen sich  wol  auf  dem    .^haffaxi^'   (Meerross)    oder 
dem   „lögfiixi*'   (SeeschiflF,    von  lögr*  Meer  und  faxi» 
gemahnt,  Pferd;   die  Rosse  des  im  Kräkumäl  (5.)  er- 
wähnten Seekönigs  Heflir  sind  seine  Schiffe;)  zu  tum- 
meln;   waren  aber  bekanntlich  gerade  in  der  Blüthe- 
zeit  ihrer  Raubzüge  die  schlechtesten  Reiter  von  der 
Welt.     Namentlich  lernten  die    warägischen   Russen, 
deren  Vorfahren,  die  Rooskarla  in  Schweden,  ja  ge- 
bome  Seeleute   waren,    erst  unter  Swätoslaw  in  der 
Bolgarei  die  Pferde  besteigen  und  selbst  zur  Zeit  Wla- 
dimirs  bestand  das  russische  Heer,  welches  in  .Käh- 
nen gegen  die  Bolgaren  zog,  noch  aus  Fussvolk  und 
Schiffsmannschaft,    während    die  die    Reiterei   Wladi- 
mirs bildenden  „Torken''  am   Ufer  dahintrabten.*) 


sich  ein  Schwann  von  Wa||ehäben  auf  den  Weg;  darf  man  der  viel- 
lach ausschmückten  Erzählung  historischen  Grundgehalt  zuschrei- 
ben, so  verirrten  sie  sich  nach  Luna  im  alten  Etrurieo;  erst  nach 
Plünderung  des:ielben  erfuhren  9kt^  dass  sie  nicht  auf  Rom  gestos- 
sen  wiren.    S.  Kap.  X. 

*)  VAlker,  die  physisch  krftflig  sind  und  besonders  Ausdauer  be- 
sitzen, verlassen  sich  mehr  ab  verweichlichte  oder  nur  feurige  auf 
die  Tüchtigkeit  ihrer  Beine.  Unter  den  Alteren  germanischen  Völ- 
kern war  die  Reiterei  nicht  sehr  geachtet;  nur  die  gothischen  Wan- 
dalen waren  in  den  spftteren  polnischen  Ebenen  ganz  zu  einem  Rei- 
tervolk geworden.^Ich  fahre  hier  nur  eine  Stelle  aus  Tadtus  Germ. 


—     103     — 


Von  slamschen  oder  normannischen  Jlusten,  welch« 
im   7^^^  Jahrhundert  Krieg  gegen  die  Araber  geiiihrt 


cap«  YI  an:  la  uniyersum  aestumanti  plus,  penes  peditem  roboris. 
—  Die  Dänen  lernten  das  Kämpfen  zu  Ross  erst  den  rügenschen 
und  pommerschen  Slawen  ab.  Saxo  Gr  II,  061:  ,Jgitur,  omissis 
amid  rebus,  (Ericas  III ;  er  bestieg  1 137  dcp  dänischen  Thron)  pro- 
prüs  curam  injecit,  oontractaque  adyersam  Ragiam  classe,  quo  gna* 
▼ios  bella  con£ceret,  inaritiroae  Danorum  expeditioni  primus  equos 
adjecit,  quaternos  singulis  navigiis  mandans;  eumque  morem  diligens 
posteritatis  cura  servavit.  —  Von  den  Normannen  in  Frankreich 
heisst  es  bei  Adrevaldus  Fioriacensis  (in  Duchesne  Hist.  Norm« 
Script!,  p.  5B7):  y,pnrao  pedites  quidem,  eo  quod  equitaudi  peritia 
deesset,  deinde  equis  evecti  more  nostrorom,  omnia  pervagantur.*' 
Zur  Zeit  Svrätoslaw's  scheint  die  Pferdezucht  in  Russland  noch  sehr 
schwach  gewesen  zu  sein ;  denn  dieser  Fürst  spricht  zu  seiner  Mut- 
ter (i.  J.  969),  dass  er  in  dem  bolgarischen  Pereäslaw  Pferde  aus 
Böhmen  und  Ungarn  zugeführt  bekomme:  Ty  BCfl  6jaraü  exOJUiT- 
CA:  ...  .  marh  Herb  se,  mvk  yropi  cpe<{po  ■  kohohb.  Leo  Diaco- 
nus,  der  Zeitgenosse  Swätoslaw's,  erzählt  (Bonner  Ausg.  S.  133),  dass 
im  J.  972  .die  Russen,  als  die  griechische  Reiterei  auf  sie  einspreng- 
te, den  Kurzem  zogen,  weil  sie  nur  zu  Foss  zu  kämpfen  gewohnt 
waren:    Ol  (die  griechische  Unsterblichen)  ft^ßeUovUQ  vovq  aaanagt 

vor.  £atv&M  8ij  ute  fttlfuu^  x^fiaxiiwx€Q'  o4Si  jä^  ap  Innui^. 
ti^ufftofoif  iath  a^toiz  dyt»fii€0aif  on  fi^k  x^  to«ft>  TOjdf^orra«* 
ovx  vftijvtyMav  tov  tdy  'PtjfuUur  do^attfidv^  dXX  hatÄivatniQ  ctg  pih 
Tjr  *  .  .  .X  —  S.  140  nennt  er  sie  ein  Volk,  das  nur  au  Fuss  käm- 
pfe und  durchaus  nicht  die  Rosse  zu  besteigen  verstehe:  (.  •  .  iro- 
fi  ßUlopLaxoSrtoi  i&vovQy  innd^ta^tu  ßt^BiÜUK  tiSoroQ  .  .  •  .  ,),  und 
darauf  berichtet  er,  dass  sie  abermals  vor  der  griechischen  Reiterei 
auseinander  stoben.  -^  Nach  solchen  herben  Niederlagen  aber  ent- 
schlossen sich  die  Russen  mit  den  Griechen  einen  Beiterkampf  zu 
versuchen.   Leo  hebt  (S.  143)  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Rassen, 
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hätten  >  darf  also  nicht  mehr  die  Rede  Mn,  so  hnge 
nicht  hestimmte  Grundzüge  des  altslawischen  und 
normannischen  Charakters  auf  eine  positive  Weise  wi- 
derlegt sind«  Es  wäre  nun,  um  die  Sache  ganz  klar 
zu  machen^  zu  untersuchen»  welcher  Abkunft  jene 
Russen  eigen^ich  waren.  Darüber  aber  'wird  es  schwer 
sein,  eine  bestimmte  Auskunft  zu  geben,  bevor  man 
nicht  wissen  wird,  ob  in  dem  arabi»chen  Original 
wirklich  die  Russen  vorkommen  und  bevor  nicht  der 
gesammte  ethnographische  Sprachgebrauch  Tabaris 
klar  vor  Augen  liegt,  weil  aus  ihm  (vergl.  z.  B.  die 
S.  456  bei  Dorn  angegebene  Reiseroute)  sich  vielleicht 
die  geographischen  Wohnsitze  einzelner  Völker  nach- 
weisen lassen.  So  viel  scheint  schon  jetzt  sicher  zu 
sein,  dass  diese  kaukasischen  Russen  den  Alanen  und 
Ghazaren  benachbart  waren.  Vielleicht  sind  sie  gar 
unter  den  türkischen  Bundesgenossen  (S.  457  bei 
Dorn;    s.  oben  S,  88.)  der  Ghazaren  und  Alanen  ge- 


weiche gar  nicht  gewohnt  gewesen  wflren,  sich  auf  den  Sattel  na 
schwingen,  in  diesem  J.  97S  zum  ersten  Mal  als  Kavaleristen  auf 
dem  Schlachtfelde  erschienen,  dass  sie  aber,  weil  sie  nicht  einmal 
die  Zügel  zu  lenken  verstanden,  mit  leichter  Mähe  auseinander  ge- 
sprengt wurden:  {Exif^ai  Sty  •  ,  ,  lipiJtno^  xov  ytt^6Xov  ii^eoar,  t6' 

ftoi  ton  froM/JoiQ,  dytaycrrifyü^iu  ....  o/  91  «(die  Russen),  fug9i 
«MC  '^ffoi  Mvc  IxnrovQ  jf^UiyoTo/cly  iirtata/uißM  ....—'  Nestor: 
,3»  xtTO  907i  ÜAe  BojoAmep«  um  Bojrapu  eh  Ao6puwuim  ei^ 
foMi  V»  MjEua%9  a  TopMB  l^eperoH«  npissie  as  kohbx«,  ■ 
6%Mm  6o4rapu. 
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meint»  Merkwördiger  *  Weise  nennt  die  osmanisch* 
türkische  Uebersetzung  Tabari's  an  jenen  Stellen  (s. 
S.  86  87)  anstatt  der  Russen  stets  Tutaren.  Hat  sich 
Talmri  etwa  auch  einen  ähnlichen  Anachronismus  zu 
Schulden  kommen  lassen?*) 

*)  Der  penische  Dichter  Nisami  lies«  die  warSgischen  Rusaen 
des  J.  Ml  mit  Alexander  d«  G«  kämpfen.  Der  persische  Historiker 
Sefair-eddin  versetzt  Russen  in  die  Zeiten  Nuschinraii's  des  Grossen 
der  im  Bten  Jahrhaudert  lebte«  Die-  historische  Volkspoesie  der 
Altnusen  nennt  Hau  MypOHeii«  (Etias  von  Murom)^  der  ein  Zeit- 
genosse Ton  Wladimir  war  und  höchst  wahrscheinlich  >  ron  Norman- 
nen abstammte,  geradezu  „einen  alten  K^osaken*^  (Ap^bbIü  FoceiX- 
ckU 'cmoTBopefliH,  co^paHHUJi  Kipmeio  AsRHioauirb.  MocEsa 
1918:  z.  B.  S.  4t8«    GrapoX  äm  kössk«  Häji  Mypotfenci  .  .  . 

Die  Kosaken  (Kosass)  identifidrten  'sich  mit  den  •  tirkischen  Cha- 
saren  (xosapu),  weil  nach  der  russischen  Aussprache  wirklich  eine 
gewisse  Uebereinstimmnng  zwischen  beiden  Namen  Statt  zu  finden^ 
scheint.  Auch  bei  Tabari  könnte  ein  fast  wie  Pycb  klingender  Na- 
me eine  ähnliche  Umgestaltung  erlitten  haben.  S.  AoroBopft  •  •  . 
■esjiy  TtmBBOVh  OpjHKOVb  M  soieaom  danoposexavi  bi  1710 
roMj  (MapKeBivb,   KcTopiA  Majopocein.  M.  1842.  IT,  816):    „Tasi 

■  mmpodn  Baje^Hufi,  crapojMiBBuiS  M^^at^ä,  npexA«  eero  SMeBOBaH- 
Bidl  KMopexiM,  nepBb  npeBosBecji  tfuji  ejasoio  BecHepTeABOio, 
a^axpmwn  njoutMewh  m  OTBaraMKPicepcnuiB,  HoropHin  He  ttUBO 
«mpecTBU»  BapoAOBi,  Je^ib  h  csmobj  bocto^bob7  naacTBy  aa  Hopli 

■  Ha  aevji  crpameH'b  6ujr&  rma  Asjeat,  me  IJecapfc  bocto^huII, 
xoTinH  OHui  ee^'ft  v^it%  npnipHTB,  donpiirji%  tuMtuBBemmn  coio- 
aon  cuBOBBe  CBoeBj  A0"ik7  Ketamc,  to  eeub  Khmm  KoaaptMiM^. 

Üeber  Tabari's  Geschichtswerk  so  wie  über  die  persischen  und 
türkischen  Uebersetznngen  desselben  finden  *  sich  in  yerscbiedenen 
Büchern  irrige  Angaben.  Auch  ich  hatte  früher  keine  klare  An- 
sicht von  dem  Verhältmss  der  Üeberselzuogen  zum  arabischen  Ori-. 
ginale,  so  dass  ich  S.  88.  Anm:  Zeile  16—19  („Von  der  -r  Einl.^) 
dem  RomSnzow'schen  Museum  einen  osttürkischen  Codex  zuschrieb. 
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dm  cf  oidil  J)e«tat.  Seia  Codtx  iit  mimtlir  im  Ownnli  gMchiie- 
b«o  und  ward«  eigeatlich  enl  im  Bulletin  sdent.  puhl.  par  TAcmL 
I.  No.  SD  beschrieben«  Die  osttärkiscfae  wie  die  osmanische  Üeber- 
seUung  sind  nach  dem  persischen  Aosxnge  gemacht 


Nachträgliches  über  ^iUe  GesandUcha/t  der  Grotsf^rsiin  Otga 
den  Kaiser  Otto  den  Iten  (S  73  —  79). 

Der  oben  S.  77  angeiogaoa  Chnmographus  Säxo  enthält  noi^  ei- 
nige auf' Adalbert  sieb  beliebende  mir  aber  entgangene  Zeilen,  die 
ichy  weil  bei  ihm  die  Formen  Rngi  und  Rnsci  abwrchseln»  hier  an- 
föhra.  &  174  bei  Leibnita.  a.  M6.  Imperator  »  •  *  Adalhertnm  As- 
giif  jam  antea  ordinatam  «piacopiim  •  •  •  eidem  (s*  oben  S.  74)  mo»» 
nasterio  praefedu  —  S.  179  bei  L.  a.  998:  Hnic  antem  concambio 
• .  .  •  alü  qnoqne  quam  plurtmi  Episcoponim  «  •  •  •  anbacripsere 
qnorum  nomina  in  praeseuti  paginnla  atnduimns  annotara  .  • .  Adet- 
bertus  Bugomm  Epiacopos  •  •  •  Erat  tnne  temporis  quidam  • .  • 
Adelbertns»  q«  •  .  •  ad  praedicandum  Bugis  fuerat  destinataa. 

In  dem  7tni  und  9tan  Bande  dar  Sammlung  tou  Perta  finde  ich 
nor  ein  Zeugoiss,  das  ich  S.  77  noeb  nicht  anfuhren  konnte.  S. 
Anpales  Ottenbnrani  (Peru  \IU  p«  4)  a.  999  MVenerant  legati  Ana. 
dae  gentis  ad  regem  Ottonem  •  .  •  itPars  prior  (TSBf  —  1939)»  ex 
annalibos  HerafeldenaUms  desnmpCa^, 

Bei  Fabricins  (ürkwidan  mr  Gesch.  des  Fürstentboms  Rügfsi 
Stnds.  1841.  S.  IS;  Tgl.  a  10.  »7.  i39X  der  mit  Asseraaimi,  Strahl, 
Litppcoberg«  Bartbold»  Neander,  Fabriciua,  Katschenowski«  Switm^ 
«•  Aß  jene  Helena  dorchaos  nach  Rügen  verselaen  will,  habe  ich 
ein  Zengniss  kennen  gelernt«  in  welchem  ein  noch  nicht  gana  Ter- 
slawter  Runker  „rex  Rugiomm*'  genannt  wird;  Chrooiioon  Wein- 
gartensia  monachi  (Leibnitz* Script,  rer.  Rrunaw.  T*  L  p.  783):  Hie 
qnequa  Goono  (nobilisttmns  eomes  de  Oninge)  quatnor  fiSos  proge- 
nnit  •  •  .,  quorum  primus,  •  .  •  Marchiam  •  .  •  Stadin  oomioalnm 
obtinoit.  Habujt  quoque  idemOmno  qoatoor  fiUaa»  qnanim  •••  larüa 
regi  Bugiorum  •  •  .  nupsit.  Jener  Cuono  war  ein  Zeitgenosse  Jaro» 
slaw's.  Adam  v.  Bremen  (H.  A*  B.  ed.  L«  p«  89)  nennt  den  GernaU 
der  dritten  Tochter  »Jlex  EuMe'%  S*Karamn  (V*  P.  F.  D*  Q«  48V 


KAPITEL  VII. 

* 

Die  normannischen  Personennamen  in 
der  altrussischen  Geschichte. 


Einleitung. 

m 

Um  t*ine  fe»te  Basis  für  die  hier  behandelte  Streit- 
frage zu  gewinnen^  wurden  zuvörderst  die  von  ein- 
ander nicht  zu  trennenden  Gentilien  BapRZh  und  Fych 
ihrer  sprachlichen  Natur  nach  analysirt  Diese  Ana- 
lyse liess  nicht  nur  in  BapMZ»  eine  sknvisirte  Form 
des  pannormannischen  Ftering  und  Faring,  sondern 
sogar  in  Pycbj  besonders  nach  Analogie  von  GyMb- 
Suomi ,  eine  slawisirte  Form '  eines  finnischen  Ruossi 
erkennen^  dessen  Bedeutung  auf  Schweden  hinwies. 
Es  ergab  sich  ferner,  dass  dieses  Ruossi  mit  den  ihm 
verwandten  finnischen  Formen  Roots  und  Routsi  ganz 
genau  sich  an  das  altschwedische  Gentile  (d.  h.  in  dem 
Sinne  der  Benennung  einer  Kameraderie)  RoAs  (Ru- 
derer,  Seemann)  und  das  gleichzeitig  mit  diesem  vor* 
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kommende  Rooskarl  (wörtlich   Rudermann»  Seemann) 
anschmiegt^  während  der  zweiten  schwedischen  Form 
das   vorruriksche    griechische  'Päg   (a.  839    latinisirt 
Rhos)    und   das  ebenfalls  vor  der  Stiftung  des.  russi- 
schen Reichs  arabisirte  Rüs  (a.  8kk  in  Spanien)  nach- 
gebildet ist.    Da  die  Untersuchung  absichtlich  mit  der 
Erörterung  der  Form  und  des  ursprünglichen  Sinnes, 
der  in  jenen   zwei  slawisirten  Gentilien   lag,    begon- 
nen   wurde ^    so   waren  denn  auch  zunächst  (in  Kap. 
IV)    nur  diejenigen  historischen  Zeugnisse  zu  bespre- 
chen, welche  vgrzugs weise  den  schwedischen  Ursprung 
von  Pycb  bestätigen.     Jetzt,  nachdem  den  verführeri- 
schen Pseudorussen  ihr  Recht  zu  Theil  geworden  ist^ 
bleibt  noch  übrig,  jene  an  Zahl  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Zeugnisse  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  aus 
welchen  sich  überhaupt  die  KormannitSl  der  warägi- 
schen  Russen  beweiseil  lässt,    von   deren  nähern  Be- 
zeichnung aber  aU  norwegisch-,  dänisch-,  gotisch-  oder 
gottländis(*h    nacb  dem  Obigen    nicht  mehr  die  Rede 
sein  darf.     Wie   wir  aber  früher   einen    sprachlichen 
Beweis  zu  Grunde  legten,    so   soll  auch  hier  bei  Be- 
sprechung  dieser  Klasse  von   Zeugnissen  ein    solcher 
an  die  Spitze  gestellt  werden,    weil  ihn  keine  histo- 
rische Skeptik,  keine  spitzfiiidige  Dialektik  hinweg  rä- 
sonniren  kann.     Hätte  man  auf  diesen  Beweis  firüher 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  verwendet,   so  wurden 
manche    abenteuerliche  Meinungen  fiber  die  Abkunft 
der    ersten  Russenfürsten   nicht  erst  aufgestellt  wor- 
den sein.  Allein  merkwürdiger  Weise  ging  man  meist 


ij 
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leicht  über  die  normannitehen  Namen  in  der  altmt- 
sischen  Geschichte  hinweg  oder  begnügte  sich  mit 
Bayer's  wenig  Vertrauen  einflössender  Analyse  der- 
selben, so  dass  Slawomanen  sich  gleich  berechtigt 
hielten,  etymologische  Popanz^  anstatt  ächter  Namen 
von  historischen  Personen  zur  Schau  zu  stellen  und 
ausser  ihnen  im  Jahre  iShk  noch  einige  Lettomanen, 
Lithuanomanen,  Armenomanen  und  Finnomanen  die 
normannischen  Namen  in  der  altrussischen  Geschichte 
hochmüthig  ignoriren  zu  können  glaubten. 

Unter  denen,  die  nach  Bayer  die  hohe  Wichtigkeit 
dieser  Namen  erkannten  und  in  ihnen  sogar  einen 
Hauptbeweis  für  die  Ansicht  von  der  normannischen 
Abkunft  der  Russen  sahen  ^  sind  vorzugsweise  Schlö- 
zer  und  Lehrberg  zu  erwähnen*).     Allein  weder  sie 


*)  Schiözer's  Nestor  4.  Theil.  GöU.  \9M.  S.  ttSL  „Dass  die  V^a- 
ri^er  Nornifiniier  oder  Skandinayier  gewesen,  davon  sind  diese  (d, 
h.  die  in  den  zwei  Traktaten  Ton  911  und  944  Torkommendea) 
Namen  9  so  sehr  sie  auch  dorcfa  Abschreiber  verdorben  worden ,  ein 
Haapt"  und  so  stark  eindringender  Beweis,  dass  s^elbst  die  Joakimi- 
sten  Tatischtschew  und  Boltin  ihm  nicht  widerstehen  können.  Das 
Thema  über  diese  Namen  Terdient  daher  eine  eigne  Ausiurong: 
der  grosse  Bayer  hat  es  schon  versucht,  in  einer  Abhandlung,  die 
niemand  mer  liest.  Durch  iädes  Etymologisiren  ist  bisher  in  der 
russischen  Geschichte  unerhört  viel  Unheil  angerichtet  worden« 
Bayer*s  Abhandlung  ist  ein  wares  Muster  (Schltaer  schrieb  dies  im 
Jahre  IMKS  von  einer  im  J.  ITSS  gedruckten  Abhandlung)  von  ver- 
nönftigem  und  gelertem  Etymologisiren  und  Namen  -  Vergleichen : 
•  •  .  •  ich  lasse  alles  weg,  .  •  .  worin  sich  Bayer  geirret  haU^*  — 
Lehrherfft  Untersuchungen  inr  Erläuterung  der  ftiteren  Geschichte 
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noch  andre  Forscher  Hessen  sich  eine  vollständige 
Sammlang  und  genaue  Analyse  derselben  angelegen 
sein,  so  dass  es  hier  ganz  am  rechten  Orte  ist,  das 
Versäumte  nachzuholen,  um  so  mehr,  da  der  Skepti- 
<*tsmus  diese  Art  von  ^weisfiihrung  auf  eine  sonder- 
bare Weise  7u  entkräften  gewnsst  hat. 

Noch  ist  es  der  Sprachforschung  nicht  gelungen, 
die  Entstehung  der  Eigennamen  bei  den  verschiede- 
nen Völkern  indo-ger manischen  Stammes  klar  zu  er- 
gründen. Wir  können  vorläufig  nur  vermuthen,  dass 
dieselbe  in  die  Zeit  nach  der  Trennung  der  verschie- 
denen Zweige  in  Mittelasien  fallt ^  dass  aber  zwischen 
den  älteren  Eigennamen  der  Slawen»  Germanen  und 
Litauer  ein  näherer  Zusammenhang  besieht.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  diese  Uebereinstimmung  oder  Gleichar- 
tigkeit eine  Folge  davon  ist,  dass  etwa  jene  3  Stäm- 
me länger  als  die  ihnen  sonst  ursprünglich  auch  ver- 
wandten Griechen,    Perser  und  Inder   vereint  geblie- 


RusslaiHls.  St.  Pet.  1816.  S.  346.  „So  allgemein  diess  (nämlicb  dass 
die  Russen  ein  fremdes,  von  den  Slawen  gftnzlich  yerschiedenes 
•Volk  waren)  anerkannt  worden  ist,  so  hat  man  sich  doch  aber  die 
Abkunft  der  Russen  noch  keinesweges  vereinigt  und  selbst  yon  ntt- 
sem  2ieitgenossen  sind  darüber  die  disparatesten  Meinungen  geins- 
sert  worden:  mau  hat  sie  für  Finnen,  für  Schweden,  für  Gbazaren 
erkifirt.  Wie  schnell  würde  der  Streit  entschieden  sejUj  wenn  wir 
über  die  ^rache  der  ftitesten  Russen  anteirichtet  wären.  Von  die* 
ser  aber  haben  wir,  ausser  den  Personalbenennungen  in  unsern 
Jahrbüchern,  nichts  (?)  übrig,  als  diese  Namen  der  Wasserftlle,  die 
uns  Konstantin  aufbehalten  hat.'' 


ben  sind  oder  ob  sie  in  freundschaftlicher  Berührung 
jener  Stamme  in  Europa  selbst  ihren  Grund  hat  oder 
ob  sie  gar  zum  Theil  aus  dem  geistigen  und  materi- 
ellen Uebergewicht  des  einen  siegenden  Stammes  über 
einen  zweitepi  unterliegenden  ^u  erklären  ist.  An  ei- 
ner frühen  Bezwingung  des  slawischen  und  litauisrhen 
Stammes  durch  ein  germanisches,  wahrscheinlich  go- 
tfaisches  Volk  und  am  Eindringen  politisch  *  germa- 
nischer  Elemente  in  das  slawische  Leben  in  vorhi-* 
storischer  Zeit  kann  füglicher  Weise  nach  den  Zeug- 
nissen der  Slawina  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  ' 
Noch  zu  entscheiden  bleibt  es  aber>  ob  zu  dem  Sprach- 
gute, welches  in  Folge  jener»  wahrscheinlich  in  die 
vorchristliche  Zeit  zu  setzenden  Oberherrschaft  in  der 
Slawina  Eingang  fand,  auch  Eigennamen  zu  rechnen, 
oder  ob  solche  Namen  wie  Wlad,  (russ.  Bo^04'b)  und 
Wald,  Wladar  (russ  Bo^OAapb)  und  fVaUaTf  Wladi- 
mir (in  acht  russ.  Form  Bo.i04HMnpi»)  und  fVoldemar 
nicht  eher  ursprünglich  beiden  .  Stämmen  von  jeher 
gemein  sind*)« 


^)  Gennanuche  wie  slawische  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
sind  dieser  zwei  Namensformen  *  wegen  einander  schroff  gcgenühef- 
getreten  und  haben,  da  gewöhnUch  ein  patriotischer  Ausgangspunkt 
▼on  ihnen  angenommen  wurde,  ihre  Geschichte  noch  nicht  sicher 
aufhellen  können.  Die  Einen  behaupteten,,  der  Name  WladimiFs 
des  Grossen  sei  einem  normannischen  Woldemar  nachgebildet;  An- 
dre erklärten  sich  ffir  die  Annahme  eines  Uebergangs  des  slawischen 
Wladimir  nach  Skandinawien  und  noch  Andre  nahmen  Wladimir 
ttud  Woldemar   als  eine  Slawen  und  Germanen  seit  undenklichen 
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Dit; ^Entstehung  des  grdstten   Tbeils  der   altslawi- 
schen Eigennamen  fallt  in  jene  Zeit»   als  die  Slawen 


Zeiten  geroeiosatne  Namensform  aiu  Es  wäre  leicht,  nocb  eine  4te 
upd  zwar  an  sicli  nicht  ganz  unwahrscheinliche  Ansicht  aufzustel- 
len, wenn  es  nicht  hesser  wäre,  den  Namen  in  seine  einzelnen  Be- 
slandtheile  zu  zerlegen. 

Dem  altbolgarischen  ^jmihumm  (altmss.  BOJO/rfcTfl,  poln«  wlada6) 
d.  h.  gebieten;  herrschen  etilspricht  das  gothische  vaidan*  Das  Ger- 
manische besitzt  ein  einfaches  Nomen  proprium  Wald  (z.  B.  Im 
angels.  soug  of  the  traTeller;  bei  Graff  I,  812)  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  Gebieter,  Herrscher  war«  Diese  einfache  Form  findet 
sich  noch  als  Eigenname  in  der  Form  von  BoJiojr^  im  Russischen 
während  des  i^  Jahrhunderts  (s.  Karamsin  III,  A.  16{);  auch  be- 
gegnen wir  ihr  iu  Compositis  wie  Wladimir,  Wladislaw,  Wladiwoj 
u.  s.  w  ,  denen  aber  im  Germanischen  eine  bei  weitem  grössere 
Menge  (Walding,  Sigwald,  Rögnwald  n»  s.  w.)  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kann*  Auch  darin  berühren  sich  beide  Sprachstämme,  dass 
sie  jenes  einfache  Wald  durch  Anfügung  einer  gemeinsamen  En- 
dung erweitert  haben;  denn  dem  altru:»si8chen  Eigennamen  Bom^ 
Bapb  entspricht  ein  altdeutsches  Walthar.  Der  Sinn  desselben  hegt 
klar  Tor  Augen;   es  Ist  der  Walter,  Verwalter;    im  Altpolniscben 

hiess  wlodarz  ein  Dorfschulze. 

Es  scheint  also,  als  wären  diese  Wort-  und  Namensformen  von 
jeher  beiden  Stämmen  gemeinsam  und  als  wäre  nicht  einmal  der 
slawische  Wladimir,  den  in  dieser  Form  eigentUch  nur  bolgarische 
und  serbische  Slawen  meines  Wissens  kennen,  als  ein  solches  Lehn- 
wort zu  betrachten,  das  wie  KlHAjfc  und  Wbmv%  bei  dem  erstes 
Zusammenstoss  der  Slawen  und  Germanen  ins  Slawische  eindrang* 
Auffallend  ist  nur,  dass  der  zweite  Bestandtheil  dieses  Namens  im 
Slawischen  keinen  passenden  Sinn  —  denn  m|rfc  Friede  und  sip^ 
die  Welt  giebt  nur  eine  künstliche  Bedeutung  —  hat.  Vielleicbt 
besass  aber  auch  früher  das  slawische  ein  Eigenschaftswort  mMfi 


•  .  •  •! 
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sdion  für  sich  einaii  abgesonderten  Volksstamni  bil- 
deten und  tr&gt  daher  ein  ganz  eigenthümliehes  meist 
leieht  erkennhaves  Gepräge  an  nch.  Leider  Kegt  die 
Wissenschaft  der  slawischen  Onomastik  noch  ganz  im 
Argen  *).      Wer  aber  nur  einigermassen  sein  Augen* 


w«ldbes  nur  ans  dem  Germanischen»  wie  es  scheint,  erkJirt  werden 
kann.  Vgl.  das  Goth«  roerjan  •  verkündigen»  yaila-mers  •  wohllautend, 
das  althochd«  roiri  •  kund,  ruchbar,  berühmt,  (s.  Graff  II,  82t)  miri  • 
die  Geschichte,  Berühmtheit,  wovon  Mähre,  Mihrchen,  das  altuord. 
mmr  *  berühmt.  Mit  diesem  Eigenschaflswort  sind  viele  germani- 
sche Eigennamen  zusammengesetzt,  die  noch  dazn  oft  in  doppdter 
Form  vorkommen:  Altmar  (Altmir),  Rihmar  (Rihmir,  Richomems) 
Waldemar  und  Woldimar.  Es  ist  vielleicht  erklfirlich,  warum  das 
Slawische  jene  alte  Form,  der  man  auch  im  lat«  meinor  begegnen 
will,  nicht  in  lebendigem  Gebrauch  erhalten  hat.  Es  hat  nimlich 
jene«  aap«  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  ein  jüngeres  slaw  ('he* 
rühmt;  vgl.  slawa-Ruhm)  übersetzt;  denn  das  vorzugsweise  bei  den 
Ghorwaten,  Böhmen  und  Polen  gebrftuchUche  Wladyslaw  ist  dem 
Sinne  nach  ganz  dem  mehr  süd*  und  ostslawischen  Wladimir  (Bo- 
M^jmamfrh)  uud  dem  germanischen  Woldeinar  entsprechend;  es  be- 
deutet also  ,J»erühmter  Herrscher^.  Tobten,  dessen  Lettomanie  in 
Beziehung  auf  unsre  Fn^e  sich  nicht  verkennen  ISsst,  hat  also  seine 
Bemerkungen  (Sammlung  kritisch-bearbeitetcr  Quellen  des  russischen 
Rechts  I,  2.  S.  3)  über  B^SiV-Hap«  und  siajrfcn  zurückzunehmen* 

^).Dasselt)e  kami  man  beinahe  noch  von  der  germanischeu  sagen, 
da  die  Arbeiten  von  Wiarda  und  Benecke  heutiges  Tages  nur  noch 
eine  sehr  relative  Wichtigkeit  haben.  -  Jakob  Grimm ,  der  als  Erfor- 
scher germanischer  Sprachen,  Rechte  und  Mythologie  mehr  als  Je- 
mand die  Bedeutsamkeit  alter  Eigennamen  erkannt  und  sie  für 
seine  Zwecke  sinnig  zu  benutzen  verstanden  hat,  sah  sich  noch  un* 
längst  in  seiner  deutschen  Grammatik  (3te  Ausg.  Vor :)  genOthigt, 
an  eine  Sammlung  altdeutscher  Eigennamen,   deren  Zahl  sich  auf 
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merk  auf  diesen  dunklen  Gegenstand  gerichtet  hat« 
nvird  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein»  dass  der 
slawische  Stamm  verhältnissmassig  keinen  grossen 
Reichthum  an  Eigennamen  besitzt  Wie  aber  die 
einzelnen  slawischen  Völkerschaften  sich  in  dieser  Be- 
ziehung zu  einander  verhalten»  ist  vorläufig  noch 
nicht  scharf  bestimmbar;  nur  so  viel  bemerkt  man, 
dass  mehrere  Personennamen  vorzugsweise  bei  dem 
einen  Volke  in  Gebrauch  waren,  wie  z.  B.  Kazimirz, 
Boleslaw,  Woyciecb  bei  den  Westslawen>  während  an- 
dre Stämme  solche  entweder  gar  nicht  kennen  oder 
nur  höchst  selten  gebrauchen.  Doch  sind  meist  sol- 
che Personennamen  dem  Geiste  der  slawischen  W^ort- 
bildung  gemäss  geformt^  so  dass  ihre  Entstehung  und 
Bedeutung  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit  nachgewie- 
sen werden  kann. 

Bei  der  Gleichartigkeil  der  meisten  west-  und  süd- 


viclc  Tauseude  belauljen  soll ,  zu  gemahnen.  *  Eigentlich  gehören 
alle  alte  Eigen-  und  Ortsnamen,  theils  ihrer  meist  alterihomficben 
Form,  theils  ihres  historischen  Gehalts  wegen,  in  jedes  acht  wissen« 
schaftliche  Wörterbuch.  Was  schon  der  sonst  in  sprachlichen  Din- 
gen gewöhnlich  unklare  Niehuhr  in  seiner  römischen  Geschichte 
über  die  Wichtigkeit  dieses  Sprachsloffes  angedeutet  hat,  ist  bis  jelxl 
zu  wenig  beherzigt  worden,  wenn  auch  anerkannt  werden  muss, 
dass  Lexikographen  wie  Jungmann  in  s.  böhm.,  Gesenius  in  s. 
hebr.  (seit  1833)  und  Passow  in  s.  griech.  Wörterbuch  (seit  1830) 
und  A.  dem  alten  Schlendrian  in  dieser  Beziehung  entsagt  haben« 
Mit  einer  Sammlung  der  altrussi&chen  Personennamen  beschäftigt 
sich  meines  Wissens  Niemand,  so  sehr  auch  Sprach-  und  Geschichts- 
forschung dazu   auflfordern. 
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slawischen  Fürttennamen  fallt  es  «inem  Jeden  auf, 
dass  in  d<;r  Dynastie  der  Ruriker  eine  nach  den  dürf- 
tigen Quellen  verfaaltniMmassig  nicbt  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Fürsten  und  Fürstinnen  Namen  führen, 
für  welche  sich  bei  den  übrigen  slawischen  Stammen 
keine  entsprechenden  Formen  finden,  ja  welche  auf 
eine  ungezwungene,  wahrhaft  wissenschaftliche  Weise 
nicht  einmal  durch  die  slawische  Sprache  zu  erklä- 
ren sind;  sie  scheinen  vielmehr  ganz  den  Gesetzen 
slawischer  Wortbildung  zuwider  entstanden  zu  sei» 
and  klingen  einem  mit  slawischen  Tönen  vertrauten 
Ohr  ganz  fremd  und  sonderbar.  Bei  der  unlSugbar 
germanisch  -  slawischen  Form  des  Wortes  Bapan» 
wäre  schon  von  vorn  herein  anzunehmen,  dass  die- 
jenigen Fürsten,  welche  die  Reihe  der  Russenfürsten 
eroffnen  und  nach  Nestor  „von  jens^ts  des  Meeres 
aus  Warägen'^  gekommen  sind,  warägische,  also  nor- 
mannische Namen  fähren.  Nirgends  aber  auch,  we- 
der im  Slawen-,  Finnen-  und  Lettenlande,  noch  in 
Deutschland/ finden  wir  für  diese  Fürsteonamen  ent* 
sprechendere  Analoga  als  im  skandinavnsehen  Nor- 
den >  d.  h«  jene  Namen  sind  enskamUnawisch ,  weil 
die,  welche  sie  führten,  Erznormannen  waren. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  charakteristisch  und  be- 
zeichnend für  den  historischen  Sinn  der  Gegner  der 
Normannität  von  Rurik  und  seinen  Gefährten,  dass 
sie  von  Lomonossow  und  Tred*äkowskij  bis  auf  Swät- 
noj  herab  diesen  aus  den  erzskandinawischen  Namen 
gezogenen  Gegenbeweis  meist   vornehm    ignorirt    ha^ 
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ben.  Keinetweg«  toll  hier  bduraptet  werden,  da» 
diese  Verleugnung  eines  so  sprechenden  hislorisdien 
Zeugnisses  aus  einem  bösen  Willen »  wodurch  sich  ja 
jed^r  Historiker  selbst  brandmarken  wurde,  gesebab; 
Tielmebr  haben  wir  gerechten  Grund  ansunebmeii^ 
dass  die  äusserst  unsichere,  zum  Theil  gewaltsaane 
Beweisführung  Bayers,  die  Schiöz^r  ohne  Gnmd  so 
hochstellte  und  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Aner^ 
kennung  blieb,  keinen  Eindruck  auf  die  Antinorman- 
nen  machte.  Ueber  eine  solche  willkürliehe  Verglei- 
chung  von  altrussischen  Namen  mit  normanniscbe» 
wird  hoffentlich  in  Besiehung  $af  die  vorliegende 
Untersuchung  keine  Klage  geführt  werden  können; 
es  dürften  aber  dann  in  Zukunft  auch  keine  solchen 
ausr  der  Luft  ^  gegriffenen  Etjmolegieen  der  Namen 
Rurik,  Truworn.  s.  W4  k  la  Kellat>  .der  bei  seinem 
poetischen  Hange  in  spracblieli€ii  Dingen  liir  die 
Russen  keine  Autorität  sein  sollte ,  sich  mehr  breit 
machen. 

Es  hat  übrigens  auch  nicht  an  Personen  gefehlt, 
die  in  ihrer  Antipathie  gegen  ific  mannhaften  und 
energischen  Normannen  sieb  bestrebt  haben,  die  Nor- 
mannitat  jener  Namen  für  ihre  Liebiingsansicht  un- 
schädlich SU  machen.  Sie  verdienen,  da  die  Gefühls- 
richtungen  in  der  russischen  historischen  Literatur 
noch  lange,  wenn  auch  nur  bei  Einseinen,  .sich  breit 
machen  werden,  hier  einige  Berücksichtigung.  Es 
wollten  1)  Einige  sugeben,  dass  die  Namen  der  Fürsten 
und  ihrer  Gefährten    einen   germanischen  Klang  hat- 


—      117     — 

teil)  sie  könnt^ot  aber^  so  lautete  ihre  Ansicht,  diesel- 
ben auf  Rüj^en  und  Pommern  im  Umgange  und  Ver* 
kehr  mit  den  Deutschen  angenommen  haben*). 

2)  Einige  geben  zu,  dass  die  Gesandten  Oleg*s  und 
Igors  und  des  rodsischen  Ghagans  von  839  Sch^ve- 
den  waren,  behaupten  aber^  dass  sie  nur  im  Dienste 
slawisch  > rügenscher  Fürsten  auf  Rügen  und  im  heu- 
tigen Russland  standen  **|. 

3)  Da  an  eine  Verstümmelung  der  Fürsfennamen 
bei  dem  häufigen  und  späteren  Gebrauch  derselben 
nicht  zu  denken  ist,   so  hat  man  wenigstens  die  Be- 


*)  Solche  Leitte  Tergetfen,  dass  die  riu»tfo  -  norniaiiinschen  Namen 
weniger  deaUchen,  als  yieknebr  skaDdiuawischeu  Analogis  entspre- 
«hcn,  dass  RAgen  und  Fonunem  vor  Rurii  oocli  so  gut  wie  gar 
keinen  Yerkehr  nil  Deutschland  hatten»  dass  es  eine  BfengfB  gedruck- 
ter pomnerscher  und  rigensdier  Urkunden  giebt»  in  denen  sehr 
viele  rein  slawische  NaiQen,  aber  keine  solche  vorkommen  *  die  zu 
den  raSBo-nomanniaehen  das  Urbild  abgeben  könnten. 

**)  Sic  Tprgessen,  dass  nicht  nur  die  Gesandten  Oleg's  und  Igor^s 
und  die  Mannen  ans  dem  Gefolge  RuriVs  normannische  Nanen  ha- 
ben, sondern  dass  solche  auch  Oleg  und  i^or  selbst  und  äbcrhattpt 
aüe  diejenigen  fuhren,  wddie  naefa  dir  ausdrücklichen . Erzfthlnng 
Nestor's  von  jenseits  des  Meeres  gekommen  sind.  Die  Yertheidiger 
dieaer  rngenschen  Russen  geben  sich  ferner  wie  a.ß.  Swfttnoj  selbst 
eine  Blflsse,  wenn  sie  sowol  das  Gefolge  Rurik's  als  das  Oleg's  und 
igi^s  aus  Leuten  einer  dritten  ffation  beatefaen  lassen,  gjkichsam 
ida  hatten  äe,  die  angeblichen  Slawenfursten  «us  Rügen  .sowol  ihre 
eignen  ri^ensehen  Landsliute»  als  ihre  östÜehen  Stammverwandten 
für  unwürdig  und  untauglich»  um  aus  ihnen  ein  Gefolge  zu  bilden, 
erfiannt. 
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merkung  gemacht^  das»  bei  dem  stjirken  Verkehr^  den 
Normannen,  Finnen  und  Slawen  seit  undenklicken 
Zeilen  mit  einander  hatten,  die  Slawen  sehr  leicht 
gewisse  Personennamen  sich  von  den  Normannen  an- 
eignen konnten  j  so  wie  sie  später  eine  Menge  grie- 
chischer Taufnamen  annahmen  *). 

k)  Vor  dem  Richterstuhle  der  heutigen  Kritik  fin- 
den ferner  diejenigen  kein  Gehör?  welche  auf  dem 
Wege  einer  tvillkürlichen  sprachlichen  Analyse  die 
Namen  der  alten  Russenfürsten  durch  das  Medium 
der  slawischen  Sprachen  zu  deuten  suchen**^). 


*)  Diesen  ist  Folgendes  am  antworten:  Es  ist  mehr  als  unwahr- 
schciulichy  dass  ein  heidnisches  Volk,  bloss  weil  es  mit  einem  an- 
dern heidnisclirn  im  Verkehr  stand,  seine  eigenen  sinnreichen,  der 
Zange  gelfiofigeu  and  dem  Ohre  wohlklingenden  Penonennamen 
weggeworfen  and  mit  so  pielen  —  es  handelt  sich  nicht  am  3  oder 
4,  sondern  am  mehr  als  100  solcher  Nanwn  —  fremden,  anver* 
stftndlichen  Tertaoscht  haben  sollte.  Dem  allgewaltigen  Einütt>s  des 
Christenthums  rerdaoken  wol  die  verschiedenen  eoropaischen  Völ- 
ker fremde  Namen  in  grosser  Blenge.  Wer  wird  aber  das  Chri- 
steuthnm  mit  den  nordischen  Bekennem  des  Heidenthunis  in  Paral- 
lel« stellen  ?  ' 

**)  Wo  es  sich  am  NaaenavergleidiaDgen  handelt,  gebührt  es 
sich,  voIltAnende  Fofmen  aufeasachen,  nicht  aber,  wie  es  bis  jetxt 
im  Torliegenden  Falle  geschah,  von  dem  Gleichklang  einer  halben 
Sjrlbe  eines  Namens  nnd  irgend  eines  slawischen  AppellattTum  oder 
Verbum  auf  die  Sawinitflt  von  Namen  wie  Rarik  oder  Oleg  za 
schliesseü«  Es  giebt  genng  altslawische  Namen  bei  den  Polaben, 
Polen,  Eöhmen  nnd  Serben;  bei  ihnen  finden  sich  sahireiche  Ana- 
loga für  die  allrussischen  Jaroslaw,  Jaromir,  Swiloslaw,  Swilopolk, 
Wladimir,  Liadmila  u.  s.  w.^  bd  ihnen  aber  hat  man  auch  die  Na- 
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Ignoriren    darf  man    die«e8  Bollwerk    von  Namen 
nicht  mekr^    wie  früher  ^    wo  bloss  Bayer *s  Versuche 
vorlagen^  wenn  man  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  la- 
den will,  dass  man  auf  eine  unehrliche  Weise  dieje- 
nigen Beweise  unbeachtet  lässt^    welche  einer  vorge* 
fassten  Meinung  im  Wege  stehen.  Weil  demnach'diese 
Phalanx  von  normanno-russischen  Namen  nicht  durch- 
brochen werden  kann,    so  muss  zugegeben  werden, 
dass  nach  ihrem  Zeugniss  die  fVaräger  kerne  Slawen 
waren,  dass  die  Dynastie,    von  der  die  Gründung  des 
russischen  Staates   ausging,    den  Slawen  ganz  sprach- 
fremd  war,   dass  die  Fuhrer  der  Gefolgschaften  und 
die  höchsten  Staatsbeamten  mehrere  Generationen  hin-, 
durch  ausschliesslich  von  einem  ganz  andern  Schlage, 
als  die  Slawen  waren,  wie  auch  der  Thatendrang  der 
ersten  Generationen  merklich  absticht  von  dem  der  zu- 
nächst folgenden,  dass  somit  das  agirende  Element  bei 
der  Gründung  und  ersten  Erweiterung  des  slawischen 
Weltstaates  Normannen  waren,  an  deren  Stelle  erst  all- 
malig,  besonders  seit  dem  ll*en  Jahrh,  Slawen  traten. 
Die    hier    folgenden    normanno  -  russischen  Namen 
sind  an  Zahl  nicht  bedeutend.    Sie  sind  nur  ein  selur 
kleiner  Theil  von  denen,  die  wirklich  auf  russischem 


mensrettem  der  russischen  Fürsten  Burik,  Truwor,  Askold,  Dir, 
Oleg,  Rogwolod,  Swenke,  Igor,  Iwor  u.  s.  w.,  die  Namen  der  ras- 
sischen Fürstinnen  Olga,  Rogned  und  Malfred,  der  warägischen 
Krieger  und  Beamten  aaCnisucben,  wenn  man  sich  in  Zukunft  noch 
erdreisten  will,  die  Heimath  der  Waräger  -  Russen  anderswo  als  in 
Scht7eden  zu  suchen« 
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Boden  einen  Inhaber  hatten»  durch  die  Sebrift  aber 
nicht  auf  una  gekommen  aind.  In  alten  Cbroukeii 
wird  nur  noch  eine  gan2  geringe  Nachleae  zu  halten 
sein,  wenn  es  einst  zu  einem  spraehhistorischei^  Wör- 
terbuch kommen  sollte.  Hinsichtlich  der  LaatgasetSK 
im  Russischen  Untersuchungen  anzuatellen^  tag  ausser 
dem  Bereich  dieser  Arbeit.  Für  solehe,  die  nicht  ge* 
w<rfint  sind,  aus  analogen  Beispielen  feste  Regeln  zu 
ziehen^  gebe  ich  unten  einige  Anhaltspunkte*). 


*)  f )  Das  schwedische  und  überhaupt  nordische  o  wird  sehr  ofl  so 
dumpf  gesprochen ,  dass  der  Slawe  es  nicht  durch  sein  mehr  kur- 
zes (T,  sondern  nur  durch  ri  wiedergeben  kann.     (S.  auch  &  IM). 

» 

2)  Im  Germanischeu  und  noch  im  heutigen  Schwedischen  ist  h 
oft  ein  so  schwacher  Hauchlaut ,  daks  er  im  Anlaute  ofl  ausfällt  x. 
B.  bring « ring,  and  daher  auch  in  den  slawischen  Formen'  Rurik» 
Oleg)  Olga,  Bogned.  Akon  u-  s-  w.  vennisst  wird» 

Si  Der  Slawe  gab  das'  ihm  ursprünglich  fehlende  germanische y 
durch  sein  b  oder  p  wieder  z.  B.  Graf,  poln.  hrabia;  dass  russische 
rp9t9>%  ist  junger. 

4)  Bisweilen  kommen  in  slawischen  und  germanischen  Wurzeln 
Versetzungen  von  Konsonanten  vor  z.  B.  grad<gard,  Wladimir«  Wol- 
demar  u.  s.  w. 

8)  In  der  altisländischen  Sprache  haben  viele  Eigennamen  bei- 
der Geschlechter  ein  r  zum  Auslaute,  welches  aber  in  den  filteren 
schwedischen  und  dänischen  Formen  sich  nicht  zeigt  und  al^o  auch 
in  den  russischen  Formen  nicht  angetroffen  werden  kann.  Vergl. 
noch  die  sich  abwechselnden  Folkvaldr  und  Folkvaldi  (ags*  Folc- 
▼ealda  nach  Grimms  Mythol.  2.  Ausg.  S.  425)  D6mvaldr  und  D6m- 
valdt  •  Domaldi. 
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a.    Die   normannischen   Namen    der    berufenen 

Heroen  *). 

Wir  wissen  .nicht,  wie  stark  die  Anzahl  der  beru^ 
fenea  Krieger  aus  dem  waringischen  Lande  war;  wol 
aber  kennen  wir  die  Namen  yon  6  Führern  dersel- 
ben. Hier  soll  nnn  der  Beweis  geführt  werden^  dass 
diese  6  Namen  im  Alteren  Slawenthume  unerhtot^ 
desto  häufiger  aber  im  skandinawischen  Norden  an- 
sotreffen  sind«  Die  Untersuchung  bringt  es  mit  sich^ 
.dass  auch  der  Frauenname  >,Olga'S  welchen  in  der 
russisrhen  Geschichte  zuerst  die  Schwiegertochter  Ru* 
rik*s  führte^  in  diesem  Abschnitt  auf  seine  noitnanni- 


*)  Es  wird  mir,  der  ich  in  dem  an  die  Spitxe  dieser  AbtbeJking 
gestellten  Motto  die  patriotische  Anfftssiingsweise  geschichtlicher 
Gegenstände  als  eine  die  ernste  historische  Forschung  geiUirdende 
znrückge wiesen  habe,  hoffentlich  gestattet  sein,  in  den  warigo- rus- 
sischen Fürsten  des  9ten  und  lOten  Jahrhunderts  Heroen  zu  erbli- 
cken« nachdem  üstrfilow  Oleg  und  Swfttoslaw  y,die  Riesen  der  Dim» 
meraug  (•ejuouui  cyNpsssV'  genannt  und  ein  Zweiter  die  ersten  wa- 
Fftgischen  Fürsten  onUngst  gar  zu  „einer  Art  Ton  HalbgOttem'^  ge- 
macht hat«  Kein  Unbefangener  kann  ISugnen»  dass  ihr  Unterneh- 
mungsgeist und  ihre  Thatkraft  sich  nar  in  einem  schwachen  Grade 
auf  ihre  Nachkommen  im  Uten,  Iftten  and  iSten  Jahrhundert  Ter- 
erbt  hat.  Nur  darüber  kAnnen  einstweilen  noch  verschiedene  An- 
sichten herrschen»  ob  diese  Geistesomwandelung  mehr  in  Folge  der 
physischen  Vermischung  mit  griechischen,  bolgarischen,  po|owzi-> 
sehen  Furstentöchtem  und  Slawinnen  überhaupt  vor  sich  gii^  oder 
ob  sie  noch  in  andern  Ursachen  ihren  Grund  hat«  Olga  und  Rog- 
ned,  beide  normannischen  Blutes,  bilden  in  der  filieren  mfiscben 
Geschichte  ganx  isolirte  Eracheinungen« 
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8c*he  Urform  zurückzqfübren  ist.  Ausserdem  mögen  den 
Namen  der  Berufenen  die  der  eingewanderten  Dynasten 
von  Polock  und  Turow  und  der  Name  Rogned's^  der 
hof^bsinnigen  Tochter  des  Ersteren,  beigesellt  werden. 
1.  PtopuKh,  Rurik,  ein  Normann  aus  königlichem 
Geschlecht^  zuerst  Tbeilfürst^  nachher  Grossfnrst  des 
ganzen  nord  -  östlichen  Russland.  Die  altnordische  in 
isländischen  Schriften  aufbewahrte  Form  dieses  Na- 
mens ist  HraereArr,  wofiir  aber  im  Altschwedischen 
Rörik,  in  den  lateinischen  Chronisten  der  Dänen  die 
Form  Röricus  und  in  denen  der  Franken  die  Formen 
Rorih,  Rorich,  Rorik  und  i^orici/^  vorkommen.  Die 
Bedeutung  ist  noch  nachzuweisen;  wahrscheinlich  ent- 
spricht der  2^  Bestandtheil  ,/ih'  dem  in  vielen  Per- 
sonennamen wiederkehrenden  gothischen  ,^iksf*  wel* 
ches  als  Subst:  Mächtiger^  Oberer,  Häuptling  und  als 
Adject:  vornehm  (vgl.  das  goth.  Fri|>a  -  reiks ,  das 
deutsche  Friedrich)  bedeutet  und  auch  im  altnord. 
rekr  (mächtig)  sich  wieder  findet. 

KoHir  bat  als  warmer  slawischer  Patriot  and  poetischer  SchwSr- 
mer  RurTk  und  seine  Bruder  in  seinen  Rozprawy.  Bud.  1830.  S.  3tt8 
und  flgde.  zu  blutsverwandten  Sla\<«en',  die  Yon  der  pommerschen 
Küste  gekommen  wären,  umtaufen  wollen.  Die  etymologische  Drei- 
stigkeit, mit  der  er  dabei  zu  Werke  ging,  muss  man  ihm,  dem  Poe- 
ten, der  tvie  alle  slawischen  Romantiker  es  mit  der  histmschen 
Wahrheit  nicht  sehr  genau  nimmt,  Terzeihen;  doch  sollte  man  in 
Russland  ihn,  der  von  der  eigentlichen  Sprachwissenschaft,  keinen 
Begriff  hat,  nicht  bis  auf  diese  Stunde  ciüren.  Dem  böhmischen 
„raroh^  (Fischreiher,  Blaufuss,  Slenihabicht)  entspricht  allerdings  ein 
polnisches  „rarog'*  (Blauftiss)  und  ausserdem  kennt  das  böhmische 
ein  „roreyk*'  (Spierschwalbe).      Heisst  es  nicht  aber. ins  Blaue  hin- 
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ein  etynologiüireu,  wenn  man-  auf  diesen  Vogelnamen  sifch  stutsend, 
Burik    einen    y^Faiken^^    nennt?     Dm   diesen  Sinn  in  ihm  zu  finden^ 
inosste    man    wenigstens    unter  den    zahlreichen    altpolnisclien   und^ 
altslawischen    Eigennamen    überhaupt   lebendige   Analoga    zu   Rurik 
nachweisen.      Dies    aber    ist  unmöglich;   der  Grossfürst  Rurik  war 
weder  ein  Vogel,  noch  eine  Stadt  und  Act  Anklang  an  jenen  Vogel« 
eod  an  den  wend.  Stadtnamen  Rarog  (s.  Schaf,  f  44. 7.)  ist  nurzuffiliig^ 
Einen  ganz  sichern  Boden  gewinnen  wir  nur,    wenn   wir  uns  an 
die  russische  Tradition  (s.  Abth.  I,    S.    105—  119  und  die  Zus&tze 
dazu  am  Ende  der  3. Abth«)  halten,  nach  welcher  Rurik,  der  Ahn- 
herr der  im  J.   1086  ausgestorbenen  Ruriker  ein    Rods«  Schwede 
war  und  direkt  ans  Schweden   berufen  wurde.     —     In  altschwedi* 
scheu  Denkmälern  scheinen  die  Röriker  nicht  häufig  anzutreffen  zu 
sein;  ich  kenne  nur  einen  Stephan  Röriksson  und  einen  Anund  Rd- 
riksson    als   zwei    der    Redaktoren    Aes   alten    södermannlindischeB 
Gesetzbuches.    Die  altislfindische  Form,    welche  mit  der   altnordi- 
achen   üherhaupl  entweder  ganz   identisch  war  oder  ihr  wenigstens 
ganz  nahe  kam,  ist  HrsBrekr.    Dns  im  15ten  Jahrhundert  yollendete 
Landndmab^k  oder  die  Geschichte  der  Kolonisation  der  Insel  Island 
(abgedruckt  im  I.  Bande  der   Islendinga  Sögur,     Kopenhagen  1888) 
kennt  (S*  144,  Ifelll)  mehrere  Personen  dieses  Namens.  Dem  altislfto- 
dischen  se  entspricht  hier  ein  ahdinisches  6,  das  die  Franken  durch 
o  wiedergeben«     Man  sieht   dies  unter  andern  aus  dem  Namen  ei- 
nes  altnordischen    (heidoisclien)  Namensrer wandten  des   russischen 
Rurik,  der,  weil  er  ein  Armband  verschlungen  haben  sollte,  in  dem 
altisländ.    Geschlechtsr^ster    „Langfedgetal*^   Hrvtrekr  Hnm^ggi^an- 
bavgiy  in  einer  kurzen  Königsliste  (in  Langebeck  Scriptt.  rer.  Dan. 
I,  S.  Itf)  Roric  Slaganbogif  bei  Saxo  Grammaticus  (ed.  Müller  I,  S. 
154)    ROricus  Sljngebond  und  bei   dem   Juten  Sueno  Aggonis    (bei 
Langebeck  I,  S.  4i$)  Rcrik  Slagkenback  genannt  wird.    Die  frSnki- 
sehen  Ghronislen  kennen  mehrere  Rorich  zur  Zeit,  als  der  Russen- 
name in   der  Geschichte  aufzutreten  beginnt.    Rorih^  natione  Nord> 
mannus,  qui  temporibus  Hludowici  iinperatoris  cum  fratre  Herioldo 
vicum    Dorestadum  (in  Friesland)    jure    benefidi    tenuit.'^    Rnodolfi 
Fuldensir  Annales  a.  8^  bei  Pertz  I,  366.  —   „Begnum  Fresonum, 
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quod  olim  Rorietu  DtettB  teiiiierat«'*  Aon«  VcdasUni  «.  Htt  bd 
I^ertz  II,  IW:  ,yRorik  Nordnaoniis,  fraler  Herioldi  janioru.*<  AnoaL 
Xanteases  bei  PterU  II,  SSd»  --  „ÜHOricA,  lel  chritüanitatis.''  ibia. 
II 9  9Sd»  —  Aus  den  mehr  als  12  Mal  ToriMMDuieiiden  frftnkijcheD 
Fonnen  sclieint  sich  zu  ergeben,  daaa  in  der  danraKgeii  Aujspraebe 
der  0  *  Laul  vorherrschte,  der  im  Schwedischen  sieb  öfters  deai 
Ü-Laut  nAhert;  vgL  isL  nidta  (gemessen),  schwed.  njata;  tsL  God 
(Golt),  dänisch  und  schwed»  Gnd;  das  isl.  Idd  (vUlositas))  diu:  laa- 
den  (sprich  loden,  wollig),  schwed.  Ittden  (wollig,  zottig);  vei^. 
das  isl.  lodi  (eine  Art  Gewand)  nnd  das  aus  dem  Schwedischeo 
ins  Russische  übergegangene  ätom  (Nestor  a«  MM,  eine  Art  Man- 
tel), so  dass  nun  gam  klar  ist,  wie  die  Slawen  den 'Namen  ihres 
ersten  Fürsten  nach  dem  Gehör  durdi  Pjfpnt  oder' IVifNimi,  (wie 
er  vonugsweise  in  den  älteren  Bandschriften  heisst)  wiedefgaben* 
Für  ihr  Obr  hatte  er  aber  natürlich  etwas  gana  Fremdes  und  Un- 
TeratändUches  an  sich,  so  dass  er  gar  nicht  im  slawischen  Volke 
Eingang  fand,  sondern  nor  noch  einige  Jahrhnndeffta  in  der  J>pM^ 
säe  der  Buriket  fortlebte.  Aus  den  Qhreniken  kennen  wir,  wenn 
wir  einige  problematische  Namen  bei  Seite  lassen,  a.  &  noch  Ar 
pmce  P^ewacj^stw»  (f  MMI)  als  Fürsten  von  Peremyschl  nnd  cümb 
PmptuM  -  BaettMä  Fsciaeiinsww ,  welcher  eine  SMtlang  Groialnnt 
▼on  Kiew  war  und  im  J*  fSftt  starb« 

Da  die  Normannität  von  Piopttn  in  formeller  Hinsicht  bewiesen 
ist|  so  wäre  es  nur  wunschenswerth ,  keinesw^s  aber  nothwendig, 
dass  auch  der  in  Rurik  liegende  Sinn  auf  eine  überzeugende-Weise 
nachgewiesen  würde.  Allem  Anschein  nach  ist  die  altscfawediscbe 
Form  dieses  Namens  nicht  in  Rör-ik  sondern  in  Rö-rik  zu  zerle- 
gen. Eine  Menge  goibischer,  oberdeutscher  und  normannischer  Na- 
men, (vgl.  d.  goth.  Fril>a  -  reikSy  d.  wandal.-gotb.  Hunnerich,  d. 
oberd.  Heinrich,  d*  normann.  Girikr,  Alrekr,  Hialprekr-  d.  deutsch. 
Helfrich),  sind  mit  dem  goth.  reiks  (1,  Mächtiger,  Häuptling;  8,  vor* 
nehm),  dem  althochd*  richi  (wovon  das  heutige  reich),  dem  altnordh 
rekr  (mächtig  und  später  reich)  zusammengesetzt.  •  Die  erste  Sylbe 
von  Hrisrekr,  Rürik  verstehe  ich  nicht  sicher  zu  deuten.  Saxo  (1, 
p.  8(K  82)  giebt  uns  eine  Namensform  „Roe^  an  die  Hand,  die  aber 
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▼ielleicHt  ganz  andern  ürsprongs  ist,  cla  Hrserekr  mit  einem  h  a»- 
lautet-  und  am  Ende  der  Sjlbe  ein  d  ausgefiillen  sein  kann;  irgl.  die 
doppelformigen  schwedischen  moder«mor,   Matter,   roder« rar ,  das 

Ruder,   Roden  ^Rodl,  die  Raderei  an   der  Küste  Ton  üppland, 

Rods  und  Rooskarl,  Rodftlag  und  Roslag.  Dürfte  man  gar  anf 
die  Varianten  zu  einem  Hnerekr  des  Landnämab^k  einen  Dentungs- 

versueh  stützen?  Sie  lautete  (S.  144)  im  Codex  B.  Rodrekr,  im 
Cod.  G.  Hnedrekr;  von  diesem  Rnrik  führt  eine  BergkJuft  den  Na- 
men Hrasreksgil,  wofür  der  Cod.  B.  Rodreksgil  schreibt.  Sollten 
diese  Varianten  auch  wirklich  Beachtung  verdienen,  so  bleibt  es  im- 
nyer  noch  sehr  zweifelhaft,  ob,  mit  Rücksicht  anf  das  slawische  Sla- 
woroir  •  ruhrogross,  ruhmreich,  an  das  altnord.  hrddr  (hrAd) « Ruhm 
oder  an  den  wesigothischen  Roderich  zu  denken  ist.  Scarin's  Deu- 
tung durch  ,jnaTa]is  militiae  praefectus**  kann  nicht  Statt  finden,  d» 

den  Wörtern,  aus  welchen  ro  und  TOM  zusammengesetzt  ist,  Ton 
jeher  h  im  Anlaut  gefehlt  hat.  Wir  müssen  uns  also  einstweilen 
mit  jenem  -rek  begnügen.  Aus  dem  Slawischen  könnte  man  sogar 
diese  Sylbe  nicht  entziffern ,  da  man  erst  rorher  beweisen  müsste, 
dass  wirkliche  Menschen  jenen  Vogel-  oder  StAdtenamen  (S.  ffiS) 
geführt  haben.    (S.  noch  Uhland's  Mythus  Y.  Thor.    S.  Sl^. 

Ist  der  Bodsenfürst  Jturik  wirklich  als  eine  historische 
Person  den  Isländern  oder  Franken  bekannt? 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ersten  Bearbeiter  unsrer 
Frage  sich  nicht  bloss  begnügten,  die  Normannität  Rurik*s  und  sei- 
ner Brüder  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern  dass  sie  auch 
ihre  Persionen  in  gleichzeitigen  Seehelden  und  Fürsten  Im  Norden 
wieder  finden  wollten.  Die  schwedischen  Historiker  des  Torigen 
Jahrhunderts  wie  z.  B.  Dalin  und  Bring  stufzteti  daher  in  ihrer  be- 
fangenen patriotischen  Richtung  die  russische  Geschichte  gewaltig 
zu»  am  Russland  als  ein  Nebcnland  von  Schweden  erscheinen  zu 
lassen.  Wir  übergehen  ihre  Albernheiten  Und  wenden  ans  zatör- 
derst  zu  Schlözef  undPogodin.      Det  Schwede  Scann  hatte  in  «et^ 
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ntr  dinertalio  historica  de  originlbns  priscae  gentis  yaregonun. 
Aboae  1734  in  4®.  S.  75  u.  74  als  aaffalleod  hervorgehoben,  dass 
die  Namen  der  3  WarSgerflirsten  Rorik,  Trowor  and  Sioens  mit 
denen  der  drei  alten  Seeräuber  Hrvrekry  Siggeir  and  Toares  too 
der  Seeküste  des  schwedischen  Upplandes  eine  nicht  geringe  Aehn- 
lichkeit  hätten;  doch  war  er  so  besonnen^  diese  scheinbare  lieber- 
eiustiniroung  chronologischer  Gründe  halber  auf  sich  ben%n  zu 
lassen.  Schlüzer  gab  im  2.  Th.  seines  Nestor's  8.  101  einen  konen 
Auszug  aus  Scarin*s  Bemerkungen  und  scheint  nicht  übel  Lust  ge- 
habt zu  haben,  eine  innere  Verwandtschaft  der  slawischen  und  noi^ 
dischen  Tradition  anzunehmen:  er  unterliess  es  aber,  sich  die  Ur- 
quelle selbst  anzusehen.  Pogbdin  meinte  schon  im  J.  1825  in  s. 
Abhandl.  über  die  Abkunft  der  Russen,  dass  die  chronologischen 
Bedenken Schlözer's (eigentlich Scan n*s)  vielleicht  wegfallen  könnten; 
in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Abhandlung  aber  (S.  157]  hälft  er  nicht 
nur  jene  Uebereinstimmung  der  Namen  für  sehr  gewicbtvoll,  son> 
dern  hofft  auch ,  dass  vielleicht '  aus  jener  Sage  von  Herraud  die 
^kunft  Rurik's  noch  aufgehellt  werden  könne. 

Um  nicht  weitere  Hoffnungen  rege  werden  so  lassen,  will  ich 
hier  ndttheilen,  wie  es  sich  mit  dieser  Sage  verhält.  Die  »Saga 
Herrauds  ok  Bosa'^  (ahgcdr.  im  Sten  Bande  der  Fomaldar  sögur 
Nordrlanda.  Kopenh.  IH30.  S«  IdS  —  S54)  gehört  allerdings  zu  den 
nordischen  Quellen  der  russischen  Geschichte,  da  in  ihr  vom  Austr- 
vegr,  von  Risaland,  von  Bjarmaland,  der  Plünderung  des  dortigen 
Tempels  des  finnischen  Jomala  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  allein  alle 
diese  Ereignisse  fallen  durchaus  in  die  vormriksche  Zeit  und  dre- 
hen sich  auch  zum  Thetl  um  die  Bravallaschlacht,  die  man  ge- 
wöhnlich in  die  erste  Hälfte  des  8ten  Jahrhunderts  setzt.  Die  drei 
von  Scann  angeiuhrten  Personen  trieben  sich  zwar  in  verschiedenen 
Meeren  herum,  sind  aber  nicht,  wie  es  auch  Schlözer,  der  die  Sage 
gar  nicht  gelesen  hat,  thut,  zu  rodsischen  Seeräubern  zu  machen. 
Von  Blutsverwandtschaft  oder  Brüderschaft  zwischen  Hnerekr  und 
Thwari  darf  gar  nicht  die  Rede  sein,  wie  aus  folgenden  Auszügen 
hei'vorgehen   wird.   S.  103,   «»Hring  war  der  König  geheissen,   der 

über  OstgöUland  regierte«'  S.  181.  „Thvan  (J)vari)  war  eiu  Mann 
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(maar)  geheisaen;  tr  wohnte  nicht  weit  von  des  Ktoigs  (von  Oat- 
gölaland)  Wohnsits,  er  wurde  genannt  Br^nthyari,  er  war  in  fro- 
herer Zeit  ein  grosser  Seeheld  (vikingr)  gewesen  n.  s.  w.<*  &  9M 
^irekr  hiess  der  König,  der  da  über  Bjarmahrnd  regierte;  er  war 
▼erheirathet   und   hatte  zwei  Söhne,   der  eine  hiess  Hrsrekr,  der 

zweite  Siggeir;  sie  waren  grosse  Kämpen  (Kappar)  und  Hira man- 
nen bei .  Godmund ,  König  von  Glaesjsvöll  (in  Risaland)  u.  s.  w/^ 
Wem  Thvari  und  König  Hdrek's  zwei  Söhne  noch  nicht  genug  ge- 
sondert erscheinen,  möge  sich  in  der  Sage  nach  weitem  Daten  um- 
sehen. Wie  viel  interessante  r^achrichten  auch  die  Antiqoit^ 
Rnsses,  welche  wir  von  Kopenhagen  .zu  erwarten  haben,  geben  wer- 
den, —  Rurik  und  seinen  Brädern  wird  durch  sie  keine  Anaslasis 
zu  Theil  werden.  Von  ihnen  hat  sich  sicher  nicht  die  geringste 
Kunde  im  Norden  erhalten,  aus  Gründen,  die  ich  schon  oben  (I, 
S*  97  —  99)  näher  angegeben  habe«  Wir  müssen  uns  einmal  damit 
begnügen,  dass  wir  wissen,  jene  3  Konunge  gehörten  zu  den  Rod- 
sen,  den  Rooskarla  oder  den  Rookarlar  des  Schwedenlandes. 

Manchen  Historikern  Mit  ei«  solches  Siebbescheiden  schwer;  ja 
es  wird  ihnen,  da  sie  gern  recht  frappante  Entdeckungen  machen 
wollen,  anmöglich,  sich  in  den  rechten  Schranken  za  halten«  Zu 
ihnen  gehört  Friedrich  Kruse,  der  seit  efnem  Jahrzehend  den  leib« 
haftigen  Rurik  in  Südjutland  entdeckt  haben  will«  Ich  würde  die 
Kmse'sche  Beweisführung,  wie  ich  es  im  Iten  Theile  that,  auch  fer- 
ner ignoriren,  wenn  nicht  der  dflnische  Patriotismus  unlängst  aber* 
mals  derselben  sich  gläubig  und  vertrauungsvoU  zugewandt  hätte 
und  selbst  ein  Mann  wie  Depping  (bist.  Ses  ezp.  des  Nomands* 
9te  Ausg.  S.  207)  nahe  daran  wäre,  sich  von  Kruse  irre  führen  zu 
lassen.  Dieser  hat  sein  sogenanntes  System  oder  vielmehr  seinen 
„Wagesatz'«  von  der  dänischen  Heimath  Rorik's  und  der  Identität 
des  rassischen  Rurik's  mit  einem  der  jütlandischen  Ruriker  der  1. 
Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts  im  2Rjptuuth  Mu.  flap.  OpocB.  4836. 
Januar  S.  43—74  (deutsch  in  den  Memoires  de  la  socicte  des  Anli- 
quaires  du  Nord  im  J.  |838  —  9)  und  kürzer  in  den  Necrolivonicis 
entwickelt.      Seiner  Ansicht   nach    kam  der   Stifter  des   russischen 
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Staates  au3  Sttdjpillaod,  hieas  Rorik^  war  4ler  jüngste  Sohn  Half» 
dan*s,  Bruder  Henold'a,  Jiess  sich  mit  ihm  taufen,  erfaiek  im  J.  SM 
die  GraTschaft  Rnstiingeu  in  Friesland,  wurde  mit  Erlauboisa  sei* 
nea  deutachen  Lehnaherm  wieder  Heide,  erzwang  aich  im  J«  8ttO 
den  Beaita  von  Dorestadt  ip  Friealand,  während  im  J*  8tSft  die  dä- 
nischen Russen  in  Schweden  und  im  Ostslawenlande  einen  -EinCül 
machten  und  letzteres  nach  sich  benannten!  Im  J.  8tt7  erhielt  jener 
Rurik  ganz  Jütland,  im  J*  8tS9  (?)  wurden  die  den  Tribut  einfor- 
dernden Dänen  von  den  Finnen  und  Slawen  vertrieben  und  endlich 
im  J.  862  (865)  (?)  wurde  Rurik  sogar  aus  Jütland  zum  Herrscher 
berufen.  Von  nun  an  hielt  sich  Rurik  abwechselnd  in  Deutsch- 
land  und  Russland  auf,  bis  er  im  J.  879  starb! ! ! 

In  Russland  haben  von  Anfang  an  jene  aufeinander  gethürrolen 
Hypothesen  nicht  den  geringsten  Beifall  gefunden.  Einige  Schrift- 
steller, wie  Russow  und  Butkow,  gaben  sich  sogar  dazu  her,  jene 
Masse  von  chronologischen  und  historischen  Widersprochen  nach- 
zuweisen. Dies  konnte  freilich  Fr.  Kruse  nicht  stören,  da  ihm  je- 
ne Beurtheilungen  nie  zu  Gesicht  gekommen  zu  aein  scheinen.  Nicht 
diese  Kälte  zeigten  xu  seiner  Tollen  Genugthuung  die  Dänen,  welche 
in  ihrem  patriotischen  Eifer  nebt  nur  jene  AbhandloDg  übenets- 
ten,  sondern  anch  den  „Wagesats*'  weiter  zu  stütaen  anchten.  Fiqb 
Magtiuaen  memit  (in  aeine«  Runateo  og  Runeme.  Kopenh«  i84k 
S.  ISttft)  in  einer.  Roneninjchrift  «inen  Rurik  (?)  und  aeine  Braoft 
Ingrid  (?)  aufzufinden,  und  Üess  sich  dabei  verleiten,  anf  Kraae'a 
Abhandlung  hinza weisen.  Dieser,  der  Rnnamo  gar  nicht  gelesen 
hat,  sondern  ea  nur  aus  tijdgren*s  Bericht  darüber  (Pet.  1842.  S. 
138)  kennt,  ist  nun  so  dreist  (in  s.  2.  Bericht  über  die  Gentrabanua- 
long  vaterländischer  Alterthumer.  Dorpat  u.  Leipzig  f84tt.  S»  30|86) 
au  ibehaupten,  dass  „die  tüchtigsten  Dänischen  (gelehrten  Fiun  Mag- 
nvaen  und  Bredadorf  schon  jetzt  mit  ihm  übereinstimmen.«*  Was 
Fiun  Magnnsen  anbetrifft,  so  bin  ich,  nachdem  ich  abermals  jene 
zwei  Seiten  über  die  von  Kruse  jetzt  für  historische   ( ! )   Peraoaea 

ausgeschrieenen  Runenkritzeleien  Rnri  ( I )  und  Brudu  (?  ?)  gelesen 
habe,  fest  überseugt,  dass  der  Veteran  der  nordischen  AUerthnms* 
forscher  gegen  diese  untergeschobene  Meinung,  sei  es  öffentlich  oder 
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priTatiniy    protestiren    wird*     Hinsichtlich   Bredsdorft   des  Yerfasser 
der  Beiiierkungen    i>ber    die   Genealogie    des  Russiischen  Purstenge- 
schlechls  in  d.  a.  Mämoires.    1841  ~-  42**   habe   ich  nur  zu  bemer- 
ken^  dass  er  ungeachtet  seines  dänischen  Patriotismus  so  ehrlich  ist, 
anzudeuten,    das  System  tou   der  danischen   Abkunft  Rurik's   lasse 
«ich   doch  nicht  gut   zusammenleimen.       Kruse,    weit   entfernt  ein 
gleiches  Geständniss  zu  thun,  erzürnt  sich  nicht  nur  in  s.  neuesten 
Schrift   gegen    Napierski,    der  diesen   seinen  augeblichen    „Beweis** 
noch  viel  zu  gelind  einen  ,, Wagesatz*'    genannt  hatte,   sondern  ist 
auch  überzeugt,  dass  Fogodin,  „der  zuerst  di*  Waräger  Bus  im  We- 
sten  von  den  Schweden   mit  Sicherheit  trennte,    aber  ihre  Heimath 
doch  nicht  bestimmt  erkannte,  derselben  Meinung  sein  wird.*'  Diese 
Rechnung  ist  gewiss  ohne  denWirth  gemacht;  denn  Pogodin  spricht 
flieh  in   der  neuesten  Ausgabe  seiner  Schrift,   ron    der   mir  einige' 
Bogen   bekannt  sind,    noch  behataamer  über  jeue  dänischen  Rurik« 
aas  und  es  ist  gar  keine  Frage,  dass  dieser  Forscher,  sobald  er  nur 
das  geschichtliche  Verhältniss  der  schwedischen  Rooskarla   zu  den 
eigentlichen  Schweden  näher  kennen  leriken  wird,   ebenso  sehr  von 
dem  Zusammenhange  des   wi  barg -finnischen  Ruossi  (Schweden)  mit 
Pycb  überzeugt  sein   wird »  als  er   es   schon  in  Benehong  auf  den 
zwischen  der  Form  und  doppelten  Bedeutung  Ton  Snomi  -  Gyn  ist. 
Fr.  Kruse    rerlangt  rine  Widerlegung    seines    Überkähnen  Wage- 
satze«.    Ich  halte  es  für  überflüssig,   nachdem  ich  (!•  Abth*  lY,  S» 
87  ~  167)  die  Zeugnisse  für  die   schwedisch  -  normannische  Abkunft 
Rurik*«  so    rollständig  als   möglich   zasammenge^tel]t  und   sogleich 
die   in  ihnen    liegenden   Beweise  gegen   die  dänisch  ••  normannische 
Abkunft  hin  und  wieder  angedeutet  habe,  iu  eine  specielle  Analyse 
der  Kruseschen  Deuteleien  einzugehen.     Worauf  beruhen  sie  denn 
eigentlich,  so  will  ich  wenigstens  fragen?    Auf  festem  sprachlichen 
oder  historischen  Grunde?   Auf  historischem  sicher  nicht,   da   iin- 
ter  andern    wenigstens  die   der   russischen  Chronik    entnommenen 
Jahreszahlen  SSO  und  IM  acht  sein  müssten,  während  ich  in  Kap. 
X.  ihre  Aechtheit  geradezu  längne.  Und  wie  steht  es  am  die  sprach«- 
liehen  Beweise?    Fr.    Kruse   pocht   besonders  auf  den  Gleichklang 
d«r  Namen«   Daraus  geht  aber  nur  beiTor,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
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des  OleD  Jahrhunderts  mehr  als  ein  nordischer  Fürst  den  Ni 
R/irik  führte,  dass  also  zwischen  dem  AsUichen  and  dem  jütischea 
Rurik  nnr  eine  formelle  Verwandtschaft  besteht;  ich  würde,  auch 
wenn  wir  ans  Rnneninschriften  oder  andern  Qoellen  einen  gleich- 
zeitigen Prinzen  Rfirik  inUpsala,  einen  andern  in  Lund,  einen  drit- 
ten anf  der  Insel  Gottland  kennten,  noch  immer  nicht  die  Annah- 
me eines  Iten,  Kten  od«*r  6ten  Rorik  in  Roslagen  nnmögUch  fin- 
den; denn  hier  findet  man  auch  in  den  Rodsen  oder  RoodLaria 
ein  Gentile,  das  zu  allen  finnisch-slawisch-griechischen  Fennen  aa& 
Haar  passt.  Wo  ist  ein  solches  in  Jütland  nachzuweisen?  Ein 
Sprachforscher  wie  Kruse  kommt  auch  hier  nicht  in  Verlegenlieil; 
denn  es  gab  jenseits  der  Elbe  an  der  Gränze  Sachsens  einen  be- 
sondern  Rnsengan  (Rosc^ari)!  Folgt  daraus  schon  seine  Identitfit 
mit  dem  sprachlich  so  merkwürdigen  Pyei'Pym?  Ausser  jenem 
Rosengau  will  Kruse  die  jütischen  Russen  noch  vor  der  Völkerwan- 
derung in  den  „  Wrosnen  **  des  angelsächsischen  schon  oben  &  4B 
citirteu  song  of  the  traveller  gefunden  haben.  Xun  steht  aber  in 
dem  Text  bei  Gonybeare  und  Leo:  Holen  (^Mld)  Vrosnum  d.  h. 
Holen  regierte  über  die  Wrosnen,  was  doch  himmelweit  von  Roswm 
(Kruse  macht  sich  in  s.  NecroliTonicis  eine  Form  W rasen ,  in  der 
also  auch  noch  ein  w  zu  beseitigen  bleibt),  Terschieden  ist!  Uebri- 
gens  wie  darf  man  von  einem  Historiker  sprachliche  Genauigkeit 
verlangen,  der  keinen  Anstand  nimmt,  Wladimir  und  Basilius  tur 
eben  so  identisch  wie  Fritz  und  Friedrich,  Carl  und  GaroluSt  Gui- 
lielmus  und  Wilhelm  zu  halten,  BapBTi  nicht  auf  das  ursprüng- 
lichere WsBr-ing  oder  Ba^djyoQ  zurückzuführen  ▼ersieht,  sondern  es 
lieber  mit  den  Phirnesi  des  Ptolemius  oder  dem  altfränkischen 
Worte  Varech  (alles,  was  das  Meer  auswirft)  in  Yerbindang  brin- 
gen möchte.  Dass  ans  solchem  veralteten  Etymologisiren  kein  (^ 
winn  für  die  (^schichte  herrorgeht  und  kein  dänisches  Russen- 
volk ins  Leben  gerufen  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Die  ange- 
kündigten genealogischen  Tabellen  zur  (»eschichte  Russlands  aber, 
in  welchen  es  besonders  auf  die  Vorfahren  und  Verwandten  Rn- 
'rik*s  in  Dänemark  abgesehen  ist,  werden  keinen  umsichtigen  Histo- 
riker irre   führen   und  Fr.  Kruse  vrird  stets  der  alleinige  Bekenner 
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der  jütländischen  Abkunft  Rnrik's  bleiben,   wie  heftig  er  ancli  sich 
gegen  fie  Bekcnner  des  schwedischen  R6rik*s  ereifern  mag. 

y^TpfMphf  Truwor,  Bruder  Rurik's,  Fürst  von 
Isborsk.  Sein  Name  ist  den  Elementen  naeh^  aus 
denen  er  zusammengesetzt  ist,  —  vgl.  das  Adj.  var  in 
Solvar,  Bödvar,  Herlevar,  Hafvar  und  das  Subst.  tru 
in  Thrugillus^  Thrugotus,  Troan  —  acht  normannisch 
und  entspricht  einem  liei  Saxo  Grammaticus  vorkom- 
menden altnorwegischen  Heinamen  Thruwar  d.  h. 
der  Treue.  Da  in  einer  isländischen  Sage  jenes 
„Thruwar*'  durch  »sprjügr^^  wiedergegeben  wird  und 
im  Altnord.  tryggr  die  Bedeutung  „treu,  sicher"  — 
vgl.  das  neuschwed»  tro^Treu«  Glauben  und  trygg 
s  sicher,  getrost ,  —  hat,  so  ergiebt  sich  die  Identität 
der  Bedeutung  beider  Formen  von  selbst. 

Die  Hyperslawisteii  haben  sich,  um  die  SlawenitSt  von  Trnwor  zu 
beweisen,  an  den  sprachlich  wie  historisch  stark  poKtisirenden  Rol- 
lar  gehallen,  welcher  in  seinen  Rozpraw^  denselben  mit  den  sla- 
wisch» böhmischen  Trobor,  Trabor,  Strebor,  dem  illyrischen  Traber, 
dessen  Slawenität  l>ei  dem  frühen  Einflüsse  der  Deutschen  auf 
Steyormark  noch  verdachtig  ist,  identificiren  wollte  nnd  dessbalb 
auch  sich  auf  den  Polen  Dtugosz  (f  1480)  stützte,  bei  dem  (I,  p. 
49)  der  Brader  Rurik*s  Trubor  („Truwor  albo  Trobor**  bei  dem 
noch  spateren  Stnykowski  Seite  117)  heisst.  Kollar  hat  dabei  nur 
▼ergessen ,  dass  D}ugosz  keine  andre  Nachrichten  über  die  Stiftung 
des  russischen  Staates  als  die  Nestorschen  vor  »ich  hatte,  dass  er 
den  StanmiTaler  der  leebischen  Radiroi tsehen  in  Russland,  nämlich 

m 

yJRadini**  (vgl.  den  gleichlautenden   Namen  Radim,   lat.  Gandentins 

in    Polen    und    Böhmen)    willkürlich   (1,    p.  49)  in  „Radzyn*^   nnd 

„Maf,  den  Fürsten  der  Drewlänen ,  willkürlich  in  einen  „Miskina** 

umformte.    Aust^erdem  ist  zu  entgegnen,  dass  erst  durch  eine  Fülle 
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von  Analogieen  bewiesen  werden  müssle,  daas  der  Üebergang  einet 
russischen  w  in  ein  polnisches  b  in  dem  Verhiltmss  des  westslawi- 
schen T^utsy Sterns  zum  osLsla wischen  liegt ^  weil  gerade  bei  ganz 
nahe  verwandten  Sprachen  sich  bestimmte  Buchstaben  durchgehends 
viel  genauer  entsprechen ,  als  in  entfernt  verwandten.  Aach  selbst 
wenn  eine  west-  und  südslawische  Namensforro  Tpjwoj^  ausfindig 
gemacht  würde,  so  wfire  der  Herleitung  des  russischen  Truwor  ans 
dem  Schwedischen  doch  unbedingt  der  Vorzug  einzuräumen,  so 
lange  nicht  auch  zu  Truwor's  zwei  Brüdern  und  ihren  Gefährten 
Oleg,  Oskold  und  Dir  lebendige  Gestalten  im  Slawenthume  zu  fin- 
den wiren. 

in  der  russischeu  Geschichte  führt  kein  späterer  Fürst  einen  glei- 
chen Namen.  Auch  in  den  zahlreichen  nordischen  Personennamen 
Ifisst  sich  bis  jetzt  nur  ein  einziger  Thruwar  ausfindig  machen,  der 
im  8ten  Jahrhundert  in  der  Schlacht  bei  BrawalLi  dein  Schweden- 
köoig  Ring  gegett  seinen  Feind  Harald  Uildetand  beistand.  Ihn 
kenneu  zwei  Quellen  nämlich  i)  Sazo  Grammaticas,  der  alte  Tradi- 
tionen benutzte,  und  2)  eine  isläudische  Sage,  das  sogenannte  SA- 
gubrot  (Sagenbruchstück),  welche«  ganz  unabhängig  von  Saxo  in  Is- 
land niedergeschrieben  wurde  und  namentlich  an  der  uns  hier  nä- 
her angehenden  Stelle  genauer  ist  Saxo  Üb :  VIIT  (1.  Th.  S.  383^ 
ed.  Müller.  Kopenh.  1839):  „At  e  Tathrica  provincia  (einem  Theile 
des  norwegischen  Kogalands)  prodiere  Od  Anglus,  Alf  nmltitagos, 
Enar  protuberans  Ywarusque  cognominatus  Thruwar.^  —  Sögubrot 
af  nokkrum  fornkonungnni  i  Dana  ok  Svta  veldÜ  (abgedruckt  in  den 
von  Rafn  im  1.  IBSKB  in  Kopenhagen   herüusgegebenen  isten  Bande 

der  Fornaldar  sögur)  S.  381.  „MargiF  kappar  adrir  voru 
komnir  or  Noregi  til  {)eMarar  orrost|i:  ]>randr  {>raen- 
zki,  •  .  •     Einarr  Egdski,  Hrütr  vafi,   Oddr  vidförli, 

Einarr  i>rjügr»  Ivar  akagi»  so  dios  also  Sazo  den  aweiten  Ei- 
narr ausgelassen  und  seinen  Beinamen  Thruwar  dem  Ywar  beigelegt 
hat. 

Die  erste  Sylbe  ist  das  altisländ.  Im,  schwed.  tro  ('  Treue,  Glau- 
ben),   welches  auch  in  den  Personennamen  ThrugiNus  (Saxo  Gr.  h 
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p.  ttl^t   Thmgoius  (Saio,  II.  1186}»  iralirscheinlich  auch  in  Tnuin, 

A'&n  Namen  des  Gesandteu  Oleg*s  erscheint.  In  der  Form  px^^^f 
des  Sdgobrot  fiegt  derselbe  Sinn;  denn  mit  dem  altnord.  tryggr 
(trea,  sicher,  schwed.  trygg,  sicher,  getrost)  und  dtryggr  (untren) 
sind  Terschiedene  Namen  wie  Tryggvi  (Fomaldar  Sdgur,  3,  2K9) 
und  Otryggr  (im  LandnAmab^k  99)  gebildet«  Was  Saxo  I,  38tt  tob 
Thrygir  erzählt:  Thrygir  cptoqae  et  Torwil  diTisim  navigantes  dao- 
denas  ductarere  pappes,  berichtet  d.  Sögabrot  S«  381  Ton  Trjggvi** 
Tryggri  ok  Tviyivill  hofda  komit  18  skipum.  —  Die  Endung  wer 
in  dem  rnssischen  Tritwor  entspricht  wie  in  Ingwor  oder  Igor  ganz 

dem  altnordischen  rar  in  ThruTur,    Bödvar   (Landnämabdk,    134. 

179,  das  auch  mehrere  Bödniödr  und  Bödölfr  kennt),  HerleTar 
(Saxo  I,  S.  580  neben  Herletos  I,  131),  Hafvar  (Saxo  I,  S.  382). 
Diesem  bei  der  Bildung  yon  Eigennamen  gebrauchten  var  steht  ein 
weibliches  Tör  zur  Seite,  (z.  B.  in  Asvör,  Hallvftr).  Vor,  im  Gen. 
Varar,  war  in  der  altnordischen  Mythologie  (s.  Grinmi's  Mythol.  2. 
Ausg.  S.  286,  843  und  das  Lexicon  mythologicum  yon  Finn  Mag- 
xmsen.  Kopenh.  1828)  eine  der  'Asinnen,  die  Göttin  der  Treue  und 
des  abgeschlossenen  Vertrages,  dea  foederis  (vgl.  noch  yör.  Gelob* 
niss,  Treue),  die  hütende,  mahnende,  gewahrende,  welcher  Nichts 
▼erborgen  bleibt,  wie  es  bei  Snorri  in  der  Edda  auch  heisst :    Kona^ 

▼erdr  Tör  t>ess  er  hou  yerdr  ySs  (wessen  eine  Frau  weis  wird,  das 
wird  sie  auch  gewahr).  Der  männlichen  Form  var  (vorsichtig,  ver- 
^a  var  vid,  gewahr  werden;  k  dyart  unversehens)  entspricht  ein 
altdeutsches  war  (solers,  intentns)  bei  Graff  I,  907,  der  auch  die 
altdeutschen  Eigennamen  Waringis,  Badawar,  Cundwara  damit  zu- 
sammengeseUt  sein  Ifisst.  Es  scheint  also  ganz  sicher  zu  sein,  jener 
Einarr  Thruwar  ist  der  treue  Einarr  und  hat  einen  ähnlichen  Bei- 
namen wie  der  treue  Eckhart,  oder  Eckhart  der  getreue  in  der  alt- 
deutschen Heldensage  (s.  Grimmas  Mylhol.  S.  887),  so  dass  die  Er- 
neueruug  des  Versuchs,  Truwor  und  Sineus  zu  slawisiren  oder  als 
mythische  Gestalten  aufzufassen,  kein  schlagendes  Resultat  nach  sich 
adehen  möchte- 

3.  Vwieychy  Sine-us,   der  Name   des  zweiten  Brii- 
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ders  Ruriks,  der  sich  am  ß'6Joo3epo  unter  Finneo 
niederliess^  ist  allein  Anschein  nach  (gleich  Ruossi) 
eine  6nnische  Form  des  nordischen  Siniut  (oder  Si^ 
niutr  mit  stummen  r)  und  Siniaut«  welche  beide  aber 
selbst  aus  einer  ursprünglicheren  Form  SignuUr  und 
Signiantr  entstanden  sind  und  wörtlich  .ySiegesgenoss^ 
bedeuten. 

Voltaire  roacLte  sich  bekanutlich  darüber  lasiig,  dass  man  aaf  ei* 
neu  auf  ein  lateinisches  — *  us  sich  endigenden  Namen  einen  Beweis 
bauen  wollte;  Bayer  hatte  gar  daran  gedacht ,  weil  er  zu  Sineos 
kein  entsprechendes  normannisches  Analogen  auAreiben  konnte«  die 
slawischen  Chronisten  der  Entstellung  anzuklagen«  Nestor  ist  walir- 
scheinlich  mit  diesem  Vorwurf  zu  rerscfaonen,  nicht  aber  neuere 
Geschichtsschreiber«  Diese  hielten  sich  nicht  einmal  an  ihn,  son- 
dern an  den  4  Jahrhunderte  später  lebenden  Polen  Dlugosz,  wd- 
eher,  wie  wir  oben  sahen ^  auf  einer  Seite  5  Namen  der  russischen 
Chronik  ganz  entstellt  hat!  Sein  ,,Scyniew*^  und  der  hinaus  albo 
Syniew**  des  noch  spateren  Striykowski  ist  also  eben  so  gut,  wie  der 
,,Sinaw^*  einiger  späteren  russischen  Schriftsteller  von  unsrer  Unter- 
suchung auszuschliessen.  Auch  gehören  die  ganz  stockfremden 
Znislaw,  Zwonimir  eben  so  wenig,  wie  der  Ton  Bayer  citirte  Saio 
hieher.  Da  in  der  späteren  rassischen  Geschichte  der  Name  Sine<-us 
nicht  mehr  anzutreffen  ist,  so  müssen  wir  bei  der  Form,  die  Nestor 
gebraucht,  stehen  bleiben.  Nestor  war  ein  EJeinrusse  und  hörte 
natürlich  Traditionen  und  Fürstennamen  meist  ans  dem  Munde  von 
Kleinrussen  oder  kleinrussiach  sprechenden  Warägern.  DieVermu- 
thnng  läge  nahe,  dass  ein  oder  der  andre  Buchstabe  so  eine  Um- 
wandlung im  kleinmssischen  Munde  erlitten  habe,  da  die  nordische 
Urform  von  Sineos  nidit  gleidi  wie  die  von  Rurik  und  Tmwor 
za  erkennen  ist  Namen  wie  der  des  Ivar'Sneis  (bei  Snorri  H,  338 
ed.  Peringt:),  des  Grafensohnes  Sintram  (Wilkinasaga  ed:  Pering:  S. 
887),  des  Sintram  oder  Sistram  Reginboldssohn  (ebendas.  p.  iti)| 
des  Däuenkönigs  Sinrik,  welcher  im  J.  896  Paris  belagern  half  oder 
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die  AnnaLme  von  Sin  (<•  Uljegren  in  s.  Ran  -  Lara.  Stockb.  1838. 
$•  87)  als  einer  mundartlichen  SchaUirang  fon  ^wain,  Sweii^  aud 
ahnliche  Formen  lassen  noch  nicht  einmal  die  ersle  Hälfte  von  Si- 
nens  entdecken.  Mit  Njötr  (s.  Finn  Magnosen's  Lexicon  royth.  S. 
042^9  einem  der  Beinamen  Odins,  ist  uns  auch  nicht  geholfen. 

Sicherer  scheint  mir,  da  auch  die  heutige  schwedische  Form.  As» 
mos  för  Asm  und  wo!  ans  dem  Spiele  bleiben  mnss,  eine  andre 
Analyse  Ton  Sineas,  Toransgesetzt  dass  er  namentlich  in  Minem  End» 
bachstaben  nicht  entstellt  ist,  zu  &ein.  Er  masste  anfangs  natürlich 
meistens  im  Mande  von  Finnen  erklingen,  da  der,  welcher  ihn 
föhrte,  sidi  an  einem  See  (C'fcsooaepo)  niederlies9,  welcher  damals 
ringsum  ton  Finnen  besetzt  war,  wie  er  es  zum  ThetI  noch  heuti» 
gen  Tages  ist*  Wie  leicht  konnte  nicht,  wenn  die  schwedische  Ur^ 
form  auf  d  oder  t  auslautete,  dieselbe  nach  der  Eigeuthumlichkcit 
einer  ziemlich  weit  verbretlete»  finnischen  Mundart,  welche  (s.  Abtfa. 
I,  S-  9i)  überall  t  in  s  verwandelt,  sich  aus  Sineut  in  Sineus  nnr* 
gestalten  und  dann  wie  das  aus  Ruossi  (Ruotsi  und  Roots)  entstan* 
dene  Pyc&  bei  den  Slawen  feste  Wurzeln  fassen!  Vielleicht  hörten 
Sie  Slawen  den  Namen  Sineus  ebenso  wie  Ruossi  zuerst  aus  dem 
Munde  der  Finnen,  welche,  da  sie  bei  der  Berufung  der  Wariger 
die  Hauptrolle  spielten,  auch  als  Meeranwohner  die  drei  Brüder 
▼iel  früher  dem  Namen  nach  kennen  gelernt  haben  mochten.  Was 
ttiich  bestimmt I  in  Sineus  eine,  sei' es  vor  oder  nach  der  Ankunft 
Burik's  finnisirle  Form  zu  erkennen,  ist,  dass  bei  dieser  Annahme 
ein  normannischer  Name  sich  ohne  alle  Schwierigkeiten  als  Urform 
darbietet. 

In  den  ,JRaQ  -  Urkunder,  utgifne  af  Liljegren.  Stockh.  1833^*  fin- 
det man  S.  SM)  einen  „Sikniutr^*,  dessen  mnijiches  k  wie  od  »g  ist; 

S.  21.  einen  „Sibniütr"'  (vgl.  S.  83  Sihrit>r  und  Sigrid);  S.68  noch 
einen  Sikniutr.  Auch  in  dem  VeneichnLis  der  verschiedenen  Ru- 
nen inschnAen  entnommenen  Eigennamen,  welches  am  Ende  der 
Aasgabe  der  Herrauds  •  und  Bosasage  von  Verelius.  Upsala  1066. 
steht,  wird  ein  Signiuter  (er«r,  %vLe  auch  sonst  in  dieser  Ausgabe) 
und  ein  Oruiuter  citirt.    Scariu  ächreibl  iu  meiner   dissertalio  histo- 
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riCB  de  origtnibiis  priscae  gentis  Taregoram,  (quam  .  .  .  snbpraesi^ 
dio  Algothi  Scann  pobKcae  oeoMrae  sabmiUit  Job.  Hdsiiigiiis).  Aboae 
1754.  4«  S.  73  wahncbeinlicb  nach  einer  Angabe  des  Olaus  Gebina 
(„in  actis  Sretbiae  literarüa**).  ^RArikr,  Sgnianter  et  Trygr,  sen 
Tn^e**.  S*  7S  ,,Siniaai  len  Signianter  insignU  pirata,  apud  Vor- 
miam  in  monnmentia  citatar*  Signintr  etSinninler  meoiiinil  Bi^hmer 
in  I^  ad  Gels«  p«  M.  Nomen  proprie  Consecratnm  ( ?  ? )  sigoi- 
fieat***  Wahncbeinlicb  4st  damit  die  mir  nicbt  niher  bekannte 
»^pistola  ad  Gelainm  de  dnbiia  ejus  circa  ex|dicationem  runarum. 
Stoqkb«  17116.  ^  gemeint.  Aocb  Dalin  in  seiucr  Geachicbt«!  Sdkwe- 
dena  I.  Bd.  Graüw.  I7tf6.  S.  411  scbreibt  .J^ürik  soll  zwar  zween 
Brüder  TniTor  and  Snianter  mit  sich  gehabt  haben'*  und  Warm- 
hob dtirt  in  seiner  Bibliotheca  hiatorica  Sneo  -  Gothiea  HL  Scockh. 
1787.  S.  142  gar  ans  Scarin  eine  Form  ^Siniantr^S  die  mir  aber 
bei  .Scann  nicht  an  Gesicht  gekommen  ist.  Irgendwo  muss  also  eine 
Form  Sinint  aalsu£nden  sein  and  wir  ktanen  sie  hier»  so  sehr  man 
auch  sonst  gegen  die  dänischen  nnd  schwedischen  Gelehrten  des 
17ten  and  18ten  Jahrhanderts  Misstraaen  za  hegen  Ursache  hat, 
ab  sicher  annehmen,  da  wir  sie  auch  nach  dem  Folgenden  Tonna» 
ansetzen  berechtigt  sind. 

In  den  aufgezählten  Formen  Signiautr,  Signintr,  Siniautr  und  Sin- 
■intr  (in  welcher  entweder  n  für  g  gelesen  oder  fainziq;efngt  wnrde) 
liegt  ohne  Zweifel  die  Urform  «Ton  Sineus  Terborgen,  die  leicht  in 
ihre  Elemente  zerlegt  und  dann  mit  Sicherheit  gedeutet  werden 
kann.  Anschaulich  wird  die  Ideatitkt  jener  rier  Namensformen, 
wenn  man  jene  Lautausstoesung  Tor  Augen  hat,  die  in  mehreren 
mit  dem  Snbstant.  „sig  (nctoria)'*  zusammengesetzten  Namen  Tor 
sich  gegangen  ist  Petersen  hat  in  s.  Bemaerkninger  om  Danske  Steda- 
naTDe8ForklariDgn.s.w.(in  derNordisk  Tidskrill  for  Oldkyudi^hed. 
KjAbenh.  1833.  fter  Band.  S.  97)  nachgewiesen,  dass  mehrere  mit 
,,Sigar'*  zusammengesetzte  Städtenamen  allmAlig  in  „Siger,  Sier,  Se- 
jer,  Siers-Sjers,  Sp^,  wie  auch  HSi£^nehus*<  in  „Seunhus**,  „Sig^ 
roand*^  in  „  Simmer '^  verkuixt  wurden.  Eine  gleiche  Ansstoasnng 
des  g  bemerkt  man  bei  Sazo  in  der  Namensform:  ,,SiTardns^  (11, 
786-89.  880),  da  für  dieselbe  Soorn  in  d.  Heimskringla  (ed.  Pe- 
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ringskiöM  (II,   S.  ^07)  Signrd  SIembediekn  haL     Den 

Helden  Sigur^r  (s.  Griinm'ä  Myth«  2.  Ausg.  S.  34lf),  welchem  der 
Beiname  sveinu  (schwed.  sven,  dän.  srend)  gegeben  wird,  kennt  das 
dänische  Volkslied  als  Sivard  snarensvend  («puer  fortis).  —  Die 
Tochter  des  Königs  Svend  Estritfason  „  Sigrid '<  (Dahlmann,  Gesch. 
▼.  Dfinnemark  I,  S.  188)  war  an  den  Slawenfursten  Gottschalk  ver- 
heirathet  und  heisst  bei  Saxo  (II ,  tftt7.  Bf 8)  ^Siritha*%  welcher  (I, 
S.  tfOS)  die  schwedische  Königin  Sigrid  die  üebermöthige  (Snorri 
in  der  Olaf  Tryggwesons  saga  Kap.  68)  ehen&lts  Syritha  nennt*  — 
,,SNald**  einer  der  Jomsrikinger  bei  Saxo  (I,  488)  entspricht  natür- 
lich dem  bekannten  „Sigvald««.  —  Der  Name  ^^igirid'«  6ndet  sich 
hei  Saxo  (I,  ISS)  in  der  Form  Ton  y^Sjfridns^  Ton  einem  dax  Sazo- 
niae  gebraucht  und  in  dem  Traktate  Igor*8  ist  der  Name  ,;Schibrid** 
nach  Analogie  ron  den  noch  zu  besprechenden  Schibern  -  Sigbem 
ebenfalls  auf  Sigfrid   zurückzuführen.    — 

Die  Bedeutung  dieses  Namens  scheint  ganz  klar  zu  sein.  Im  Alt- 
nord, ist  (s.  Dietrich's  altnord.  Lesebuch.  Leipzig  1843.  S«  988) 
^nautr^  'Genoas,  Gesell,  nejti  •  Genossenschaft,  niotr  •  geniessend, 
theilhabend,  niota  (njt,  naut)  «e.  Sache  gemessen ,  nejta  •  gemes- 
sen, gebrauchen,  woran  sich  das  neuschwedische  njuta •  geniessen 
achliesst;  so  dass  Signaut  oder  Siniut  ein  Siegesgenoss  ist  und  wie 
der  altnord«  mAlunautr  (Geipräclisgenoss  bei  Dietrich  S  1184)  gebil- 
det ist.  Solche  Wortbildungen  waren  im  Germnnischen  sehr  ge- 
wöhnlich und  geben  einen  sehr  klaren  Sinn«  Vgl.  das  mittelhoch- 
deutsche ^des  Kusses  genöz*^  (d«  h.  der  Ton  solchem  Wcrtlie  etc 
ist,  dass  ihm  der  Kuss  gebührt  Trist.  1884  nach  Ziemann's  m. 
Wörterb.  S  f08).  In  der  altsächsichen  Abrenuntiation  wird  dreier 
heidnischer  Götter  Thunar,  Wöden  (Odin)  und  Saxnöt  gedacht. 
Sahsuöt  ist  (nach  Grimm's  fifjth  S*  184)  wörtlich  gladii  consors, 
ensifer  und  den  Namen  Saxnedt,  als  Vödens  Sohn  Ifefem  die  an- 
gelsAchsischen  Genealogieen.  Die  Entstehung  des  Namens  Signautr 
fällt  aber  noch  in  jene  Zeit,  als  die  Normannen  sich  noch  nicht 
▼on  deutschen  Hauptstamme  (TgL  den  althochd.  Eigennamen  Ans- 
DÖt«  Genoss  der  Ansen  oder  Äsen)  getrennt  hatten;  denn  ein  auf 
die  altdeutsche  Heldensage  sich  beziehendes  Gedicht  wird  „Sigenot** 
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nach  eioem  Riesen  dieses  Naneos  gwumnl:  „Da  woni  der  Rjss 
beist  Si^eooi«^  (s.  W.  Grimm's  deatsdie  Heldenss^.  GatL  1829.  S. 
272  and  J.  Grimm's  Mjth«  S.  500).  Gewiss  war  der  Nadie  sinnig 
genug,  da  in  den  Augen  der  alten  Germauen  Sieg  die  erste  und 
höchste  aller  göUlicben  Gaben  war  und  Sieg  (s.  Mylboi.  188)  für 
das  höchste  Glück  galt 

h  u.  5.  AcKOAJbdsj  Askold  und  ^uph.  Dir,  zwei 
der  Mannen  Rurik's  und  selbstständige  Fürsten  von 
Kiew;  finden  sich  im  Norden  als. /iö^Ar^^dr,, in  latei- 
nischen QudUen  als  Oscofdus  und  als  Dyri  wieder. 

Askold  und  Dir  sind  von  Einigen  für  erdictitete  Personen,  toq 
Andern  für  Fürsten  eines  weder  germanischen,  noch  slawischen 
sondern  pou tischen  Russeuvolkes  und  ausserdem  noch  für  achte 
Slawen  erklärt  worden',  die  ganz  im  Geiste  des  sp&tern  Kosaken- 
thums  die  Slawen  von  Kiew  auf  ihren  Krieg^zügen  angeführt  hat- 
ten! Alle  jene  Hypothesen  verschwinden  ganz  und  gar  vor  der 
sprachlichen  Analyse  der  Namensformen.  Askold  wie  Dir  kommen 
in  der  spateren  russischen  Geschichte  nicht  mehr  vor;  das,  was  die 
südrussische  Tradition  von  ihnen,  namentlich  von  ihrem  Zuge  nach 
Konstaotinopel  im  J.  808  aufbewahrt  hat>  £ndet  sich  in  dem  grie- 
chischen Georg  Hamartolus,  der  nur  bis  842  reicht»  nicht.  Sein 
bolgarischer  Ueber-  und  Fortsetzer  kennt  zwar  nach  griechischen 
Quellen  den  Raubzug  der  Russen  des  Jahres  808;  doch  wird 
der  Anfuhrer  weder  in  der  oben  (fl.  Abth.  S«  37)  citirten  holgari- 
schen,  noch  in  der  Scha(arik*scheB  serbischen  Bandschrifl  nament- 
lich gedacht»  so  dass  man  allen  Grund  hat  zu  glauben,  dass  diese 
zwei  Namen  er^  in  Russland  in  bolgarische  Codices  dieser  üeber- 
setznng  eingetragen  sind«  Nestor  konnte  '  die  Namen  ganz  richtig 
auffassen,  da  mam  zu  seiner  Zeit  noch  die  Grabhügel  beider  Fürsten 
kannte.  In  den  filteren  Handschriften  steht  nach  Berednikow  (s. 
auch  Karamsin  I,  Anm.  282)  AcKOJJtft  und  nicht  QcKOJO,  das  erst 
später,  wahrscheinlich  in  sehr  spater  Zeit  herrschend  geworden  zn 
sein  scheint»     Karamsin  will  (a.  a.  O.)  in  einer  der  älteren  Hand- 
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BchrifteD  die  Varianle  CKaMi»  g«faoden  haben;  irahracbeiiilich 
ist  in  ihr  nur  das  anJautende  a  abgefallen ,  da  das  altnord.  Skiöldr 
oder  SUoldofl,  schon  wegen  seines  i  nicht  hieben  passt.  Ist  aber 
Askold  die  acht  normanno  -  russische  Form ,   so  dai-f  man  auf  die 

altnordischen  Namen  „Höskuldr^  hinweisen,  deren  das  Landn4mabdk 
allein  7  kennt.  Finn  Magnusen  behauptet  (in  s*  Ruoaroo  og  Ru- 
neme.    Kjobenb.  1841,  p.  907  Anm;)  dass  in  lateinischen  "Quellen, 

—  in  welchen?  —  die  Namensform  HOskular  in  ,>Oscoldu8^  nmge- 
formt  worden  sei.  —  Da  man  nicht  ganz  genau  weiss,  welche  Form 
dem  russischen  Askold  zu  Grunde  lag,  so  wird  sich  auch  seine  Be- 
deutung nicht  leicht  ermitteln  lassen ,  so  nahe  auch  das  nordisclie 
skiöldr  ('  Schild,  von  dem  nach  Grtmm's  Myth.'  S.  Ausg.  S.  34t) 
343,  die  Skioldungen  ihren  Namen  haben)  oder  die  Sylbe  -old  in 
den  deutschen  Helr^old,  Üerthold  liegt.  Wegen  seines  anlautenden 
a^  dürfte  man,  im  Fall  es  nicht  aus  einem  entsprechenden  schwe- 
dischen Vokal  o  oder  ö  entstanden  ist,  nicht  einmal  den  eddischen 
Namen  Odin's  „Oski'%  d.  h.  (nach  Gnmm*s  Myth.  S.  126)  den,  der 
die  Menschen  des  „Wunsches'',  der  höchsten  Gabe  iheilhaftig  ma* 
cJiende  herbeiziehen;  der  weibliche  Name  Osk  (I^andnämabdk  101)^ 
die  altnord iBchen  Oskraeyjar  (Wünschelfrauen,  s.  Grimm.  S.  13t, 
f3K,  Il7i),  so  wie  Oskar  wären  ebenfalls  bei  Seite  zu  lassen.  Ist 
Askold  etwa  in  As'kold  d.  h.  Asenkold  (vgl.  das  althd.  Ansndt,  die 
altnord.  Asbiörn,  Asmundr)  xa  zerlegen  ?  Für  kold  wnsste  ich  nur 
Kaldrani  (Fornaldar  Sögur  2>  I1&  116)  beizubringen. 

Vor  der  Gewaltthätigkeit  Harald's  Harf.  floh  aus  Norwegen  nach 

laknd  ein  Namensvetter  des  russischen  Dir:  Dj^ri  hit  ma^r  ^getr, 
bann  f<Sr  af  Sunnmaari  til  Islands  .  .  .  Djri  nam  DyraQörd  pg.  110 
der  Au^^abe  des  LandndUnab^k  von  16i9,  während  die  Ao^be  von 
i774  p.  149  DIri  liest.  Eine  weibliche  D/rfinna  konuni  ebend.  S. 
460  vor.  In  Dir  mag  ein  bestimmter  Sinn  liegen,  da  seibat  das 
lAndnlmabdk  ihn  in  appellativer  Bedeutung  brauckt;  es  kennt  näm- 
lich S.  SBSS  auch  einen  »^Helgi  dyr''.  Aac^  Worm  will  in  s  Mo- 
num.  Dani^  Hovniae  1643^  S-  233.  2B34  m  einer  christJichen  Runen« 
iprabfchrift   dyr   ab    ein   Beiwort  von  einer  Sialfur    (Krisir  hialpi 
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siala  dar  Sialfur,  siehe  noch  Seite  Wl)  erkenoen  mid  eriJiit  es 
durch  ^pnMtfMHis,  pretiowtf^.  Dieser  Sinn  kann  wirklich  in  ihm  he- 
gen. In  Altnordischen  heist  dyr  1}  ein  Thier,  hcsonden  ets  wil- 
des, and  S)  thever. 

In  der  Schrift:  Des  penples  da  Caacase*  Pftr  M.  G.  d'Ohsaon. 
Paris  1828.  S.  88,  wird  eines  mächtigen  nnd  kriegerischen  Slawen- 
kAnigs  „Dir^  (?)  gedacht.  Die  Nachricht  ist  dem  Araber  Massadi 
entnommen,  der  um  die  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  schrieb.  Für 
Dir  aber  liest  Charmoy  (Relation  de  Ma^tMidy  sur  les  Andens  SiaTes 
in  den  Memoires  de  TAcad^mie  des  Sciences  de- St.  P^tersboorg. 
Vlme  Serie.  Sciences  Politiques  etc.  Tome  II,  1854.  S.  5t4  vgl« 
S.  384  u.  408)  A*d-dlr;  doch  ist  ihm  diese  Lesart  noch  so  unsi- 
cher, dass  er  nicht  nur  A*d-dtn  Torziehen  möchte,  sondern  sogar 
noch  an  andre  Namen  wie  Lothar  denkt! 

5^.  BpaffOAHiu,  BpaeAUH9,  Brawalin,  Brarvän  soll  aus 
Kiew  im  J.  6360  (^852)  gegen  die  Griechen  ausge- 
zogen sein.  Ist  dieses  Ereigniss  nickt  erdichtet  oder 
mit  keinem  andern  verwechselt  und  somit  der  Name 
acht,  so  dürfte  man  ihn  in  Bra  -  yalin  oder  Bra  -  vlin 
zerlegen  und  für  den  ersteren,  wie  für  den  letzteren 
Theil  nordische  Namensformen  anführen. 

Nach  dem  sogenannten  Demidowschen  Chix>nographen,  (Kararosm 
I.  Anm.  288)  „ruckten  unter  dem  Kaiser  Blichael  im  J.6380  (-8if&; 
s.  Kap.  X)  die  Russen  (Pycs)  aus  der  Stadt  Kiew,  der  Fürst  Bra- 
walin, zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Griechen  aus  (  .  .  •  xojoum 
Pye»  soÜBoio  mn  Ktesa  rpSM,  Kmah  mmtmevh  B|MaaJHa%,  BoesiiTa 
■a  Tpesi  •  •  •)»  ^^^  bekriegten  das  griechische  Land  von  Cherson 
bis  Skuracw  und  Suroz'  •  .  •  .  worüber  in  den  Wundem  des  hei- 
ligen Stephan  von  Suroz*  geschrieben  ist**.  In  einem  Chronisten, 
den  man  füglich  einen  tou  Nowgorod  nennen  kann,  wird  unter  An- 
führung jener  Legende  Brawalin  zu  einem  „Fürsten  der  Slawen 
von  Nowgorod**  zur  Zeit  Michaels  (■  xoaum  CiOBnrS  aai  Hossro- 
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poM»  Km»  wmem^th  BpMajnm  ■  BoeMina  Ba  Tpetm  •  .  •  s.  Omca- 
Ble  PyecKBn  ■  CjoaeHcxm  Pyioncel  PyMiimoKKarö  Myaeysa 
cocrasjeHBoe  4.  Boctokobuh«.  Cn.  1842.  S.  3iSI)  gemacht.  In 
demselben  Katal<^  (S«  4189)  bat  Wostokow  anf,  eine  andre  band* 
scbrifiliche  liegende  des  heiligen  Stepbau  aufmerksam  gemacht,  in 
der  ^Brawlin*'  oder  ^Brawlenin^  ein  ^ rassischer  Fürst  aus  NowgcK 
rod<«  genannt  vHrd  (  .  .  •  npue  pan  Bejnta  aaiionropoM  poji' 
mtLM  Biiafc  6phMAmn  cBJieB«  ooiueBM  ••■c^pom^  •  .  .  D|Mue  dpasje- 

■iirft  c  aiJOio  ,  .  ,^  Wostokow  möchte  glauben,  dass  die  Lesart 
des  Chronisten,  so.  wie  die  eben  angefahrten  zwei  Vurianten  nur 
Schreibfehler  und  aus  dem  kirchen-slawiscben  Adj.  branliw^j  (streit- 
süchtig, kampflustig)  entstanden  sind.  Er  beruft  sich  dabei  noch 
anf  zwei  andre  Handschriften  jener  Legenden  (im  Katal.  S.  813  u. 
214  verzeichnet),  in  welchen  wirklich  jener  Fürst  ein  „branliwyj« 
und  ,^ilnyj'*  (gewaltig)  genannt  wird.  Es  frigt  sich  aber,  ob  nicht 
die  Worte  „KUiisb  6paBJMn  ■  esjea«,  ooiulnB  .  .  •  .^  erst  unter 
den  Händen  der  Abschreiber  eine  Umwandlung  erlitten  haben.  Auch 
in  einer  handschriftlichen  Legende  yom  Wunderthiter  Dimitri  (s. 
Wostokow  S.  20K)  wird  jenes  Raubzuges  nach  Suroz'  und  der  da- 
bei  erfolgten  Bekehrung  des  „Fürsten  vom  russischen  Nowgorod 
(■oasb  OT»  pjccaaro  acaarpaM)*^  gedacht 

Ueber  den  historischen  Gehalt  jener  Wundergeschichte  kann  ich 
hier  kein  Urtheil  ßdlen,  da  vorher  jene  Legende  nach  ihren  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren  Recensionen  einer  Prüfung  unter- 
worfen werden  müsste,  wozu  ich  vorläufig  die  nöthigen  Mittel 
nicht  in  Händen  habe.  Nur  aus  den  Augen  darf  hier  nicht  gelas- 
sen werden,  dass  in  mehreren  Handschriften  jener  Tempeliäuber 
ein  russischer  Fürst  aus  Nowgorod  genannt  wird.  Ein  solcher  un- 
getaufter  Russenfürst  aber  konnte  seiner  Abkunft  nach  noch  kein 
Slawe,  sondern  nur  ein  Normann  und  näher  eb  ru-ssischer  Nor- 
mann sein.  Ist .  er  in  den  älteren  Recensionen  der  Legende  na- 
mentlich angeführt  und  gehört  er,  was  freÜich  nicht  recht  glaublich 
scheint,  gar  dem  9len  Jahrhundert  an,  so  bat  man  natürlich  eher 
eine  normannische  als  eine  slawische  Namensform  zu  erwarten. 
Jene  Vermulbung,  dass  der  Name  „Brawlin-  (Brawalin  könnte  aus 
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der  Vorfiehe  das  Ostslawischen  für  vokalracshe  ForaMn  liertilinB) 
nur  eine  Eolstelliuig  eines  slawischen  EigenschaiUwartes  s^^  scheint 
wenig  WaLrscheinHchkett  für  sich  zu  haben,  da  dieses  jedem  sla* 
wischen  Sclirciber  bekanni  war  und  desshalb  nicht  so  leicht  zu  ent* 
stellen  war.  Karamsin  möchte  jenen  Raubzug  mit  dem  von  Askold 
und  Dir  unternommenen  identifidren ;  allein  es  könnte,  wie  oft  auch 
Zeiten  und  ¥crschiedene  Personen  mit  einander  vermengt  wurden, 
doch  ein  besonderer  normannischer  Gefolgsfubreri  wie  es  od  ge- 
schah,  mit  einer  Schaar  verwegener  Gesellen  ausgezogen  sein.  Auch 
wÄre  es  möglich,  dass  er  nur  mit  seinem  Gefolge  sich  Askold  und 
Dir  unli*rgeordnet  hatte,  da  die  Griechen  die  Russen  als  ihrcFrinde 
vor  dem  Jahn;  808  nicht  kennen. 

Yallin  ist  ein  in  Schweden  häuGg  anzotreffender  Mannsnaroe;  ein 
Bischof  Yallin  von  Gothcnburg  schrieb  z.  B.  im  vorigen  Jahrhun- 
dert ein  Werkchen  über  die  Waräger.  Wollte  man  für  die  Lesart 
Wlin  einen  entsprechenden  normannischen  Namen  haben,  so  böte 
sich  vielleicht  „Fleinn**  (LandnAmabök  &  SIS)  dar.  Auch  die  Sjflhe 
Bra  wftre  als  normannisch  nachzuweisen.  Entweder  wfire  sie  aus 
Fra  (s.  unten  die  Analyse  des  Namens  Frästen)  oder  aus  Br£  (For- 

nakhir  Sögur  I,  388)  oder  aus  der  ersten  Hälfte  von  Br^-vi<lr  (For- 

nald.  S-  II,  6;  vgl.  Am-viar)  zu  erklären.   •—    Sicherer  Boden  aber 
ist  damit  immer  noch   nicht  gewonnen   und  ich  habe  mich  daher 

gehütet,  jene  Yallin  und  Brdviür  schon  oben  in  den  Text  aufzuneh- 
men. Yor  allen  Dingen  mnss  erst  die  historische  Existenz  von  Bra- 
valiin  gesichert  werden ;  dann  erst  dürfte  man  auch  daran  denken,  ob 
auch  der  Name  des  Ortes  „Brd-vellir^  (Bravalla),  von  dem  die  Bra- 
vallaschlacht  ihren  Namen  führt,  herbeizuziehen  isL   (S.  Kinthal). 

6  —  7.  Die  Namen  Oabzb,  Oleg,  eines  Verwandten 
Rurik's  und  der  OAhza,  Olga,  ^EXya,  der  ScÜwiegertorh- 
ter  Rurik's,  entsprechen  zunächst  den  nordischen  sehr 
häufig  vorkommenden  Formen  Höfgi  (Helgi)  und  Hol- 
ga    (Helga),    welche    aber  selbst  nur  allem   Anschein 
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nach  aus-  den  volleren  Formen  Halagi  und  Hologia 
entstanden  sind  und  von  denen  wir  die  letztere  nooh 
in  der  j4lhffa,  einer  der  normannischen  Frauen 
Wladimirs  des  Grossen  antreffen.  Dem  Wortsinn 
wie  der  nordischen  Mythologie  nach  war  Hä  -  logi 
„die  hohe  Flamme,  Hochlohe"  und  die  norwegische 
Landschaft  Hälogaland  oder  Helgoland  soll  von  die- 
sem mythischen  König  Hälogi  ihren  Namen  haben>. 

Es  hat  nicht  an  Versachen  gefehlt,  die  Schwiegertochter  Runk*^ 
zu  einer  Slawin  zn  machen;  sie  scheiterten  aher  gänzlich,  da  Spra- 
che und  Geschichte  zu  laut  für  ihre  warigische  Abknnft  sprechen. 
Weder  bei  den  westlichen,  noch  bei  den  südlichen  Slawen  sind 
Nainen  zu  entdecken,  die  hieher  passten.  Von  Oleg  heisst  es  bei 
Nestor  ausdrücklich,  dass  er  von  Rurik's  Geschlecht  war  (.  •  „on 
pOAa  eMy  cynia'*)*  An  einer  zweiten  Stelle  rühmt  er  sich  selbst  vor 
Askold  und  Dir  seiner  Abkunft  aus  einem  (schwedischen)  Königs- 
banse: aa«  ecHb  pojqr  KHüsa.  In  einigen  Handschriften  wird  er 
näher  für  einen  Neffen  (lueieHinDn)  Rurik's  ausgegeben«  Von  Ol* 
ga  berichten  mehrere  Quellen  (s.  später)  dass  sie  ^warägischer  Ab* 
kauft  (z.  B.  OTh  Jisftna  Bapüscsa  im  Slafenbnche)  und  aus  Pskow 
geburtig  war.  Der  Pseudoiakimist  lässt  sie  freilich  von  Cioslomysl 
abstammen,  der  aber  aller  WahrscheinKcbkeit  nach  eine  im  lOlen 
Jahrhundert  in  Hinblick  auf  den  obotritischen  Gostomysl  erdichtete 
Person  der  russischen  Geschichte  ist«  Weil  Olga  die  erste  russische 
Fürstin  christlichen  Glaubens  war  und  spftter  heilig  gesprochen 
wurde,  so  wurde  sogar  ihr  heidnischer  und  dem  slawischen  Siim 
aoTerstfindlicher  Naifie  nicht  von  ihrem  Taufnaraen  Verdrängt,  blieb 
för  immer  in  der  russischen  Frauenwelt,  —  als  alleiniger  Ueberi^est 
normannischer  Fraaennamen.  Ton' FürstentOchtem  wurden  in  der 
filteren  Zeit  mehrere  (z.  B.  Olga  Georgiewna,  die  Frau  eines  gaiiza- 
sehen  Fürsten  um  IfltO)  so  getauft.  Häufiger  kommen  in  der  fikeren 
rossisehen  Geschichte  Fürsten  Namens  Oleg  ror.  ihn  führte  z.  B. 
ein  Sohn  Swätoslaw*«,  als  Fürst  derOrewlinea  um  97A  und  ausser- 
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dem   noch  mehr  als  18  andre«      Gewöhnlicli  halten  sie  nodi  einen 
kirrhliclien  Beinameu,  (wie  z.  B.  Oleg- Michail  SwStoslawitscb,    der 
als  VerhaDfiter   auf  der  Insel  Rhodus   lebte   und  im   J.  litö  sUirb. 
.Der  letzte  mir  bekannte  Fürst  dieses  Names  war  Oleg-Jaiow  Joan- 
nowitsch,    der  lu  Folge  der  Unbill,    die  er  von  Litauen  erlitt  «and 
die  er  nicht  von  sich  abwehren  l.onnte,  ins  Kloster  ging,  dort  den 
Namen  Joakim  annahm  und  im  J.  I40S  starb.       Da  die  Form  Ole]^ 
dem  Slawen  ganz  unTerständlich  war,  so  begreift  man  leicht,  wamm 
sie  gar  keinen  Eingang  im  Volke  fand,    sondern    nur  in  der  Dyna- 
stie der  Riiriker  fortlebte;  denn  der  Woewode  Oleg,  welchen  Wla- 
dimir mit  TtijOhi^ejptn  (s*  unten)  nach  Koustantinopel  zur  Brautwer- 
bung   schickte,   war  natürlich   noch   kein    reiner  Slawe   und  wenn 
auch    nicht   mehr   ein  icht    schwedischer,    doch    noch    ein    ruasi- 
scher  Normann. 

Bis   jetzt    hat  meines  Wissens  Niemand   den  russischen  01^  mit 
Sicherheit  im  Norden  nachgewiesen.       Bayer  und  SchlOzer  wiesen 
auf  den  z.  B.  im  Landnimabdk  S.   S96  erwähnten  H^leygr  oder  ^ar 
ouf  Olavy  der  grundverschieden  ist,  bin.     Mit  mehr  Recht  wäre  der 
bei  Snorri  öfter  Torkomroende  Halfdau  HAIeggr  herbeizuziehen,  weni) 
H4leggr  (hochbeinig)  nicht  ein*  blosses  Epitethon  jenes  Halfdan  wäre. 
Auch  würde  damit  nur  Oleg,  nicht  aber  auch  die  von  ihm  un trenn* 
bare  weibliche  Form  Olga  erklärt  sein.      Diese  wird  von  den  Grie* 
chen  Konstantin,  Kedren  vu  s.  w.  "EXya  (^EXfa  if  '  A^wnoaa  'P«»- 
€Uoi  de  caeremoo.  I.  S.  UBi  in  d.  Bonner  A«),  in  slawischen  Quellen 
aber  Onbra  geschrieben.    Die  griechische  Form  ist,  da  Olga  mit  ih« 
ren  Verwandten  und  ihrem  normannischen  Gefolge  in  Konstantino- 
pel und  ihrem  Taufpathen  Konstantin,  der  noch  daxu  meist  normao- 
niscbein  Munde   nachschrieb,    ganz  genau  bekannt   war,    natürlich 
achter  als  die  slawisirte,  welche  sich  zuerst  bei  dem  zwei  Jahrhun- 
derte später  lebenden  Nestor  findet;   beide  aber  sind  sehr  leicht  in 
dem  normannischen  Frauennamen  Helga  oder  HAlga,    wie  er  auch 
in  altisländischen  Schriften  geschrieben  wird,    wieder  zu  erkennen. 
Selbst   das  weiche  germanische  1  ist  im  slawischen  ÖAra  beachtet, 
B0JU*a  aber,  wie  auch  an  einigen  Stellen  geschrieben  wird,   veriiält 
sich  zu  Ouu«,   wie  Mcett  zu  oenft. 
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Kann  man  aber  an  der  Idaatitit  von  f'EJlym^Oäum^  nnd  der 
,,Helga»H<flga'^  der  normannifehen  Schrift^radie,  ^Haiba  tHalka^ 
der  nomaoniflchen  Raneninfchri ften  (in  denen  nach  Liljegren's  Run- 
Lftra.  Stockholm  ISStt«  p.  76  ein  k  oder  fa  anstatt  des  jeCagen  g 
stand)  füglich  nicht  aweileln«  so  hat  man  anch  für  Ojer»  eine  ent- 
sprechende normannische  Form  zn  erwarten.  Der  altnordisehen 
bei  Isländern  wie  hei  Saxo  gleich  geschriebenen  weibUcheu  Form 
Helga  — *  das  LandnAmab^k  kennt  ihrer  allein  mehr  als  90  *-  steht 
aber  eine  männliche  Form  Helgi  (die  im  LandnAm«  mehr  als  W 
Mal  Torkommt)  «Helge  (4  Mal  bei  Saxo)  «  Hölgi  (in  Ausgaben  ^es 
Snorri)  zur  Seite.  Der  Endvokal  konnte  naturlich  im  Slawischen 
eben  so  wenig  als  bei  JDj  ri  •  Jfßl^  bleiben  und  um  die  Yerhftrtung 
des  weichen  1  an  Temleideny  mnsste  entweder  wie  bei  Olga  der 
Halbvokal  h  oder  ein  weicher  Vokal  eingeschoben  werden*  Man 
hat  daher  auf  die  hie  und  da  vorkommenden  Varianten  Oiu%  für 
Ojer%  (Hon*.  iAlr.  a.  1800.  Kar.  III.  Anm.  ISS,  und  sonst)  O^ra 
für  Ojera»  ja  Ojra  für  Ojera  nicht  viel  zu  geben  ^  da  sie  auch 
Schreibfehler  sein  können,  was  sich  erst  dann  genau  nachweisen 
lassen  wird,  wenn  die  Prüfung  der  Handschriften  der  russischen 
Chroniken  mehr  vom  philologischen  Standpunkte  aus  beginnen  wird« 

Da  Oleg  und  Olga  zwei  ^so  bedeutende  PersAnhchkeiten  der  alt- 
russischen  Geschichte  sind  und  ihre  Namen  allein  ein  Hauptfunda- 
ment  für  unsere  Beweisführung  abgeben,  so  möchte  es  sich  wo!  der 
Mühe  verlohnen,  dem  in  ihnen  Kegenden  Sinn  nachzuspüren.  Wir 
werden  dann  auch  der  russischen  Geschichte  noch  eine  Norfrau 
sichern,  die  bis  jetzt  meist  mit  der  Schwiegertochter  Rurik*s  ver- 
mengt worden  ist  Viele  der  allgermanischen  Personennamen  waren 
ursprünglich  nur  Göttemamen.  Nach  den  ,,Fomald«  Söguv'*  11,  17. 
Kanpmannahöin  1889  wird  nach  Norwegen  ein  Natnrwesen  Namens 
„Fomiotr*^  (d.  h.  der  alte  Jotr  oder  Riese  s.  Grimm's  MythoL  t. 
An^«  S«  9StO)  gesetzt  Die  altnordische  Stammsage  macht  diesen 
göttlichen  Urriesen  zum  Vater  dreier  Söhne  Namens  HUr,  Logt 
nnd  Kari  (Forn.  sögt  II,   17:   Fomiotr  Atti  3  sjni,   h^tt  einn  Bl^, 

er  ver  köUum  Oegi,  annarr  Logi,   |>ridji  Kari).    Hlte,   auch  Oegi 
(•  Meer;   vgL  '/^xcar^c  vad  "tktnv)  genannt»   gebietet  dem  Meer  (s. 

to 
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Gtimln  8.  «8i)i  Uri  (itndoM,  ft^  Graim  MS)  gcMitet  dm  WM 
«ad  Logi  tu  der  Ftfoeffolt  (t.  Grioiai  S4  ttly  a»),  wiegten  idbM» 
«M  delta  W*#M  i«lWt  (logi  im  Aluiord.  »Fkiiinifc«  Loiie;  ki^»braii^ 
mtUf  flminci^)  mIm«  kaoBi  Weil  er  ab«r  6mm  Elamcai  dt#  FcvbM 
•der  der  Lolie  waltete^   1»  hieM  aach  der  Mjtlle  (Fenuld.  iBfM 

n»  SM)  Mlfl«  Getaahliti  ^Gld^  (Giulky*  und  seine  Tochter  ,,Ein*' 
(glAhende  Asche)  and  fiünyija  (glähende  ^sche).  Den  Namen  y^BA^ 
lögi^  d»  &•  Höcklohe  hebun  er  der  Sage  nach  dess wegen,  weil  er 
ib  Ritos^  Vdtt  hohem  (hl  im  Altnord«  f  hoch)  Wuchs  war.  Jener 
Strich  TOtt  Morw^geiij   dessen  K6nig  er  war,   soD   von  ihm  seinen 

Namen  (HAlogaland)  erhalten  haben.  Fom.  sdg.  11 1  383:  ^|>at  er 
«pphaf  pesMvar  eögtt«  al  Lagi  hcfir  ko»iMi§r  heitil^  hana  whi  fjrir 
|M  landl,  er  nor^r  er  af  Neregi«    Logi  var  sisrri  ok  Aeiiari  em 

uokhur  annar  l  fhi  landi;  Tar  lengl  nafn  hans,  ok  var  kalla^tr  ItiT- 
togi;  af  honum  tök  landtt  nafn,  ok  Tar  kallat  H^ogaland.    Logi  Tar 

allra  manna  fhQastr,  hri  honum  um  afl  ok  Toxi  f  «tt  sfoa,  pvf  hann 
Tar  risakyns.^  Da  allem  Anschein  nach  Logi  (Hillogi)  und  das  nor- 
wegische BAlogaland  nicht  zu  trennen  sind»  so  durfte  die  hin  und 
wieder  Torgebrachte  Ableitung  jenes  Namens  von  helgi  (•heib'g)^ 
in  Tollerer  Form  heilagr,  nicht  Statt  haben,  wenn  man  auch  zuge^ 
ben  darf,  dass  auch  aus  diesem  Worte  Eigennamen  gehildet  wor- 
den sind. 

Der  Landesname  H^logaland  hat  früh  Zusammen»ehung  erlitten, 
wie  aus  der  angelsfichsischen  Form  ^Halgotam^^  welche  König  Al- 
fred in  s«  Orosius  nach  den  Mittheilungen  des  in  Helgoland  gebo- 
renen Othcr's  angiebt,  und  aus  dem  beute  gebrfiucblicheo  Helgoland 
oder  ^Hölgeland**  ersichtbar  ist.  Adam  t.  Bremen  (de  situ  Daniac 
cap.  24US)  deutet  sein  „JBäiagiand**^  dessen  richtige  Lage  ^sein  Scho- 
liast  kennt,  ganz  sprachwidrig  dui*ch  „Heiligenland ^'.  Dieselbe  Zi»- 
sammenaiehong  der  Tolleren  Form  gewahren  wir  auch  in  dem  N*- 
men  jenes  mythischen  Kteigs«  auf  den  mehrere  normaBnischc  XLö- 
nigsgeschlechter  ihre  Abkunft  zurückführten.  Snorri  (Heimskrinf^ 
in  der  Sage  Harald  tlaarschön's.  dl.  tap.)  fuhrt  ein  Bruchstück  aiu 
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d&m  Liede  dbg  SkMen  H*niklofi  rou  dmm  norwegiselMn  Fanten 
HavaU  aa:  ,J£s  wenüess  üe  holmrygwdoi  und  die  bordisdMO 
Jmmfffiwum^  obwol  Einfptlionie  und  von  HÜ^gTs  Stamme  (Oc  Haniga 
mttai^  nach  dar  Scbrmbart  van  ParingsliMd,  dar  es  8cli^*«di«di 
dnrdi:  Cefa  af  Hallga  Attaa  und  lat.  durch:  etiani  Halogalaadiaa 
atifpis  wiedergebt),  der  hecbgehorue  Kdnig»  als  er  die  dfiniache 
Fnin  nahm'S  Bei  Smo  finden  wir  mir  di«  ▼aiinrUe  Form  Helgo 
(s.  B.  Helga  Hnndingicida  I,  80t  (artler  ttO^  Im3ten  Buche  seiner 
GeMhiehte  ibeih  ans  Saxo  den  anch  in  dar  Edda  voi^omaiendaii 
Mjtfajos  Ton  Balder  und  Kannr  mit  Nach  seiner  Weise  aber  fasst 
er  denselben  hietoriaeh  auf  und  aiehi  auch  (p.  I M)  den  »fHelgo  Sa>- 
logtae  rex''  aui  hinein,  der  „ea  tempeslate*'  gelebt  haben  soll!  Offen- 
bar ist  hier,  wo  nordische  Götter  handeln;  kein  icht  bisioi-iacher 
i,  sondern  wahrscheinlich  jener  mythische  ader  irgend  ein  mf^ 
Halogi  von  Norwegen  ^tmeint.  Ob  aber  d¥r  Zneaauaen^ 
Ittng  beider  Formen  an  Saio  eine  Stolaa  mehr  haben  durfte«  wül 
ich  nicht  geradean  behaupten. 

Ist  aber  die  yerkOrzung  Ton  HAlogi  in  Holgi  (Hel^)  (Tgl.  HOgni  • 
Hagene  in'  Grimm's  Myth.  8.  Ausg«  S.  38tf)  richtig,  so  darf  auch 
nicht  unerwSbnt  bleiben,  dass  dieselbe  in  sehr  früher  Zeit  Tor  sich 
gegangen  sei»  muss,  da  HAlogi  ab  Personenname  im  späterer  Zeit 
gar  nidit  mehr  oder  gewiss  nur  höchst  sehen  im  Gebrauch  gewesen 
za  sein  scbeint.  Seine  Gemahlin  führte  wenigstens  einen  dem  Sinne 
nach  identischen  — >  Glöd  kommt  von  g«löa^  wie  Gluth  von  g'lühen, 
and  Lohe  —  Namen,  Yielleicht  hiess  sie  auch  HAlogia»  wenigsLens 
müssen  in  der  alleräl testen  Zei(  normannische  Frauen  diesen  Na- 
men geführt  haben,  da  sonst  sein  Erscheinen  auf  russischem  Eoden 
nnerklArbar  wftre.  Searin  schreibt  darüber  tn  seiner  diss«  hist.  de 
origjiiiib^  f  riscae  gepitia  ViM'tegPCam  Aboaa  iTSf •  4»  S.  74 :  »,Grebra 
.  reginamm  sub  ilio  nomine  septentrionalium  mentio  in  Cbronicis« 
Neque  enim  Alogiae  (HolmgiM^icae  ni  fallor)  Edda  solum  meminit, 
aed  e4  Grotius  in  prolegomenis  ad  Hist.  Goth.  Imo  Peringskiöldius 
in  genealogicis^.  In  den  Edden  hal>e  TchTergebens  nach  einer  Aiogia 
gesucht  und  ow  ««khcr  Qoclia  die  zwek  neoer»  SchriAstdUer  ihre 
Alagj#  anlkkat  4iah^,  morn  ich  )rurlä«fif  auf  sich  bemhco  )ass^. 
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Bekanntlich  hatte  Wkdimir  vor  seiner  Belefanmg  nun  Chmleii- 
thon  Tiele  Frauen;  ein  groMer  Tbeil  denelbeu  mögen  NonniBiii»* 
nen  gewesen  sein«  von  denen  ans  IVestor  sogar  zwei  nameatÜchy  die 
Begned  nnd  Malfred,  anfährt.  Eine  dritte  normannische  Fran  Wla- 
dimir*s  levnen  uns  die  Quellen  nur  Geschichte  des  norwegischen 
Ktoags  Olaf  Tryggvason  kennen :  Snorri  berichtet  in  d.  Heimskrin^ 
OlsT  Tryggvasoossaga*  Kap*  7»  Sl^  dass  Wladinür's  Gemahlin  Jüogut 
(nach  andern  Handschriften  Arlogia)  sogar  eine  eigne  nomuuinische 
Leihwache  hatte  und  dass  sie  sehr  oft  mit  Wladimir  sich  darüber 
stritt,  wer  von  ihnen  beiden  die  ausgezeichnetsten  Leute  unter  der 
Wiringgarde  besässe.  Da  ausserdem  die  Mutter  'Wladimii's  an»* 
drucklich  neben  seiner  berorzugten  Frau  oder  FaTorite  erwähnt 
wird,  so  ist  gar  kein  Grund  zur  Annahnle  vorhanden,  dass  die  ia- 
ländiachen  Sagenmfinner  die  Zeiten  vermengt  und  Alogia  mit  der 
Grossmutter  Wladimir^s,  der  heiligen  Olga,  Terwechselt  hätten,  wie 
neulich  Sabinin  und  A*  vermutheten»  Wie  im  Nordra  Halogi  und 
Hölgi,  so  konnten  auch  iu  Russland  Halogia  und  Olga  neben  einan- 
der im  lebendigen  Gebrauch  bleiben.  Ist  nicht  aber  diese  letztere 
\ermuthang  allzu  kübn?  Wunschenswerth  ist,  dass  der  Geschichte 
jener  Namensformen  in  nordischen  Quellen  noch  weiter  nachgespürt 
werde;  rielleicht  wird  dann  diese  oder  jene  hier  vorgetragene  An- 
sicht zu  modifidren  oder  zu  erweitem  sein.  Oleg  und  Olga  wer- 
den zwar  in  keinem  Falle  von  Helgi  und  Helga  zu  trennen  sein 
und  fiUlogi  wird  auch  Hochlohe  bleiben« 

8  —  10.  An  die  Reihe  der  berufenen  Heroen  mö- 
gen sieb  zwei  im  10^«»  Jabrh.  eingewanderte^  näm- 
lich Tur  und  Bogwolod^  ansc^bliessen.  So  slawisch 
auch  ihre  Namen  klingen,  so  muss  doch  den  Forde- 
rqngen  der  Geschichte  gemäss  Tur  auf  den  norman- 
nischen Eigennamen  ^rr  (d.  b.  ursprünglich  Donner^ 
Donnergott)  und  der  im  Slawischen  ganz  sinnlose 
Rogwolod  auf  den  normannischen  häufig  vorkonunen- 
den  Rögnwatdr  d  h.  Rathwaltender  zurückgeführt  wer- 
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den.  Ihrer  ersten  Sylbe  nach  itt  such  der  Name  der 
Tochter  Rogwolod's^  Rogned,  die  übrigens  eine 
slawische  weibliche  Endung  hat,  auf  Rögn  zuruckzu* 
führen;  die  entsprechende  volle  Form  ist  der  weib- 
liche Name  Ragnheiir  mit  schwachem  h  und  r,  (s. 
S.  120). 

Neilor  enählt  unter  d.  J.  900  ^^ogwölod  war  von  Jenseiis  du 
Meert$  gekonmen  oud  herrschte  in  Polock »  Tur  aber  in.  Turow, 
nach  ihm  sind  auch  die  Torower  genannt  worden'^  (U  <k>  Porv 
aojom  npmiej«  mrh  anopM»  numie  sjaen  cboio  vh  nojoncrl, 
a  Typ»  (n)  Typovk»  on  aero  xe  ■  Typosiv  npcasaiiiac«).  So 
lautet  die  Stelle  über  Rogwolod  und  Tur  nach  den  5  älteren  Haud- 
Schriften  Nestor'si  wie  ich  von  Berednikow  erfahre.  Obgleich  dem- 
nach Nestor  die  Fürsten  von  Polock  und  Turow  ausdrücklich  fdr 
Einwanderer  aosgiebt,  so  hat  man  doch  an  ihrer  normaoni^fchen 
Abkunft  gezweifelt,  weil  ihre  Namen  einen  slawischen  Klang  zu  ha- 
ben scheinen.  Man. machte  sich  die  Sache  sehr  leicht,  indem  man, 
um  einstweilen  Ton  Rogwolod  zu  sprechen,  auf  das  Substant.  rog 
(Hom)  und  das  auch  in  Wolodimir  und  Wsewolod  vorkommende, 
wdbd  hinwies.  Eine  solche  Beweisführung  ist  aber  eine  ganz  ver- 
fehlte, da  Wolod  nach  S.  IIS  ein  dem  germanisehen  wie  dem  sla* 
wischen  Sprachstamm  gemeinsames  Wort  ist  und  die  Deutung  von 
„rog^  durch  Hom  weder  den  Sinn  von  Rogwolod  noch  von  Rogned, 
seiner  Tochter,  auiSwhliesst.  Auch  ist  ein  solches  Etjmolog^iren 
von  Eigennamen  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ganz 
unangemessen,  da  man  zugleich  (nach  &  il8)  lebendige  Formen 
und  Namensvettern  von  Rogwolod  und  Rogned  bei  den  West-  oder 
Südslawen  nachweisen  müsste«  Dies  kann  man  aber  nicht«  weil  beide 
Namen  erznormannisch  sind  und  auch  nur  im  Nordischen  einen 
klaren  Sinn  geben.  In  Russland  selbst  scheinen,  die  Namen  Rog- 
wolod und  Rogned  sich  nur  in  einem  Theile  des  westlichen  Rnss- 
lands  erhalten  zu  haben;  Wir  kennen  ausser  einigen  problemati- 
sehen  Namen  nur  a.  1192  einen  Bojaren  Rogwolod   (s.  Kieaea.  Mr 
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T«taefc  td.  BeHodalUw.  5eiW  141)  Uni  in  Itlen  JahrhundcH 
zwei  Furzten  aus  der  Bolozküchen  Linie,  nimlich  PorMUOAl  BoecJS- 
BH»  (1129)  uod  PoTBOJOjc»  -  BacB^  EopicoBnb  (fl^)r  welche 
beide  Rogned  za  ihrer  Ahnfraa  hatten.  Den  Rogwolod  Borisowitsch 
schreibt  tTatischtschew  angeblich  naeh  einer  ans  titibekatintett  Chro- 
aik  y,Rodhwöld«  (PotaN>yum  Hl,  fi  487)^  womit  «ich  die  Schreih^ 
art  ^Rochwold^'  des  tod  Tatisch tschew  angezogenen  JoakimisIeD  fw 
Rogwolod  Y  den  Vater  der  Rogned ,  übereinstimmt.  Die  Formen 
WOld  anstatt  Wolod  und  Rodi  anstatt  Rog  (Vgl.  Olech,  Oldia  bei 
Dtttgosz)  weisen  äüf  poltiische  Entstelltingen  hin,  wie  wif  auch  hei 
StHyköWski  (König^b.  Ausg.  IMS  p.  274}  ein«n  histoHsdi  nicht  ge- 
Mssfett  „hecliwold  imienitn  chrzstzoil}»  WastK  Sjn^  «lü  FAfsteto 
von  Polod  finden.  Es  idsst  sich  l)i<;ht  heWetiMi^  dass  der  ffam« 
Rogwtilod  bei  der  KuuischHi  DyndsUt;  Eingahg  iknd. 

Der  im  Slawenthnm  unerhflt-te  Rogwolod  findet  abrr  im  skandi* 
bawi^clien  Norden  eine  zahlreiche  Namettistettelrschaft«  In  den  alt- 
isländischen  Schriften  fcrscheitit  tt  in  der  Form  MOgmväblr,  in  Atts- 
gaben  auch  biswdien  Ragnvaldr  geschrieben;  in  ahdentscfaer  Föttn 
lautet  er  Ragnoald.  Ein  „Ragnwald"  aus  Schweden  Wurde  im 
Osten  ein.  höfding  oder  Ataitian ,  Wie  dies  ein  Runensteiti  (a.  Lil)«- 
gren^3  Run-Lftra  p.  107)  ausdrüekKh  bezeugt.  40  Jahre  nach  dfent 
Tode  Rogwolod^s  Ton  PoltM;k  kommt  (nach  Snoriri*b  Heimskringia  in 
der  Olaf  Helg.  Haraldssoh  Sage  Kap»  ttf)  nrit  der  schwcdisebeB 
Prinxesirin  tngegerd  ein  andlrer  Rögnwald  tiich  Ruadand  lind  wird 
Jarl  (I^ossadnik)  von  Aldeigiaboirg;  2u  gleicher  Eeit  nlinnA  ttach  der 
Eytnuiidarsage  ein  norwegischer  KOtngssohn  ilsgnitl*  -^  tin  NaincBa- 
Vetter  des  im  8.  Jahrh.  so  berdhintcn  DtoetikOnigs  RagiMur  Lodbiok 
—  Dienste  anfangs  bei  dem  Fürsten  VMI  Ndw^rod,  dann  bei  dcM 
von  Polock.  Von  itt  schw^schen  Abkunft  deü  Im  SOgubret  er^ 
wflhnten  ,^ögttVddr  hü  eda  Radbardr  hnei^  weicher  an  der  Schlacht 
bei  BrAvalla  Atttheä  taahm  und  den  6aiM  als  ^Regnaldus  Ruthenos, 
Rathbarlhi  nepoa^  bezeichnet,  wird  im  Kap.  XI  tooch  ^die  Red* 
sein« 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Rogwolod  nüd  fti^giiwaldr,  «Raign- 
wald  darf  voUends  nicht  bezweifelt  werdeh,   wenn  mati  in  Betracht 
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idebt«  das»  d^s  Ostslawtfcho  y/^n  jeher  den  RIi^imouu  Tennied  und 
die  Aiviiprache  eines  n  xwiachen  g  «od  w  npob  heut  aa  Tilge  den 
rasnschen  Organ  zuwider  ist.  Das  wirklich  nur  ans  diearm  Grunde 
jenes  n  ausgestossen  wurde,  sehen  wir  ans  der  slawüwhen  Fcurw 
des  Namens  der  Tochter  Rogwolod*s,  (Rogn*^),  ^"  wci)cher  das  nr- 
spröngliche  ^n**  beibehalten  wurde,  weil  es  mit  d^MU  fol|^nd^ 
Yokal  yerbai^den  werden  konnte»  Non  dürfte  auph  noit  sicheren 
Erfolg  die  Bedeutung  von  RAgnwaU  anzugeben  sein.  In  GotbiT 
achen  (s.  das  Glossar  tod  Gabelentz  und  Lobe.  Leips,  1843.  S.  147) 
l^ommt  von  den  Neutnun  ragin  (•  Meinung,  Rath),  ein  Yerbun  la- 
Hinon  («regieren)  und  ein  nasc,  ragineis  («Ratbgeber,  Ralbshen^ 
Yormond).  Wahrscheinlich  wurde  schon  im  Gothischen  dieser 
Worlstamm  zur  Bezeichnung  der  Ansen  (semidei  id  est  anses  bfä 
Jomandes  cap.  13)  gebniuchL  Im  alten  Norden  ti'effen  wir  die  g«>- 
thischeil  Ansen  als  A^en  (sesir)  wieder^  die  12  an  der  Zahl  ^gllg* 
licji  zur  Esche  Yggdraidl  fahren  und  zu  Gericht  sitzen*  Als  solciie 
nnd  weil  sie  dort  auf  Rathslühlen  fitzen  |  heisse»  sie  in  der  Edda 
(s.  Uhland's  Mythus  tou  Tb^r.  Stuttg*  1836  S,.i8,  19)  ^r«^in'' 
4.  h.  die  rathendeuy  rathschlagenden,  weltordnend^n  Gewalten  4nd 
dann  achlechiwej|   »Gottt  r**  (s.  J«  Grimm's  MythoL   9t  Ausg.  S»  It^ 

Mtd  reffü  «die  *lrohen,  freudigen  GMter;  bell  vcgin  «die  guten,  gnft- 
digeo  CiAtter;  cip|)regni  «dae  in  der  Höhe,  im  Bimmel;  ragoandkr  ist 
Pinmeropg,  Ycnfinetemng  der  Zeit  md  der  waltonden  Götter,  daa 
Wdlende,  der  üntergaiig  der  Icilendeo  Götter;  rcgindAnir  ist  Göl- 
tergericfat  tktm  auch  im  heidnischen  De^ticbland  ein  soldier  8^ 
griff ia  EJgeiiwnnep  wie  Raguoald  lag,  lisal  sieh  aus  den  ulMcb- 
siiCiken  vegnigtaeapu,  regaangiscapa  •  fatum,  fSchicksal,  Besehhus  und 
lUlh  der  Götter,  eaanehmen«  Rögnwald  ist  also  auch  seinem  Wort- 
einue  nach  der  ^JRath wallende^,  wem  aneli  diese  nrsprüngüche  Be- 
deutung nicht  festgehalten  (Y«qgL  Wignir  «Funl  in  der  Eiila)  aan 
nag. 

r       \ 

*  Weitere  Bestätigung  tou  der  um»lawischen  Form  Rogwolod  bringt 
die  weibliche  Form  üogntd  Porvljib,  welche  anch  in  den  spiterp 
UandschriAen  als  Porvlüia  Torkommt«  Sie  wurde  die  Ahnfrau  der 
Fürsten  von  Pplock    und  hat  nur   eine  Namensschwester  zur  Seilt. 
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(Die  Chronik  von  Nowgorod  (ed.  Berednikow«  SL  IM)  beriditet 
anter  dem  Jahre  4130,  da»  etn  Ros'nid  (Poxnu&f  nadi  einer  An* 
dem  Lesart  Poxvftn)  eine  Kirche  erbaut  habe).  Sonst  findet  sich 
noch  eine  Rogn^  (Tochter  des  Grossfanten  ]Istislaw*s)  in  Smo- 
lensk  im  J.  Ittl6  (Bocxpee.  Atronmck.  11 ,  71),  in  der  aber  Tatiscb- 
tschew  eine  Prin^ssin  Ton  Polock  erkennen  will.  üeber  die  Ur- 
nche  der  Beibehaltung  der  Nasalis  in  RognM  im  Gegensatz  zu 
Rogwolod  ist  schon  oben  S.  il(l  das  Nöthige  gesagt  worden«  Dass 
sie  aber  im  Slawischen  eine  doppelte  Endung,  eine  weibUiche  auf 
-  h  und  eine  weibliche  aof  ^  a,  hat ,  ist  eben  ihrer  Ünslawenitftt  tot- 
zuschreiben«  Es  blieb  den  Slawen  keih  andrer  Ausweg  übrig,  als 
durch  Anfügung  eines  &-a  die  germanische  Form  in  eine  solche 
umzuformen,  welche  im  Slawischen  das  Ansehn  einer  weiblichen 
hatte.  Wie  aber  RogpM  in  sprachlicher  Hinsicht  eine  isoliite  Er- 
sehet nung  in  der  östlichen  Slawenwelt  ist,  so  hat  auch  ihr  ganzer 
Charakter  etwas  Fremdartiges  an  sich.  Darauf  wies  schon  Sjögren 
(M^oires  II ^  f854.  S.  210)  hin,  der  auch  ihren  Namen  durch 
yfiagnsit**  und  „Hildor*"  als  „mächtige  Krieg^öttin^  deuten  wollte. 
Per  nordische  Frauenname  Rögnhildr  muss  aber  hier  ganz  unbe^ 
räcksichtigt  bleiben,  da  wol  der  Buchstabe  h  nach  den  S.  190  an- 
geführten Analogieen,  nicht  aber  1  ansfidlen  konnte!  Vielmehr  ist 
das  alawisirte  Rogn6d  auf  das  nordische  Magnheidr^  einen  im  Land- 
nlmabök  3  Mal  Torkommendeu  Frauennamen,  —  Tergl.  die  Schreib- 
weise Ragnheidr,  Ragnar^  Ragnhildr  neben  der  dort  sich^  findenden 
Rögnvaldr  —  zurücksufuhren«  Heid  hat  im  Altdeutschen  noch  die 
Bedeutung  von  Penon  (Graff4»W7);  es  findet  sich  aodi  in  altdeut- 
sehen  Frauennamen  wie  Adalheid,  Alpheid.  Das  ahnonJL  beidr 
•  Elhrey  Ansehn  hAugt  wahncheinhch  damit  zusammen«  Eine  der 
Valen   (Zauberfrauen)  oder   der  loftreitenden  Yalkyrien   heisst  in 

der  Edda  (Siemandar  4^  tf*)  schlechtweg  Hei^r. 

Ist  die  schon  oben  S.  149  besprochene  Stelle  zu  lesen:  Et  Co 
fioruoJ04%  npnDej«  ■»  8aMopu^  aMiinie  ajaen  caow  biIIojotm- 
Kt,  a  Typ»  (jn!)  Typoa«,  ot%  Herose  ■  Typoaipi  npocaamcfl' 
Rogwolod  war  you  jenseits  des  Meeres  gekommen  und  herrschte  in 
Polock,   und  Tur  in  Turow,   nach  ihm  sind  auch  die  Turower  ge- 
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naaiit  worden**,  m  getellla  mth  sn  den  normanniidien  D jnaplieai  in 
Nowgoiod,  Kiew,  Polock  noch  eine  in  Torow  (im  Gonr.  Ifinsk)  and 
Tor,  )ener  Dynast,  der  von  einem  Chronisten,  dem  Archangelschen, 
sogar  ein  Bruder  Rogwolod's  genannt  wird,  wäre  ganz  als  normanni- 

acher  Name  aufzufassen.  Der  nordische  Gott  pdrr,  (d.  h.  der  Don- 
nergott, Tgl.  den  altsäch^.  Thunar;  durstag  für  donrsta^  in  hoch- 
deutschen Mundarten),  dessen  o  in  der  Aussprache  sich  dem  u  nft- 
hert,  ist  bekannt;  er  lebte  noch  als  Eigenname  fort.  Dass  im  gan- 
zen Slawenthume  unzählige  Personen  und  Ortsnamen  sich  auf  den 
altslawischen  Gott  Tnr  zurückführen  lassen,  thäte  der  Auffassung 
jenes  Tnr  als  Normannen  keinen  Eintrag,  wenn  er  einmal  „von  jen- 
aeits  des  Heeres"  gekommen  wäre.  Nur  möchte  sich  ein  Bedenken 
gegen  die  von  Nestor  rersuchte  Herleitung  des  Namens  der  Stadt 
Tpn  jenem  angeblichen  Normann  erheben^  Tielleicht  führte  jene  An- 
Siedlung,  wie  viele  andre,  einen  ähnlich  slawischen  Namep.  Von 
den  späteren  Burikern  führt  keiner  dieser  Namen;  auch  unter  den 
Gesandten  01eg*s  und  Igor's  bemerkt  man  nur  zusammengesetzte 
Namen  wie  Tnrbrid,  Turbem  vor.  Von  Tjr  liegt  aber  Th^rr  ganz 
ab,  so  dass  die  angenommene  Identität  zwischen  Tur  und  Tjr  ganz 
wegfallt« 

b.    Die  normannischen  Namen  in  der  Dynastie  der 

Ruriker. 

Schon  die  Chronisten  des  Mittelalters  (Slawen^  Ro- 
manen ond  Araber)  heben  hervor^  dass  die  Norman* 
nen,  welche  sich  neue  Wohnsitze  an  fremden  Mee- 
resküsten suchten  oder  die  Bewohner  derselben  be* 
dringten,  weniger  durch  ihre  Zahl,  als  durch  Unge- 
stüm und  die  Kraft  ihres  Arms  sich  uid>esBwingbar 
oder  wenigstens  furchtbar  machten.  Hin  und  wieder 
wird  zwar  auch  kriegerischer  Jungfrauen  und  der 
Weiber  und  Kinder  gedacht^   welche  mit  den  Man- 
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nem  sich  aitf  die  Seefahrt  begaben  -eder  ^ck  mit  ili» 
nen  an  fremden  Kästen  niederliessen.  Im  Ganeen  aber 
gingen  die  Auswanderungen  mehr  von  kecken  Kriegs- 
und  Raubgesellen  aus,    welche    erst   in    ihrer    neuen 
Heimalh  'eine  Familie  begründeten.    Die  drei  Rodsen- 
brüder  wanderten»    dürfen  wir  der  Tradition  eimgen 
Glauben  schenken,    nur  ci»  po^bi  cbohmh  in  Russland 
ein.       Wenn  wir  uns  die  Würde  und  die  Bedeutung 
eines  normannischen  Konung»  d.  h.  eines  Mannes  von 
vornehmem  Ge^h\ec\A,  Terg^wärtigen.  w  wül  die. 
also  so  viel  sagen,  dass  sie  ihre  Familien,  ihre  Ver- 
wandten und  ihr  Kriegsgefolge  mit  sich  nahmen.  Die 
Zahl    der   Frauen    mag    verhältnissmässig    nicht    sehr 
gross  gewesen  sein  und  es  musste  bald  ein  Mangel 
an    heiratbsfahigen   Normänninnen    eintreten,    sobald 
die  kriegerische  Ansiedlung  im  Osten  sich  durch  neue 
Schwärme  verstärkte.     Daher  konnte  das  alte  germa- 
nisehe    Princip,    Frauen  fremden    Volksstammes   nwr 
als  blosse  Werkzeuge  sinnlicher  Lust  zu  sich  zu  neh- 
men   und  die  mit  ihnen  erzeugten  Kinder   von   der 
freien  VolksgenoasenaehAft  ausauschliessen,   nicht  lan- 
ger als  ein   oder   höchstens  zwei  GeoeralMAen  hin- 
durch in  «eioer  ganzen  Starrheit  festgehalten  werden. 
Durch  Veroiischung  mit  den  Slawinnen  aber  wuvde 
das  schroffe  und  awschliessende  W«sen  des  N^ma»-* 
Bismiia  in  teinem  Grawde  ers^hütteüt»  Die  deos  altger- 
nuaiachett  Stamme  eigene  Selbstsucht    und  der   da^ 
aalt   verbundene    SerhiMith   musaten   im   Abnehmen 
hegpAffen  sein»   sr#baU  der  JNwmann  sich  «ehr  «dea 
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^awifiiiieii  nftkerte..  Die  ntstitcbeli  Kifid^  der  ersten 
Generation  atlinieteil ,  auch  wenn  sie  wirklich  noch 
nordische  Matter  hatten^  schon  slawische  Atmo- 
sphäre ein,  wie  wir  dies  heut  zu  Tage  unter  andern 
VerhältiiiweB  b^i  den  polnischen  und  russischen  Sla* 
wen  sehen^  Ihre  Kinder  aber  oder  die  Enkel  der  be- 
rufenen Rddsen  waren  dem  nordischen  Boden  ganz 
entfremdet  und  gaben,  wenn  sie  auch  ihre  nationa* 
len  und  dadnrdi  zugleich  politischen  Vorrechte  im 
Ostlande  den  gedtückten  Slawen  und  Finnen  gegen- 
über bewahrten,  jenen  starren  germ«iiischen  Egois- 
mus immer  mehr  auf>  bis  die  Religion  der  liebe 
auch  hier  der  Anerkenonng  der  Würde  des  Menschen 
ab  solchen  weitere  Bahn  brach. 

Diese  allmählige  Annidierting  der  anfangs  schroflf  ge- 
trennten russischen  und  slawischen  Nationalitäten 
muss  man  sich  unler  Berücksichtigung  der  wenigen 
auf  uns  gek<Nn«ienen  historischen  Daten  und  analo'- 
ger  Völkerübergänge  veranschaulichen»  wenn  man  be- 
greifen wiU»  Ivarum  der  Enkel  fiurik's  Swäfoslaw 
schon  eine«  slawischen  Namen  Aihrte.  Möglich»  j« 
sogar  wahrschmilich  ist  es^  dass  Switoslaw  neben  sei« 
nein  slawischen  Namen  noch  einen  normannischen 
fidirte,  wie  wir  dies  bei  sp&teren  russischen  ^^Oleg» 
IngWar^  Ingebiörg  und  Harald"'  finden;  allein  mit 
der  ^ton  Generation  War  das  Normamtontfamn  schon 
ffebrocheii,  bis  es  das  Ghristetithaai  uad  die  idam^h 
ihm'  der  sitfwischen  Kirchcn^aehe  riu  Theil  gewor- 
dene  Bevoftugimg    vollends   im   11^   JahrlMbdnrle 
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äberwilli^e.  Wir  haben  daher  hier,  aoMer  den  api- 
teren  Fürsten  Namens  Rurik,  Oleg  und  Rogwolod 
und  Fürstinnen  liamens  Olga  und  Rogned  keine 
grosse  Anzahl  von  normannischen  Fürstennamen  zu 
besprechen.  Nur  muss  es  der  Ansicht  Yon  der  nor» 
mannischen^  Abkunft  Rurik  s  noch  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Gewicht  verleihen,  wenn  der  erst  in  Russ* 
land  geborene  Sohn  Runks  und  die  Söhne  seiner 
Tochter  oder  Töchter  noch  ganz  unslawische  Namen 
führen. 

f.  Der  Name  des  Sohnes  Rurik's,  welchen  auch 
noch  später  verschiedene  Fürsten  fiihrten,  ,,fbop^, 
Igor'*,  wurde  von  den  russischen  Normannen  im  9^^ 
Jahrhundert,  wie  es  der  ^lyyoQ  der  Griechen  und  der 
,,Inger^  Liudprand's  bezeugen,  noch  mit  einem  Na- 
sal ausgesprochen.  Selbst  bei  den  russischen  Sawen 
kommt  in  der  Folgezeit  hin  und  wieder  noch  die 
Form  „ÜHZopb,  Ingor'*,  neben  einer  noch  volleren 
und  zugleich  ursprünglicheren  „Hnzeaph,  Ingwar*', 
zum  Vorschein.  Der  in  nordischen  Furstenfamilien 
sehr  beliebte  Name  Ingwar  aber  ist  nur  eine  Weiler* 
bildung  des  sehr  gewöhnlichen  Ing,  Ingo»  Inguh,  der 
pangermanisch  ist  und,  wenn  er  auch  nicht  mit  der 
germanischen  patronymischen  Endung  -ing  (:sAbkömm- 
ling,  Sohn)  identisch  sein  sollte,  als  mythischer  Ahn- 
herr verschiedener  germanischen  Geschlechter  und 
Völkerschaften  angeführt  wird.  In  Schweden  hiess 
die  älteste  nicht  lange  vor  Rurik  untergegangene 
Dynastie  die  der  Ynglinger,    als  deren  Ahnherr  der 
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Gott  FrejT  gepriesen  wurde.  Ihm  tchon  le|;te  man 
den  Beinamen  Yngwe  bei,  den  nachher  als  Ehrenname 
jeder  einzelne  Ynglinger  und  vielleicht  auch  Rurik 
und  seine  Brüder  (s.  Kap.  XI)  führten.  Neben  jenem 
mannlichen  Ingo  gab  es  im  Norden  noch  eine  weib* 
liehe  Form  Inga.  Ihr  begegnen  wir  in  Russland  nur 
in  zusammengesetzten  Namen,  wie  in  Ingegerd,  dem 
Namen  der  schwedischen  Gemahlin  Jaroslaw's,  wovon 
die  Benennung  Ingermannland  herrühren  soll« 

Als  Rnrik  starb,  hioterliess  er  einen  noch  sehr  jnngen  Sohn 
(ducn  60  Mtreca  sesua),  den  der  am  Anfimge  des  ISten  Jahr* 
hoaderts  schreibende  Nestor  Igor  (Hropi)  nennt«  Bei  dem  Pseu« 
doioakim  heisst  er  stets  ingor^  schwerlich  aber  nach  einer  altmasi- 
schen  Handschrift,  sondern  weil  normannische  Namensfomen  der 
Art  dem  Falsarios,  wahrscheinlich  ans  rassischen  Chroniken,  be- 
kannt waren.  LeoDiaconaS|  der  noch  im  lOten  Jahrhundert  schrieb, 
neuni  ihn  (ed«  Bomi.-S»-I08  und  144)  */770f,  Konstantin  Porph.  (de 
adm.  im:  ed.  Bonn*  S.  74)  'Iff»^^  der  italienische  Romane  Liudprand : 
Inger,  Finn  Magnusen  (Raoamo  og  Roneme.  KjAb«  f84l,  pap*  5MISQ 
und  Sjögren  (Bericht  darüber.  P.  i84S    S.  108)  beliehen  das  Wort 

fjgor^  welches  aof  einem  mit  slawisch  -  skandinawischen  Buchstaben 
bezeichneten,  in  Schweden  aufgefundenen,  Brak tealen  Torhommt,  auf 
Rurik*s  Sohn.  Die  Inschrift  lautet:  Tgor  Itel  l  a;  Itel  uA\  hier 
der  orientalische  Name  der  Wolga  sein«  Es  kommt  mir  nicht  in 
den  Sinn,  an  der  Aechtheit  der  Inschrift  zu  rütteln;   auch  leuchtet 

es  ein,  dass  die  ersten  zwei  Wörter  derselben  nicht  anders  als  Tgor 
und  Itel  gelesen  werden  können.  Nur  scheint  es  mir  kein  gerin- 
ges Bedenken  zu  erregen,  dass  anstatt  des  slawischen  Igor  nicht  die 
im  lOten  Jahrhundert  noch  bei  den  Normanno  •  Russen  gebräuch- 
liche Nasalform  Ingyar  oder  Ingar  eingeritzt  wurde,  wenn  auch 
nidit  unangefnhrt  bleiben  kann,  dass  in  der  Runenschrift  n  Tor  k 
(g)  sehr  oft  ausfiel ,  wie  x.  E    »«Igrar  oder  Ikvar**  Ton  Liljegren  in 
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teiiMD  Ratt*Uit«i4er«  ftockh.  IfHO.  (Ncb  t,  M,  47,  9»l,  «1. 

n.  »•  w.  v^l.  damit  s.  Run-Laera  Stockh«  i839t  S.  77  >  pachte wkjgi 
ffird.  Nach  Finn  Magniuen  (Ruoamo  og  Itunenie  &  384)  nnd  ^6* 
gren  (Bencht  darüber  S.  74)  geht  aber  das  Dicht  bezeichnete  d  in 
der  Aussprache  nicht  Terloreii. 

Fiirsten  Namens  Igor  kennt  auch  die  spätere  russische  Geschidite; 
doch  scheint  ihre  Zahl  sehr  gering  zu  seia*  Anznffihreu  wären  aus- 
ser dem  im  Igor^schen  Yertra|^  erwähnten  Igor,  dem  Sohne  der 
Tochter  Rurik's,  Hrop&-reoprii  Spoejumvm  f  iOB9,  Braph  Ojcro* 
iHifc  t  ff47,  Hropfc  TjMowaHh  f  UM  und  Hropb-reopriM  Oüto- 
cjaBBU  f  1202,  der  Held  des  Gesäuges  vom  Heei*znge  gegen  die  Po- 
lowzer»  Anch  die  vollere  Form  Jngar  erhiek  «ich  auf  slawiacbem 
Boden  neben  4er  noch  nrsprunghcheren  Imgivmr*  Wir  kennen  einen 
HoTMipfc  BfOUMunk  ¥00  Luck  nm  1214  ans  dem  Eause  llouomach's 
▼OB  Kiew,  anr  Zeit  dee  Einfalls  der  MofeAen  einen  Ingwar  Ingwa- 
rewitsch  <llarMipft  im  Bees.  Jto.  I,  28),  der  auch  Ingor  Ingore- 
witsch  („lüMBi  Hiropft  AiropeBBtt,  ntpmKuii  m>  oMToa»  Kpe- 
iMria  KeMH^  in  PyceBil  BpeHüUHn  S.  lOl^^lMIhiess,  den  kirch- 
Kehen  Beinaniea  Kosiaa  fnibrte  und  das  venrüeteUi  Aäsan  wieder- 
hcrsleUle» 

Die' Mannigfaltigkeit  der  slawischen  Formen  in  dieser  Mamenela- 
railie  rührt  natörlicb  daher,  dass  die  Sylbe  '^ing  dem  ostsla wischen 
Organe  laririder  war«  Yor  der  Bemfung  der  Rodsen  hatten  di^ 
Ostslawen  das  gemianiecbr  änfBxam  *ing  meist  dorch  *j|r&  (z.  B. 
anch  im  SebiUing  und  Wftring)  wiej^rgegabfn.  Im  Anlaute  w^e 
man  leine  solche  Umformung  nicht  TonEunehmen«  Dwaa,  kam,  dass 
die  Slawioa  seit  der  Einwasulening  der  Normannen  gegen  fremdes 
Sprachgut  nachgiebiger  geworden  war.  Es  wurde  daher  Ingwar  nur 
in  Ingwor,  Ingor  und  Igor,  nicht  aber  mehr  in  Ügor  (vgl.  die  alt- 
slawischen "Wörter  yrop»  •  anguilla ,  iy^^XvQ;  yroji  •  Winkel)  zusam- 
mengezogen; die  Ausstossung  des  ▼  scheint  bei  den  Normannen 
selbst  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein,  die  aber  zur  Zeit  des 
Grossfursten  Igor,  der  griechischen  und  der  Lindprandschen  Form 
nach  zu  schliessen,  noch  den  Nasallaut  festhielten.  Dass  aber  in 
der  Slawina   noch   mehrere  Jahrhunderte  hindurch   die  3  'Fermen 
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Igor,   Ingor  and  fagwor  neben  einander  testenden ,   beweim  dent- 
beb,  wie  naaUwüch  den  Skwen   die  «npraugltolie  Pen»  Ingwer 


Für  unare  Untersuchung  über  die  AbkunA  Rurik*«  ist  es  Tielleicht 
mehr  ab  merkwürdig,  dass  unter  den  Igoren  der  russischen  Ge* 
schichte,  deren  wir  doch  fast  ein  Dutzend  kennen,  so  wie  unter  ih- 
ren Ingoren  und  Ingwaren,  deren  Zahl  in  den  übrig  gebliebeneu 
spSrhchen  Quellen  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend  sich  beläuft,  mei- 
nes Wissens  kein  einziger  ist,  der  nicht  fürstlicher  Abstammung 
gewesen  wäre.  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  als  wenu  gar 
kein  Beamter  oder  Kriegsmann  in  der  ersten  Periode  der  russischen 
Geschichte  diese  Namen  geführt  haben  könne«  Es  i^t  nur  sicher, 
dass  der  mit  Ing  zusammengesetzte  Name  Ingwar  in  Russland  vor- 
zugsweise in  der  Djna;stie  der  Ruriker  gang  und  gäbe  war«  Im 
germanischen  Norden  tritt  uns  diese  Erscheinung  wenigstens  da, 
wo  die  acht  historische  Periode  desselben  beginnt,  picht  entgegen; 
im  mythisch -historischen  Zeitalter  aber  scheinen  die  mit  Ing  gebil- 
deten '  Personennamen  ebenfalls  Personen  königlichen  Geschlechts 
vorzugsweise  eigen  gewesen  zu  sein.  Wir  werden  in  Kap.  XI.  die- 
sen Punkt  noch  einmal  berühren;  hier  aber  ist  ohne  alle  Schüch- 
ternheit ron  dem  Satze  weiter  auszugehen,  dass  ^enes  verschiedenen 
Namensformen  zu  Grunde  liegende  Ing  im  grausten  Alterthume  der 
germanischen  Gesammtsprache  wurzelt  und  dass  es  anfangs  gewiss 
nur  zur  Bezeichnung  einiger  wenigen,  so  zu  sagen,  auserwählten 
Persönlichkeiten  gebraucht  wurde. 

Schon  früher  (I.  Abth.  S.  96)  habe  ich  versucht,  das  ursprünglich 
vorzugsweise  petronymische  Sufibnnn  -ing  der  Germanen  mit  ähn- 
lichen Suffixen  andrer  Sprachen  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  ist 
mir,  wie  ich  in  den  Naehtf^en  näher  auseinander  setzen  werde, 
eben  nicht  sehr  gelungen,  da  ich  Ungehöriges  mit  .einander  ver- 
mischt habe.  Sollte  es  aber  nicht  erlaubt  sein,  dieses  -ing  ein  vor- 
gcnnanisches  Wörtchen  ^eu  nennen,  d.  h.  ein  «At^es,  welches  schon 
vor  der  Absoa^rong  der  gemnintMlien  Spttdw  m^n  der  einen  oder 
andern  ihr  verwandten  bestand?  Schwerlich  hat  das  Litauisdie  und 
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Ldtiflche  dieses  •  ing,  welcbes  in  ihneB  za  Teneliaedeficii  Zwedua 
auch  gelmiicfat  wird,  ans  dem  GermanischeB  entldbaU  Erst  gMu 
▼or  Kurzem  habe  ich  gefuoden,  dass  auch  J.  Grimm  jeaes  patrottj- 
mische  -iDg  (Abkömmling,  Sohn)  mit  dem  mythischen  -Ing,  wie 
ich  es  I  Abth.  S.  97.  freilich  zu  kühn  unternahm,  io  Yerbindiing 
bringen  möchte.  Deutsche  Myth.  8.  Ausg  &  324  heisst  es:  „Hier 
mag  ein  verwegner  einlall  sich  luft  machen*  in  unsrer  spräche  wird 
das  abstammungsverhältnishauptsichlich  durch  zwei  ableitungssilbeo 
ausgedrückt,  ING  und  ISK«  manniiig  bezeichnet  den  von  man  stam- 
menden söhn,  mannisko  fast  dasselbe  •  •  .  .  ich  lasse  den  tiefen  Zu- 
sammenhang beider  unerUftrt'und  zeige  ihn  bloss  an.<*'  Hit  Hülfe 
des  Germanischen  allein  wird  sich  dieser  Zusammenhang  schwer- 
lich bis  zur  Evidenz  erweisen  lassen»  Ich  will  es  nicht  versuchen, 
sondern  gehe  sogleich  zu  Tacitus  (Kap.  !fe)  über:  f^anno  tresJUios 
(also  llanninge  oder  Mannisken,  woraus  das  heutige  „Mensch^  ent- 
standen ist)  assignant,  e  quorum  nominibus  proximi  Oceano  Jngaewo' 
nes  (d.  h.  die  alten  Sachsenvölker),  medü  Hermiones,  ceteri  /scaevo- 
nes  (wie  einige  Handschriften  lesen  und  J.  Grimm  S.  323  aus  trif- 
tigen Gründen  verlangt)  vocentur.  Mir  scheint  es  keinem  Zweifel 
mehr  zu  unterliegen,  dass  im  „Mannns",  den  zu  Tacitus  Zeiten  (s. 
J.  Grimm's  Mythol.  2.  Au^  S.  519  und  i(44)  die  Germanen  noch 
als  Stammvater  in  Liedern  verherrlichten,  eine  vorgermanische  (d.  h. 
auch  dem  erneu  oder  andern  indogermanischen  Volke  angehörige) 
Gestalt  uns  entgegentritt.  Einer  seiner  angeblichen  Söhne,  der 
Stammherr  Ltg  oder  Jngo^  Ingtdo  erscheint  später  noch  bei  den  An- 
gelsachsen und  Normannen  und  im  ahd.  Runenalphabete  Inc*  Nach 
dem  angelsächs.  Runenlied,  in  welchem  nach  Grinm  „noch  rtwas 
von  seiner  sage  nachzuklingen  scheint*',  hielf  sich  big  erst  bei  den 
Ostdtnen  auf: 

Ing  Täs  serest  mid  Eittdenum 
geseven  secgum^  od  he  stddan  eist 
ofcr  vasg  gevät.  vaen  äfter  ran« 
|ms  Heardingas  [>one  hale  nemdon. 

,J)ttin  zog  er  gen  otten  über  meer^  sein  wagen  roUte  nach'**    Un- 
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tar  dieses  OitdiMen  haben  wir  vielleicbt  (s.  ipiier)  selio»  Schweden 
sa  Terstehen,  die  einst  mit  allen  Normannen  Easammen  die  „däni- 
sche Spnche"  sprachen.  In  den  altschn^edtschrn  Stammtafeln  aber 
wird  (Geijer  hftfder  118,  ISI,  478)  die  Dynastie  der  heidnischen 
noch  Tor  Rurik  Tcrjagten  Inglinger  auf  „Inge,  Neorch  (entstellt  Hir 
Neorth)  and  Fro**  soruckgeführt.  Auf  den  Osten  weist  anch  der  im 
Islendtnga  hök  Ära  Prests  (gedr.  in  den  Islendiiiga  Sdgur.  L  Koph. 
lttE9)   Seite    19.    an   die   Spitse   der  Inglinger  gestellte   „Tärken- 

kAnig  TngYi  (Yngvi  Tyrkja  konüugr;   annar  Njör^r,    Svia  kouüngr, 

t>n^i  Frayr,  Qör^i  Fjdlnir)*«  hin.  FjAlnir  ist  sonst  (Saemundar  Edda 
iO^  46^  184''.  So.  3)  ein  Beiname  Odin's  des  ersten  Schwedenkö- 
nigs.  Obgleich  man  auch  Odin  durchaus  als  keine  historische  Per- 
sönlichkeit, sondern  nur  als  ein  mythisches,  schon  Ton  sAmmtlichen 
Germanen  zur  Zeit  der  Auswanderung  der  Skaudinawen  nach  dem 
Norden  verehrtes  Wesen  zu  fassen  hat,  so  ist  es  für  die  Entstehung 
und  Auitbildung  der  königlichen  Wurde  bei  den  Schweden  und  nä- 
her bei  den  schwedischen  Rodsen  nicht  ohne  Beachtung  zu  lassen, 
dass  Odin  oder  Wodan  von  dem  Langobarden  Paulus  Diaconus  (1, 
9)  nach  ,gGraecia^,  Tom  Dänen  Saxo  (p.  42)  nach  y^Byzantium*^,  Tom 
Isländer  Snorri  nach  „Tyrkland**  versetzt  wird,  dass  So«  388  ihn 
geradezu  „Tyrkja  Konüngr^  nennt  und  dass  nach  jenem  angelsäch- 
sischen liede  Ing  seinen  Namen  unter  den  Heardingen  (einem 
nach  Grimm  I,  321  Schweden  und  Dänen  Astlich  gelegenem  Volk; 
vgl.  den,J[Lönig  der  Reussen  Härtung**  im  Heldenbuch)  geführt  habe. 
Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  formäli  der  Edda  S.  Itf.  Odin  den 
Vater  Yngvi's  nennt  und  ihn  au  die  Spitze  der  schwedischen  Ing- 
linger setzt,  femer  dass  die  Ynglingasaga  bei  Snorri  den  Stamm  der 
Inglinger  zwar  an  die  Spitze  der  schwedischen  Fürsten  stellt,   auf 

Odin  aber  erst  seinen  Opferpriester  Njör^r  folgen  und  dann  erst 
nach  Tngwi-Freyr  die  Dynastie  der  Inglinger  benannt  werden  lässt. 
Ton   diesem  Freyr,   (der  also  nach  der  Stammtafel  im  Isleudtnga- 

bAk  der  Enkel  von  Niör^r  wäre ,  während  dieser  nach  Grimm  dem 
„erdgebornen  Tuisko'*  de§  Taciiuü,  also  dem  Grossvater  des  Taci- 
Ceischen  Ing  gleicht)  heisst  es  im  Kap.  12»    n^rej  hiess  mit  einem 
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adldeni  Manen  Tufwt;  d^  Name  Imjgmi  galt  dbrüif  id  aeiiie& 
NaehkonuD«»  ala  ein  Ehrennane«  and  TogiMger  wwtAem  aodaMi 
adne  Nachiooimea  geiiaiMit*'.  Kap,  tO.  9,Djrggwi  iiiess  nwrst  in  di- 
niacher  (ahnerdischer)  äprache  Kteig;  seine  Naehkomnien  befaiellen 
nachher  den  K6nigsnamen  ala  die  höchste  Ehrenbenenmittg  bei« 
Djggwi  war  der  erste  seines  Gescklechls ,  der  König  Iness;  denn 
Sttvor  Waren  sie  Drotten  genannt  worden;  ihre  Fraoen  abw  behiel* 
lea  den  Namen  Droltianen,  nnd  ihr  Hofgesinde  wnrde  ]>rott  ge- 
nannt« Aber  Tngwi  oder  Tngan  hiess  jeder  Einaelne  dÜeees  Ge^ 
schlechts.  Alle  zusammen  aber  Tnglinger"..  Wie  sehr  sich  aucb- 
jene  mythischen  Stammbanme  kreuzen,  es  steht  doch  so  viel  sicher, 
dass  die  schwedischen  luglioger,  zu  einem  der  Ältesten  and  tot- 
nehmsten  Geschlechter  im  gesammtcn  Germanenthum  (vgl.  noch 
die  angelsAchsische  Benennung:  frei  Ingvina  im  BeoYulf  mit  dem 
nordischen  Ingrinar  frejr,  Ingunnar  freyr,  Ingifrejr;  b.  Grimm.  $b 
IM)  gehören.  Natürlich  reicht  die  EntwickluDg  dieses  Geschlechts 
weit  in  die  Yorchristliche  Zeit  oder  in  die  normannische  Periode 
der  skand inawischen  Halbinsel  hinauf.  Im  Laufe  der  Zeit  mehrten 
sich  die  nordischen  Nachkommen  des  Ing  und  gerade  Ton  ihnen 
mag  die  Bildung  solcher  Namen  wie  Ingwar  ausgegangen  sein.  Wie 
dieser  Name  zu  trennen  (ob  in  Ingw-ar  oder  in  Ing-war?)  ist,  Ter- 
mag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Gewiss  ist  er  uralt ,  s.  Graff  I,  847« 
Den  drittletzten  der  schwedischen  Tnglinger,  den  Ii^war  Eisteins- 
sohn  lässt  die  Tnglingasage  (Gap.  36)  im  Kampfe  gegen  die  Esten 
fallen. 

Allen  diesen  normannischen  Formen  hat  das  Slawische,  weder  i* 
Westen  noch  im  Süden,  eine  einzige  gleichlautende  an  die  Seite 
cu  stellen.  Mit  den  angeblich  kehiachen  Analogis  bcftyoc  Uh  müA 
nicht«  Näher  gehen  uns  die  an,  die  wir  bei  den  Griechen  und 
Finnen  treffen.  Schon  Bayer  (Diss  de  Yaragis  in  (Komment*  Acad. 
Tom.  IV*  Petrop.  I73K)  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daas  Kon- 
stantin Porphjrog. :  mütterlicher  Seits  einen  Inger  zum  Ahnherrn 
hatte.  (S.  Gljkas  S.  ISttS  ed.  Bonn.  1/  fnixij^  tov  jiionoQ   'JEvSteia  ^ 


^p  avt^,  wff  "JjitmoQ  ^atff.   —  Kedren  IL  S.  Ift6  ed.  Bonn,  aii^ 
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fes,  w9  ymnmQ  mttäyßmw  tAt  Ma^^n^auknf^  die  6WgHi  Stellm  I. 
iiei  Bajer).  Da  der  Name  Inger,  —  die  Terkärtle  Form  infer  gielM 
4m  Reieheoauer  Todtenbacfa  8.  99  in  Mone's  Aoseiger  för  f  88K 
aucli  fOr  Bormanuisch  aas  —  aenst  in  griechiscben  "Qvtllen  uner- 
hört and  auch  seine  Formalion  ganz  angriechtsch  at  sein  sdieini, 
so  wird  man  aof  die  Yermulbang  geleitet ,  dass  entweder  jener  \n- 
ger  oder  einer  seiner  Vorfahren  ein  Germane  war  «nd  als  solcher 
aichy  wie  Tiele  Godlen  oder  Nonnamicn,  im  bjaanliiiiachen  Eeiche 
Mgehwjgert  hatte. 

üeber  die  assanirenden  finnischen  Namensformen  hat  Sj^rrh 
Steh  in  seiner  Abhandlung  ^dber  die  finnische  Betölkerung  des  St. 
Petersbargischen  Gouvernemenls  und  über  den  Ursprung  des  Na- 
mens Tngennannland^  (in  den  Memoiren  der  Akad.  S.  Bd.  1854.  S. 
IW)  aaslnhrlich  rerbreitet:  Ingermanuland  heisst  im  Finnischen 
^Ingerinroaa^,  woraus  man  das  lateinische  „Ingria,  Aigaria'*  (dieses 
hei  Heinrich  dem  Letten,  s.  Sjögren  S«  f98),  Ingari  (auch  bei  Hein- 
rich dem  Letten  für  die  Bewohnet)  und  das  schwedische  „Inger- 
manuland^ gebildet  hat.  Ingerinmaa  ist  aber  zusammengesetzt  aus 
dem  finnischen  Substant.  maa«  das  Land  und  dem  Gentile  Ingeri, 
(Gen.  Ingerin),  welches  wie  Suomi,  Ruossi  u.  s.  w*  als  Sammelwort 
gebraucht  worden  ist«  Die  Bewohner  heissen  bei  den  eigentlicheu 
Finnen  in  Fimiland  y,Ingenl9iset^,  (vom  Singular  Ingerilfiinen)  wo- 
för  in  Ingermannland  in  Folge  des  Einflusses  der  nissis<jien  Spra- 
che auch  Ingerikot  oder  verkürzt  Ingrikot  (vom  Sing.  Ingerikko  s« 
Sjögnnl  S.  ms.  198)  gesagt  wird.  An  den  Namen  ^^  Volkes  und 
Landes  schliesst  sich  noch  der  des  Flusses  an,  der  bei  den  Finnen 
Ingerinjoki  (von  joii«  ein  kleiner  Fluss  oder  Bach)  lautet.  Sjögren 
Ist  ftmer  der  Ansicht,  dass  fogeri,  obgleich  der  Form  nach  fleht 
finaisohy  in  der  finnischen  Sprache  durchaus  keine  Bedeutung  hrt 
und  schliesst  daraus,  weil  es  als  Eigenname  (s.  S.  170)  hflufig  vor- 
fcansmty  dass  sowol  der  Name  dies  Yolkes,  Landes  und  Flusses  als 
der  Name  der  finnischen  Oemeinde  Ingeris  an  dem  Flusse  flxopn 
oder  Ingerinjoki  in  Ingerraannhittd  und  der  des  Dorfes  Ingeris  in 
Finnlaiid  an  einem  Ueinen  Flusse  auf  irgend  eine  oder  mehrere 
Personen   zurückgeführt   werden   müsse«      Da   Ingermannland    ans 
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Meer  itAsst  nnd  dftfselbe  nicbt  nur  tot  der  Grftndang  des  msa- 
seLen  Staates  von  Schweden  heimgetucbt  wurde,  aoDdero  andi  flir 
die  ersten  Warigerfärsten  eine  sehr  wichtige  Frovinx,  In  der  na- 
OMotlicfa  die  TYewa  iloM,  war,  so  ist  die  Annahme,  dass  hier  der 
altnordische  Bfannsname  Ingvar  oder  luger  zn  Grunde  Hegt,  nicht 
an  witlkörlich«  Nur  ist  es  schwer,  die  Person  nfther  xn  bestimnien, 
T<|n  der  der  Name  ausging.  Tatischtschew  dtirt  aus  dem  Psendo- 
ioakim,  dass  Ingrien  nach  Ingor,  dem  Sohne  Rnrik's  benannt  wor- 
den sei  (Kflara  I.  %en  I  e.  34.  Hvin  Piopan  wUmommmo  sei«* 
■o  na^ie  ■€*»  Juo6juaait  EMuuy,  jioicpik  Rnjiaji  ypnancsaro;  ■  erja 
n  poj»  cuaa  Hnropü,  juuie  ei  o^^faminnii  rpaAm  ch  Bxopo»  n 
leno),  dessen  angebliche  Mutter  lefanda  (?)  Ingrien  zur  Morgen* 
gäbe  erhalten  habe.  Das  ganze  Geschichtchen  ist  handgreiflich  d. 
h«  erlogen.  Dagegen  hat  Sjögren  nun  wahrscheinHcb  zu  machen 
gesucht,  dass  Ingerroannland  leinen  Namen  von  der  schwedischen 
Prinzessin  Ingegerd,  welche  sich  mit  Jaroslaw  Wladiroirowitsch  yer- 
mftblte,  erhalten  habe.  Snorri  (Heiroskringia,  in  der  Sage  von  Olaf 
dem  Heiligen.  Kap.  08)  berichtet  allerdings,  dass  sie  sich  das  Jarl- 
thum  Aldeigiaborg  (d.  b.  etwa  das  heutige  Ingermannland)  fnr  ib,* 
ren  Vetter  Rögnwald  ausbedungen  habe.  Zur  Gewissheit  hat  aber 
auch  Sjögren  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Biitkow  selbst  nicht  ein- 
mal zulassen  will,  nicht  erheben  können,  wenn  er  auch  noch  Seite 
170,  171*  anführt,  dass  »,Inka  (und  Inga)  oder  Inkeri  (und  Ingen) 
im  Finnischen  noch  jetzt  sowol  Ingrid  als  auch  Ingeborg  bezeidi- 
net^*.  Mag  nun  auch  hier  ein  alter  nomannischer  Name  zn  Gmnde 
liegen,  oder  nicht,  es  bedarf  wenigstens  keiner  spedellen  Beweis- 
luhmng,  dass  die  russischen  Formen  den  Finnischen  nachgebildet 
sind.  Das  finnische  Kirchdorf  Ingeris  oder  Ingris  im  Petersburger 
Goavernement,  dem  im  Finnland  ein  gleichlautendes  Ingeris  (s.  Sjö- 
gren S-  908)  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  ist,  wie  der  Flnss 
Ingerinjoki,  an  dem  es  liegt,  im  Russischen  (S.  171,  178)  zu  Ssopu 
(früher  Hxepa,  daher  auch  HscfMunn)  geworden.  Der  Nasal  ist 
hier  wie  in  Igor  ausgestossen ;  nur  ist  g  in  der  älteren  Form  Uera 
wegen  des  folgenden  e  in  m  übergegangen,  wie  wir  dies  auch  in 
dem  Hnxapb  6poA«  (Infir  brod  d.  h.  Ingerfurth  in  d.  Chronik  von 


-   tej  — 

Kiew  a  iWi^  wihrami  sie  bei  Tatiflchtacbew  III,  %S4  ^mammn 
dpoA«  •  Fnrstenfiirtli  heiisl)«  finden.  Da«  der  NaselUvl  in  I«| 
hM  auafpesloffen,  bald  beibelial|en  wurde,  darf  nna  niehl  befrm- 
den,  weil  die  Form  eben  eine  fremde  war  und  der  regelmiiaii^ 
Uebergang  von  ing  in  mth  oder  mr%  wie  in  BapM%  oder  Ton  an  in 
M  wie  in  Anpb  (Anker)  seit  der  Zeil  der  Normannenlierrseball  nicht 
roelir  za  bemerken  ist« 

2.  Eine  der  bevorzugten  Frauen  Wladimirs  des 
Grossen  hiess  MoAw^pndb»  McdfrAd.  Denselben  Namen 
fährten  ausser  einer  alten  nordischen  Königin  noch 
zwei  russische  Fürstentöchter  im  t2^«n  Jahrhundert. 
Eine  derselben  war  die  Tochter  Mstislaw's  Wladimir  I 
des  Grossen»  der  nach  den  normannischen  Quellen 
den  Namen  Harald  führte  und  dem  noch  eine  Toch- 
ter Namens  Ingltjörg  (vgl.  die  zahlreichen  nordischen 
Namensschwestern)  zugeschrieben  wird. 

Wladimir  der  Grosse  stammte  mütterlicher  Seits  von  einer  Slawin 
ab  und  hatte  auch  gewiss  Frauen  slawischer  Abkunft  zu  sich  ge- 
nommen» Wenn  wir  dem  Mfiuch  Nestor  Glauben  schenken  dürfen, 
so  halte  er  sur  Zeit,  als  er  noch  Heide  war,  das  weibliche  Ge- 
schlecht i^ebenso  wie  Soloman  **  geliebt.  Ausser  den  bevorsugten 
Frauen,  zu  welchen  wahrscheinlich  die  Mütter  seiner  i%  Söhne  ge- 
hörten und  uoter  welchen  sich  ausser  Rogned,  Alogia  und  Malfred 
aiidi  eine  Griechin,  eine  Bolgarin  und  eine  Böhmin  befand,  soll  er 
sich  als  Heide  noch  Hunderle  (?)  von  Kebsweibern  gehalten  habeo. 
Obgleich  die  Charakteristik,  welche  der  deutsche  Chronist  Thietmar 
Ton  Wladimir  entwirft,  eine  Bestätigung  der  Worte  Nestor*s  zu 
enthalten  scheint,  so  leuchtet  es  doch  auch  ein,  dass  der  christlich 
fromme  Mönch,  den  die  GrSuel  des  normannischen  wie  des  slawi- 
schen Heidenthums  stets  in  Unmuth  versetzten,  schon  für  seine 
Person  mit  jenen  runden,  unbestimmten  Zahlen  nicht  sehr  genau 
verfahren  sein  mag.    Vielleicht  hatte  schon  die  Volkssjtge,    die  bei 


—     !«(-> 

soielMfi  GelegetthtfiUn  mtn*  4em  EMhuM  d«s  GhristeMbtiiM 
aH  anschwoll»  «Ik  dache  übertrieben,  so  diss  wir  niehl  einniai  ver- 
nNilbeB  htonea,  ob  viele  Nermenninne«  unter  Minen  Franen  wa- 
mn.  Zwei  dendben  Rogned  nnd  Alogie  haben  wir  bereits  als  Fa» 
«orilHinen  desselben  kennen  gelemt.  Ve«  einer  dritten  sind  ans 
swar  bcine  so  choraklertstische  ZAge  wie  von  Ho^ed  and  Alogia 
iiberliefert;  doch  bärgt  ihr  Name  iur  ihre  normannisefae  Abkunft. 
Es  heist  bei  Nestor  unter  d»  J«  1000:  »»Es  verschied  MalfiredL  In 
diesem  Jahre  verschied  auch  Rogned,  Jaroslaw's  Mutter.  Ilpecia- 
nea  RbkO^prluii  (nach  einigen  Handschriften:  Maj«*|NU&).  W%  ce 
wm  jrlTo  vpaevanKfl  ■  Pwnat»»  aani  llpoeiaata**.  Wahracheta- 
l&ch  war  dieser  Fraueaname  schon  seit  Rurik  ia  Rassland  gehriuch* 
Kch.  Auch  iu  spaterer  Zeit  finden  wir  noch  zwei  Namensschwe* 
Stern  von  jener  ersten  Malfi'ed.    Snorri  erzShlt  (Heiinskringla.  Kong 

cSgurd  Jorsalafarares,  K.  Ostens  och  K.«  Olafs  Saga.  Kap.  83):  ^Rö- 
otg  Signrd  heirathete  Malmfrid,  die  Tochter  ICöotg's  Harald,  des 
Sohnes  von  Waldiroar»  von  Osten  aus  Holmgard.  Die  Mutter  K6- 
nigs  Harald  war  Gyda  die  Alte,  die  Tochtertochter  des  Königs  Ha- 
rald Gudinajons  von  England.  Malmfrid's  Mutler  war  Christine, 
die  Tbohter  Inge  Stenkilsson'a  von  Schweden.  Die  Schwester 
Malnfnd*s  war  Ingebidrg,  welche  Knut  Lavard,  Sohn  des  dänischen 
Kteigs  Erich  des  GmeD^zur  Frau  hatte  **•  In  der  Knjtlingasaga 
(Kap.  00  und  194)    wird  si«  (&   die  neue  Kopenhagener  An^be) 

„M^rairinr**  genannt,  wofür  aber  eine  Handsehrift  „MiOfrid**  liest 
Malfrid  war  also  eine  Tochter  des  im  J.  1132  verstorbenen  Gross^ 
försten  Mstislaw  WJadlmirowitsch,  der  noch  einen  normannischen 
Namen,  nämlich  Harald  gehabt /haben  aa  scheint.  Wir  haben  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  dass  einzelne  Fürsten  aus  der  Dynastie 
der  Ruriker  neben  den  ihnen  von  der  Kirche  ertheilten  Namen 
noch  einen  warägischen  föhrten.  Die  Töchter  Mstislaw's  können 
daher  auch  wirklich  Malfirid  und  Ingibjörg  genannt  worden'  sein, 
wenn  auch  die  russische  Chronik  sie  nicht  kennt.  Dagegen  gedenkt 
der  Chronist  von  Kiew  (fter  Theil  der  sog.  üiiaTieBCxaii  itroma) 
noch  unter  dem  J.  1106  einer  Tochter  des  Fürsten  Georg  Jarosla- 
witsch  von  Tarovf;<^  Namens  Malfrcd.    In  einigen  besonders  späteren 
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HaiWUchriAtii  encboiiit  d«r  N«ne  dnrcb  Ankinguof  der  whlidieii 
Endang  a  noch  mehr  iianisirU 

An  der  GermanltiC  des  Namen«  ist  natürlich  nicht  ra  sweifehi; 
Amalfrid  wn^  als  herbdeiatscher  Name  von  Graff  (I,  ttft)  ange- 
fahrt, der  (III,  71H)  noch  eme  ^Madalfrid  (Malfred)«*  kennen  will, 
worüber  man  aach  Grimm  in  seiner  Mythologie  (S.  tMf)  nachsehe. 
Im  Norden  selbst  kann  ich  nnr  eine  Kdnigin  Mslfred  in  einem  ah- 
sdiwedischen  Volksliede,  das  aber  wahrscheinlich  norwegischen  Ur- 
sprungs ist)  nachweisen  Es  hat  zur  Uebersehrif^:  Axel  Thordson 
och  tkön  Waftorg  (in  Geijer's  vnd  Afaelins  Srenska  Folk  -  Yisor 
frln  Fomtiden.  Sloekh.  1814;  devtsch  steht  es  m  den  pAltschwedi- 
aefaen  Balladen*  Uebers.  r,  Mohnike.  Stottg«  IINW>.  Ueber  die  Beden- 
taug  des  Namens  kann  ich  keine  sichere  Ansknnft  geben,  da  ich 
nicht  weiss,   oh  jenes  m  organisch  ist  oder  ob  Mal  ans  Amala  oder 

ans  Hadal  xnsam mengezogen  ist.  Drr  zweite  Bestandthfil  „fridr'*  ist 
•  HUinsaeta,  parca,  parcens  (s.  Gnmm*s  Myth.  2  Ausg.  S.  110t, 
1233)  und  kommt  in  vielen  andern  germanischen  Namen  wieder 
znm  Vorschein.  Die  gothischen  Frauen namen  Aroalasoiutha  und 
Anialaberga  hingen  wall rscheiii lieh  mit  dem  Namen  der  golhischen 
Amalen  oder  Amalungen  zusammen.  Vielleicht  gehört  hieher  auch 
der  im  LandnAmabdk  (S*  34)  rerzeichnete  Mannsuame  Hatnall. 

3.  Der  Name  FjotS^,  GUb,  wekhen  einer  der  Söh- 
ne Wladimir'ft  des  Grossen  und  seiner  bulgarischen 
Frau  führte,  ist  bis  jetzt  bei  den  übrigen  Slawen 
nicht  nachzuweisen  und  mochte  sich  daher  zunächst 
an  die  normannischen  Namensformen  „Gliph**  und 
,,Glibr**  anschliessend  vorausgesetzt  dass  die  Richtig- 
keit derselben  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Nestor  schreibt  (unter  d»  J.  988^  dass  WKadbnir  von  emer  Bel- 
garin  zwei  Sobno,  nimJich  Boris  und  Gleb  balle  (ot%  fi04ra|auui 
Eopaca  a  FjrSda)«  Wahrscbeiplißh  stammte  sie  von  d^n  Donauhal- 
garen  ab,  bei  denen  wir  auch  den  Namen  Boris  finden«    Diesen  er- 
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klärt  Scbafarik  II,  {.VI  för  einen  nrsprönglicli  bolgtfiscb  -  türki- 
fchen,  den  übrigen  Slawen  unbekannten  Namen.  Wir  kdnnten  nvn 
aoch  in  Gl^  (in  dem  SwAtoalaw'achen  CCo^mmsk  von  f0>75  a  Kar. 
Ilf  A*  Itt  willkäriicb  T%jMy  wie  Aviijcnk  faachrieben),  da  er  kia 
jetU  weder  bei  den  West-  noch  bei  den  Sudslawen  naehmweisen 
ist,  eine  bolg»riscli  •  tikrkische  Namensbnn  erblicken.  In  Ermange- 
long  Ton  türkischen  Analogis  —  der  ehaxarisch- türkische  GÜabaroa 
bei  Stritter  III,  tftt7  ist  noch  nicht  klar  —  aber  scheint  es  mir  tot- 
Ifiufig  rathsamer,  ihn  anf  eine,  skandina wische  Form  xnrückxnftthren. 
Hep,  eine  solche  su  Gmnde,  so  darf  man,  da  der  Qleb  der  potni» 
sehen  Chronisten  nnr  nach  der  kleinniss»  und  weissmssisehcn  Ans» 
spräche  des  g  wie  h  gcA>rmi  ist,  schwerlich  eine  starke  EntsleUnng 
derselben  im  slawischen  Mwide  annehmen,  da  durch  die  Heilig- 
sprechung Gleb's,  des  Sohnes  Wkdimir's  des  Grossen  dieser  Na- 
me sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  lebendigem  Gebranch  erhielt* 
und  ihn  nach  den  Chroniken  gegen  W  russische  Fürsten  geführt 
haben.  Eiue  ganz  entsprechende  normannische  Namensform  weiss 
ich  übrigens  nicht  beizubringen*    E^  kKme  ein  allislindischer  Name 

• 

„Gliph**  (ph  wol  •  f),  der  mit  vielen  andern  isländischen  Namen 
—  ob  richtig  oder  entstellt?  —  in  das  Todteubuch  des  deutschen 
Klosters  Reichenau  (s.  Mone's  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsehen 
Torzeit.  I83tf-  S.  98)  eingetragen  wurde,  nahe.  Noch  eher  aber 
wäre  anf  den  Namen  Gtibr  hinzuweisen,  wenn  die  Quellet  wo  er  zu 
finden  ist,  eine  lautere  wäre*  In  den  raonumentis  Damds  tou 
Worm  (Hafniae  1643.  S.  801)  steht  eine  Runeninschrift,  die  Worm 
also  liest:  „GHber  aug  Osa  risdu  Kuml  dusi  uflir  Ulf^  und  in  la- 
teinischer üebersetzuog  durch  „GUber  et  Osa  tumulum  hunc  po- 
suemnt  Vlfoni^'  wiedergieht.  In  seiner  litentura  Danica  (Hafiiiae 
IMt.  S.  1)S8  schreibt  er  denselben  Namen  Glübor.  Die  voa  ihm 
Tersuchte  Trennung  dieses  Namens  in  Gli-  nnd  her  ist  gewiss  falsch, 
da  jenes  er,  or  bei  ihm  (s.  S.  823.  Haider,  SftI  Hoskuldur  für  HAs- 
knldr   und  Seite  212  Thordor  und  Thordur  für  das  gewühnlichere 

IVnw)  an  der  Stelle  des  stummen  r  steht  Die  Form  Glibr  kann 
also  ganz  richtig  sein,  wenn  m  genau  abgezeichnet  worden  ist. 
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k,  X^(yyo^,  hieti  nach  den  Griechen  ein  Bruder 
oder  Schwiegersohn  (?)  Wladimir'»«  Sein  Name  ist  schon 
wegen  de^  nasalen  Gamma  unslawisch  und  entspricht, 
da  y  sehr  oft  für  ein  schwedisches  v  («w)  oder  sla- 
wisches B  gesetzt  wird,  dem  nordischen  Si^enkL 

Kedren  berichtet/ dass  im  J.  1016  LfijyoQf  der  Broder  oder  der 
Sckwie^rsohn  Wladimir's  eioem  byzaiitimschen  Feldherm  in  der 
BekriegQDg  der  Clusareii  beigesUnden  habe  («d.  Boon.  II.  46C  nal 
xff  üvwt^ia  Lfijyw  to^  dSeXfo0  BXtdkpt^if^  wv  i8tAfo0  wv  ßaoi- 
Ai«aQ  f  mit  der  Yariante  ya/iß^  tov  ßaoUitjg  b,  Strittcr*s  memoriae 
II,  %  S.  1010).  Historiker,  wie  Karamain  (II,  A  2S)  and  Andre, 
haben  diesem  L^^iyyoSf  weil  die  rasäscbe  Chronik  nur  Jaropolk  und 
(Heg  als  Brüder  Wladimir's  kennt,  bald  keine  historische  Existenz 
zugestanden,  bald  haben  sie  ihn  mit  einem  der  Söhne  'Wladimir's 
Terwechselt;  sie.  haben  sogar  den  ganzen  Zug  desselben  gegen  die 
Chazaren  ISognen  wollen«  Alle  diese  YerdSchligungen  nnd  Zweifel 
sind  am  unrechten  Orte.  Konnte  denn  nidat  SwStbslaw  ausser  Wla* 
dimir  noch  mehrere  illegitime  Söhne,  die  im  Norden  den  königli- 
chen Hochstnhl  gewöhnlich  nicht  bestiegen,  gehabt  haben,  oder 
konnte  nicht  jener  Feldherr  wenigstens  ein  naher  Verwandter  Wla- 
dimir's sein?  Dass  Nestor  seiner  nicht  gedenkt,  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen.  Kennt  er  denn  auch  Hollti,  Jaroslaw's  Sohn  oder 
Alogia,  die  Gemahlin  Wladimir*s?  Was  aber  die  TheilDafame  eines 
vornehmen  russischen  Kriegers  an  einem  dem  russischen  Chronisten 
unbekannten  Zuge  gegen  die  Ghasaren  betrifft,  so  sollte  es  doch 
Jedem,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Normannen,  gleichyiel  ob 
der  französischen,  baltischen  oder  russischen  yertraut  gemacht  hat, 
bekannt  sein^  dass  sich  sehr  oft  einzelne  Heerhaufen  unter  tapferen 
Führern,  gleich  den  Tadteischen  Germanen  und  den  spSteren  Kosa- 
ken Ton  der  Masse  des  eigentlichen  Kriegsrolks  absonderten,  um 
auf  ihre  Faust  Streifzüge  nach  allen  Richtungen  hin  zu  machen 
oder  in  die  Dienste  eines  fremden  Forsten  zu  treten.  Sollte  in 
Zukunft  abermals  Jemand  den  obigen  H^^iyfoQ  in  Zweifel  ziehen,  so 
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möge  er  auch  bewciien,  wie  der  Gciecbe  dam  kam,  akandinawiache 
NaiDcD  xa  erdicfateo.  Deon  der  Name  des  angebliclien  Bniden 
Wladlmir^s  ist  durcbrius  meht  entstellt,  sondern  nimmt  sich  nur  so 
laaga  als  finemdarlig  nm^  bis  oh»  nicht  die  griechisdheii  Barhnlahea 
in  lateimsche  aroge^chriebeu  hat.  In  Efiew9oo&Xdßos  ent^ncht  f 
einem  ruasischen  B  (•  w)  oder  schwedischen  t  (•  w)*  Nach  Ahmg 
der  angehängten  griechischen  Endung^  -ofi  and  der  Anflöanng  des 
nasalen  Gauun«  (77)  in  -  ng  oder ,  da  es  auch  für  ein  hartes  k  ste- 
hen kann»  iu  -«ik(STeng  •  .  oderSvenk  •  .  Caear  .  •  oderCaen  .  .) 
«rgieht  sich,  daaa  JiptTTOQ  im  fernen  Norden  an  dem  des  Landes 
verwiesenen  Svenkt  (Snorh*s  Heimskr«  cd.  Perip^pkiAld  IL  &  SOiQ 
einen  Namensvetter  hat.  Oer  jütische  Fengo  hei  j$azo  und  die 
Riesenjungfra«  Fen*ja  in  der  nordischen  Mythologie  (s.  Grimm  Sk 
Ausg*  S.  48Q  scheinen  gana  fem  zu  liegen. 

5.  Ein  Verwandter  Wladimir's  des  Grossen  führte 
nach  griechischen  Nachrichten  den  Namen  XQvaoj^fiQ, 
welcher  verrouthlich  nur  eine  griechische  Ud>ersetzung 
eines  ächten  Normannennamens  ist. 

Kednn  kennt  noch  einen  zweilen  Führer  oder  Alaman,  der  wie 
es  scheint,  ans  eigenem  Antriebe  BMt  seiner  Gefolgschaft  nach  Bj- 
lana  zog»  Es  war  in  den  Jahren  f<^,  als  dieser  Yerwandle  Wlar 
diSMr's  an  der  Spitze  von  OOQ  Kriegern  im  bjzantinischen  Reiche 
erschien,  demselbi^n  seine  Dienste  anbot,  dann  aber  auf  eigne  Faust 
einen  Strei0nig  macht«,  bis  er  von  den  Gciachen  mit  den  Setnigen 
anf  eine  hinterlistige  Weise  auf  der  Insel  Lemnos  niedergehanen 
wurde  (SLed.  ed.  Bonn»  %  47B*  JKoi  "Aff^  ^f  ^f£  vov  ßaatAioQ  a^tA- 
)»fc  ep  'Pfioi^  «/re^ofoff'«^,  ndi  prf6  aesf  c  fof  ar^fec  ov'rfc  B24k- 
M^lßtf^f^  Xftw4()ffif  ovTJwy^i  TIC  Jir  foiT  Tcicvr^eanoc  .  •  .  •)  Xif «oo/eif 
ist  varmuthlich  nur  eine  griechische  Uebersetzaog  einer  warägischea 
— ■  Wladimir  wird  ansdrückKch  waräj^sche  Abkunft  zugeschrieben 
—  Namensform;  diese  wird  wol  wie  z*  B»  der  Beiname  Gulltaad 
(Goldaahn)  eines  HaJfdan  (Ynglinga-Saga  Kap.  46 J|  gebildet  sein  und 

wahncheinlich  Gollhand  oder  Galfanund  koien.    GnUnraa   scheint 
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k«juie  «alnasalUirtei  sondern  dne  ganz  andrt  Ifamenaferm  ti$  sfttt, 
obgleich  für  „Mnnd^  im  Altnordischen  (s.  Dietrich's  alta.  Leseb.  S« 

S6^  zwei  Formen  mannr  und  mudr  existiren.    Einen  Harald  Gull- 

maur  (gullkambr)  habe  ich  in  irgend  einer  Sage,  die  ich  aber  nicht 
mehr  näher  bezeichnen  kann,  gefunden. 

6.  Eine  idäDdische  Quelle  nennt  einen  Sohn  Ja- 
roslaw's  und  der  Schwedin  Ingegerd  HoUäf  wel- 
chen Namen  auch  einer  der  Einwanderer  in  Island 
führte. 

Snorri  berichtet  in  der  Hetmskringla  (L  S.  6\f  ed.  Perin;;8ktöld), 
dass  die  schwedische  Gemahlin  Jaroslaw*!»  mehrere  Söhne,  Namens 
»fWalldimar,  Wisiwalldr  ok  Hollti  hinn  frökni**  gehabt  habe.  Unter 
diesem  „Boüti  dem  Kecken  oder  Gewandten**  mass,  wie  schon 
Sjögren  (Memoiren  II,  S.  SIT)  bemerkt,  entweder  einer  der  bei  Ne- 
stor einen  slawischen  Namen  führenden  Söhne  Jaroslaw's  oder  ein 
sonst  -gaoz  unbekannter  verstanden  werden.  Wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  so  führten  die  warägischen  Fürsten  neben  ihrem  wa- 
rägischen  Namen  gewöhnlich  noch  einen  griechisch  -*  christlichen. 
An  eine  Verstümmelnng  eines  slawischen  Namens  ist  hier  nicht  en 
denken^  da  auch  das  LandnAmabAk  einen  Holti  (S*  i4X)  and  Snorri 
(Heimskringla  ed.  Perings.  I.  S.  46f »  WSf)  einen  christlichen  Isiftn* 
der  Bialti  kennt,  welcher  am  schwedischeM/ Hofe  einige  Zeit  rer- 
weilte  nnd  ffltr  den  sich  Ingeg<Yd,  die  nachherige  Matter  des  rassi- 
schen Hollti,  lebhaft  interessirie ,  weil  er  im  Namen  OlaPs  des 
Dicken  um  ihre  Hand  .anhielt«  Htalti  hat  übrfgens  im  Altnordischen 
aach  die  Bedentaug  „Schwert'*  und  ist  also  wo^  von  nnserm 
Holt!  zu  trennen. 

7.  Zwei  mssiaehe  Quellen  kennen  einen  warägi- 
sehen  Fürsten  Hieym,  Ja^un,  welcher  im  J.  102*  Ja- 
roslaw  von  jenseits  des  Meeres  zu  Hülfe  kam.  Die- 
ser Name;  welchen  auch  ein  Enkel  Rurik's^  nämlich 


-    17B    — 

der  Kletnkönig  Axyn^,  Akun,  wo  wie  rertchiedene 
nowgoroditche  Beamte  führten,  eutspriclit  ganz  dem 
altschwedischen  flakun  und  dem  altisländischen  Ha- 
kon,  dem  dänischen  Haagen,  das  „einäugig^'  bedeutet 
Sein  Bruder  A^pHK9,  Afrik  fuhrt,  wie  wenigstens  ei- 
ner seiner  Söhne,  nämlich  ^piandw^  Friand  einen  rdn 
normannischen  Namen. 

Bereits  früher   (Abtb.  I.   S.  139«  140)   sind  die  den  warigischeo 
Fürsten  Jakun  betreffenden  Stellen   der  Nestorschen  Cbronik    und 
des  Kiew'schen  Palertkon  niitgetbeilt  worden«    So  sehr  mau  aodb  in 
Folge  der   Besiehungen  Jaroslaw's  zum    schwedischen 
nnd  in  Folge  der  schwedischen  Form  des  Wortes  Uda   (s. 
in  den  Memoiren  der  Akademie,  1854.  IL  &  if74)  geneigt  sein  mag^ 
dem   Fürsten   Jakun   eine   schwedisehe   Abkunft   xuzuschreiben,  so 
möchte  ich    mich  doch  jetzt  mehr  als  früher  gege>i  die  von  Bayer, 
Sjfigren«    Batkow  aufgestellte  Meinung,  dass  unter  jenem  Jakun  der 
Schwager  Jaroslaw*«,   der  schwedische  König  Anund  Jakob  zu  ver- 
stehen sei,  aussprechen.  Jakob  war  schon  damals  den  Slawen,  wenn 
auch  in  der  Form  Jakow  (SKOWh)  bekannt;   ich  sehe  also  nicht  ein, 
warum  sie  das  schwedisciie.  «Jakob**    erst  in  flsya»  und  nidit  in 
Amm  umgeformt  haben  sollten.    Ans  Anund,   das  noch   im   Igor- 
schen  Vertrage  Tomokoinmen  scheint,    konnten  sie  ebenso  gut  ein 
Anud,   wie   aus  Asmundr   ein  Asmud  machen*     Warum  hStten  sie 
überhaupt  gerade  eine  Form  Jakun  sich  bilden  sollen?    Sie  ist  gar 
keine  uuregdmässige  Namensform  zu  nennen,  sondern  war  in  Russ* 
laad  schon  vor  Jaroslaw  gebrauchlich  gewesen«  Akun  {kKJVh)  wahr- 
scheinlich  nach   dem   griechiM:hen   ^Anovr)    heisst   ein   Neffe  Igor*s 
oder  ein  Enkel  Rurik*s  in  dem  Vertrage  von  044  mit  den  Griechen. 
Nach    der  Zeit  von  Jaroslaw  kennen  wir  einen  Bojar  Korob  Jakun 
um  1155  (s.   jedoch  Kar.  U.  A.  IMIl.);   einen  Possadnik   von  Now~ 
gorod  Sbtyvh  HsaauMm,   der  im  J.  1141  ins  Tschudeiiland  verwie- 
sen wurde  (Hoar.  jltromicfr  ed.  Berednlkow.  Pel.  1841.  S.  9).  Fer- 
ner finden  wir  im  J.  lltfS  einen  Bojaren  Hajai  in  Smolensk   (Ries. 
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jrrl.  ed.  Berednikow  fSIS.);  im  Jahre  1167  eioen  PoMadiiik  kxfWi 
kmxfeewtnkj  der  deo  ▼erjagten  Fürtteii  Switodaw  aicht  wieder  auf 
deo  Thran  too  Nowgorod  gelangen  Hess  (s.  Karamsin  III.  Anm.  6); 
etoeo  Possaduik  Rxjwh  MMpoc4aBvn,  dessen  Tochter  im  J«  1176 
sogar  eioen  Rnriker  heirathete  (Hoar.  j'frr.  ed.  Bered.  S.  16);  im  J. 
18 IK  einen  Tausendmann  Ibtjwh  Eama^mmHh,  in  Nowgorod  (bei  Be- 
red. S.  33);  im  Jahre  12ltf  einen  HKjvh  3y<fojOKm  (bei  Bered.  S. 
33):  im  J.  1828  einen  Beamten  HKjBrh  MoieeeBi^n  in  Nowgorod 
(bei  Bered.  S.  44);  im  J.  1234  einen  OeoAopi  flsyMOaro,  Tausend- 
mann  in  Nowgorod,  (bei  Berrd.  S.  80) ;  im  Jahre  I8ttt$  einen  Ifacyvfc, 
der  zu  einer  geheimen  Sendung  gebraucht  wurde  (b.  Bered.  S.  tftf); 
im  Jahre  1868  einen  ßjumM'h  HwjmovMHhy  Woewode  in  Pskow  (Ka- 
ramsin lY*  Anm«  181).  Das  Yerzeichniss  liesse  sich  noch  mit  3 
oder  4  Nummern  Termehren;  die  angeführten  beweisen  deut]ich| 
dass  der  Name  im  slawischen  Munde  eine  feste  Gestalt  bekommen 
hatte*  Diese  finden  wir  mit  Ausnahme  des  stummen  1i  (s.  oben  & 
ffiO)  schon  hie  und  da  in  Schweden;  denn  Akun  entspricht  ganz 
dem  altschwedischen  ^akun'*,  dem  Namen  eines  Schweden  im  Up- 
lands  -  Lag.  (Utgifren  af  Schlüter.  Stockholm  1834.  S.  7.)  Andre 
ganz  gleichlautende  Formen  siehe  auf  S.  117  der  Run -JJrkunder 
von  Liljegren.  Stockholm  1833L  Gewöhnlich  wird  dieser  Name  von 
den  Schweden  Hakon,  too  den  IsUndem  Hikon,  von  den  Dinen 
Hagen  geschrieben.  Man  hat  den  Namen  in  das  altnord.  hi  (altus) 
ttod  konr  (gnatus,  filius  prindpis)  zerlegen  wollen;  aUein  J.  Grimm 
deutet  die  Entstehung  dieses  germanischen  Heroennamens  (8.  Ausg. 
a.  Mythol.  S.  344»  360)  anders;  »«Auch  Hagano,  der  einiugige,  und 
Tom  hagao  benannte  (spinosus,  Waliharins  1481)  ist  ^mehr  als  he- 
roisch'^. S.  noch  Lachmann's  Kritik  der  Sage  too  deo  Nibelun- 
gen   &  88. 

Wir  kennen  also,  wenn  Haknn  nicht  etwa  ein  Beiname  Ton  Annnd 
Jakob  war,  den  leibhaftigen  Hakun  des  J«  1084  aus  der  schwed« 
Geschichte  nicht,  sondern  nur  einen  Nameosretter  desselben,  der 
schwerlich  auf  dem  Schwedenthron  sass.  Warum  sollte  nicht  ein 
uns  sonst  unbekannter  schwedischer  Prinz,  der  in  Schweden  Tiel^ 
leicht   eine   kleine  Rolle  spielte,   der.  Einladung  Jaroslaw*s   gefolgt 
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Min?    Die  nhitn  KünigsgMchlechler  waren  damals  noch   nicht  in 
zwei  oder  drei  mfamman^scbmolflen. 

Dieser  schwedische  Prinz  Jakun  (Hakan)  hatte  einen  ßmder,  tod 
dem  ein  Sohn  nach  Rassland  auswanderte.  Wir  lernen  denselben 
aus  dem  sogenannten  (Kiewschen)  Paterikon  (DaTepaKi  ujm  Gm- 
BMKh  IIa<iepcEÜ.  I7(ML  fol )  kennen.  Gleich  am  Anfang  der  Erzäh- 
lung des  Bischofs  Simon  v^  Wladimir  und  Susdal  über  den  Ur- 
sprung der  Petscherischen  Kirche  heisst  es  wörtlich:  ,,Es  war  im 
Wardgerlande  ein  Fürst  Afrikan,  ein  Bruder  Jakun's  des  Schwach - 
ängigen  (Koim  A^piKaei,  6pvn  flaysa  cjtaaro),  desselben,  der 
einst  sein  golddurchwirktes  Kleid  verlor  .  •  •  Dieser  Afnkan  hatte 
zwei  SAline  Friand  (^iaaA'b)  und  Schimon  (lüaaoBi).  Nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  Tertrieb  Jakun  beide  aus  ihrem  Erbtheil  (on 
o($jaeTB  MV^y  Eis  kam  nun  Schimon  nach  RussUnd  zu  dem  recht- 
gläubigen Fürsten  Jaroslaw;  dieser  nahm  ihn  auf  .  .  .**  Schimon, 
welchen  russische  Schriftsteller  noch  immer  mit  3000  (?)  Mann  iui 
J.  10SE7  in  Russland  einwandern  lassen,  trat  zur  orthodoxen  Kir- 
che über  und  stand  in  grossein  Ansehn.  Er  mochte  dasselhe  zum 
Theil  seiner  fürstlichen  Abkunft  verdanken,  an  der  nach  den  Aus- 
sagen der. russischen  Quellen  nicht  zu  zweifeln  wäre,  welche  unter 
andern  aach  die  Familie  der  Woronzöw  Ton  ihm  abstammen  las- 
sen. Wer  war  aber  Jakun,  der  ihn  verjagen  konnte?  König  von 
Schweden  oder  ein  Landschaftskönig,  wie  es  deren  in  jener  Zeit 
wol  noch  geben  mochte?  Ob  Schimon  die  entstellte  slawische  Form 
von  Simon  o^r  Sigmund  ist,  mag  dahingestellt  bleibeiu  Friand 
scheint  nicht  nach  Russland  gekommen,  sondern  in  Schweden  ge- 
blieben zu  sein.  Als  Eigenname  vermag  ich  zwar  Friand  nicht  nach- 
zuweisen; doch  ist  es  ein  acht  altnordisches  Wort,  in  dem  der  Sinn 
von  „Verwandter^  (s«  Run-Lära  af  Liljegren.  Stockh.  1832.  S  77, 
vgl.  das  deutsche  Freund)  liegt • 

Auch  der  Name  von  Jakun's  Bruder  ist  rein  mMmannisch«  mag 
nun  Ofirik  ^angefahrt  von  Butkow  in  seiner  06opofla  flerrapoMi 
4lk7tMBC«.  nU  i84M>.  S.  417)  oder  Afnk  die  richtige  Lesart  sein. 
Es  bieten  sich  so  viele  Assonanzen  dar,  dass  mn  etgenilich  noch 
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«klit  redn  irei»>  welch«  F^mi  maii  m  Gnmde  leftn  m4I.  Es 
kannte»  wollte  man  nicht  einen  Znummenhang  mit  dem  Sahst,  nfrik 
(*  Gewalt)  annehmen,  der  Name  Freki  (s.  Fornaldar  Sögur  III,  12$) 
mit  einem  o  privativum  («un)  sein.  Die  Lesart  Afrik  findet  sich  z 
B.  auch  hei  Strijkowski  (S.  174  der  Königsherger  Ausg.:  „Jaroslaw 
•  .  •  przyzwat   na    pomoc  Jakuia   a   iako  Rns  pisze   Afrika  Akuna). 

Einen  Afreksmaür  hahe  ich  irgendwo  im  LandnAmabdk  angetroffen. 
Dietrich  deutet  in  seinem  nordischen  Lesehnch  &  t3D  afoek  dui«h 

,,HeUenthat*<  nttd  afreljmadr  durch  ^kühner  Mannas  Einen  mj- 
thiachen  Alfrik  kennt  die  Yilkinasaga  in  Kap«  M* 

8.  Der  Name  lUeapm,  Schwam,  bei  den  altpolni- 
icfaen  Chronisten  Swamo,  welchen  ein  Woewoda  des 
litten  und  ein  rutsischer  Fürst  des  Vi^^  Jahrhunderts 
fahrte,  wurde >  wenn  er  nicht  als  panslawisch  sich 
erweisen  sollte^  dem  normannischen  Ss^arinus  bei  Sdxo 
entsprechen. 

Im  Königsbergschen  Manuskript  wie  in  der  Chronik  ron  Kiew 
BnaTieacK.  jI'tTonack  Pet  1843.  S.  88)  wird  unter  d.  J.  4146  eines 
Woewoden  ¥on  Kiew  Namtos  Schwam,  IBsapa%  gedacht.  Spltinr 
führt  im  I3ten  Jahrhsndert  ein  Sohn  DanieVs,  des  Königs  von  G*- 
lizien  diesen  Kamen.  Da  ancfa  ein  böhmischer  Fürst  in  einer  nia- 
siächen  Chronik  (s  Karamsin  III,  A.  88)  lÜBspRi  heisst,  so  könnte 
man  obige  zwei  Namen  für  acht  slawisch  halten.  Ist  aber  die  all- 
gemeine Verbreitung  deS  Namens  IllBapBi  unter  den  Slawen  nicht 
nschaenweisen,  so  darf  man  an  die  Normannittt  desselben  denkctu 
ülsiy^n  AafltauoMi«!»  wird  vom  Polen  Dfugosz  (f  1480)  ^SwaraO*^ 
von  StriykowijLi  yySwamo  albo  Swarmir*'  von  Bielski  ebenfalls  „Swar- 
no**  geschrieben.  In  der  russischen  Form  ist  s  also  schon  in  den 
Zischlaut  Tergröbert^   so  dass,    wenn  man  den  Ausfall  eines  Vokals 

ynt  in  Siling-Stask,  Schilling  •  ue.isr%  «nd  nuim  zolSsst,  An  den 
Norraaimnn  $?Mius  hei  Smco  Gr.  (I,  31,  SB)  mtA  gedacbl  werdeta 
kann.  Hängt  dieser  Name  mil  ivar  In  dem  almofd.  tneinsvsr«mf  ia- 
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eidig  oder  in  dem  aoh^redMcheo  GmAs  ttnnar  •  GoUefrcftheidigu^ 
nasammen?    Gehört  der  nordische  Svaran  bei  Ossian  bieher? 


9.  Rurik.  Truwor  und  Sineus  waren  mit  ihren 
Blntuvenvandten  (s.  S.  15(')  nach  dem  Osten  gezo- 
gen. Ausser  Oleg  gehörten  zu  ihnen  höchst  wahr- 
scheinlich alle  diejenigen  Personen ,  welchen  in  dem 
im  Jahre  9hk  (nicht  94>5)  abgeschlossenen  Igor'schen 
Vertrage  königliche  Abkunft  beigelegt  wird.  Durch 
ihre  Väter,  Mütter  oder  Männer  mochten  sie  alle  dem 
RurikVhen  Königshause  nahe  stehen,  so  dass  sie  mehr 
oder  minder  alte  Seitenlinien  desselben  bildeten,  von 
denen  einige  schon  ihren  Anfang  in  Schweden  ge- 
nommen hatten.  Da  sie  unter  den  Russen  des  Jahres 
9%t  verstanden  werden^  welchen  der  Lombarde  Liud- 
prand  „normannische/*  zwei  griechische  Schrifbteller 
„fränkische''  Abkunft  zuschreiben,  so  wird  eine  spe- 
cielle  Analyse  dieser  Namen  —  es  sind  ihrer  mit 
Ausschluss  von  Igor,  Swätoslaw-  und  Olga  21  —  mehr 
da  an  ihrer  Stelle  sein,  wo  jene  historischen  Zeug- 
nisse zu  besprechen  (ind.  Hier  möge  einstweilen  der 
Anfang  der  Igor  sehen  Vertragsurkunde  stehen.  Die 
Beweise,  dass  derselbe  so  zu  lesen  ist,  werden  in  Ka- 
pitel XIII.  folgen«  Es  ist  vorläufig  noch  zu  bemerken, 
dass  die  angeblichen  Wurdennamen  Karle,  Guden, 
Monen  etc.  aus  Gründen,  die  sowol  der  Slawina  als 
auch  den  nordisch-germanischen  Quellen  entnommen 
werden  müssen,  aus  der  russischen  Geschichte  gänz- 
lich zu  verbannen  sind.  Ferner  ist  im  Voraus  zu 
bemerken,  dass  weil  im  J.  9^-  die  Russen  l^or%  von 
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den  Slawen  lioch  bei  Nestor  getrennt  werden^  *>rut< 
sisches  Geschlecht^ '  nur  in  dem  Sinne  von  ,^norman- 
no*russischem  Geschlecht''  mit  gänzlicher  Ausschlies- 
sung des  slawischen  zu  nehmen  ist  und  dass  die  3 
rein  slawischen  Namen  Swätoslaw»  Wolodislaw  und 
Peredslawa  Mitgliedern  des  normanno  •  russischen  Für- 
stenhauses angehören,  d.  h.  diese  3  Personen  sind 
nicht  mehr  als  Repräsentanten  rein  schwedischer 
Natioualilät^  noch  weniger  aber  als  Repräsentanten 
des  Slawenthums  in  jener  Zeit  aufzufassen«  Dies 
verlangt»  wie  wir  sehen  werden,  die  positive  Ge- 
schichte,  nach  der  auch  alle  jene  Knäsen  (mit  Aus- 
nahme von  Igor  und  Swätoslaw)  als  ,^smäkonungar 
oder  Kleinkönige*'  im  nordischen  Sinne  aüfeu&ssen 
sind.      (Seite  176  Zeile  29  ist  9kk  zu  lesen). 

,.,Mbi    orfc     poAa    Pyc-     „  Wir  vom  rww.  Geschlecht, 


/roao  c'i»^H  H  rocTbe, 
HBop'k^  c4Mrb  Beopevh  se- 
jiBRaro  KB  naa  PycKaro , 
H  ofiobqin  CjIii:  Byc^aCTi 
CejimwcMieAh ,  cuHa  Hro- 
peHi,      HcKjcesii     Oa^zh 

KHlirBHH,    QA^A'h   HzOpWh^ 

iieTH(ii)  HropeBrb(a),  y^rböx 
BoAoducMieAh ,  KaHHuapi 
IlepedncAüesmb .  Illiiro- 
6epHib  CjjjSoMsdbi ,  ace- 
HU  yAfbßjrh,  npacbTi>BT> 
TypöoBit  4H6Bap'b  d^cin 


Gesandte  u.  Gäste,  Iwor, 
Ges.  Igörs,  des  Groskonnng 
V.  Renssen^  u.  die  gemein^ 
schaftl. Gesandten:  Wuefast 
(Ges.)  Swätoslaw'^,  des 
Sohnes  Igors,  Iskussew 
der  Drottning  0/go,  Slud 
Igor%  des  Schwestersohnes 
Igors  (des  Grossk.),  Hieb 
fVolodislaw^,  Kanimar  (der 
Kleinkönigin)  Peredsla- 
TVQ,  Schigobern  (Ges.  der 
Kleink.)iS/i2m/as,  der  Ge- 

12 
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npacTKii'B  AKjHh,  iieT0(«) 
IIropeii(a) ,  Kapii  7yd- 
Vorb,  KapmeBHb  Typdon^^ 
ErpRQ  B^Mcron»^  BoAen 
BoArom» ,  Hcrpi  Ammm* 
dovb,  npacrbn%  &pNOB'b« 
Arr«r%  ryuapevh^  III»- 
6p04i»  ^.^donfc,  Kaj'b  if^- 
iroBi>  >    Cierrb    CmtfHosi», 

G^iipRa »  AjiBBAik 

i/doBi»^  Opy^ri»  T/ofoBi, 
MyTjpi»  ycmmib. 

Kynenib  ÄviyH'b^  A^yJi^i»» 

lllTBB4a41»>  (XätßPhj  4>pj~ 

EMHrB,  Typ%6pli4i,  ^bypir- 
crmH«,  BpyBi,  Posu4%> 
ryancTpi»,  <I>paoTiw%^  Hr- 

PyaiA'bf  GrtHi»,  Cmpi»» 
Ajuaum ,  Tmjh»b'b  ,  Acny- 
6paH'B,  Bj^A%6'h,  Gmrh, 
KopoÖBqb,  nocjRiBui  orb 
Hropji  BeuBKoro  kbb^r 
PycKaro.     b    orb    bcakoii 

RBJUKliJt,       B      0Tb      BCbXl 

jii04ift  PycKiff  anMii''. 


inalilin  Uläb\,  PrasUn 
TttrfiTs,  Libiar  Füsf%,  Gria 
Sßrk\  Praslen  Ahin^  det 
SdiweatenohnB  Igor's  (des 
GrosBkon.),  Kar  Tudk%f 
Kartcbew  Turd\,  Egm 
Wlük\  Woitt  ^oi*$, Iftr 
Amind^y  Prasten  Bern  a,  At* 
tag  Gunar\  Schibrid  Al^ 
darC%y    Kol  Ehk'%^    ^^^SS 

Sten\  Sfirka AI- 

vvad  Gu^'b,  Frud  TWfa, 
Mutur  Ustin%, 

Der  Gaat  (Geatr  im  alt- 
nord.  Sinn)  Adun,  Adalb> 
IggiwhKl^Oleb,  Frutan^Go- 
mol,  Kuz,  Emig,  Turbrid, 
Flinten »  ftrun ,  Roald^ 
Gunaatr ,  Fraaten ,  Ig- 
geld ,  Turbern ,  Mob^ 
Ruald ,  Swen ,  '  Stir^  AI  - 
dan  9  Tilen ,  Aspubnin, 
Wu«Ieb»  Sin^  Korobitacb« 
geschickt  voi|  Igor  desi 
Groaakonung  von  Reuasen, 
und  von  allen  Knisen 
(KleinkAnigen)und  von 
allen  (norman.)  Mannen 
des  ReuBsenlandes/' 
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10.  Jener  Kinial,  welcher  mit  vielen  normanniicben 
Rüsten  im  Sommer  9kk'  von  den  Donaumflndungen 
ans  einen  Zug  nach  dem  kanpischen  Meere  zu  un- 
ternahm^ war  wahrscheinlich,  wie  der  ihm  verwandte 
Gupal  oder  Küpd,  königlicher  Abkunft«  S.  das  Nä- 
here Abth.  III.  Kap.  XHI. 

c.  Normannische  Namen  russischer  Feldherren,  Kriegs- 
und Amtleute*). 

Ausser  den  schon  angeführten  Oleg  (S.  i^),  Rog« 
wolod  (S.  ik9),  Jakun  (S.  178),  Schwam  (S.  175)^ 
finden  sich  in  den  Chroniken  noch  einige  andre»  sei 
es  noch  rein  normannische  oder  schon  slawisirte  Rus- 
sen, welche  normannische  Namen  tragen.  Da  wur 
solche  mit  Amt  und  Würden  bekleidete  Personen 
schon  in  der  Regierung  Igor's  antreffen,  so  sieht  man» 
dass  diejenigen  einen  Fehlschluss  gemacht  haben, 
welche  in  den  Warägern  nur  Miethlinge  für  Kriegs- 


*)  Die  Benenn  ui^  t,j^jndeute^  ist  bier  absichUich  gewAbh  wor- 
den,  weil  das  alUchweditche  moAgtmaB  (Tgl.  das  neösobwedivche 
andfud  •  BeTollmScbtigter  ^  Abgeordneter ,  KommUsAr  nnd  da«  golbi- 
sehe  andbabu  «lyieo^r)  durcb  die  Roriker  alt  n^Bdaiua  (vgl.  anbo 
•  o^9  aacp»  «Anler)  im  RiiMischen  Eingaqg  fand.  Oaa  Abtb.  I. 
S.  33  angefübrte  ambäti  bedeutet  im  Altscbwedisch^n  and  Altnor- 
diseben  nur  fyDienerin,  Magd'%  wibrerid  isrnbetaaian  im  Edikt 
lli^as  Erich'«  von  1344  ifi.  Ihre'«  GloMsr  S.  V)  der  Titel  des  Pro- 
res  in  Nonregen  if U  Der  rus^iscbe  jabedmk  war  anter  den  ersten 
Rorikern  nur  ein  M^üratUcher  Beamter**  und  bat  erst  ^ter  den 
Nebenbegriff  Ton  ,^echt«Terdreber,  Kp«>V(OTSopeiii^  (al&wnoKh  eers 
C7flift4  Wh  oAsteersrl  asas)  o.  s.  w*  bekommen. 
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Züge»  keinetweget  aber  auch  russische  Staatsbeamten 
und  Wärdentrager  in  ihnen  erblicken  wollten.  Es 
wird  daher  auch  der  von  dem  sonst  weniger  befan- 
genen fiutkow  aufgestellte  Satz:  ^»Mbi  bi»  nora4iramar& 
HoBoropü4CKHxi>  ue  dnaeMii  HB  o4iK>ro  HHocrpaniia. 
Siia  .1104«  c^ysKHjiB  j  nacL  Tor4a  Rasi  naeifBHKB" 
einer  Einschränkung  bedürfen  und  einzuräumen  sein, 
dass  erst  durch  den  mildernden  Einfluss  des  Ghri- 
stenthums  die  höchsten  Würden  des  Reiches  auch  in 
slawische  Hände  kamen  und  dass  erst  von  da  an  na- 
mentlich die  Würde  der  Possadniken  oder  Jarle  ab- 
wechselnd mit  Abkömmlingen  von  Normannen  und 
Slawen,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  brachte,  besetzt 
wurde. 

1.  Ein  gewisser  Oabmq,  Olma  soll  eine  Kirche  auf 
dem  Grabhügel  Askold*s  in  Kiew  erbaut  haben.  Hol- 
ma  hiess  ein  Runenschneider  im  schwedischen  Upp- 
land. 

Einer  der  ftltesten  warägischen  Namen,  mag. der  von  Neator  anter 
dem  J.  882  erwShnte  Olma  sein.  '  ^Uod  man  erschlag  Oskold  und 
Dir,  trug  (sie)  auf  den  Berg  und  begmb  jenen  anf  dem  Berge ,  der 
heut  zu  Tage  der  angarische  faeisst,  wo  gegen wSrtig  der  Olmahof 
(rA*!  aurt  Ojnaavs  Asop«)  steht;  auf  diesem  Grabhügel  errichtete 
Ohna  (Oami)  die  Kirche  des  heiligen  Nikolaj,  Dir's  Grabhngel  aber 
ist  hinter  der  heiligen  Irene".  Hier  ist  natürlich  nar  tou  einer 
alten  Kirche  die  Rede.  IKe  Sitesteu  Christen  aber  waren  in  Rass- 
land, so  weit  die  Geschichte  uns  Kunde  giebt,  Normannen,  so  dass 
auch  der  nar  in  dem  Hypathischen  Codex  erwfthnte  Olma,  wenn 
er  anch  gerade  nicht  ein  Zeitgenosse  Askold's  und  als  solcher  ihm 
besonders  zugethan  war,  nur  ein  Normann  sein  kann.  Ein  slawi- 
seher  Personenname  Olma  ist  mir  unbekannt,    wesswegen  auch  eine 
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I>eatii]ig  des  Kestor'scben  aus  dem  Slawischen  nicht  gggehssen  #ar- 

den  darf.  Ausser  dem  {Mrolfr  faalmi  (Landndmabdk  S.  187  im 
Isten  Bande  der  Islendinga  Sogar.  Kopenh.  1829),  dem  sonst  noch 
öfters  Toiiommenden  Hölmfastr,  Hölmstetnn  a.  s.  w.  findet  sich  bei 
Üljegren  in  seiner  Rnn-Lära.  Stockh.  1832.  S.  1 17  ein  Runenschuei- 
der  aas  dem  schwedischen  Üppland,  Namens  Holmas  der  also  riel- 
leicht  selbst  ein  Rooskarl  war.  Aach  S.  98  führt  Liljegren  einen 
yyHolme**  und  in  den  Rnn-Ürkander.  Stockh.  18S3.  S.  1(3  noch  eine 
Form  Hnima  an« 

Vielleicht  dürfte  sich  auch  noch  in  den  Benennungen  andrer  al-» 
ten  ^Höfe^'  in  Kiew  und  Nowgorod  normannische^  Sprachelement 
entdecken  lassen.  Ich  wurde  bei  dem  „ABOpi  Hm«ob%^,  dessen 
Nestor  anter  dem  J.  84S  gedenkt,  den  normannischen  Eigennamen 
Hnefi  (welcher  z.  B.  in  der  sich  auf  die  schwedische  Geschichte  be- 

zaehenden  Orrar  Oddsaga  vorkommt;  s.  Fornaldar  Sogar  2,  221, 
und  den  Seekönig  Nef  bei  Saxo  I,  373  ed.  Müller)  anführen,  wenn 
nicht  die  Lesart  jiBopi  Hb^b%  einzig  and  allein  in  der  Lawrenti' 
sehen  Handschrift  stände,  während  die  4  Codices,  welche  man  ge- 
wöhnlich auch  zu  den  älteren  rechnet,  dafür  ABOpi  HiKH<»opojrft 
(Hof  Nikift>r's)  hätten. 

2.  Der-  erste  Beop^,  Iivor,  den  die  ruMische  Ge- 
•chichte  kennt,  ist  der  Gesandte  des  Grossfürsten  Igor 
im  Jahre  9kk.  In  Russland  hat  er  nur  sehr  wenige 
Namensvettern,  desto  mehr  aber  im  Norden,  wo  der 
Name  har  sehr  häufig  ist*  Die  Elemente^  aus  denen 
derselbe  zusammengesetzt  ist,  sind  noch  nicht  genau 
nachgewiesen,  so  dass  der  Vermuthung,  als  sei  er 
nur  aus  Ingvar  zusammengezogen,  einstweilen  kein 
weiterer  Raum  gegeben  werden  kann. 

Natürlich  war  Iwor,  der  Mann  des  Grossfürsten  Igor,  auf  russi- 
.schem  Boden  nicht  der  erste  seines  Namens;  auch  mag  diesen  kurz 
nach  dieser  Zeit  wol  noch  mancher  russisdie  Normann  geführt  ha- 
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bta,  dU  «Niil  aielii  beyrtiflieli  wftre»  wk  er  cnt  ipim*,  ab  dw  8fe- 
wUimng  der  B.n»»en  schon  ihr  Ende  Erreicht  haUe,  plötzlich  wie- 
der zam  Vorachein  kam*  Im  J.  iiHB  heiasi  der  Anfährer  ebsea 
nach  dem  Polowzerlande  aehenden  Streifkorpa  in  der  Badziwili- 
fchen  Handaehrill  „Mßmrffh  Waofow^m^ 'f  dersdhe  Dmitr  Iwonaoba 
aber  wird,  wenn  auch  pur  in  Folge  eines  Schreib-  oder  DruckfeL- 
lers  (im  Boeq^*  1,  SUS4  und  Hmk*  II,  41)  zn  einem  Jfßjar^  Hrope- 
MU  gemacht.  Im  J.  1146  wird  noch  eines  Woewoden  Iwor  in 
Kiew  (s.  RieK.  JikT.X  im  J.  ifilK  eines  Woewoden  Iwor  in  Snolensfc 
(Hbk.  Jihr.),  im  J.  121tf  eines  Iwor  ans  Nowotor^ok  (Hobt.  Jrtr.) 
und  im  J.  1ft40  noch  eines  Galizier*s  Iwor  (Boj.  xftr.)  gedacht. 

Im  Norden  war  der  Name  Ivar  sehr  gewöhnlich;  ich  führe  nur 
einen  derselben  an,  der  in  gewisser  Beziehung  zur  russischen  GfC- 
schichte  steht  und  seines  Beinamens  wegen  leicht  mit  einem  Ing- 
var  yerwechselt  werden  kann  Snorri  (in  der  Tnglingasaga  Kap.4IS) 
kennt  mehrere  Mensch enalter  Tor  Rurik  .einen  König  von  Schwe- 
den  Namens  Ivar ,  Widfadme ,  der  im  Ostlande  Kriege  führte. 
Wahrscheinlich  aber  erst  dem  Uten  Jahrhundert  (s.  Finn  M^* 
nusen*s  Runamo  og  Runerne.  Kop.  1841.  S.  IKSI)  gehört  jener 
schwedische  Krieger  logvar  Yidtfame  (der  Weitgereiste)  an,  der  in 
Russland  kriegerische  Thaten  ToUbracht  haben  soll. 

iHe  Analyse  tob  Ivar  scheini  besondere  Schwierigkeiten  zu  ha- 
ben. Schiteer  wusste  sich  in  seinem  Nestor  (IV.  &  48,  W)  Icichl 
zu  helfen,  indem  er  in  dem  Traktat  Igor's  mit  den  Griechen  nach 
zwei  Handschriften  las:  ^^aocjoi,  aejasaro  ReHaibJi  mmeEewh  Haopa*'; 
und  in  den  Worten  „Namens  Iwor*'  eine  erklärende  Glosse  zu 
Ilpar  fimd;  allein  simmtliche  ältere  HandachriflteB  haben,  wie  ich 
aM  der  MHthtilutig  IBeiednikow*»  ersähe^  jenes  mmmmn  nicht,  aon- 
dem  in  ihnen  heisst  der  Abgeordnete»  welcher  den  Grassfnrsten 
Igor  yertrat,  Iwor.  Dies  passt  auch  ganz  zu  den  folgenden  Zeilen 
des  Vertrages.  Aus  nordischen  Quellen  selbst  Ycrmi^  ich  noch 
keine  ganz  sicheren  Beweise  Ton  dem  Üebergang  von  Ingwar  in  iTar 
beizobringen^ .  docih  möchle  ich  Torl4«6g,  bis  nicht  schlagende  Be- 
lage Yoro  GegenthfliU  forliegeiv  wirklich  iane  Verstümmelung  in  I«ar 
nicht  ganz  rerneint»,   da  letoteve  Form  nur  den  Normannen  (und 
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Kelten?  s.  Lappeabcrg*«  G^tcbichte  von  Eoghud.  L  S.  tttD)>  uichi 
aber  den  übrigen  Germanen  ansagehOren  und  fiut  ganz  .deutnng»* 
Joe  SU  sein  scheint  Mehrere  Historiker  haben  6f!t&n  Formen  wie 
Ingwar  und  Iwar  Ton  einer  und  derselben  Person  gebraucht;  doch 
darf  man  den  Quellen  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  viel  Glauben 
sdienken,  da  sie  leicht  Persdneu  und  Namen  ^  rerwechsell  haben 
kfooen«  Dacauf  aber,  dass  «)pm  dAniached  König  Ragnar  Lodbr^ 
bald  nur  ein  Sohn  Ingvar,  bald  ein  Sohn  Ivar,  bald  zwei  Söhne  Ing? 
▼ar  und  Irar  zugeschrieben  und  neben  logver  noch  die  Lesarten 
Itct,  Inyer  ($•  Tieviss  die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.  Bf  un- 
eben 1837.  S.  tt96y  ttftT)  ▼orkommen,  möchte  ich  keinen  Beweis 
bauen. 

3.  Igw's  Erzieher  AcMyd^,  Asmud,  war  vielleicht 
Abkömmling  eines  Kieinkönigs,  der  mit  Rurik  einge- 
wandert war.  Asmud  ist  entweder  die  entnasalisirte 
Form  des  nordischen  Asmund  («^Asenschutz)  oder  die 
entsprechende  Form  des  altnord.  i^^mddr  (^^  Asenzorn). 

AU  Igor  umgekoimnen  war«  setzte  Olga  nach  den  Berichte  Ne- 
stor'tf  för  ihren  raiuder|fthrigen  Sehn  Switoslaw  die  Regierung  fori) 
yySein  Erzieher  (irScrya^)  war  Asmud,  Woewoda  (aoeaoAa)  aber  war 
IhreneM,  (anch  der  Yaler  Mistischay«  Wir  hahea,  da  die  IctUen 
Weite  (s.  Pogodin'a  Unterstksbungen  über  Nestor«  Deutsch  too 
LOere.  Pet«  «nd  LeipBEig  1844.  S^  M7)  ein  Bmsthiebel  aus  apMerer 
Zeil  sind,  hier  alao  die  zwei  böchsleu^ Beamten  des  Reiches  wäh- 
rend der  Mfndeijflfarigkeit  i^oo  Rurik'a  Enkel  tot  uns.  Ihre  Namen 
sind  natürlich  efmormannis^*  Asmud  kann  entweder  tfne  rrfa 
schwedisch  •»normannische  oder  eine  entnasaliairt«  slawische  Fon^ 
aeni.  Bei  Sneni  und  im  Landailmab^k  kommt  die  Form  Asmnndr 
(Tgl.  den  Namen  eines  beröhmt  gewordenen  italiSnischen  Norman* 
nnn  Osmond)  hSu6g  vor»  J.  Grimiii  (Blyth.  %  Ausg«  S.  S^  sieht 
in  der  ersten  Sjlb«  das  altnerd.  As  (Ase^  Halbgott).  Uhland  (My- 
tlms  von  Thor.  Siuttg.  IBM  3.  !U>  erklart  Asm^dhr  (in  Saor** 
ri's. Edda  tOft)  durch  Asfozorn»  dar  dem  Thor»  dem  JöUMiser« 
(jdttuunMhr)    gef^nuber   anMdikwpU   npd-  führt   aucih  an»  dass  ein 
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Sohn  Ton  Thor  Modfai,  der  Mathige,   Zornige  heissl«    Wabrsch^ 
lieh   aber  ist»  in  unsrem  Asnrad  der  ^  Theil  jenes  in  den   germa- 
nischen Sprachen  Torkonimende  mondr  («Hand,   Schutz). 

k.  CerbUCAzd^,  SwAnald  wird  der  Woewoda  Igors 
und  seines  Sohnes  genannt«  Die  altschwedische  Form 
lautete  Si^nald,  dessen  erste  Sylbe  sven  «Diener, 
Knappe   ist. 

unter  dem  Jahre  945  wird  des  Woewoden  nnd  Gefolgsherm  — 
in  der  Regel  hatten  nur  Leute  königlicher  Abstammung  ein  Ge- 
folge  --  Swenald  bei  Nestor  zweimal  gedacht.  Ich  übergehe  dieje- 
nigen Lfsarten,  welche  nur  der  Unwissenheit  der  Absclireiber  ihr 
Dasein  verdanken  nnd  halte  mich  nur  an  diejenigen,  welche  eine 
lautliche  Berechtigung  zu  haben  scheinen.  Die  Lawr«  Handschr«  hat 
an  der  ersten  Stelle:  ^^rpoiui  CvfeiifcJUsa^S  an  der  zweiten:  wCrft- 
UßJiA'h^'  Uuter  d.  J.  946  heisst  er  gleichfalls  Cx^fitAXU  Dann  wird 
erst  18  Jahre  später,  nämlich  unter  d.  J.  968  wieder  eines  „Woe- 
woden" Namens  Pretisch  gedacht,  der  während  Swätoslaw*s  Abwe- 
senheit Kiew  Tor«  den  Petscheuegen  befreit  haben  soU.  War  jener 
Swepald  gestorben  oder  Tom  Schauplatz  abgetreten?  Von  den  Grie- 
chen wird  seiner  in  den  Kriegen  Swätoslaw's  nicht  gedacht,  oh- 
gleich  sie  zwei  seiner  Feldherrn  namentHeh  anführen.  Dagegen 
aber  Uisst  Nestor  wieder  unter  d.  J.  971  bei  der  Abachtiessung  des 
Vertrages  und  in  J.  972  und  97tt  den  »yWoewoden  Swenald  (Gvi- 
mkJThx^  nach  der  Lawr.  Handscbr.)  auftreten,  der  also  wenigstens 
90  Jahre  lang  bis  in  sein  hohes  Alter  die  so  wichtige  Würde  eines 
Woewoden  bekleidet  hätte,  yorausgeselzt  dass  nicht  zwei  yerschie- 
dene  Personen  unter  dieser  Namensform  zu  yerstehen  sind. 

Die  Form  Swenald  ist  die  ursprünglichere;  der  Schwede  Lilje- 
gren  führt  in  seiner  Run  -  Lara.  Stockh.  1898.  SL  98.  gleich&Os 
einen  Svenald  an;  die  Variante  Sveneld  dürfte  sich  zu  ihr,  wie 
das  russische  Ingeld  zu  dem  nordischen  Ingiald  Terhalten.  Sren, 
dem  wir  als  Eigenname  noch  in  dem  Igorschen  Vertrage  begegnen 
werden,  bedeutete  im  Altschwedischen  einen  Diener  oder  Knappen. 
Die  zweite  Sylbe   ald  aber  kann,   wenn  sie  nicht  so  wie  Doroaldt  - 
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Ddmvaldr  (s.  oben  S!  MM^  xu  erklfiren  iM,  nellttchi  mil  dem  Ei« 
gennanieQ  Haldör  (LandoAmabdk  S.  78.88)  in  VeriMndttng  gebracht 
werden. 

5.  Der  persische  Dichter  Nisämi  gedenkt  in  seiner 
Alexandriade  zweier  russischer  Helden^  Namens  Diau- 
derech  und  Turius,  deren  Normannitat  in  Kap.  XIII 
bei  der  Untersuchung  über  den  historischen  Wertb 
Nisämi's  nachgewiesen   werden  soll. 

6.  Der  unter  dem  Jahre  968  erwähnte  Woewoda 
ilpnfmwib,  PrAtUsch  ist  aller  historisch<*n  Wahrscheiii- 
lichkeit  zufolge  noch  kein  Slawe,  sondern  hat  nur 
wie  CBiiHaj4iiMi»,  der  Sohn  Swenald's,  eine  patrony- 
mische  slawische  Endung.  Als  normannische  Urform 
böte  sich  der  Beiname  Fretr  (mit  stummem  r)  im 
Landnämahdk  dar. 

Unsicber  wftre  nach  der  Chronik  and  den  Verlrflgen  die  Deutung 
▼on  nprfeTH^n  (Pr^tiUch)  aus  dem  Normannischen,  wenn  es  nicht 
'  gewiss  wäre,  dass  zu  Igor^s  Zeilen  zu  den  ersten  Staatsimtern  «Ne 
Slawen  noch  keinen  Zutritt  hatten  und  dass  selbst  zu  laroslaw's 
Zeit  noch  Russen  und  Slawen  gesondert  wurden.  Pretitsch  mag 
daher  eher  für  den  Abkömmling  eines  Normannen  gelten  und  wört- 
lich Pretssohn,    wie  unter  dem  J.  97iS  „GrtaaJiW» '  Swenaldssohir' 

sein.  Die  nordischen  Namensformen  Friü  und  Prodi  scheinen  fer- 
ner zu  liegen,  als  der  Beiname  Fretr.  Ihn  fuhrt  ein  gewisser  Ey 
stein  fretr  (Islendinga  bök  Ära  prests  S.  5  im  ersten  Bande  der  Is« 
tend.  SSgnr.  Kop.  I8S0)  oder  Eysteinn  meinfret  ( Landnimabök 
ebead.  S.  80.  ISO)*  Der  Üebergang  des  f  in  p  wäre  nach  S.  190 
la  erUSren. 

7.  ^IxfWQ,  Ikmor,  der  im  Jabre  972  nach  Swätos- 
law  die  erste  Stelle  im  Heere  bekleidete»  führt  lyie 
Igor   0  "lyy^    einen    bereits   ei^tslawisirten    Namen. 


Im  Norden    ist  Ingimar   (akdenttcli  IngHoiAr, 
Hincmanis),   ein    ganz   gewöhnlicher   Name   in   dem 
Sinne  von  ,i)erühmter  Ing^'. 

Uuter  dem  J.  972  meldet  Leo  Diaooous  (ed.  Bonn.  S.  IIB),  da»s 
der,  welcher  nach  dem  Grossfursten  dcD  ersten  Rang  im  mssisclien 
Heere  bekleidete,  Ikmor  biess,  einen  RiesenkOrper  batte,  aber  unter 
den  Streiaben  einet  Feindes  fiel  (irtai^a  'Jb/capa,  tow  futd  fov 
JdperSoa^Adpw  x6  Eondtniv  ayoma  et^ivfia  neu  u/uifgem^  cv^q  fut 
huivw  M^a  jtjan€i9^  nak  reomcoV,  «Iwr  'ArtfioQ  .••.).  Ikmor  ist 
wie  Igor  ans  Ingwar  oder  Ingor,  aus  Ingeroar  entstanden.  Liljegren 
(Rmi-Lara.  Stockb.  I83ft.  S.  Mtf)  fAlirt  ans  einer  RnneuinacbnA  die 
Form  Inkemar  an,  an  deren  Stelle  aber  gewöhnlich  Ingimar  in  den 
Chroniken  geschrieben  wird.  Der  Name  ist  pangermanisch  (s. 
Grimm's  Myth.  2.  A.  S.  322)  und  kann  nach  S.  112  nur  „berühm- 
ter Ing**  bedeuten» 

ft.  Sg>€yyeXog,  ^q>dy%XXog,  einer  der  Feldbaupt- 
leute  Swätotlaw's  ist  entweder  aus  dem  oben  S.  169 
erwähnten  Svenke  und  einem  SufBxum  zu  erklären 
oder  in  Sven  und  kel  (vgl.  die  nordischen  Askel,< 
Grankel,  Stenkil)  zu  zerlegen«  Oder  gehört  die  erste 
Sylbe  zu  dem  Nameti  des  mythischen  Fengo  bei  Sa- 
xo  (L  S.  135)  oder  der  altnordischen  Riesen  Jungfrau 
Fen^ja  (s.  Grimms  d.  Myth.  2.  A.  S.  ^98)7 

.  An  diA  Namen  der  beiden  Kriegshauptkut«  Srenke  und  Svenald 
tchetflS  sich  der  Name  eines  3len  Feldherrft  anmachliessen.  Er  be- 
kk&dkiB  Mcfa  Swüeslaw  (Im  Dia&  ed.  Bms.  &  |3&  L^ijmM 
tt  i(p  oJf«(,  •'  «fft«9r  ifw  4kfi^  noftä  SmM^  ßmd.  ji  JSyierSav^M- 
/lor*  intipoQ  70(1  dxiruir  tuoff^i»)  die  3te  Stelle  im  KoomHnd»  ^t- 
gen  die  Griechen,  war  riesenhaften  Körperbaues  ^S.  144  bei  Leo) 
und  fiel  im  Jahre  972.  Mehrere  russische  Historiker  haben  diesea 
Sfenkel  mit  Sweneld  u.  s.  w.  tusainmengesteltt,  was  aber  bei  der 
besoiidem    «orinaiiiilseWfi^  Form    mimea  Nauens  «G|n  naibig  ist« 


J 
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nMcht  ia  teintr  Ajisgabe  des  Le^  Diac  (S.  4S9  ia  der  Booii«r 

Auflg.)  «ber  die  Schreibweue  des  Naneo»  folgende  'Befoerkang: 
^t£tf>ipuXa^  9t  ^r  oi^toc  Lf>dytXXoQ  apad  Gedr.  io  ed.  II.  «TS.  D. 
670.  D.  L^ayjtAoi  in  Godd.  (quos  quidem  vidi)  et  in  ScjIiU.  ms. 
In  Iota  hac  narratione  de  praelio  ante  Praesthiabam  nulto  aroplior 
est  Cedr.  qoani  Leo,  ut  inde  potissimnro  videas,  ex  aliis  quoque 
fontibus,  non  ex  Leone  solo,  Scjlitzem  (quem  Cedrenns  exscripsit) 
lian&isse*^  Ist  bei  Kedreu  ein  Gamma,  wie  es  scheint,  atis 
Nachlässigkeit  der  Schreiber  ausgefallen,  so  könnte  man  L^jiJtiog^ 
nicht  wie  Ikmor,  für  eine  entnasalisirle  slawische  Form  (iug,  ang< 
t$rh)  annehmen.  Offenbar  aber  ist  in  Lg>iyjuXoQ  das  normannische 
Sren  (oder  Svenke)  nicht  zu  verkennen;  die  zweite  Sylbe  -  kel  erin- 
nert an  die  oh  vorkommenden  normannischen  Namen  Amkel,  As- 
kel,  Grankel,  Grimkel,  Halkel,  Hrafnkel  Stenkil,  so  dass  LfipuXoQ 
oder  £f&ftAoQ  nach  normannischer  Schreibweise  als  Sven  kel  oder 
Svankel  (vgl.  den  Mannsnamen  Svanr  im  L^ndnAmabök.  S.  IM)  aof- 
zttfassen  wäre.  Ein  lebendiges  Gegenstück  vermag  ich  im  Norden 
nicht  nachzuweisen.  Aus  Grimm*s  Mjth«  will  ich  da,  wo  er  S.  IS6 
Ton  den  Opferkesseln  spricht,  noch  eine  Bemerkung  mittheilen: 
y^Die  altn.  eigennamen  Asketill  und  Thorketill  (verkürzt  Thor  kel) 
,ags«  Oscytel  (Kembles  urk.  ft,  802)  fahren  auf  kessel,  die  dem  gott 
und  dem  Thor  geweiht  waren^*.    Ygl.  noch  Myth.  S.  170. 

9.  Jhonu  und  Bjufdh^  Lut  und  Bkid  %mA,  ungeach^ 
tet  slawischer  Assonanzen,  aus  spracblicben  wie  hi- 
storischen Gründen  eher  auf  die  normannischen  Na- 
mensformen  liötr  und  Blötr  oder  Blundr  zurüekzu* 
führen. 

Unter  dem  J*  97tt  wird  von  einem  Sohn  Swenald's,  Namens  Ldt 
(Jktfrb)f  Lot  (Jlon)  in  der  Hypathisdien  n.  Gfa]ebiiib>wscfaen  Bsnd- 
schiift  gesprochen.  Anf  dea  ersten  Btick  scheint  JbOTh  ein  Schi 
slawischer  Name  zu  sein,  da  das  Slawische  ein  Eigenschaftswort 
dOOTuK  (grimmig)  besitzt,  wovon  deir  Febroar  im  Polnischen  Lutj 
heisst  und  womit  auch  höchst  wahrscheinlich  der  Nam^  der  polni- 
schen  Irdlkerschaft   der   Lntizen  zusammenhänge;    alMn  da   auch 
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Äwnrh  die   tlawiscfae  adjs  Endung  abgeht  und  aeto  Vater  ein  Nor- 
nuuiD  war,  so  ist  man  wol  berechtigt,  mit  Uebergehnng  des  mjthi- 

fchen  Lodr  (Grimm's  Myth.  S.  821),  aaf  den  in  der  Ansspradie 
gleichlautenden  nordischen  Liötr  (oft  im  LandnAmabdk  and  Name  ei- 
nes Jarl  in  d.  Heimskringla)  hinzuweisen,  der  yielleicht  mit  dem 
altnord.  Eigenschaftsw  liotr  (haroliotr  •  hautraah)  zosammenhingt 
Ans  den  (S.  176)  angeführten  historischen,  weniger  aus  sprach- 
lichen Gründen  möchte  ich  auch  auf  der  NormannitSt  des  nnter 
d  J.  000  erwähnten  Bind,  (BjyiTfc),  des  Woewoden  Jaropolk's  be- 
stehen, da  die  spätem  russischen  Eigennamen  Bladow  oder  Bludkin 
entweder  mit  ihm  zusammenhängen  oder  von  einem  andern  Stamme 
gebildet  sein  können.  Indessen  wage  ich  nicht,  mich  mit  Entschie- 
denheit für  die  eine  oder  andre  normannische  Form  anszosprechen. 
Blöt-MiriSS,  (i.  Landnämab.  S.iS3)  und  Blöt-Sveinn  <Forna1dar  So- 
gur  I,  Kll.  iSt2)  passen  wegen  ihres  harten  Endkonsonanten  nicht 
ganz.  Die  Wilkinasaga  kennt  (S.  472  ed.  Peringskiöld)  ein  ztisani- 
mengesetztes  B!odlin.  Das  Lancinämabök  hat  mehrere  Bluiidr  (in 
Zusammensetzungen  z.  B.  Blundketill,  Hn'sa  -  Blnndr)  aufzuweisen, 
der  Nasal  könnte  im  Slawischen  wie  in  Asroud  ausgestossen  sein. 

10.  BapHOicbKo,  fFardi'kOt  wie  es  scheint,  einer  der 
Maanen  Jaropolk's  Swätosla witsch  floh  im  J.  980  zu 
den  Petschenegen.  Schon  sein  Name  ,, kleiner  Warä*- 
ger'*  deutet  auf  seine  Herkunft   hin. 

BapAX&so  ( 'Waragerlein,  die  Diminutivform  von  Bapurb),  voo 
Ne^or  unter  dem  J.  000  erwähnt,  kann  entweder  ein  Nachkomme 
eines  mit  Rurik  eingewanderten  Russen  oder  eines  später  eingewan* 
derten  warägischen  Söldners  sein. 

If.  Die  von  Wladimir  im  J.  988  nach  Konstantin 
nopel  geschickten  TKdhöepm  nnd  Ojez»,  Zdbern  und 
Oleg,  (Woewoda  Wladimir's),  sind  ihren  Namen  nach 
Normannen.  0er  erste  Name  ist  wahrscheinlich  atis 
Sigbern  entstellt. 
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yBU»6tpn%  (Zd'bera)  findet  sich  in  einer  alten  Handschr«  des  Ruinftn- 
zowschen  Museums  (No.  439  im  Katalog  von  Wostokow.  Pet.  1849, 
s*  BntEow*s  OtfopoHa  JI'Itoiibcm  HecropoBoi  S.  282)  im  CioM:  Yene- 
Bie  B.  K.  Bja4Mipa:  „meA'»  (BjaABMipi)  Bau  KopeyBb  rfMurfc;  Kbusa 
■  RojiTHiiio  7<^K»  a  ßmfiph  ■»  aa  3Rj(fc6epB0M%.  He  pocnycTBB« 
uojaon,  n  nocja  0 Jra  Boeaojiy  cBoero  ch  TRja^epaowh  wh  IJapirpaA 
wn  Ujäpewhf  npocBTH  aa  ee6Ä  cecrpu  mx%**.  Die  erste  Sylbe  ist  ent* 
weder  aus  Sig  Terdorben  oder  schliesst  sich  au  Namen  wie  Sidu- 
Hallr  (LandnAmab.  6.  10)  an.  Der  Zischlaut  m  lässt  sich  zum  Theil 
wie  in  den  Namen  IIUhob-&,  DUapH'K  (S.  i7tt)  oder  in  dem  Iüb- 
6epvk  (Scbibern,  Schigobern  s«  unten)  des  Vertrages  erklAren.  BiOm 
ist  im  Altnord.  Bflr  und  im  Angels.  heisst  bCom  auch  Streiter, 
Krieger.    Worm  citirt  in  s.  Monuin.  Dan.  S.  198  einen  skibiöm. 

12.  Unter  dem  J.  986  gedenkt  Nestor  eines^Woe- 
>7voden  Wladimir*»  Namens  BoA^niu  xeocm$  « Wolfs- 
^*hwanz.  Es  scheint  dies  nur  eine  slawische  Ueber- 
•etzung  eines  normannischen  Namens  zu  sein. 

Nestor  schreibt  unter  d;  J.  888,  dass  Wladimir  gegen  die  Radi- 
mitichen,  welche  vom  Stamme  der  Lechen  waren,  seinen  Feldherrn 
BojrvAä  XBOCTik  (•  Wolfsschwanz)  geschickt  habe,  der  sie  den  Rus- 
sen unterwürfig  machte.  Da  Fjck  noch  spAter  bei  Nestor  Ton  den 
slawischen  Stammen  gesondert  wird,  so  haben  wir  es  hier  (Tftii%  ■ 
Pyefc  KOpJiTMJi  PamiB^eHi)  in  dem  Sinne  eines  herrschenden  Stam- 
mes im  Gegensatz  zu  den  Slawen  aufzufasseui  so  dass  Wolfsschwanz 
wahrscheinlich  wie  so  riele  andre  Feldberrn  des  lOten  Jahrh.  ein 
Abkömmling  eines  Normannen  war.  BojivM  ZBOcn  wäre  'dann 
nur  eine  slawische  Uebersetzung  einer  altschwedisohen  Namensform. 
Diese  könnte  ebenso  wie  der  Name  Ulfhdmr   (d.  h.  Wolfsgurtel  in 

Fomaldar  Sogar  UI,tftt8,717;  vgl.  ulfbedoar  •  WolfspektiSger  und 
J.  Grimm*s  Myth.  2.  Ausg.  S.  1018.  15fe3ft)  gebildet  sein.  —  Uebn- 
gens  wird  derselbe  oder  ein  andrer  (?)  Bonii  xboct«,  noch  ein* 
mal  als  Woewoda  Swfttopolk'a  unter  dem  J.  1016  in  einer  Chronik 
Ton  Nowgorod  (Ausg.  von  Berednikow  S.  SM)  angeführt. 
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13.  Unter  den  Helden,  welche  Wladimir  nach  der 
Volkssage  umgaben,  führt  Pozdaik « BogdaJ  oder  Pax- 
daü^Rachdaj  einen  normannischen  Namen,  der  aus 
dem  SL  H8  besprochenen  Rögn  und  dem  auch  als  Ei- 
genname vorkommenden  Dagr  («"Tagj  Licht,  Glanz) 
zusammengesetzt  ist. 

Der  oben  S«  148  besprochene  Wortstanim  Iflsst  ach  auch  noch 
in  andern  normannischen  und  namentlich  auch  norroanno-niaaischen 
Eigennamen  nachweisen.  In  den  Fomaldar  Sögur  begegnen  wir  (x. 
B.  1,  S.  4«  3,  403)  einem  ^Beginn^,  bei  Sazo  (p.  321)  einem  ^JS^eg- 
no^*;  den  ^Regnerus  pugil''  (p.  iM,  193.  194.  217)  nennt  er  S.  190 
auch  „Regno'S  woraus  man  yielleicht  eine  Identität  der  Bedeutung 
beidsr  Namepsformen  (vgl.  das  altnordische  rOgnir*  Fürst  im  dich- 
terischön  Sprachgebrauch)  folgern  dürfte.  Der  im  LandnAmab^k 
(iSO)  erwähnte  »Ragi^  mag  ganz  wo  anders  hin  gehören;  auch  der 
russische  Kach  (Pax'B  Karamsin  IV,  17lf)  mag  ganz  l>ei  Seite  ge- 
lassen werden.  Dagcgao  kann  man  mit  Sicherheit  einen  andern 
russischen  Normann  >  nSmlich  Rogdai  oder  Rachdai  anführen.  Im 
russischen  Volke  hatte  sich  ein  Sagenkreis  gebildet,  den  man  in 
der  deutschen  Literatur  mit  Rücksicht  auf  Arthur  den  von  Wladimir 
und  der  Tafelrunde  nennt.  In  den  darauf  sich  beziehenden,  zum 
Theil  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Liedern  lassen  sich  einige 
normannische  Züge  nicht  verkennen.  Wenn  die  darin  besungenen 
Helden  wirklich  einen  historischen  Boden  haben ,  wie  der  mit  der 
goldnen  Griwna  u.  s.  w«,  so  frfigt  es  sich  gar  sehr,  ob  die  Mehr- 
zahl derselben  der  Abkunft  nach  dem  rein  slawischen  Volksstamme 
oder  clero]^damals  sich  erst  ^awisinfnden  Stamme  der  herrschenden 
Russen  angehört.  An  der  Normannitfit  Ton  Paijudl  Y^ajoi  «Ragdaj 
der  Verwegene,  der  nach  der  Sage  es  allein  mit  300  Feinden  auf- 
nahm  und  nach  der  allerdings  erst  SpAt  Teribssten  Ifüenschen  Chro- 
nik (?et*  4787.  L  S.  ill)  im  J.  lOM^  (mHörlich  als  ein  h^b  alawi- 
sirler  Nermann)  feslofiMn  sein  seil,  darf  schnn  jetzt  Niemand  mehr 
zweifeln,  da  sein  Harne  im  Slawenthnm  nneriidrt,  wel  aber  im  Nor- 
den  anzutreffen   ist.      J.   Grimm  hat  in  s*  Mythologie«  %,  Anag-  8. 
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SMMI  darauf  aBfineryam  gevacht,  <lmtt  im  Ahdeatache«,  Aluftchsi- 
aehea  «od  Aogelsfiohsischen  eine  Menge  Eigeimamen  mit  dUg  »nd 
ta€  (diefl)  ziuammengcaetii  »od  and  angedeutet«  dasa  darin  ein  my- 
thologischer Bezug  (etwa  der  Tag  «Glanz,  Licht)  liegt.  Es  sind 
vielleicht  Regintac  nnd  Reginari,  Sigitac  und  Sigar,  Sigheri  im  Alt- 
deutscheu gleichbedeutend.  Ich  kann  kaum  vermuthen,  dass  ein 
besonderer  Grund  J.  Grimm  veranlasst  habe,  aus  dem  Altnordischen, 
welches  sein  dagr  auch  personificirt  hat,  nur  den  Namen  SvipcUgr 
anzuführen,  da  z.  B«  in  Landntoab^k  den  Namen  »Dagr**  (vgl.  di« 
zusammengesetzten  Dagrun,  Dagstjggr)  drei  Personen  fähren  und 
Sazo.  auch  einen  „Dagns**  als  rez  Ruthenorum  (s.  Kap.  XI)  kennt. 
Vermag  ich  auch  in  keinem  der  mir  bekannten  altnordisch.  Denk- 
miler  einen  Rögndagr  nachzuweisen,  so  folgt  daraus  noch  nicht, 
daas  derselbe  nicht  rorkomme.  Wir  haben  ihn,  da  so  viele  mit 
Regln  zusammengesetzte  Eigennamen  über  die  Zeit  der  Trennung 
d€r  Normannen  von  den  eigentlichen  Deutschen  hinausgehen,  nicht 
ohne  Cprund  naeh  dem  altdeutschen  Regintac  vorläufig  vorauszu- 
aetien  «nd  die  AuflAsnng  von  g  in  j  im  Auslaute,  wie  z.  B.  im  engl, 
day  anzunehmen.  •—  Ueber  das  altruss.  Yotkslied  von  Rogdaj  später* 

Der  altrussische  Mannsname  ParyHJ«  (Raguil)  -*  ihn  fährte  im 
J.  II3S  ein  Possadnik  von  Nowgorod  und  im  J.  1147  ein  Tausend- 
mann von  Kiew  —  scheint  auch  hieher  zu  gehören.  Ich  kenne 
wenigstens  keinen  ihm  entsprechenden  west-  oder  südslawischen 
Namen  und  was  mich  bestimmt  ihn  hier  nicht  unerwähnt  zu  las- 
sen, ist,  dass  unter  den  altrussischen  Namensformen  auch  eine 
Form  „Radil**  an  verschiedenen  Stellen  genannt  wird,  was  natür- 
lich den  Slawen  mehr  m^ndrecht  war  Uebrigens  steht  die  Nor* 
mannität  des  Namens  jener  naturlich  schon  slawisirten  Russen  so 
lange  auf  schwachen  Füssen,  bis  im  Norden  selbst  ein  ROgnvill  in 
leibhaftiger  Person  nachgewiesen  ist,  da  die  blosse  Analyse  in  Rägü 
und  vill  nicht  genügt,  wenn  auch  vorläufig  angeführt  werden  kann, 
dass  einer  der  Brüder  Odin*s  auch  y^Vili*'  in  der  Edda  heisst,  dass 
Grimm  (Myth*  S.  148)  dabei  auf  den  Gebrauch  des  ahd.  Substant* 
willo  in  dem  Sinne  von  voluntas,  votnm,  impetus  und  s|)iritns  hin« 
deutet    und    dass  jenes   Vili   auch    in    altnordischen    Eigennamen 
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wie  Villwlldr,  Vilborg,  VUgeir  (vgl.  oodi  Myih,  S.  9M)  eradieiDt. 
Verschweigeo  will  ich  indcM  nicht,  das8  auch  im  LiUmisdieii 
MannsnameD  wie  Monlwtl,  Erdiwil  auf  -wil  ausgehen. 

H.  yAfbßh,  Ul&b  ist  nicht  nur  der  Name  einiger 
im  Igor'schen  Vertrage  erwähnten  Personen,  sondern 
auch  mehrerer  Beamten  in  Nowgorod.  Eine  entspre- 
chende nordische  Namensform  ist  Ulifr,  deren  näheres 
oder  entfernteres  Verhältniss  zu  Olav  und  Ulf  aber 
noch  unaufgeschlossen  bleibt. 

Eine  Menge  von  normannischen  Namen  mnsaeu  in  Nowgorod,  wo 
der  Zafluss  des  nonnannischeo  Elements  von  Anfang  an  slArker  als 
irgendwo  war,  in  Gebrauch  gewesen  sein«  Leider  weiss  Nestor 
äusserst  wenig  Ton  den  Schicksalen  Nowgorods  während  der  nor- 
mannischen Periode  der  russischen  Geschichte  zu  berichten.  Selbst* 
stfindige  in  und  über  Nowgorod  abgefassle  Geschichtsbücher  begin- 
nen erst  in  einer  Zeit,  wo  durch  die  physische  Vermischung  und 
4as  Zusammenleben  die  beidea  Racen  in  einander  last  aufgegangen 
waren  und  die  an  das  Heidenthum  gemahnenden  warägi^chen  Fa- 
miliennamen den  christUchen  Taufnamen,  immer  mehr  weichen 
mussten.  Wir  stossen  daher  in  den  späteren  Jahrhunderten  nur 
auf  sehr  wenige  normannische  Namen  in  der  Beamten  weit  Nowgo- 
rods. Zu  ihnen  gehört  der  Name  YjM'h*  Seine  Normannitäl  steht 
schon  desshalb  sicher,  weil  in  dem  Vertrage  Igor*s  mit  den  Grie- 
chen zwei  Ülebe  (s.  unten)  ^  von  denen  der  eine  wahrscheinlich  eiu 
KleinkAnig  war,  genannt  sind.  Nach  ihnen  wird  ein  Gefolgsfübrer 
Uleb  genannt,  der  im  J.  i052  (Nikou.  Chronik  I.  S.  13tt:  Yjefo 
■16  na  xexfciBaji  apara)  die  misslungene  Expedition  nach  den  ei- 
sernen Pforten  unternahm  und  den  Sjögren  (Memoiren.  Pet.  1854* 
IL  S.  818)  mit  dem  in  dem  Verzeichniss  der  nowgorodschen  Pos- 
sadniken  erwähnten  Uleb  (I.  Hoar.  dTbr.  Ite  A.  S.  517.  Tgl.  Rajsi- 
ßfnarthi  Ooun  o  nocaAHHBax-b  HoBropOACXfl»  S.  68)  für  identisch 
erklären  möchte.  Ausser  ihnen  führt  noch  ein  Tausendmann  von 
Kiew  (s.  Kiewsche  Chronik,  a.  1146  im  I.  Theile  der  HoaTleacKaa 
.rkTonaci)  diesen  Namen. 
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Dua  die  Ferni  JjM%  den  Slawe»  nicht  geoehm  und  wenig  ge« 
läufig  war,  geht  auch  ans  den  zahlreichen  Varianten  zum  Gesand- 
tennamen  hervor,  vwi  denen  wir  hier  nor  die  allein  beachtungs- 
werthe  Ojrt6'h  (Oldb)  hervorheben«  So  heisst  nämlich  ein  Gast  im 
Igor*schen  Yerirage.  Sjögren  (Memoiren*  Pet.  18312  I,  ^16)  dachte 
dabei  zuerst  an  ^deu  skandina wischen  Olof,  (Olaf,  Oluf  —  oder 
▼ielleichi  auch  Ulf  — )^,  während  er  später  (II,  218)  sich  schon  be- 
stimmter ausdruckte;  „Ulf  liegt  auch  in  der  That  der  russischen 
Form  üleb  (Ulieb,  üliep)  noch  näher  als  Olof,  zum.al  da  die  mei- 
sten Varianten  dieses  skandinawischen  Namens  .  .  •  zum  ersten 
Buchstaben  U  haben,  während  nur  die  eine  Oliep  auf  Olof  hinzu- 
deuten scheint'*.  Olof  muss  wol  seines  zweiten  o  wegen  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen  werden,  wenn  Sich  nicht  Nebenformen  mit 
einem  andern  Vokal  nachweisen  lassen*  Ob  solche  vorhanden  sind, 
vreiss  ich  nicht  mit  Bf^stimmtheit  zu  sagen.  In  der  neuen  Ausgabe 
des  Landnämab^k.  Kopenh.  1889  wird  S.  37tf  bei  iileifr  auf  ijlafr 
▼erwiesen,  gleichsam  als  wäre-  dies  die  ächte  Form.  Liijegren's  Run- 
Urkander.  Stockh.  1833  haben  S.  14  u.  83  einen  UÜfr,  S.  68,  78, 
73  einen  Claif  und  s.  Run-Lära.  St.  I83ft.  hat  S.  117  einen  Oleifr. 
Eine  von  diesen  Formen  möchte,  darnach  S  ISO  einem  slawischen 
6  entspricht,  wol  dem  YjitC'h  zu  Grunde  liegen.  Weniger  rathsam 
scheint  es  zu  sein,  da»  nordische  Ulfr  (d.  b.  IVolf)  als  Grutfdform 
anzunehmen ,  da  wol  ein  e  (s.  oben  S<  14S.  Höigi  •  öjerft),  schwer- 
lich aber  ein  "fe  eingeschaltet  werden  konnte.  Ob  aber  ülfr  mit 
Olaf  einst  zusammenhing,'  mögen  Andre  entscheiden«  Bemerken  will 
ich  noch,  dass  Sjögren  a.  a.  O.  den  Freibeuter  Ulcb  sogar  in  dem 
Ulf  Jarl,  dem  Sohne  des  Jarl  Ragnwald  von  Aldeigiaborg  wiederfln- 
den  möchte,  was  bei  der  Allgemeinheit  &es  Namens  Ulf  doch  nicht 
ohne  Weiteres  anzunehmen' ist. 

15.  Nicht  unbeträchtlich  mag  die  Zahl  derjenigen 
Normannen  gewesen  sein^  welche  in  der  ersten  Pe- 
riode der  russischen  Geschichte  während  ihres  Auf- 
ienthaltes  in  Russland  eine  Befehlshaberstelle  oder  ein 

Yerwaltungsaml  bekleideten.    Die  normannischen^  auf 

13 
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Tdand  niedergeschriebenen  Quellen  kennen,  da  Rass« 
land  zu  sehr  ausser  dem  Gesichtskreise  jener  Inselbe« 
wohner  lag,  solcher  Normannen  nur  sehr  wenige, 
wie  z.  B«  Harald  Hürdräde»  Sigurd^  Olaf  Tryggvason, 
Jarl  Rögnvald  und  seine  Söhne  Ulf  und  Eilif,  Rag- 
nar  und  Ejmund.  lieber  ihre  Stellung  wird  an  an- 
dern Orten  die  Rede  sein. 

d.    Die  normannischen  Namen  russischer  Gesandten  in 

den  Jahren  911   und  9*4. 

Da  aus  den  S.  176  angeführten  Gründen  jene  Ge- 
sandtschaften in  Kap.  XIII.  näher  besprochen  werden 
sollen,  so  genügt  es  hier  die  Oleg'schen  Gesandten 
anzuführen:  KapjTb^Karl ,  iHereuA'fc'Inegeld ,  Oap.io^'B^ 
Farlof,  BfpeiffjA'fc  «  Weremud,  Pyjfasi  *  Rulaw,  tjxhß 
Gud,  Pyaji4i>'^  Ruald,  Kap'b  ^  Kar^  <I>pejia6i»  «  Frelaw, 
Pjap'b^Ruar,  ÄKTesy^Aktewu,  Tpyau'b^Truan,  A\ß:jxh* 
Liduly  <I>ocTib«Fost,  GTeiiflA*b*Stemid.  —  Die  Gesand- 
ten Igors  sind  S.  177  verzeichnet. 


KAPITEL  FIII. 


Der   Uebergpangr-  des    türkischen    Cha- 
gpanats  auf  die  Rodsenfursten  seit  dem 

Jahre  859*). 


Die  erste  bestimmte  historiscbe  Kunde  von  Nor- 
mannen, die  den  Namen  „Rhos"  führten,  findet  »ich 
unter  dem  J.  839    b**i  einem  fränkischen  Chronisten^ 


^)  Bayer  war  es«  welcher  dieRhos  des  J.  830  zaerst  auffand ;  doch 
hat  weder  er,  noch  ein  andrer  Historiker  des  18«  Jahrhunderts  die 
Stelle  genügend  erklart.  Es  musste  erst  der  SkeptiCismns  eines 
Ewers  erscheinen^  ehe  man  daran  dachte,  die  Nachricht  des  fränki- 
schen Chronisten  einer  genauen  Prüfung  zn  unterwerfen.  Er  he* 
haoptete  (Kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  1814.  S.  129  »  437) ,  dass 
er  den  Satz,  jene  Rhos  seien  Schweden  gewesen,  in  den  Worten 
der  Quelle  selbst  nicht  finden  könne.  Ihn  hat  besonders  Knig  za 
widerlegen  gesucht,  wie  man  aus  dem  im  Bulletin  scientifique  pnh- 
Mi  par  l'Acad.  Imp.  Ats  sciences  de  St.-Petei<sbourg  1838  T.  IV. 
No.  10  eingerückten  Aufsätze  ersehen  kann*  Es  muss  anerkannt  wer- 
den, dass  dieser  letztere  Forscher  sich  mehr  als  Jemand  um  die 
Aufhellung  der  Stelle  wirkliches  Verdienst  erworben  hat;  doch 
nahm    er   zu   wenig   oder   fast   gar  keine  Rücksicht  auf  diejenigen. 
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dessen   Aussage    aber  sehr    verschiedenartig    gedentel 
worden   ist.,  Es     war  dies   meistens  die  Folge    davon» 


welche  seit  1829  die  ganze  Erziblung  in  ein  trfibes  Licht  zu  sldlea 
«icbteD-  Man  behauptete  besonders  seit  dieser  Zeit,  jene  Gesandten 
hMten  sich  absichtlich  einen  falschen  Namen,  nAmlich  den  «-ines 
Volkes  der  Rhos  beigelegt;  man  sprach  femer  toq  der  «YAnekdote** 
der  bertinschcn  Jahrbucher,  bis  im  J.  1844  sogar  Swäinoj  mit  der 
ron  Andern  gebilligten  Meinung  erschien,  dass  jene  Rhos  zwar  der 
Nationalitll  nach  Schweden  waren,  aber  im  Aullrage  der  Slawen- 
fursteti  von  Rügen,  die  den  Namen  Rhos  gefuhrt  hätten,  nach  Bj- 
zanz  geschickt  worden  wären.  Kruse  hätte  diese  Rhos  am  liebsten 
zu  Däuen  gemacht  und  Fra^sM  („Om  Ryska  namnets  och  rikets 
ui^sprung  af  ett  Svenskty  i  Ryssland  bosatt  folk,  Yid  namn  Rhos**  in 
den  Abhandlungen  der  Stockholmer  Akademie  XIIL  D.  |)ag.  33  bis 
41)  erkannte  in  ihnen  ein  den  Schweden  stamniverwandles  Volk« 
das  seit  undenklichen  Zeiten  in  Russland  ansässig  gewesen  sei.  Nodi 
mehr  aber  nimmt  mich  Wunder ,  dass  SuJw  (s.  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft Ton  Adolf  Schmidt«  3.  Band.  S.  368.  Jahrgang 
I84tt)  in  ihnen  schwedische  Dienstmannen  des  Ghasarenchagans  er- 
kennen will. 

Weil  Krug  besonders  auf  diese  Stelle  seine  Ansicht  tod  der  Ab- 
kunft der  ;Hrarägischen  Russen  baute «  so  hat  man  mich  neulieb  da, 
wo  man  die  sogenannten  Skaudinawomaneu  in  Tersehiedene  Klassen 
eintheilte,  mit  ihm  auf  eine  gleiche  linie  gestellt*  Zwischen  seinen 
nnd  meinen  schwedischen  Pycfc  ist  aber  ein  nicht  geringer  Unter- 
schied« Krug  hatte  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  oben  aufgezähl- 
ten Historiker  sich  in  der  schwedischen  Geschichte  selbst  nach  einer 
entsprechenden  Benennung  umgesehen;  er  hielt  die  Rhos  ron  838 
überhaupt  für  Schweden  (s.  Bulletin  a.  a«  O.),  die  den  in  Schwe- 
den nngebräuchlichen  Namen  'Pc7c  erst  in  Griechenland  angenom- 
men hätten ,  weil  die  Griechen  m  als  Germanen  'P&c  d.  h«  die 
Ruthen  oder  Blonden  nannten.  Eine  solche  Annahme  lUli  schon 
desswegen  in   sich  zusammen,    weil   das  Gentile  o/  *P»c  nicht  die 
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«last  man  dieselbe  nicht  hinlänglich  aus  sich  selbst 
und  aus  andern  Quellen  erklärte.  Einige  versperr- 
ten sich  den  Weg,  auf  dem  man  zur  klaren  Ein- 
sicht in  die  Worte  des  Chronisten  gelangen  kann^ 
dadurch^  dass  sie  dieselben  eines  blossen  Parteizwec- 
kes wegen  von  vom  herein  verdächtigten  oder  als 
gar  keiner  Beachtung  werth  bei  Seite  schoben. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck,  namentlich  für 
die  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  des  Chronisten 
nicht  unerwähnt  zu  lassen ,  dass  die  bertinschen  An- 
nalen  von  verschiedenen  Verfassern  herrähren.  Der 
Berichterstatter  über  die  Rhos  vom  J.  839  war  ein 
kenntnissreicher  Mann,  nämlich  der  aus  Spanien  ge- 
bürtige Bischof  Prudentius  von  Troyes,  der  die  ber- 
tinschen Annalen  vom  J.  835 — 861  (s.  Pertz  in  der 
Einleitung)  fortsetzte.  Die  von  ihm  mitgetheilten 
Nachrichten  gehören  zu  den  bessern  und  sicherern 
seiner  Zeit  und  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhan- 
den, ihn,  was  unsere  Stelle  anbetrifft,  der  VerfäUchung 
oder  Entstellung  zu  zeihen.  Er  berichtete  das,  was 
in  dem  byzantinischen  Empfehlungsschreiben  (epistola) 
stand  und  was  in  Folge  desselben  am  fränkischen 
Hofe  beschlossen  und  vorgenommen  wurde.  Diese 
Zufälligkeit    und    Unwillkurlichkeit    der    Mittheilung 


Eodiu]g[  eines  griechUchen  Eigenschaftswortes  hat.  Natürlich  konnte 
das  Yerhältnias  dieser  Rhos  zu  den  eigentlichen  Schweden  nicht 
aufgeklärt  werden,  da  dieses  nur  in  den  schwedischen  Quellen  za 
erkennen  ist. 
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spricht  schon  sehr  zu  Gunsten  der  Glaubwürdigkeil 
der  Nachricht  selbst,  welche  hier  vollständig  (na«:h 
Pertz  I,  S.  h3h)  folgen  mag. 

Da  viel  auf  die  richtige  Auffassung  de§  Sprachgebranchs  des  Chv»- 
nisleii  ankoinmCY  so  siod  in  dem  Texte  alle  diejenigen  Stellen  aod 
Wörter  herrorgehoben  wordeu»  welche  einer  Yerdfichtigung  unter- 
lagen und^entweder  schief  oder  ungenügend  gedeutet  worden  sind: 
,«838.  Venerunt  Icgati  Graecorutn  a  TLeophilo  imperatore  directi, 
Theodosius  vidcHcet,  Calcedonensis  inetropoUtuuus  episcopus,  et 
Tiieophanius  spatharius,  ferentes  cum  douis  imperatore  dignis  epi- 
stolam;  (pios  imperator  quiuto  decimo  Kaleudas  iunii  in  Ingulea- 
heim  honorifice  suscepit  .  .  •  Misit  etiam  cum  eis  quosdara,  qui  le, 
id  est  gcnUm  suam,  Rhos  vocari  dicebant,  quos  rex  illonun,  Chaca^ 
nus  vocabulOy  ad  se  a/nicitiaey  sicut  asserebant,  caasu  direxerat,  pe- 
tens  per  memoratam  epistolam»  quatenus  benignilate  iniperatoris  re- 
deundi  facultatem  atque  auxilium  per  Imperium  suum  totum  habere 
posseijt,  quonitun  itinera  per  quae  ad  illum  ConstantinopoUm  vene» 
rant,  inter  barbaras  et  ninüae  feritatis  gentes  iminanUsimas  huime^ 
rant^  quibus  eos,  ue  forte  pericuium  incidereut,  redlre  uoluit.  Quo- 
«  rurvi  adyentus  causam   imperator  dUigentius  invesLiganSy  comperU  eos 

gentis  esse  Siieoniiw,    exploratores  potius  regiti  illius  nostrique  quam 

fk«4>1  ainicitiae  pvtitores  ratui,  penes  se  eo  usqiie  retinenäos  iudicavit,  quod 

▼eraciter  iiivenirc  posset,  utrum  fidel  iter  eo  necne  perveneiiot;  id-* 
que  Theophilo  per  meinoralos  iegatos  suos  atque  epistolam  intimare 
non  distulit,  et  quod  eos  illius  amore  libenter  susceperit;  ac  sißde- 
les  invenirentur  ^    et  facultus  absque  iliorum  periculo  in  patrkun  re- 

>  meandi  darctur,  cum  auxilio  remittendos;    sin  alias,   una  cum  missis 

nostris  ad  eins  praesentiam  dirigendos,  ut  quid  de  talibus  fieri  debe- 
ret,  ipse  decernendo  efficeret.  Quibus  peractis,  imperator  urbem 
Yangionum  iuxta  condictum  tertio  Kaleudas  Iunii  perveuit. 

Man  hat  sich  zu  dem  Argwohn  verleiten  lassen^ 
dass  die  Leute,  welche  dem  fränkischen  Hofe  vom 
griechischen  Kaiser  und  wahrscheinlich  auch  mund- 
lich von  den  griechischen  Gesandten  empfohlen  wur* 
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&en,  sich  einen  faltchen  I^amen  beigelegt  hätten.  Von 
so  durchtriebenen  Leuten,  die  in  Byzänz  unter  einem 
falschen  Yolksnamen  aufgetreten  wären,  müsste  man 
auch  annehmen,  dass  sie  die  Schliche  und  die  weit- 
reichenden Hände  der  byzantinischen  Politik  kannten, 
und  dann  sollten  sie  noch  verlangt  haben,  von  grie- 
chischen Gesandten  über  Deutschland  nach  Hause  be- 
gleitet zu  werden?  Wie  konnten  sie  hoffen,  Griechen 
und  Deutsche,  die  doch  damals  beide  eine  ziemlich 
ausgebreitete  Völkerkenntniss  in  Folge  der  häufigen 
Kriege  und  der  stets  auf*-  und  zugehenden  Gesandt- 
schaften besassen,  zugleich  zu  betrugen?  An  einen  so 
verwegenen  Entschluss  können  nur  diejenigen  glau- 
ben, welche  von  der  auswärtigen  Politik  des  damali- 
gen Griechen-  und  Frankenreichs  keine  Kenntniss 
besitzen;  am  fränkischen  Hofe  mussten  die  Rhos  be- 
fürchten, Normannen  oder  normannisch  sprechende 
Niederdeutsche  zu  finden*). 


*)  Die  Griechen  batteo  Mittel  genug,  die  Aussagen  jener  liyperborei- 
schen  Rbos  zu  prüfen;  ich  erinnere  nur  an  den  Verkehr,  den  die 
Bewohner  der  Küsten  des  schwarzen  Meeres  mit  den  mehr  nördk«* 
ehern  Völkern  von  jeher  hatten.  Die  an.  sich  und  besonders  gegen 
barbarische  Völker  so  misstrauische  byzantinische  Politik  wurde  sich 
wol  gehütet  haben,  dem  Wunsche  der  Gesandten  zu  willfahren  und 
sie  noch  einer  andern  Maclit  angelegentlich  zu  .empfehlen,  wenn  sie 
sich  nicht  des  Vertrauens  würdig  gezeigt  hätten.  Wissen  wir  denn, 
ob  die  Rhos  itn  Jahre  8S8  zum  er6ten  Mal  nach  Byzauz  gekommen 
waren?  Konnten  sie  nicht  schon  seit  einiger  Zeit  den  Griechen  be- 
kannt sein?  Nestor  lässt  bereits  vor  Rurik  (s.  Kap.  IS)" einen  Rei- 
seweg aus   dem  Warägerlande  nach  dem  auch  Oskold  und  Dir  he^ 
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Die  Griechen  selbst  kalten   kein  Misttrauen   gegeo 
die   Gesandten   der  Khos    gehegt;    das    fimpfehlunga- 


kanuten  GriecbeiilaDd  gehen  und  nach  dein  Patriarchen  PhoUus  (s. 
Kap.  10)  waren  die  'PcTg  ein  weitbekanntes  Volk,  das  nur  im  J. 
866  zum  ersten  Mal  die  Waffen  gegen  die  Griechen  erhoben  hatte. 
Dass  sie  über  Franken  ihre  Räckreise  in  die  Heiniath  antreten 
wollten,  beweist  doch  wenigstens^  dass  sie  von  den  Oslseeküsteo 
Kunde  hatten,  die  den  Griechen,  einzelne  lückenhafte  Nj^chrichten 
abgerechnet,  selbst  in  jener  Zeit  noch  eine  terra  iurognita  waren. 
Hätten  sie  es  wagen  sollen,  sich  eine  falsche  Nationalitfil  zu  Tindi- 
ciren  und  so  als  Betrüger  Tor  den  Franken  zu  erscheinen,'  so  wür- 
den sie  sehr  schlecht  dabei  weggekommen  sein.  Slawiiiche  Bewoh- 
ner der  Ostseeküste  waren  es  nicht  allein,  welche  die  Franken  iiber 
einzelne  entferntere  Stamme  an  der  Ostsee  aufklären  konnten.  Auch 
die  Schweden  waren  den  Deutschen  schon  seit  roehi*eren  Jahrzc- 
henden  bekannter  geworden«  Nach  der  Tita  Anskarii  (Pcrtz  II,  S. 
696  u.  flgd.)  war  Anskar  im  J.  831  (Dahlmann  I,  40.  4!  setzt  in 
s.  Geschichte  von  Dänneiuark  die  Reise  Anskar's  nicht  mehr  in  das 
Jahr  829)  nach  Schweden  gereist«  Am  Mälarsee,  also  in  Roslageu 
selbst  oder  bald  hinter  demselben  stieg  er  ans  Land.  Im  J.  836 
war  Anskar's  Verwandter  mit  Mehreren  nach  Sigtun  als  Bischof  ab- 
gegangen. Es  zerschlugen  sich  zwar  bald  wieder  dirse  Yerbindun- 
gen;  in  Folge  dieses  aber  konnte  es  am  fränkiM;hen  Hofe  selbst 
Leute  geben,  welche  schwedisch  verstanden  und  Anskar  selbst,  der 
nach  anderthalbjährigem  Aufenthalte  in  Schweden  nach  Deutschland 
zurückgekehrt  war,  konnte  befragt  werden,  ob  es  Rhos  in  jenen  Ge- 
genden gab.  Auch  dänische  Dollmetscber  oder  altnordisch  spre* 
chende  Franken  oder  Niedersachseo,  die  gewiss  oft  zwischen  dem 
Hofe  und  den  ankommenden  Gesandten  der  dänischen  Seeräuberkö- 
nige  die  Vermittler  zu  machen  hatten,  konnten  sehr  leicht  nach  der 
Sprache  der  Rhos  ihre  Herkunft  bestimmen.  Selbst  im  J.  839  hatte 
der  Dänenkönig  Uorich,  wie  uns  ebenfalls  Prudentius  berichtet,  eine 
Gesandtschaft  an  Ludwig  geschickt,  die  dieser  sogleich  erwiederte: 
Direzit  et  Oricus  missos  ad  imperatorem  .  .  •   Legati   imperatoris  ad 
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•chreiben  war  in  den  wohlwollendtten  Autdrucken 
abgefiiMt.  Den  Franken  aber,  die  damals  so  viele 
feindliche  Einfälle  nordisf:her  Völkerschaften  abzuweh- 
ren hatten^  niusste  es  natürlich  in  den  Sinn  kommen^ 
sich  genauer  nach  der  Herkunft  dieses  ihnen  noch 
unbekannten  Völkchens  zu  erkundigen.  Sie  hatten 
den  Namen  desselben  erst  aus  dem  Empfehlungsschrei- 
ben des  Kaisers  Theophilus  kennen  gelernt,  das  ohne 
Zweifel  griechisch  abgefasst  war,  da  Prudentius  durch 
das  h  in  ,,Rhos"  den  griechische  Spiritus  asper  wie- 
dergab  und  der  griechischen  Form  *Päg  zu  Gefallen 
dieselbe  im  Lateinischen  unflektirt  Hess.  Sehr  zu  be- 
achten ist,  dass  die  Franken,  als  sie  sich  näher  nach 
ihnen  erkundigten,  mit  Umsicht  zu  Werke  gingen 
(Quorum  adventus  causam  Jmperator  diligentius  inves- 
tigans,  comperit  eos  gentis  esse  Sueonum).  Natür- 
lich wird  man  dabei  die  Rhos  nicht  allein,  sondern 
auch  andre  Personen,  die  Länder-  und  Völkerkennt- 
niss  besassen,  ausgefragt  haben.  Das  Ergebniss  dieser 
Nachforschungen,  dass  nämlich  die  Rhos  ihrer  Abkunft 
nach  zum  schwedischen  Folksslamme  —    gentis  Sueo- 


Horich  pacis  gratia  directi.  Aiiskar  war  das  erste  Mal  Dach  Schwe- 
den mit  Kiiofleaten  gereist  (s.  vita  Ansk.  097),  für  die  damals  be- 
sonders Schleswig  und  JDorestadt  iu  Friesland  Landungsplätze  (ibid* 
700)  waren«  Wie  leicht  war  es  demnach  für  Ludwig,  sich  über 
die  Nationalitäl  jener  Rhos  ganz  sichere  Auskunft  zu  Terschaffen, 
auch  wenn  sie  wirklich  absichtlich  in  einer  fremden  und  nicht  in 
ihrer  Muttersprache  sich  am  fränkischen  Hofe  verständlich  gemacht 
hSUen.    (•  •  •  Danorumy  quos  in  palatio  saepius  viderat  ibid.  688). 
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num    '—   gehörten    und   das8  sie  sich  selbst  weniger 
als  Schweden,  sondern  vielmehr  als  Rhossen  bstrarh- 
teten^    wird  von  den  Franken  für  ein  ganz  sicheres, 
also    wahrsohieinlicfa    auf   sichere    nationale    Merkmale 
begründetes,  ausgegeben.     Swätnoj  ((I,  25)  u.  A.  ha- 
ben daraus,  dass  die  Franken  nicht  „gentis  Kbo88(o- 
rum)'^  schrieben,    folgern  wollen,  die  Schweden  und 
die   Rhos   seien    hier    als   zwei    genetisch    ganz    ver- 
schiedene Völker  unterschieden  worden;  zugleich  ha« 
ben  sie  behauptet,  es  seien  unter  ihnen  Schweden  im 
Dienste  der  ihnen  stammfremden   Rhos   (d.    h.    nach 
Swätnoj   der    rugenschen   Ranen^    die  sich  selbst  nie 
Russen  genannt  haben)  zu   ventehen.      Allein  geatis 
Rhoss(orum)  konnten  die  Franken  nicht  gut  schr^ 
ben,    da  sie  erfuhren,    dass  die  Rhos  selbst  nur  ein 
Zweig  des  ihnen  näher  bekannten  Schweden^tomme^, 
der  gens  Sueonum  wären.    Ganz  dasselbe  Yerhältniss 
lässt  sich  "in  dem  auf  der  Basis  uralter  Satzungen  ab- 
gefassten  Gesetzbuch   von    Uppland   (s.   später)  nach- 
weisen, in  welchem  die  Rodsen  als  schwedische  Staats- 
bürger  erscheinen,    die  aber  zugleich  eine  so   eigen- 
thümliche    Stellung    den    eigentlichen    Schweden    des 
Binnenlandes  und  dem  Schwedenthron  gegenüber  inne 
hatten,    dass  ihnl^n  ein  ganz  besondrer  Abschnitt  ge* 
widmet  wurde.  Gleichfalls  erscheinen  .die  Rooskarla  in 
der  altschwedischen  Reimchronik   (s.  später)    von  den 
andern  Schweden  gesondert  *)• 


*)  Man  sollte  doch  endlich   einmal   aufhören,    die  Behauptung  in 
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Gegen  die  Nachricht/ dass  die  Rhos  des  J.  839  ih- 
rer Nationalität  nach  Schweden  waren,  dürfte  al80> 
wenn  man  sich  nicht  eines  affektirten  Skepticisnius 
b<;scbuldigen  hissen  will,  kein  Zweifel  erhoben  wer- 
den, da  der  fränkische  Hof,  wie  wir  aus  der  Ghro* 
nik  sehen,  selbst  nach  sorgfältig  eingezogener  Erkun- 
digung keinen  Zweifel  dagegen  hegte.  Ein  Misstrauen 
ganz  andrer  Art  konnte  sich  aber  hinnchtlich  jener 
Rhos  seiner  bemächtigen.     Das  gesammte  schwedische 


die  Weh  hinauszuäcbicken ,  dasfi  die  schwedische  Geschichte  kein 
Volk  der  'PcJc  kenne;  denn  dieses  ist  offenbar  nicht  nach  dem  sla- 
wischen ¥j€Sbf  sondern  naeh  der  Aussprache,  der  nach  Bjzaoz  ge* 
^ommeuen  Schweden,  von  denen  ein  Zweig  sich  in' den  schwedi- 
schen Quellen  selbst  „Rdds*'  nnd  ,,}\65  (Roos)*'  nennt,  geformt« 
Auch  sollte  man  ferner  sich  nicht  mehr  darauf  berufen,  dass  Ne- 
stor die  überseeischen  Russen  von  den  Schweden  sondert  oder  we- 
nigstens beide  Namen  neben  einander  aufstellt.  Wenn  es  schwedi- 
sche Quellen  selbst  thun,  warum  sollten  es  nicht  auch  fremde  Ydl» 
ker  gethan  haben?  Die  Rhos  oder  Pycb  des  0.  Jahrhunderts  blei- 
ben dessen  UDgeachtel  ihrer  Sprache  und  sonstiger  nationalen  Merk- 
male —  Schweden.  Man  versetze  sich  doch  in  das  frühert  Yer- 
hSltniss  des  Koiiakentbunis  {im  Dnepr,  am  Ural  und  Don  zur  russi- 
schen Nationalität  und  zum  russischen  Leben  überhaupt.  Hätte  iip 
16ten  oder  ITten  Jahrhuudeit  eine  der  asiatischen  Völkerschaften, 
welche  von  den  Kosaken  so  viel  zu  dulden  hatten,  sich  Führer  aus 
denselben  gewählt,  so  würde  natürlich  der  Name  der  Kosakin  wei- 
ter verpflanzt  worden  sein  und  Ausländer  würden  natürlich  .i£«  he^ 
rnfeaett  Kosaken  der  Nationalität  nach  zu  dem  siawischen  Müssen- 
Volke  gerechnet  haben,  weil  sie  die  russisch ~ slawische  Sjprache  re- 
deten. Dies  einstweilen  für  diejenigen,  welche  den  ethnographi- 
schen Sprachgebrauch  Nestor*s  nur  nach  einzelnen  Zeilen  deuten 
wollen. 
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Volk  war  damak  den  Augen  der  Franken,    die   von 
der  Ostsee    noch    dtirch  die    staromfireaiden   Preiifcaen 
und  Slawen    abgesperrt    waren,    noch  ziemlich   ent- 
nickt;   nur  bei  zwei  fränkischen  Schriftstellern    näm- 
lich   bei  Einhard    und  Rinibert,    dem   Verfasser    der 
vita  Anscarii  geschieht  ihrer  vor  dem  J.  839  Erwäh- 
nung.    Man  hat  kein  Recht  vorauszusetzen,   dass  die 
firänkische  Diplomatie  auch   von  der  Eintheilung  und 
iSonderung    Altschwedens    in    einzelne    Landschaften 
eine  ganz  genaue  Kenntniss    —    sie   fehlt    selbst  den 
meisten  Erklärem  unsrer  Stelle  «-  gehabt  hätte.    Und 
selbst  wetin  dies  der  Fall  war»  so  musste  am  firänki«- 
sehen  Hofe  immer  noch  ein  Misstraum  gegen  den  von 
den  Griechen  und  Rhossen  angegebenen  Zweck  (ami- 
citiae  causs^)  der  Reise  aufkommen.    Es  war  ganz  na- 
türlich,   dass  die  Franken  sich  fragten:    Was  konnte 
die  Leute,  die  zu  den  raubgierigen  Normannen,  un«- 
sem  ärgitten  Feinden  gehören,  eigentlich  veranlassen, 
von  der  Ostseeküste  nach  Byzanz  und  von  da  mitten 
durch  Deutschland  in  ihre  Heimath  zurück  zu  reisen  7 
Ist  der  Grund,   den  sie  selbst  den  Griechen  und  uns 
angeben,  nicht  ein  tingirter?    Ehe  darüber  anderwei- 
tige Nachrichten,  vielleicht  von  der  Heeresküste  ein- 
laufen würden,  hielt  Ludwig  es  für  besser,  die  llhot 
nicht  reisen  zu  lassen«  Man  nahm  es  also  nur  für  mog^- 
lieh,  nicht  aber  für  ausgemacht  an,  dass  diese  Gesand- 
ten Kundschafter  (exploratores)  ,^des  griechischen  wie 
des    fränkischen    Reichs'*     sein    könnten.       Fünfzehn 
Jahre    früher  hatten   bolgarisch  -  türkische  Gesandten 
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einen  ähnlichen  Argwohn  bei  der  frankischen  Diplo« 
matie  erregt  und  doch  hatte  man  ihnen  die  Rückkehr 
in  ihre  Heimath  gestattet*)!  Darf  man  nicht  auch 
aus  dem  Stillschweigen  des  Prudentius,  der  jenes  offi- 
cielle  Schreiben  des  griechischen  Hofes  sogar  in  die 
Hände  bekam  und  noch  im  Jahre  861  an  seinen  An* 
naien  arbeitete»  schliessen»  dass  die  Rhos  später  ent- 
lassen wurden?  In  seiner  Schrift  lesen  wir  nicht, 
dass  sich  der  Argwohn  hinsichtlich  der  Veranlassung 
der  Reise  bestätigte.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen» 
er  hätte  es  kaum  verschweigen  können.  Wahrschein- 
lich sind  die  Rhos  dann,  als  ihre  Aussage  im  Allge- 
meinen oder  ganz  speciell  bestätigt  wurde»,  ohne  alles 
Geräusch  aufgebrochen  ^. 


*)  EiDhardi  Annales.  824  (Pertz  I,  812):  Rex  Balgaroram  Ornor- 
tag  Telttt  pacis  facieodae  gratia  legaros  ad  imperatorem  cum  litteris 
iiiL*at,  qaos  ille  cum  audisset,  ac  litteras  quae  adlatae  fuerant  legis- 
set,  rei  mwitate  non  immerito  permotuSf  ad  explorandam  diligentius 
insoütae  et  Dumquam  prins  in  Fraociam  ▼enientis  iegationis  causam 
Macheliniim  quendain  de  Boiaria  com  ipös  legatis  ad  memoratuni 
regem  Balgarorum  direxit. 

**)  Das  Stillschweigen  des  Chronisten  über  den  Fortgang  iind 
Ausgang  dieser  ADgelegeobeit  erklärt  sich  vielleicht  am  natürlichsteo 
ans  der  Tendenz  seines  Werkes«  Ihm  schwebte  beständig  die  Per» 
son  des  Kaisers,  als  der  Mittelpankt,  um  den  sich  alles  Bedeutende 
und  Merkwürdige  drehte,  vor  Augen;  daher  ist  seine  Chronik  we- 
niger eine  Geschichte  des  fränkischen  Volkes  und  Staates  in  jener 
Zeit,  als  vielmehr  eine  Sammlung  von  Materialien  zur  Geschichte 
des  Fürstenhauses,  gegen  welche  Ereignisse  provinzieller  oder  loka- 
ler Natur,  wie  wichtig  und  interessant  sie  auch  sonst  sein  mochten. 
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Welche  war  nun  aber  die  ,,p«tria^',  in  die  Ludwig 
die  RbcM»,  ^^i  fidelea  invemrentur'S  geleiten  lassen 
wollte?  Die  natürlicbate  Erklärung  von  patria  acheint 
zuvörderst  die  durch  «,Schwedenland<'  zu  sein;  allein 
aus  der  Angabe  bei  Prudentiua  gebt  noch  nicht  her- 


so  ziemlich  ganz  in  den  Hintergrund  traten.  Prudentius  gedachte 
der  Rhos  atts  dem  Grunde,  weil  sie  mit  einer  griechischen  Gesandt- 
srbaft  ankamen  nnd  dem  Kaiser  speciell  empfohlen  wareo.  Dieser 
aber  reiste  ganz  kurze  Zeit  darauf^  nachdem  er  die  griechische  Ge- 
sandtschaft in  Ingelheim  bei  Mainz  empfangen  und  seine  Anordnun- 
gen hinsichtlich  der  Rhos  getroffen  hatte  ^  nach  Worms  ab  (Quibus 
peractis,  imperator  urbem  Vangionum  juxta  condictum  tertio  Kaien- 
das  lunii  perrenit).  Prudentius  hat  bald  nachher  über  die  inner» 
Angelegenheiten  des  Reichs  sehr  wichtige  Nachrichten  mitzutheilen, 
lässt  noch  im  Sommer  des  Jahres  838  den  Kaiser  nach  Chalons  sor 
Saone  und  Ton  da  nach  Aquitanien  sich  begeben.  Selbst  die  Win- 
terquartiere rousste  derselbe  in  Gallien  beziehen.  Natürlich  wird 
er  die  Rhos  nicht  mit  sich  geschleppt,  sondern  sie  der  Aufsicht 
eines  Beamten  in  Deutschland  anvertraut  haben,  der  dann  kraft  sei- 
ner Vollmacht  dieselben  entlassen  haben  wird,  als  weitere  Nachrich- 
ten über  das  Treiben  ihres  Kriegerbundes  an  den  fernen  Ostsee- 
küsten einliefen.  Man  sieht,  wie  so  die  Gesandten  der  Rhos  dem 
Bischof  von  Troyes  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verschwanden.  HStte 
es  sich  bestlitigt,  dass  aie  Spione  waren,  wie  man  in  der  nicht  grund- 
losen Furcht  vor  Nonnannen  als  möglich  voraussetzte,  so  wäre  na- 
türlich von  Seiten  des  Kaisers  ein  neuer  Beschluss  ausgegangen. 
Nach  den  letzten  Worten  des  Antwortschreibens,  welches  dem  grie- 
chischen Hofe  geschickt  worden  war,  war  es  seine  Absicht  gewesen; 
mit  einer  fränkischen  Gesandlschaft  jene  Leute,  die  sich  Rhos  nann- 
ten, wieder  nach  Byzanz  zurückzuschicken,  im  Fall  sich  das  Miss- 
trauen als  nicht  grundlos  erweisen  sollte.  Wäre  dies' geschehen, 
so  könnte  es  schwerlich  dem  Bischof  entgangen  sein,  da  er  den 
Gesandtschaften  viel  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
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rw,  dass  et  gerade  das  Land  war,  welches  damals 
und  später  Schweden  genannt  wurde.  Patria  braucht 
hier  nicht  gerade  in  dem  Sinn  von  ,,  Vaterland  oder 
Stammland'',  sondern  kann  auch  in  der  Bedeutung 
,^ Heimath"  genommen  werden  und  dass  sie  ,.gentis 
Sueonum''  waren,  heisst  nicht  gerade  ausschliesslich, 
dass  sie  zu  dem  Scbwedenvolk  am  Mälarsee  gehör- 
ten; gens  kann  hier  im  Sinne  des  griechischen  y^pog, 
des  slawischen  rod  (s.  in  Kapitel  X.  über  das  den 
IgcNTSohen  Russen  zugeschriebene  yiyog  rüv  ^qdyycnf) 
gebraucht  sein  und  also  „Volksstamm''  bedeuten. 
Leute  aber,  die  der  Sprache  und  überhaupt  der  Na- 
tionalität nach  zum  Volksstamm  der  Schweden  ge* 
hörten,  können  im  9<«n  Jahrhundert  auch  ausserhalb 
Schwedens  ansässig  gewesen  sein,  wie  sich  auch  in 
jener  Zeit  die  Dänen  schon  ausserhalb  Dänemarks 
und  selbst  an  den  Kästen  des  fränkischen  Reichs  an* 
gesiedelt  hatten.  Natürlich  aber  wäre  der  Wohnsitz 
solcher  ausgewanderten  Schweden  auf  den  dem  al- 
ten Schweden  gegenüberliegenden -Inseln  und  an  den 
Kmten  der  Ostsee  oder  unweit  derselben  an  den 
Ufern  der  Flüsse  wie  der  Dwina  und  Newa  oder  an 
Seen  zu  suchen.  Die  temporären  Bedrückungen  der 
Finnen  und  Slawen  durch  die  Normannen  und  die 
temporären  Niederlassungen  derselben  im  Ostlande 
haben  nicht  erst  mit  dem  Jahre  852,  auch  nicht  bloss 
Jahrzehende,  sondern  Jahrhunderte  früher  (s.  Kap. 
XI.)  begonnen.  Waren  nun  jene  Gesandten  der  Rhos 
von  dem  Standquartier  einer  dieser  kriegerischen  As« 
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sociationen  im  Osten  oder  waren  sie  direkt  von  der 
schwedischen  Osfseetiüste  aufgebrochen?  Mit  Sieber- 
heit  kann  man  sich  weder  für  das  Eine  noch  für  das 
Andre  entsc*heiden.  So  viel  ist  gewiss,  unter  jeDem 
rex  ist  nicht  ein  schwedischer  Oberkönig  von  Upsala 
zu  verstehen,  da  Upsala  nicht  zu  Roden  oder  Rosla- 
gen gehörte.  Rex  steht  hier  für  das  altnordische  Ko- 
nung  d.  h.  es  ist  unter  ihm  weniger  ein  Mann  von 
königlicher  Machtgewalt  in  unsrem  Sinne,  sondern 
nur  ein  Mann  von  vornehmem  Geschlecht  (Kyn), 
der  um  sich  nach  altgernianischem  Brauch  eine  Krie- 
gerschaar  gesammelt  hatte,  also  ein  Heerkönig,  su 
verstehen.  Als  ein  solcher  Kleinkönig  und  Gefolga* 
fuhrer,  dessen  Geburtsland  oder  Stamniland  Roslagen 
war,  hatte- cfr  gewiss  keine  grossen  Besitzungen^  son- 
dern es  war  vielleicht  nur  das  sein,  was  ihm  das 
Schwert  erwarb,  worauf  die  meisten  dieser  Smäko- 
nungar  angewiesen  waren.  Dass  er  eine,  wenn  auch 
aus  noch  so  wenig  Personen  bestehende  Gesandtschaft 
nach  dem  fernen  Byzanz  abschickte,  beweist  wenig- 
stens, dass  sein  Sinn  nach  aussen  gerichtet  war  und 
er  ein  Feld  der  Thätigkeit  suchte,  das  ihm  auf  die 
eine  oder  auf  die  andre  Weise  Ruhm  oder  Gewinn 
verschaffen    konnte*).      Welch'   andre   Absicht   kann 


^)  Die  Aussicht  auf  Gewina  war  es  nicht  allein,  die  die  Norman- 
nen zu  abenteueriicLen  Unternehmungen  antrieb«  Ein  sehr  starkes 
Motir  'war  dabei  gewöhnlich  der  Durst  nach  Ruhm  und  die  Hoff- 
nung, sieh  einen  unsterblichen  Naroeii  zu  erringen*      Wie  argwöh- 
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ein  an  Byzanz  denkender  normannischer  Klein*  oder 
Seekönig  in  jener  Zeit  gehabt  haben,  als  nach  dem 
Vorgange  andrer  und  Tielleirht  auch  nordischer  Ger- 
manen in  griechische  KriegjscUenste  mit  seinem  Gejblge 
zii  treten!  Von  diesen  Rhos,  sei  es  dass  sie  direkt 
nach  Schweden  oder  nach  Russland  zuräckkehrten 
und  von  da  erst  später  mit  ihrem  Gefolgsherm  von 
den  Finnen  und  Slawen  wieder  über  die  See  gejagt 
wurden,  mögen  ihre  Landsleute  Genaueres  über  den 
Zustand  des  griechischen  Reichs,  die  Organisation  des 
{griechischen  Heerwesens  und  den  reichlichen  Sold, 
den  dort  tapfere  Fremde  erhielten  ^  erfahren  haben. 
Askold  und  Dir^  die  i.  J.  839  wol  schon  geboren  waren. 


nbch  man  auch  gegen  die  islfindi^ichen  Sagen  wegen  ihres  praihlfBri- 
sefaen  Tooeai  lein  routf,  ei  lässt  iich  nicht  lliugnen,  dass  die  Seelen 
der  meisten  ihrer  Helden  Ton  einem  wabrhai^  idealen  Sireben 
nach  Ha  hm  durchdrungen  waren  und  dass  auch  die  Frauen  und 
Mädchen  diesen  kriegerischen  Ehrgeiz  nährten.  Nach  der  Vjff 
Glums  Saga  (s.  Slrinnholni*s  Wiking.szüge.  Deutsch  Ton  FrischT^ 
IM)  sprach  Viga  Gtum  als  Jungling:  „ich  finde,  dass  nichts  ans 
meiner  Jugendkraft  wird,  felis  ich  nicht  ausziehe,  da  möchte  es  ge« 
achehen,  dass  ich  etwas  abbekäme  Ton  den  glücklichen  Erfolgen 
meiner  berühmten  Verwandten'*.  —  Asa  antwortete  (nach  der  Stur- 
kmg  Starfs«  <Saga>  dem  Sturiaug:  ,«Warum  soll  ich  den  zum  Manne 
nehmen,  der  stets  fest  sitzt  zu  Hause  im  Neste  mit  seiner  Mutter, 
and  der  lieber  Geschäfte  des  Haushaltes  verrichtet,  als  dass  er  et« 
was  voHbiiugl,  was  zu  Ehr<¥  und  Ruhm  gereicht *^  Mehrere  solche 
Beispiele  s.  b.  Strinnholm  a.  a.  O.  —  Auch  den  französischen  Nor- 
mannen wird  diese  Auhmsucht  Ton  den  Chronisten  zugeschrieben 
S.  Le  Roman  de  Ron.  Publ.  par  Plnqnet.  Rouen  1887.  I.  vers  I79S 
^Querre  pris  et  enor  (nach  ScfaKizen  und  Ruhm  streben)^. 

u 
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Mieden  ohngeßihr  20  Jabre  spater  aus  dem  Gefolge 
Rurik's  aus,  um  nach  Griechenland  zu  ziehen.  Ihre 
Absicht  war  anfangs  ganz  eine  friedliche;  sie  wollten 
sich  in  Griechenland  Schätze  verdienen^  die  ihnen 
unter  Rurik,  der  vorzugsweise  die  Mannen  aus 
oem  Geschlecht  bedacht  zu  haben  schont,  in  d< 
ftrmltehen  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ausgebeu- 
teten Osten  nicht  so  leicht  zufliessen  konnten.  Einen 
dem  von  839  ähnlichen  gesandtschafdichen  Verkehr 
s^tzt  auch  eine  Nachricht  bei  Nestor  unter  d.  Jahne 
M2  yarattji,  nach  welcher  Oleg  einigen  seiner  Hannen 
den  Atiftrag  gab>  sich  den  Dynasten  von  Kiew  Äskold 
und  Dir  zu  nahen,  unter  dem  Vorwande,  sie  srien 
vom  Grossftirsten  Olc^  aus  Nowgorod  nach  Griechen- 
land abgeordnet^). 

Diese  drei  sich  auf  die  frühesten  Fahrten  der  Rod* 
sen  nach  Byzanz  beziehenden  Zeugnisse ,  an  welches 
sich  seiner  inneren  Verwandtschaft  wegen  unter  an- 
dern noch  das  S.  170  mitgetheilte  anreihen  lässt^  be* 
stätigen  einander  gegenseitig  und  bekräftigen  auch 
die  Worte  Nestor 's  ^   dass  man  schon  vor  Rurik  aus 


^)  Nestor :  ,|Und  es  waren  bei  ihm  nrei  Mumen,  aber  niehl  von 
seinem  Geschlecht  (d*  h*  nach  normannischem  Sprachgebraoeh  Leute 
nicht  kOttigUohen  Geschlechts)»  sondern  Bojaren  und  </iese  batem.  sich 
von  ihm  di€  ErUutbmiss  aus »  nach  Zargrad  (Byzani)  mU  ifttvn  Ge- 
folge  Sil  liehen»  Und  ne  fuhren  auf  dem  Dnepr  :  .  .**  a.  88a.  nUod 
er  (Oleg)  schickte  sn  Askold  und  Dir  (in  Kiew)  nnd  liess  sagen: 
wir  sind  Gäsie  (Bevollmäcbtigte,  Abgeordnete),  wir  reisen  nach 
Griechenland  im  AuArage  Oleg's  und  des  Prinxen  Igor*^ 
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dem  Warägerlande  nach  Byzans  auf  Fldtsen  sog. 
Manche  werden  diese  auch  durch  den  vorrurikschen 
Ursprung  des  Namens  Waräg  (s.  Kap.  IX)  bestätigte 
Thatsache  unbezweifelt  lassen,  zugleich  aber  auch  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  eine  andre  Veranlassung 
zu  jener  Gesandtschaft  angenommen  werden  könne  f 
Allerdings  böte  uns  das  geschichtliche  Verbältniss  der 
Normannen  und  namentlich  der  normannischen  Rus* 
•en  zu  andern  Völkern  eine  Antwort  andrer  Art 
Die  Handelsunternehmungen'  der  Normannen  waren 
l^ossartiger  und  inniger  mit  ihrem  Kriegerleben  ver* 
bunden,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  doch  beiasstea 
aith  die  normannischen  Konunge,  die  Nachkommen 
berühmter  Heroengeschlecbb^r  gewiss  am  alter  wenige 
alen  in  jener  Zeit  mit  einem  solchen  Gewerbe,  son* 
dern  üherliessen  es  Andern  von  minder  beröhmten 
Geschlecht*).  Es  wird  wol  also  die  oben  aufgestellte 


*)  Ein  norwegischer  tLleinkönig,  der  meist  zu  Hause  sitzen  blieb 
and  sich  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Königen  in  Handelsunter- 
nehmangeii  einliest,  erhielt  einen  Spitznamen:  S.  die  Sage  von  Ha* 
rald  Schönhaar  bei  Snorri  Heimsk.  38-  Kap.:  ,,Bj^i^9  K.önig  Harald*! 
Sohn,  gebot  über  Westfold  und  wohnte  am  häufigsten  in  Tuniberg« 
er  war  selten  auf  Heerfahrt.  Nach  Tunsberg  kamen  viele  Kauffahr- 
theischiffe,  oowol  von  Wik  und  aus  dem  Norden  des  Landes,  als 
auch  TOn  SAdeu  her  aus  Dftnemark  und  Saxland.  König  Bjöfn  hatte 
anch  Handelsschiffe  auf  <ler  Farth  nach  andern  Ländern  und  er- 
irarb  sieh  so  Kostbarkeiten  oder  andre  Dinge ,  die  er  uöthig  zu  ha- 
Jbeu  glaubte*  Seine  BferOder  nannien  ihn  dessLalb  ,^armann  oder 
Ranpoianu^^  Die  Beetimmuug  des  Edeigebornen  war  eine  ganz 
andre.     In  der  Edda  (im  Rigsval)  heisst  es  (nach  der  Ueb«rsetsnng 


Dentiing  der  amicitia  die  der  damaligen  Zeit  allein 
gemessene  bleiben.  Ein  vielleicht  beimathsloser  Klein- 
könig ^  welcher  wie  der  Gründer  der  firansteiscben 
Normandie  verbannt  wurde  oder  an  der  schwedisrben 
wie  6nnischen  Ostseeküste  wenig  eu  verlieren,  in  der 
Fremde^aber  nur  su  gewinnen  hatte,  gedachte,  auf- 
geregt durch  ein  dunkles  zu  ihm  gedrungenes  Ge- 
rächt von  dem  Glänze  und  dem  Reichthum  Konstan- 
tinopels oder  getrieben  von  einem  romantisch -kriege- 
rischen Sinn,  dem  griechischen  Kaiser  seine  Arme  und 
die  seines  Gefolges  anzubieten.  Wie  das  Yerhältniss 
seines  Gefolges  zu  ihm  ein  inniges  war,  auf  Erge- 
benheit und  Treue  beruhte,  so  konnte  er  auch  das 
Yerhältniss,  in  welcher  er  als  Gefolgsherr  zum  Kai* 
ser  treten  wollte,  nach  normannischer  Sinnesweise 
nur  als  ein  ähnliches  sich  vorstellen.  Und  seihst, 
wenn  im  Hintergründe  seiner  Seele  der  Gedanke  ei* 
nes  Rsubzuges  schlummerte,  so  musste  er  doch,  wollte 
er  die  günstigen  und  ungünstigen  Verhältnisse  vor- 
her an  Ort  und  Stelle  auskundschaften  lassen,  vor- 
geben, er  habe  den  Wunsch,  mit  dem  Kaiser  in  ei- 
nen Freundschaftsverkehr  zu  treten  *). 


von  Deppiog):  ,yVa,  mon  fils,  monte  sar  an  cbeml  fougeux  pour  le 
prtöpiter  daas  la  m^\6e  poudreuse  des  combaU.  Les  noliles  ne 
doivetit  songer  qu*ä  brandir  le  glaive,  qu'li  fendre  en  Itateaii  les 
flots  de  la  mer*'. 

*)  Dem  Kaiser  moss  der  Vorschlag  des  Konnngs  wol  äemlich 
plausibel  Yorgekomroen  sein,  da  ein  so  Äusserst  hnmaner  Ton  in 
dem  EmpfelilungsscbreibeD  an  Ludwig  wol  nur  in  Folge  der  kalten 
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Wenn  man  den  rex  der  ftkos  ab  einen  blosam 
Gefolgtherrn  im  normanniscken  Sinne  des  Wortes 
gleieb  seinem  Landsmann  Rurik  betrachtet»  so  hU 
len  von  selbst  mehrere  Hypothesen  und  Zweifel  weg^ 
durch  die  man  die  Bedeutung  unsrer  Quelle  ge- 
srhwichl  hat.  Es  giebt  unter  denen,  die  sich  der 
Gesr*hichte  zuwenden,  eine  Menge  Personen,  welche, 
durch  die  Zustände  der  Gegenwart  verleitet,  sich  in 
ältere  einfache  Völkerzustände  nicht  versetzen  kön- 
nen; sie  lassen  junge  erst  zu  einer  bestimmten  Zeit 
ins  Leben  tretende  Völker,  in  einem  Nu  erstarkt  und 
erwachsen  sein.  Solche  Personen  haben  sich,  obgleich 
sie  die  wahrscheinlich  im  Frühjahr  838  nach  Byzanz 
abgegangene  Gesandtschaft  zugaben,  noch  an  den 
Satz  des  Chronisten:  »,Qui  se»  id  est  geniem  suam, 
Rhos  vocari  dicebant*'  gestossen,  weil  in  ihm  von  ei- 
ner gens  Rhos  die  Rede  ist.  Das  ,,id  est  gentem 
suam''  stand  natürlich  nicht  im  griechischen  Briefe^ 
sondern  ist  nur  erklärender  Zusatz  des  fränkischen 
Chronisten*).      Dieser  konnte   nämlich  als   geborner 


Berecbnaog  der  byzantini^scfaeu  Diplomatie  angestimmt  wordc,  die 
gern  ein  Volk  gegen  das  andre  brauchte,  wenn  sie  es  auch  nicht 
immer  in  ihre  Nabe  zog. 

«)  Dieser  Zusatz  des  Chronisten,  ^se»  id  est  gentem  suam**  bat 
BQ  ▼«rschiedeoen  Irrtbumern  Anlass  gegeben.  Krug  behauptete 
(Bulletin  a.  a.  O.)»  dass  die  Normannen,  als  ein  Zweig  der  alten 
blonden  germanischen  Völker  „(ar^<i  Kh^'S  in  Griechenland  „die 
Rothen  genannt  wurden,  ein  Name,  den  die  Russen  selbst  nachher 
beibehieiien**.    An  einer  zweiten  Stelle  übersetzte  er  das   „se  vocari 
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Spanier  steh  nidil  go4  Vorstellen,  dbst  die  RIim  nocfa 
kein  Volk,  sondern  yielmebr  eine  Abzweigung  des 
Sdiwedenstammes^  ein  ganz  im  Geiste  altgemMiniscIien 
I^ebens  tu  Stande  gekommener  schwedischer  Krieger- 
bund waren,  dem  es  an  den  schwedischen  Kasten 
selbst  zu  eng  wnrde  oder  schon  zu  eng  geworden 
war.  Die  Absendung  einer  Gesandtschaft  war  natur* 
Kch  for  einen  an  den  Begriff  der  Berrschermacht  ge- 
wöhnten Getstlicben  ein  Staatsakt,  der  nur  von  einen 
te%  im  christlichen  Sinn  ausgehen  kennte.  Wenn 
Prüden this  etwa  noch  dazu  hdrte  (was  bei  den  Fra- 
gen,  die  an  die  Gesandten    gerichtet  wurden,   sehr 


dicebant*^  durch  „welche  Ton  den  Griechen  als  'Pc7c  hezeichnel 
wurden**.  Atu  der  lateinischen  Grammatik  lüsst  sich  nicht  bcwei* 
weisen,  das«  es  nicht  heisstn  ktane:  ^aie  nannten  skh  Rhos**. 
Aach  der  sonstige  Sprachgebrauch  des  Chronisten  nnterslutzi  die 
Meinung  Ton  Krug  nicht«  Prüden tius  gebraucht  Tocari  bei  Namen 
von  Völkern  im  reflexiven  Sinne:  8.  b.  Pertz  L  430,437:  Sorabi,  qui 
Colodici  vocantur^  Saxones,  qui Stellinga(e)  appeUantnr  d.h.  welche 
sich  selbst  Stellingen  nennen. 

Swätnoi  (a.  tu  O.  II,  26  u.  27)  beliauptet,  das  erklärende  „id  est 
geutem  suam*'  des  Chronisten  beweise  grade,  dass  ne  nicht  swA 
selbst^  ihre  Person,  sondern  die  genSj  von  der  sie  abgeschickt  wor- 
den waren  „Khos**  nannten.  Im  Geiste  der  altrussischen  diploroa- 
tischen  Sprache  hätten  sie  schlechterdings  in  Griechenland  sich  d. 
h.  ihre  (rügeuschen)  Herren  Bussen  nennen  müssen,  so  wie  später 
in  den  Jahren  911  und  944  die  Gesandten,  deren  skandinawisehe 
Namen  Swätnoj  zugiebt,  ihren  Vertrag  mit  den  Worten  erSffnen: 
„Wir  Tom  russischen  Geschlecht^;  dadurch  hätten  diese  Gesandten 
nur  ihre  angeblicb  slawischen  Herren  (NB.  01eg«Hölgi,  Igor  »In« 
gor  und  Ingvar),  uicht  ihre  schwedische  Abkunft  bezeichnet  1 ! ! 
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wdhrschciDlich  ist;).  Am  die  Rho»  den  Finnen  mnä 
Sbwcn  einen  jährlichen  Tribot  tbandringen  gewohnt 
ifvnren»  m  konnte  er  nach  seinen  Begiiffisn  Rhos  nur 
in  dem  Sinne  einer  gen»  auflSüten.  Er  wusste  nicbt^ 
dato  Schätzungen  auflegen,  auf  den  Flüssen  hermneie-». 
hen  und  su*h  in  den  Winterquartieren  auf  Kosten 
d<^  Ueherwundenen  gätlieh  thun«  noch  keinen  Staat 
stiften  heisst,  dass  Nestor  vor  Rurik  die  Waräger  nur 
in  Russland  herumschwärmen  und  sich  herumtreiben 
lässt  Zu  solchen  Schwärmern  kann  jener  Rhossen- 
könig  gehört  haben,  da  die  Berufung  Rurik's  unge- 
fähr in  die  Mitte  des  9^»  Jahrhunderts  iallt  und  vor 
ihr  nach  einigen  Chroniken  ,,d]e  Waräger  zu  kommen 
pflegten^,  um  Tribut  zu  erheben,  bis  siö  etwa  ein 
Jahrzehend  nach  d.  J.  839  vertrieben  wurden. 

Wenn  es  einleuchtet,  dass. ein  normannischer  Ge- 
felgsfuhrer^  def  seinen  Blick  so  weii  richtete,  vorher 
schon,  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern 
Seekönigen  die  nahen  Finnen  und  Slawen  bedrückt 
hatte,  so  lässt  sich  auch  verniuthen,  dass  er  bei  den- 
jenigen benachbarten  •  Slawenstämmen,  die  ihre  .Unab* 
hängigkeit  im  Binnenlande  noch  bewahrt  hatten,  nicht 
gut  angeschrieben  stand.  Seine  Mannen,  deren  Zahl 
gewiss  nur  gering  war,  mussten  wol  schon  auf  der 
Hinreise  nach  Byzanz  in  eine  kritische  Lage  gekom« 
men  sein^  als  sie  das  Land  der  noch  freien  Slawen 
und  andrer  mehr  nach  dem  schwarzen  Meere  zu 
wohnenden  Stämme  durchzogen.  Wenn  einige  Jahr- 
hunderte später  Schweden  noch  fürchteten,    der  wiU 
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den  Völkertcballea  Wagen»  den  Ostweg  nach  %uinx 
einsiMchlagen  imd  lieber  den  Westvireg  durch  <lie 
Meerenge  von  Gibiialtar  wählten,  so  darf  et  uns  niclit 
Wunder  nehmen^  wenn  eine  nur  aus  einigen  Perso- 
nen bestehende  Gesandtschaft  der  Rhos  im  9^^  Jahr- 
hundert sich  nicht  mehr  den  Geiahren  einer  sweilen 
Reise  durch  den  Osten  von  Europa  aussetzen  wollte*). 


*)  Adiinus  Brenieohis  de  Situ  Daniae  (bei  Lindenbrog  pag.  tt8): 
„AsM^runt  ctiam  periti  locorum  a  Sveonia  terresiri  via  (auf  dem 
austrvegr  der  Normanneu,  auf  den  rustiscbeu  Flüssen;  die  Land- 
zungen faifhen  dieselben  niclit  auf,  da  sie  ibre  Riibne  bekanntlich 
TOD  einem  Flusse  sam  andern  schleppien)  quosdam  naque  m  Grae- 
ciain  perm«'asse.  Sed  harharae  gentes^  ^tiae  in  media  sunt  (bei  Pm- 
dentius  stebt:  quoniam  itinera,  per  qoae  ad  illum  Constantinopolini 
venerant»  inter  barbaras  et  nimiae  feritatis  geutes  iinmanisäimas  ha- 
buerant  •  •  •  •)  hoc  iter  impediant,  propterea  navibas  (auf  dem 
veslnregr)  tentatur  periculum.  —  Yoo  den  DrawlSnen  hciast  ea 
selbst  bei  Nestor:  »J^ie  Drewlünen  lebten  auf  eine  thierische  Weise, 
gleich  den  Bestien:  sie  schlugen  einander  todt,  assen  alles  Unreine, 
und  lebten  nicht  in  Ehen  n*  s.  w*'*  Es  mag  sein,  dass  Nestor,  der 
fromme  Ton  christlicher  Gesinnung  durchdrungene  Mönch,  das  alte 
Heideuthum  immer  so  schwarz  als  möglich  malte;  doch  gehen  sla- 
wische  Historiker  im  Westen  wie  im  Osten  aui  weit,  wenn  sie  diese 
uud  Ahnliche  Stellen  ganz  ausmerzen  wollen.  Kann  man  sich  Drew- 
lanen  (>  Holsaten,  Waldbewohner)  anders  als  ungeschlachte  Barba- 
ren oder  halbe  Wilde  Torstellenf  Sind  denn  die  alten  Germanen, 
▼om  einseitigen  (d*  h.  hier  ganz  Acht  französischen)  Staadpunkte 
der  modernen  Kultur  betrachtet,  nicht  auch  Barbaren  und  wie  na* 
mentlicb  die  Normannen*  in  mehrfacher  Hinsicht  ganz  abscheuliche? 
Nur  die  Anlage  zu  einem  höhern  Leben  war  bei  den  Germanen 
und  Slawen  jener  Zeit  vorhanden;  sie  erscheinen  als  kullurlahige, 
aber  noch  nicht  als  Kulturvölker.     Dass  aber  Germanen  ffuher  ab 


Vielleicbt  fldMtign  aiick  weniger  die 
Stamme  den  Rbot  Furcht  ein,  da  mehrere  derselben 
im  beutigen  Südrussland  damals  selbst  dem  Druck 
»natisdier  Horden  ausgesetzt  waren.  Die  Chazaren^ 
ein  wenn  nicht  rein  türkisches^  doch  sieher  türkisches 
MischKngsvolk ,  waren  schon  so  weit  vorgedrungen» 
dass  im  9<^  Jahrb.  vor  ihren  Gross-  und  Kleincba- 
ganen  die  Polanen,  die  Sew«rier,  die  Radimitschen 
und  die  Wätitschen  sich  im  wörtlichen  Sinne  auf  die 
Erde  werfen  mnssten.  Diese  Türkenberrschaft  ist  es, 
welche  uns  den  Sinn  der  aus  dem  Griechischen  ober'- 
•eteten  Worte  des  Bischofi  Prudentius:  ,,reiL  illömm» 
ChaoQHUs  vocabulo*^  auiscbiiesst.  Weil  man  diese 
Türkenherrschaft  nicht  gehörig  begriff,  so  wurden 
über  diesen  Ghacanus  die  wunderlichsten  Ansichten 
von  Schweden»  Deutschen  und  Slawen  aufgestellt, 
von  denen  hier  nur  eine»  weil  sie  noch  ziemlich  die 
herrschende  ist,  geprüft  werden  soll.  Seit  Sfrube 
noch  mehr  aber  seit  Schlözer  hielt  man  Ghacanus  für 
einen  Eigennamen  und  übersetzte  jene  Stelle:  ,,ihr 
König  Namens  Häkan'%  weil  es  in  Schweden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Könige  und  Leute  dieses  Namens 
gab  und  vocabulum  in  dem  Sinne  von  „Eigenname^* 
von  den  Ghronisten  des  Mittelalters  gebraucht  wird. 
Allein  wir  werden  in  einem  bald  anzufiiibrenden  Do* 
kument,  in  welchem  man  sich  ebenfalls  auf  ein  grie- 


Slawen  ein  Kultarvolk  wurdeti,  hal  in  innern,  wie  in  TieHäcli  guii-> 
»tigen  ansfern  YerbSltnisseu  seinen  Grand* 
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cJiiteliei  Schreiben  boogf  «»vocabnlliiii^  Mik  in  dem 
Siate  von  ^^Tilel,  Wurdentuiiiie  ^'  gehniudlit  finden, 
ja  an  der  Stelle  deüelben  Wird  aogar  ^nomen'^  in 
andern  Quellen  getckrieben«  Noch  mehr  aber  wekt 
die  PbiMogid,  weil  «ie  Aehtung  vor  dbm  Wertke  ei- 
net jed^i)  einzelnen  Lauten  hal>  die  Auffattung  von 
CAncanui  al«  eines  tchwediichen  Eigennamens  eoräck, 
da  im  Sckweditorhen  selbst  keine  Wörter  mit  i^ch'* 
aillaulen  und  der  schwache  germanische  Hauchlant  „k*' 
im  Grieckiscken  und  Sla^isdien  (s..  oben  Seile  190} 
nickt  ausgedrückt  wurde.  Der  sckweditche  Hakan 
laMteta  yracisirt  'Jaeomt  und  köiinte  bei  Prudeatius 
in  latiaisirtdr  Form  niekt  ilnders  als  y,Acunus^'  ge* 
ackrieken  sein*)^ 

Ist  aber  Chacanus^Vedei^  ein  tehwedisi;hes ,  hock 
ein  griechisches  Wort^  so  kann  es  nur  der  den  Fran- 
ken und  Griechen  seit  Jahrhunderten  bekannte  mon- 
golisch-türkische  Regententitel  »ein.  Die  Geschichte  der 
Entstehung   und  Verbreitung   desselben    bedarf  nocJi 

*)  Schlöxer  (Nesiar  11»  f  8S)  hielt  ».res  iUorttiii<  Ghacaoas  rocabn- 
lo^  för  eine  griechische  Nachbildang  und  glavhte  das  Urhild  daron 
bei  Kedreo  (11,  488  ed.  Bonn.)  zu  finden:  'A^x^nnoQ  xüw  'Pc7c  jor  < 
ßk%^  "EJiya  tovmßa*  Russorum  principis  uior,  Olga  nomine«  Sich 
«sf  dits^and  eine  andre  Ötetle  bei  lindprand  (res  Inger  Tocsbido 
enil)  ft&Ucndy  «rklfirte  er  Chacamis  für  eine  evtolellte  Fonn  des 
schwedischen  Hakan.  Allein  diese  mAsste  im  Griediischen  '^mvr 
geschrieben  werden,  wie  aus  dem  Igorschen  YerU^ge  (s.  oben  S« 
m)  ktrvorgekl,  der  erst  mos  dem  €»riecbischen  durch  Bolgaren  iti 
das  Slawische  äberseUt   w«nk. 


sehr  der  Aufhellung»  ao  da»  tmm  uoA  «itbt  mit  Be- 
•timiiitbeit  tagett  kann^  ob  Mongolen  oder  Türken 
Win  9(uersl  geführt  haben>  ob  er  beiden  ^on  jeher  go« 
meiniain  war  oder  ob  er  von  dem  einto  aiegreichen 
Stamme  auf  den  besiegten  Tor  Jahrtausenden  überge- 
gangen ist*).  Uns  ist  es  weniger  um  die  Geaskachte 
seiner  Entstehung^  als  um-  die  seiner  Verinreitung»  na- 
mentlich unter  den  Stimmen,  welche  Europa  berühr- 
ten,  m  thun.  In  der  mongolischen  Spfaoke  läset  sieb 
zwar  Chaghan  bis  jetzt  etymologisch  noch  nicht  zer* 
legen,  doch  ersieht  man  aus  den  mongolischen  Ge- 
schichtsbüchern, dass  er  als  Uerrschertitel  b^  den 
Mongolen  von  jeher  im  Gebrauch  war  und  dasa.sellist 
Tschinggischan  in  ihnen  Tschingghchaghün  heisst^). 


*)  Eine  Untersuchung  der  Art  kann  nicbt  früher  auf  einem  fe- 
sten Boden  geführt  werden,  bevor  man  nicht  über  das  sprachliche 
Verhältniss  der  Terschiedencn  aus  Hocbasien  gekommenen  Stämme 
ins  Reine  gekommen  sein  wird,  da  man  sonst  nicht  weiss ,  ob  ein 
solcher  Würdenname  in  der  einen  oder  andern  Sprache  von  jeher 
einheimisch  oder  nur  ein  Lehnwort  ist«  Gabelentz  und  Schott  sehen 
jn  den  Mongolen,  Türken,  Tungasen  und  Finnen  nur  4  Zweige  ei- 
nes alten  ürstammes,  sind  aber  die  Beweise,  wie  sie  gern  die  rus- 
sischen Historiker  und  Ethnographen  wünschen  möchten ,  noch 
schuldig  geblieben. 

**)  Geschichte  der  Ost*  Mongolen  toa  Sianaiig  Saeteen  AbemUsl 
Too  J.  J.  Schmidi^  St.  PeL  n.  Leip&  Wia  4  S.  0.  ^Der  Sohn  die- 
ses (ersten)  Monarchen  war  Üseekulengun-Gerellii-CAjfAMfiy  dessen 
Sobn  Bujanta->  Ckagkoi^^  dessen  Sohn  Oroi  •  .  •  .  Ckaghattj,  denen 
Sohn  Eneme .  Knke -  CAagAaii«'.  8.  71.  fjm  Jthn  IIW,  da  d^r 
Färsteosohu  Temudaobin  SU  Jahne  ak  «sr,  wurde  ev  attf  der  Gnt- 


Bei  der  UagewmlMil«  in  «rdehe  fUe  niMitditti  IK- 
•lortker  von  den  onentaliicfaen  Phüologen  hineicht- 
Uefa  des  Gredee  der  angebiicliai  ürverwendtielieft  der 
Mongolen  und  Türken  venelEt  worden  «nd»  tinsl  nit Jb 
auch  nicht  beatimmen^  bei  welchem  Zweige  der  £tfr* 
kimken  Völkenchaften  nach  der  Geechichte  suerst  die 


tUktt  an  Fkaae  Kcsrnlea  «on  den  Aralad   uh  Chagktm  avctiai 
.  •  ,  Daher  ei^^elt  Teroadschin  seinen  mittleren  Noinen  Ssutu  ftgjg- 
daTachin^isChaghan**.  leb  führe  nur  noch  an,  dass  der  sanskriti- 
aclie  Name  der  Stadt  ,^idschagricba''  im  Mongolischen  (J.  Schmi«irs 
Forschungen    im  Gebiete   der  Btldnngjtgeschichte   der  Völker  Mit- 
telasiMw.  fitite  fll)  durah  ^Ckagkmm  AhAni  nslglmd  («kta^^icfce 
Aesideni)''  äbersetsl  wufde     Beachtongswerth  ist«  dass  im  Mongo- 
lischen Chatnn   der  Name    der  Königin  war.    Ssannang  Ssetsen   S. 
183»    9,Femer  hatte  Dajan  Chagfuut  noch  Tier  Söhne»  nnd  xwar  von 
Ssömer  Chaiun   .  .    und  Ton  Koschi  (^aiun*K    Vergl.  Forschungen 
a«  a«  O»  S.  tta.     Dieses  Wort  findet  sich  auch  in  den  türkiaehea 
und   in    den   ostfionischen  Mundarten.       Auch  Moses  Ton  Chorenc 
nannte,    wie  wir    noch'  sehen    werden,    die  Gemahlin   des  Gross- 
chagans  der  Ghasaren  Ghatun.     Die  zusammengezogene  Form  Ghao 
(Raan  auf  Münzen;  s.  De  U-Gbanorum  Numis  Gommentationes  doae 
auctore  Gh.  M.  Fraehn    in   den    phiIoL -histor.  Memoiren  der  Pet. 
Akad.  1834.   S.  482  u.  483),  welche  Terschiedeneu  mongolischen  n. 
türkischen  Häuptlingen  in  Rnssland  und  Mittelasien  beigelegt  wurde 
und  noch   wird,    kommlMiier  nicht  naher  in  Betracht«    S.  Fraehn, 
de  titulorum  et    cognominum   honorifioomm,   quibus  Ghani  Hordae 
•ttfwe  ttsi  sunt,  origine,  natura  atque  usu*  Gasani  I8i4-   Gehört  die 
mt   vetscbiedeneil  Orten  annretende   türkische  Wurde  „TaivAmi*' 
(schon  .bd  Menauder  ed*  Bonn.  p.  884  und  besonders  bemerkbar  in 
der  Geschichte   der   russischen  Tataren,   unter  denen  es  auch  ein 
Yölkoben  Tarchatnen  gab)  zu  den   zusammengezogenen  Formen  und 
sind*  Ckoffm  nnd  CA«tun  ihrem  ersten  fiestandtheile  nach  identisch? 


*i 


Wurde  dar  Ghftgane  Mtttandeii  oder  in  Aufmhnie 
gdkoBimeD  sein  mag,  Mongolen  und  Türken*  kennt 
die  (beglaubigte  Geichiehte  in  Bochasien  aU  uralte 
Nackbaren.  Fruk  bat  aieh  auch'  bei  den  pernacbeo 
Ariern  der  Gegensatz  Ton  Iran  (Arien)  und  Turan, 
dem  Ursitze  wilder  und  kaner  böheren  Entwickelung 
fähigen  Reitervölker  gebildet.  Von  welcbem  Stamme 
aber,  (von  rein  mongoliscbem  oder  türkiachem  oder 
gemiacbtem),  waren  aber  jene  Skythen  j  wdche  lange 
Tor  Gbr.  Geburt  nach  Medien  und  den  Wolgagegen*- 
den  zu  vordrangen?  Die  Letzteren  scheinen  die  er- 
sten Reiter  Völker  gewesen  zu  sein«  welche  als  gewalt- 
tkitige  Gebieter  die  Slawen  im  heutigen  Sudrussland 
(die  sogenannten  ackerbautreibenden  Skythen)  mit 
einer  über  das  sbwische  Patriarchat  oder  die'slawi- 
sehe  Stammherrschaft  weit  hinausreichenden  Herrscher- 
gewalt bekannt  machten.  Von  einem  Ghaganat  ist 
aber  weder  bei  den  eigentlich  so  genannten  Skythen 
am  schwarzen  Meere,  noch  bei  den  ihnen  allem  An- 
schein nach  verwandten  Parthem  in  Persien  die  Rede*). 


«)  For  tfifkiMiM  Rcit«rf«llMr  hih  man  die  SkjtlM»,  wdcbe  im 
Tcen  Jahrirandert  in  Medien  einfielen ,  m>  wie  die  «pSteren  Partlier, 
die  naeh  einigen  Generationen  die  Sprache  4a^  Besiegten  d.  b.  der 
Perser  angenommen  haben  sollen*  &  DMjMm  in  St  Geschichte  dm 
Bellenismtts.  H.  18«.  IL  SM»  Lusm  m  der  ZeitschriA  ftftr  Kunde 
dee  Morgenlandes.  Bonn.  ISitf»  eter  Band.  &  \SM.  Sogar  in  den  sqh 
genannten  medisohen  oder  den  Keilinschriften  iweiter  Gettnng  gknfat 
PTeHeirgau^  (ebend.  S.  4118)  tirkieehee  Spraehgnt  sa  finden.  Ein 
beseheideneePrageaetehen  dArft»  wol  einstiteilen  historischer  ^rtede 
halber  nidit  Moss  den  nSfyihisehen  Pkikoh^^tn**  erlmda  sein. 


—    ftM    — 

-Wir  sind  demMch  auf  OttMien  verwiesen,  wo 
am  firuhesten  Chagane  in  den  Getdriebtsimcbern 
Chinesen  erwähnt  finden,  welche  über  die  von  neae- 
ren  Forschem  bald  für  Mongolen  bald  filr  Törken 
erklärten  Tuiiuei  des  6ten  Jahrhunderts  den  Ka$aio^ 
Chaghan  d.  h.  (nach  der  mongolischen  Sfirache)  den 
üniversahnonarch  regieren  lassen  *).  - 

Die  erste  bestimmte  Kunde  von  dem  Grosscha^ 
garuU  in  Hochasien  erhielt  Europa  im  6ten  Jidurfaun- 
dert.      Die  Türken,   welche  vom  Altai  aus  schon  in 


Ha/uen^  der  durch  seine  Forscfanngen  aber  ,,08t- Europa  nacb 
fierodot,  Dorp.  iMt*  mehr  ab  irgend  einer  seiner  YorgSnger  eine 
sichere  Bahn  zur  Erklärung  Eferodot*s  und  wirrer  ethnographischer 
Yerhältoisse  in  der  Frühgeschichte  von  Osteuropa  eingeschlagen 
hat,  möchte  nicht  nur  in  den  „königlichen  Skjthen^,  sondern  auch 
in  den  Sarihaten  Mongolen  sehen.  Sollten  nicht  aber  unter  den 
eigentlichen  Sarroaten  (s.  oben  S.  16)  die  Alten  «in  persisches  Ret- 
tenrolk  rerstanden  haben?  Und  wird  es  Hansen  gelingen«  das  Vor- 
dringen iranischer  (d.  h.  zum  persischen  Sprachstamm  gehörender) 
Yölkerstamme  —  man  denke  nur  an  die  sich  Iron  (s.  Sjögren*s  os- 
set«  Gr«  5.  396)  nennenden  Osseten  —  öder  Dynastieen  unter  die' 
Skythenvölker  am  schwarzen  Meere  weg  zu  raisonniren  ?  S.  Kap.  XL 

*)  L  h  Sohrnuk  wiU  in  seinen  ,« ForBchnngen '*  diese  TukineL  aus' 
sprachlichen  wie  historisdien  Gründen  nur  (ur  Mongolen  und  (S. 
TD)  den  Titel  Chaghan  ursprünglich  nur  für  rein  mongolisch  gelten 
lassen  und  erklfirt  (S.  68)  den  von  den  Chinesen  überlieferten  Na- 
men oder  Titel  ihres  Regenten  Kätol»  *  Chaghan  durch  das  mong. 
€9uftola  und  kalmükisehe  Chotolo,  welches  ^Alles,  AUgemeittt  das 
Ganxe^bedentet  d.  h*  also  »^Universai  •  Monarch'^  GabelenU  dag^ 
gen  (s.  Mfschrift  för  Kunde  des  Morgenl.  %  Bd.  Gott.  1830.  S. 
90-^95;  Tgl.  aber  damit  Saini ^ Martin  in  der  Hisloire  du  Bas- 
Empire.    Tome  IX.    Paris  1828 »   p.  387)   macht  die  Tnkinei  oder 


<fo  Nähe  diM  kanpitcheii  Meeres  vMifpdrungen  vnmtn, 
•chickren  ab  Feinde  der  Peraer  sur  Zeit  Jutthl  •  des 
üf^^  eine  Geaandlaehaft  haeh  Byzanz»  von  wo  ane  im 
Jafare  S69  Zemarch  ali  Gesandter  abgifig.      Er,  find 
den  Grosschagan  >   der  aber  in  den  griecbischen  Be«* 
ri(*hten   nur  schlechtweg  Xaytn^g   heisst^   am  Eusse 
des  Goldgebirges  und  reiste  mit  einem  Beamten^  der 
die  Wurde  eines  Tarchan  bekleidete^   zurück»     ti^jk 
genauer  wird  die  Würde  und  die  M^cht  des  Gms^ 
cbagans    beschrieben»    von    welchem    im   Jahre   596 
bei  dem  Kaiser  Mauritius  eine  Gesandtschaft  ankann 
In  dem  Briefe  hatte  das  Haupt  der  Türken,  der  j/wfi 
Orient  von  den  Türken  verherrlichte  Gbagan''   sirh 
als  „Chagan  Grossherr  iH)n  7  Folkssiämmen  und  Ge^ 
bißier  der  7  Klima' s  des  Kontinents**  zu  erkennen  ge- 
geben. Die  Griechen  selbst  nennen  ihn  zwar  schlecht* 
weg  XayävoCf   berichten  aber,    dass  das  Goldgebirge 
wegen    seiner  Fruchtbarkeit   stets   dem    mächtigeren 
Ghagan    zugestanden  wurde   und  dnss    der   damalige^ 
in  Bedrangniss  vor  einem  Rebellen  »sich  an  drei  an* 
dre  Grosschaganef*,  die  mit  ihm  über  das  Türkenvolk 
herrschten,    gewandt  hatte.    Auf  diesen  Grosschagan 
am    Altaigebirge    beziehen    sich    wahrscheinlich    auch 
die  Nachrichten   des  Armeniers   Moses   von  Choreni^ 
der  den  ,>Wesurk - Ghakan  (^Grosschagan)''    im    3^^ 


Tukhia)  der  Gbineseii,  denen  r  vnaan]HrecUieh  ül,  mit  den  VrM^ 
ken  ZQ  CMieei  Volke,  das  iml  den  Mongolen  and  Tnngnsen  eimm 
Urstamm  gebildet  hüte. 


Julirh.  Einfillle  nach  Ghoman  marhen  IkMt.  —  Die 
ebineMrhen  Nachrichten  über  diese  türkischen  Gross- 
herrcn  am  Goldgebirge  sind  tär  nns  von  gerin  ^^em 
Bekiiig;  doch  kennen  sie  in  der  9^  Hälfte  des  C^«« 
Mirh.  einen  JUu  kan'*  und  einen  „To-pf^khakan*"*). 

Wie  sicli  die  Wurde  der  Ghagane  vom  Altai  ans 
nach  China  und  Indien  hin  im  Mittelaltt^r  verbreitet 
hat»  kann  uns  hier  ganz  gleichgültig  sein,  da  jene 
Völkerschaften  und  die  türkisch -mongolischen  Djna- 
stieen,  welche  sich  dieselben  unterwarfen,  ganz  dem 
Gesichtskreise  der  Griechen  entrückt  waren.  Wich- 
tiger für  uns  ist  es,  dass  auch  die  Chagane  einzelner 
Turkenstämme    in   ehemals    rein    persischen   Ländern 


*)  Excerptae  Mcoandri  historia.  p.  381  ed.  Bonn:    tjrttxa  itrc^v- 
Wn  (vr  toiQ  It  to  im6p9z  TEtajftiroiQ  ^   Ira  o*  XaydpoQ  avtoQ  ^r^    t> 

p.  384«  i[p  9i  ifcinX^oti  x^  /ut*  ituänf  Jt^egfiang  Tay/ia  «(V^,  rnftußM 
t^  Ta^j^av.    —    p-  38i(  •      •  xoi  r^  /uta  x^  TayfiA  Tix^/aw  «>lffci- 
edßeim  a$w.    —     üeber  die  zweite  Gefanduchaft  finden  »eh  aus- 
fthrliche  Nachrichten  bei  Tbeophjlakt   (ed.  Bonn.)  S.  882:    o'  irfo« 
f jf  t^  4no  XiSp  2bn(>x«v  XafdfOQ  vftpoifuißoQ  x^oßetQ  f^carlSafc  ••  ^  Ü 
tfg  inftaxo^fg  intj^apil  c2jfcr  ißri  JL^ivg  opxuq  ^,XiS  ßaatJUi  xth  'Pw- 
fuäuiß  h  Xayanti  6  fuja/g  dtcjtox^  inxa  jtyiSr  nai  xv(mdc  HÄtfusxv¥  xtfi 
o&nvfuSniQ  inxd:^  —  p.  SSiS.  ir^aßtvexoi  6  XajäifOQ  jx^q  hu^ooQ  xfeif 
ßtydAovQ  XofdpovQ».  —  p.  28B:    rdßOQ  9e  Tov^ttotg   Ttf   it^axicxi^  Xor 
for^  fo^'jffMDv  ofoas  jro^jfui^dV'*.  —   Den  „Vezourk  Khakan**  kann 
ith  Dar  nach  Saint  -  Martin  dtiren.     Doch  hoffe  ich  später  das  Nö- 
thige  aas  den  Armeniern  nachtragen  zu  können.  —   Ueher  die  cbi- 
neaitohcfi  Nachrichten   s.  Sainl  -  Martin  in   seiner  Ausgabe  von  Le- 
bea«  (Histoire  du  Bas  Empire)   X,    178  und  Klaptotfa   im  Journal 
asiaüque.     Paris  1886.   t.  YII.  p.  807. 


-^ 


—   «w   — 

den  Griechen  bekannt  waren^  mie  aua  einem  ^ediK 
sehen  Schreiben  vom  Jahre  871  hervorgeht,  in  wel- 
chem des  Chagans  der  Gasanen  gedacht  wird.  Fern 
liegen  una  aber  die  Titel  der  späteren  Herrscher  mon- 
golischer Abstammung  in  Persien  namentlich  der 
„Ilchane"*;. 

Ueber  die  Nationalität  der  uns  hier  besonders  in^ 
teressirenden  Chasaren  herrschen  noch  versc^hiedene 
Ansichten  und  namentlich  sprechen  sich  in  RussUnd 
Orientalisten  und  Finnologen  zu  Gunsten  der  finni- 
schen Abkunft  derselben  aus.  Wer  unter  den  Lesern 
dieses  Buches  diesen  achtungswertben  Autoritäten  fol* 
gen  wiU^  mag  es  thun;  mir  scheint  das  ganze  Auftre* 
ten  des  Chasarenvolkes  mit  dem  sonstigen  historischen 
Charakter  der  Finnenvölker  gans  unvereinbar  zu  sein 
und  ich  erblicke,  gestützt  auf  positive  Zeugnisse«  nicht 
nur  in  der  chazarischen  Dynastie  eine  türJtische,  son- 
dern glaube  auchj  dass  in  dem  gesammten  Volke  bei 
weitem  eher  ein  türkisches,  als  ein  finnisches  Element 
vorherrschte.  Die  Griechen,  welche  die  Chasaren  so 
genau  kannten,  mögen  ihre  Gründe  gehabt  haben, 
dieselben    ..Osttürken'^  zu  nennen.      Nach  arabischen 


*)  Üeber  die  Gasanen  s.  spSter.  —  Qaatremire  hat  sich  in  sainar 
Ausgabe  der  „Histoire  des  Mongob  de  la  Perse  ^rite  en  Persan 
par  Raschid  -  EldiD.  Paris  1836''  S.  10  —  18  ansfährlich  über  den 
ZasammenbaDg  der  3  Titel  ^Khakan,  Ka4n  und  Khan**  in  Bexng 
auf  Persien  ausgesprochen  and  zugleich  die  Unterschiede  berührt, 
die  sich  in  ihrem  Gebrauch  festgestellt  haben. 
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—    3«     — 

NacfiriAten  führte  der  Ghataretifbnt  den  Titel  ,,Gras9- 
chakan*%  dem  em  StelWertreter  oder  Ghalif  ^Chakan 
B .  .h**  (Bech)  zur  Seite  stand.  Nach  Hmi  kam  dfer 
„Kender  Chakan^.  Auster  den  Arabern  kennen  auch 
Griechen  {6  y€^  zaydpog  ixslvog,  b  xat  nfß[  TCot^eh- 
(flog)  und  Slawen  (Kagin  bei  Nestor)  den  Cäagan 
der  Ghasaren  und  Moses  von  Ghorene  weiss,  dass 
seine  Gemahlin  ^Chatun"  heisst*). 

Am  häufigsten  wird  des  Chagan$  der  tärkiaciicn 
Atwiren  gedacht,  die  bis  an  das  adriatische  Meer  und 
Konstantinopel  vordrangen  und  sich  russische,  böh- 
mische und  pannonische  Slawen,  so  wie  die  türki- 
schen Donaubolgaren  auf  längere  Zeit  unterthänig 
machten.      Ihrem  Ghagan  zur  Seite  standen  die  aa<:li 

i  den  Ghasaren  voriKoounendea  Tudune^). 


*)  Von  den  Griecben  wurden  -zuerst  die  Ghasaren  unter  d«  J. 
(M  (bei  Theophanes)  als  die  T69^mi  afd  ttfQ  h^,  oiTc  Xa^ä^o9C 
ivoßdlaogm  genannl.  Die  Armenier  aber  kennen  äe  froher  mnd 
persifcbe  GtfScliicbtMchreiber  la^en  sie  schon  Jahrhunderte  lang 
▼or  Chr.  Geb.  auftreten.  Di«  Quellenstellen,  in  welchen  die  Titel 
der  Ghasarenfursten  vorkommen,  werden  unten  näher  angegeben 
werden.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  man  in  der  jüdischen  Sekte 
der  Karairoen  auf  der  Krim  und  in  Odessa  Nachkommen  der  soge- 
nannten jüdischen  Ghasaren  erkennen  will.  Der  Name  ihres  Prie* 
aterliauf  teS|  Gmcham  (rsxaws  nach  dem  Bericht  Ati  Minirt.  des  In» 
nero  iär  1830)  scheint  aber  nicht,  wie  vermuthet  wurde,  mit  -Chs- 
gaa  «usammenzohSqgeiip  sondern  eine«  hebrüschen  Urspmiig  (Ko- 
ben «der  Priester,  pl.  Kohauim)  zu  haben. 

Mir)  Gregor  ▼   Tours    Bist.  Üb.   4.  c.  a&  ed.  Boaqiiet,   Rei  CAa»- 
norum  (d.  h.  der  Awaren)  muka  nmnera  Regi  Sigiberlo  dediC;    «s- 


• 


i 


-    MI    — 

Naebwfiisimgen  über  die  Gbafpftettwäfde  der  Tür* 
k«i»  wekhe  im  Mittelalter  in  Yorderasien  Dynastieea 
grtindetem ,  kann  ich  nur  in  betreff  der  Otmamen  ^^ 
ben,  depen  Beherrscher  auf  Münzen  noch  ak  die  «X^Ao* 
gone  der  beiden  Kontinente^*  verkomnien.  Da  bei  ihnen 
das  mongolisch  *  türkische*  Chatun  auch  noch  im  Ge- 
hrauch isl,  so  is|  Ghagan  wahrscheinlich  erst  durch 
die  Benennung , »Sultan'^  zurückgedrängt  worden;  diese 
soll  auch  nur  bei  einigen  Türkenstammen  au^ekooH 
men  sein^. 

Merkwürdiger  Weise  haben  wir  keine  Nachrichten 
über  die  Chaga&e  der  unstreitig  aus  Hochasien  gekon- 
menen  Hennen.  Wir  finden  aber  die  Ghaganenwürde 
nach  einer  fränkischen  und  einer  griechischen  Quelle 
bei  einem  Reste  derselben«  den  Donaubolgaren.  deren 
$|arache  noch  im  8^°  Jahrhu'ndert  ausdrücklich  von 
der  slawischen  unterschieden  wird  und  deren  tfwaot 
dann  auch  auf  die  Slawen  überging.      Debrigens  ist 


cabatar  autem  Guganus,  Onuus  enim  Beges  genlis  illius  hoc  appel« 
lantur  nomine.  — ' Einhard  (Annal.  b.  PerU  I,  192)  Imperator« .  sum- 
mam  totins  regni  juzta  priscum  eonun  ritom  Caganum  habere  prae- 
oepit.    — 

*)  Nach  Saint  «Martin,  dem  Herausgeber  der  y,Histoire  du  Bas- 
Empire,  par  Lebean".  Paris  1829«  T.  9.  p.  380.  führen  die  Osma- 
niden  »ni  Münzen :  ,»Le  titre  de  solthan  des  deoz  mers  et  tle  kha- 
kon  des  deuz  terres  (on  des  deiix  conlineots)^.  Im  Türkischen  be- 
deutet ferner  chatun  ^Frau,  Dame**  und  besonders  die  M^ran  de« 
Färstcn**«  In  letsterer  Bedeolnng  kommt  es»  wie  ich  ans  sicherer 
Qoelle  Temehme,  auch  bei  den  Tachawasohen  for. 
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nooh  2U  entscheUken,  ob  die  bolgariteh  *  turkitdien 
Häuptlinge  noch  ans  der  Ihifitienzeit  her  den  Titel 
Ghagan  •  fobrten  oder  ob  er  nicht  erst  in  Folge  der 
Awafrenberrschaft  auf  sie  überging  oder  ob  er  ihnen 
gar  nur  von  den  Ausländem  gegeben  wurde«  Da- 
gegen aber  ist  es  sicher,  dass  die  Sylben  chan  und 
kan  sowol  in  Eigen-  wie  in  Würdennamen  der  Do- 
naubolgaren  vorkommen^  die  mit  andern  türkischen 
Farmen  genau  zusammenÜEiIlen*'). 


*)  Dass  die  Dyn4stieeD  der  Donau«  ^  wie  der  Wolgabc^garen 
der  finDischet  Doch  slawische,  sondern  tArkische  waren,  scheint 
mir,  nachdem  ich  alle  Wichtigeren  Zeugnisse,  weiche -darüher  Au^ 
kUrang  Terbreiten,  kennen  gelernt  habe,  eine  Sache,  die  sich  yon 
selbst  versteht..  Den  Zusammenhang  der  Bolgaren  mit  den  Hunnen 
hat  am  besten  Zeuss  (die  Deutschen.  M.  1837.  S  710:  Tgl.  Schafa- 
rik*s  sUw*  Alterth.  L  f«  28)  dargethan.  Nach  Ohsson  nahmen  die 
Bolgaren  im  J.  K78  den  Titel  Chagau  an  (?)• 

Hincmar,  der  Fortsetzer  der  Aunales  Bertintani  nach  dem  Tode 
des  Bischofs  Prudentius,  schreibt  unter  dem  J.  864  (bei  Pertz  I,  S. 
465):  „Hludowicus,  rex  Germaniae,  hostililer  obviam  Buigaronum 
Cagano  .  .  ?  •  •  nomine,  qui  christianum  se  fieri  yelle  promiserat» 
pergit**.  —  Enbard,  der  Verfasser  des  Isten  Theib  der  Fuldaer 
Aniialen,  nennt  (Pertz  I.  S.  5^.  ZSQ)  den  Fürsten  der  Bolgaren 
rex,  dagegen  die  Slawenfürsten  in  Pannonieu  nur  dnces:  a  8M. 
Rex  Bulgarorum  Omortag  •  •  .  legatos  misit.  —  a.  82tS  und  826 
wird  er  ebenfalls  als  rex  aufgeführt.  —  a.  827.  Bnlgari  Sdoifas  in 
Pannonia  sedentes,  misso  per  Drarnm  navali  exercitu,  ferro  et  igne 
vastaverunt,  et  expiilsis  eorum  ducibus,  Bulgaricos  super  eos  rectores 
constiiuerunt.'  Nach  Tschertkow  (OimcaHie  Boämi  GsirroejaBa.  M. 
f843.  CTp.  13)  wurde  auch  unter  dem  J.  864  in  den  Annal.  Fuld. 
der  Bolgarenfürst  Chagan  genannt;  allein  in  der  Ausgabe  bei  Pertz 
wird  unter  diesem  Jahr  der  Bolgaren    gar  nicht    gedacht,    so   dass 
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Wenn  wir  nun  die  Reib^  der  Völker»  i>ei  .  denen 
wir  die  Würde  der  Chaganen  nachgewiesen  haben^ 
über^hauen,  so  ergiebt  sich»  dass  dieselbe  innig  mit 
den  mongolischen  ^ind  türkischen  Oynastieen  von  der 
chinesischen  Sprachgränze  an  verwachsen  war  und  dass 
in  rein  slawischen  Dynasäeen  dieser  Würdenname  nie 
Eingang  geftinden  hat^  obgleich  verschiedene  östliche, 
westliche  und  sudliche  Slawenzweige  bald  den  Hun- 
nen,  bald  den  A waren,  bald  den  Bolgaren,  bald  den 
Ghasaren  sich  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  unterwer- 
fen mussten ;  die  slawischen  Fürsten  nannten  sich 
weder  selbst  Ghagane,  noch  wurden  sie  so  von  den 
Franken  und  Griechen  genannt,  die  zu  ihrer  Bt^zeich* 
nung  die  Ausdrücke  Archonted»  KnensemKnesen,  Su- 
pane,  reges,  duces  u.  s.  w.  gebrauchten.  Auch  Ne* 
stör  nennt  das  Stammoberhaupt  der  einst  den  Drew* 


Fuld«  nar  für  Bertii].  gesetzt  sein  kann.  Schon  Gonibefis  (s.  Strit» 
ter  II«  77)  hat  Ghagan  als  Titel  des  Bolgarenfürsten  hei  zwei  grie- 
chischen Schriftstellern  finden  wollen,  nämlich  hei  Kodin  und  Ma- 
nasse«  Kodin  schrieb  zwar  erst  im  lüften  Jahrhundert;  doch  he« 
nutzte  er  riele  alle  Quellen  bei  Abfassung  seiner  Schrift  „de  anti^ 
quitatibus  Gonstantinopolitanis^«  Sollte  nicht  aber  in  der  Stelle  (&. 
litt  der  Bonner  Ausgabe)  T6  91  KouniXXtw  Tißi^tOQ  htttaar  6  ßactr 
Jlt^Q  6  ntr&t^Q  Mav^iov  Stä  t6  fifj  xavoai  t6v  atoXw  m4viiS.  Hajctn 
VW  to9  ^f/oiTA  BavXya^ioQ"'  der  Awarenr.bagan  des  Qten  Jahrhun-* 
derts  gemeint  sein?  An  einer  zweiten  Stelle  (S  97)  nennt  er  we* 
nigstens  den  Bolgarenfürsten  TerbeUs,  zu  welchem  4er  nach  Cher- 
aon  Terbannte  Jnsünian  floh,  nicht  Ghagan,  sondern  „«oy  ^(fXTt^ 
rJr  Bov^TOfc^^*.  üeber  das  Zeuguiss  B(a^asse's  aiehe  die  Anmer- 
kung S.  938  und  -938. 
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linen  unterworfenen  Awaren  nicht  Kagan^  tondem 
Hnä«,  Der  tärkrtche  De^etismus  war  so  wiM  und 
iD  enttetzlich.  die  Slawen  selbst  dem  Tfirkentkuni  ge- 
genüber so  unendlich  menscblicher  und  gesitteter, 
dass  weder  die  Griechen  noch  Fninken  ihre  Fürsten 
mit  türkischen  Despoten  auf  gleichen  Fnss,  noch  die 
Slawen  selbst  ihre  eigenen  an^estammien  oder  in 
grauer  Vorzeit  schön  slawisirten  Oberhäupter  den 
türkischen  Unholden  gleich  stellen  wollten.  Aach 
kein  andres  Volk,  das  den  Türken  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  in  Emx>pa  oder  in  der  Nähe 
desselben  nnterthan  wurde  und  dabei  seine  Djrnas- 
tie  behielt >  scheint  den  ,,Ghaganen  und  Ghatunen*' 
Bürgerrecht  in  seiner  Sprache  gestattet  zu  haben  ^). 


*)  Es  inüssteD  denn  jildnen  oder  Ärmefuer  dem  Tärkenthiuii 
diese  Ehre  erwiesen  haben.  Hammer  schreibt  in  seiner  GeScfaidite 
der  goldenen  ^or4e  S.  tt6.  „Cbaian,  ans  welchem*  das  Wort  Ghim 
zusammengezogen  scheint,  war  der  ftlteste  Titel  der  Alanrnt^  Cbasa- 
reoy  Bulgaren  ond  Türken  am  Altai  and  an  dem  kaspischen  Meere  ^. 
Es  ist  wol  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ^Alanen**  für  „Awaren** 
▼erschrieben  sind«  da  jene  wenigstens  zum  Theil  zum  persischen, 
nicht  aber  zum  türkischen  Sprachstammc  gehörten.  —  Das  Oher- 
haupt  von  Armenien,  welches  dem  arabischen  Khalifen  im  J.  838 
Heerfolge  leisten  mosste,  heisst  im  Theopbanes  contiu.  (p.  187  ed. 
Bonn.)  af;if«y  TcTr  a^^^täv.  Diesen  Lehnsfürsten  nannte  man  nach 
Saint -Martin  im  Armenischen  (s.  Histoire  da  Bas -Empire  par  Le* 
bMU.  Tome  XIII.  Paris  18312.  S.  139)  ^lichkhanaU'isMdioH  ce  ipii 
signifie  pnitce  des  princesj  ütn  (fni  fut  chang^  ^nsuite  en  celui 
d^ArkhaUi'HrkhaX^  qui  signifie  roi  des  rois^  et  qae  las  Grecs  oonti- 
Do^nt  d'expriflwr  par  celoi  d'  &fx*^  uSv  of/drtl«^-  Es  iiigi  sich, 


Demnach  hätte  4er  res  des  J.  839  von  den  Grie- 
chen nicht  als  Ghagan  aufgeführt  werden  können, 
wenn  der  Stanun  oder  die  Gemeinde  oder  der  Bund» 
an  dessen  Spitze  er  stand  ^  ein  slawischer  gewesen 
wäre,  weil  die  Slawen  namentlich  als  Unterthanen  tür- 
kische Chagane  den  Griechen  zu  genau  bekannt  wa- 
ren, um  mit  den  Türken  selbst  zusammengeworfen 
zu  werden.  Von  den  Byzantinern  aber  wurden  ge- 
rade diese  türkischen  Völkerschaften  vorzugsweise 
,,Skythen''  genannt,  weil  sie  auch  wirklich  die  Sitze 
der  alten  Skythen  im  engem  Sinne  einnahmen  und 
weil  auch  an  Rohheit  und  Barbarei  sich  alle  türki^ 
sdben  Stamme  gldch  kamen.  Am  meisten  hatten  die 
Byzantiner ,  mit  den  Ghaganen  der  Bolgaren«  Chasa- 
ren  und  Awaren  zu  verkehren^  von  denen  dit!  BoU 
garen  und  Awaren  ganz  und  die  Chasaren  zum  Theil 
noch  Norden  zu  von  Byzanz  wohnten.  Noi'dleute 
und  Barbaren,  welche  unter  der  Herrschaft  von  Gha- 
ganen standen,  wurden  ailmäfalig  für  die  Griechen 
identische  Begriffe.  Vom  Norden  aber  erschienen  auch 
die  ersten  Repräsentanten  des  Volkes  der  Rhos,  die 
natürlich  den  Griechen,  erzählten,  dass  sie  den  Dnepr 
hinunter  geschifft  waren  und  dass  sie»  um  nach  Hause 
zu  'gelangen,  noch  weiter  nördlich  von  den  ausser- 
sten  Gränzen    des  Ghasarenreiches   zu  reisen    hätten. 


aufweiche  Weiüe  durch  wen  and  wsnn  kam  dieser  Titel  „Khan** 
(aliö  nicht  Uiagan)  in  Armenien  in  Gebranch?  In  den  Nachträgen 
htffe  ich  darüber  nihereu  hvdscbhuB  geben  nt  hSnnen. 
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Wie  sollte  man  nan  im  GriechischeD  das  nordtacbe 
Konung,  von  dessen  eigentlicher  Macht  man  imm^ 
keinen  rechten  Begriff  hatte,  wiedergeben?  Man  half 
sich,  indem  man  dieses  neue  Skythenvolk^  das  auch 
nicht  einmal  zu  dem  zahlreichen  Stamme  der  Slawen 
gehörte,  mit  den  andern  Skythenvölkern  des  Nordens 
auf  eine  gleiche  Linie  stellte  *)• 


*)  Ghasaren  (deren  Herrschaft  sich  aach  auf  die  Krim  und  Süd- 
mssland  erstreckte),  Türkeu  (d.  h.  die  Magyaren,  deren  Dynastie 
unstreitig  eine  türkische  war)  und  Russen  rechnete  auch  ein  Jahrb. 
später  noch  der  Kaiser  Konstantin  Poi-phyrog:  (de  administr.  imp. 
ed  Bonn.  S.  SS)  zu  den  skythischen  und  nach  Norden  su  wolineB- 
den  Völkern:  ,JEft  d^uioowfi  nott  naX  ait^oonat  titi  Xa^ofoi  em 
TovpxM  tite  nai  'PJg  f  hc^  n  iOfoQ  XiSv  ßo^Ujr  nal  Sanv&m^r^ 
nita  noXXd  avfißaiyet  .  .  •  .  —  In  einer  handschriftlichen  altbolgari- 
sehen  Uebersetsung   der  Chronik   von  Manasse  wird  eines  Chagans 

der  Sadskythen  gedacht:  EiuJ€  «€  ^arAN^  \\fL  cmAM)Hi%  no- 

A0yAHAN4lHM%;  damit  ist  aber  jener  Awarenchagan  gemeint,  -der 
im  J.  6Ü0)  so  viele  Gefangene  niederhauen  liess,  weil  der  Kaiser 
!Ae  nicht  auslösen  wollte.  Im  griechischen  Original  wird  für  Awa- 
ren  die  Benennung  ^nördliche  Skythen^  gebraucht,  so  datfs  Ast  BoI- 
gar  fabch  oder  willkürlich  übersetzt  hat  S.  Manasse  ts.  3824  ed. 
Bonn.  S.  Itft.  fv  9'  6  x^ävoQ  paaiXtv^  Eotv&tSv  t<Sr  n^a^um* 
Wie  man  anter  diesen  nördlichen  Skythen  hat  Bolgaren  verstehen 
können,  begreife  ich  nicht,  da  jener  ganze  Feldzug,  die  Ermordung 
der  Gefangenen  bei  andern  Schriftstellern  ausdrücklich  dem  Awa- 
renchagan zugeschrieben  wird.  Im  Friedensschlüsse  wurde  die  Do* 
nau  Gränze.  S.  Theophyl.  Simoc  ed.  Bonn.  S.  HOO.  9tofUiA4iif€itm  ^ 
Pt}/uuotg  xai  'Aßtt^otg  6  'Jat^  /uoitiiQ  . . .  vs.  3038.  t<f  f  Jr  Xa^d^tm 
a(>jfoyi»  ya7ar4r'%  was  die  Uel^rsetzung  durch  ^  •  .  .  Jf  A3A^CIurO 
KNAS4  j^araNA^   wiedergiebt.    Der  Vers  3IM8.  in  welchem  eben* 


^■H 
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Es  hat  also  in  der  mangelhaften  ethnographischen 
Kenntniss  und  besonderen  Vorliebe  der  Griechen  for 
die  geographisch  -  ethnographische  Terminologie  seinen 
Gründe  dass  die  schwedischen  Rodsen  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Erscheinens  in  Byzanz  auf  gleichen  Fuss 
mit  türkischen  Horden  gestellt  und  ihr  Konung  mit 
einem  Ghagan  identificirt  wurde.  .  Diese  ethnographi- 
sche Anschauungsweise  aufzugeben»  war  keine  beson- 
dere  Veranlassung  vorhanden,  als  ohngefähr  ein  Jahr- 
zehend  darauf  die  Rodsen  im  Osten  bleibenden  Fuss 
gefasst  hatten  und  den  Byzantinern  näher  gerückt 
waren.  Die  Griechen  hörten  (s.  Kap.  X),  wie  dieses 
früher  unbekannte  Volk  eine  Völkerschaft  nach  der 
andern  geknechtet  {^dauhoödfuvoi)  hatte  und  sahen 
endlich  mit  Schrecken  die  drohende  „hyperboreische 
Plage**,  das  ,,hUubeßeckteste  Folk  der  Skythen,  die 
sogenannten  Rös**  im  Jahre  866,  also  kaum  ein  Men 
schenalter  nach  jener  angeblich  friedlichen  Gesandt- 
schaft im  J.  839  vor  den  Thoren  von  Byzanz,  wel- 
ches nur  durch  das  wundersame  Gewand  der  Mutter 


ialk  derselbe  GhaBareachagan  gemeint  ist:  nal  ti  yä^  f  i^/Sc/^jSoföc 
Hajdva^  cxodüpfo/HJW   lautet   in  der  bolgarischen   üebersetzung :    H 

OyßtU  Tyi&dfKAjNklH  ](ArAH'&  CKHreiOOßknHUH.  —  Dagegen 
heisst  bei  Manasse,  der  zur  Zeit  Manuel  Comnenus  (reg.  von  1143 
bis  1180)  schrieb,  der  christliche  und  damals  schon  ganz  sla^rlsirle 
Bolgarenfürst  nicht  Ghagan,  sondern  a^x^^'-  ▼•  3002  ^  •  •  •  ^^^  ^(h 
yorra  ta0  t€h  BovXfd^  i&pwQ  •  CJV&rAf&CKaro    KNA3A^^    v.  3070 


•  •  •  * 


Gottes  i^erettet  wurde»  Der  SchrodsAn,  den  «e 
regten«  scheint  nickt  geringer  gewesen  zu  uin,  als 
der  türkische;  aus  dem  Januner  der  Griechen  über 
die  Mordlust  und  Zerstörungiwuth  der  Russen  gebt 
hervor»  dass  diese  sich  sogar  schlimmer  als  die  Bol- 
garen,  Awaren  und  Chasaren  betrugen.  Man  hat  ange- 
nommen, dass  in  Folge  der  durch  die  Jungfirau  Maria 
bewirkten  Befreiung  von  der  Gefiaihr,.  in  der  A^hmiU 
die  Haiiptstadt  schwebte,  jenes  spater  auch  ins  Slawi* 
sehe  übersetzte  Dankgebet  vom  Patriarchen  abgefasat 
worden  wäre,  in  welchem  der  Anführer  jener  Feinde 
ein  »»skythischer  Ghagan'^  und  ein  „teuflischer,  be- 
stialischer Eber,  ein  Repräsentant  der  bösen  Geister^ 
genannt  wird«  Es  kann  indess  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, dass  unter  jenem  „skytischen  Ghagan''  nicht 
Askold  oder  Dir,  sondern  der  Awareochagan,  welcher 
im  Jahre  626  Konstantinopel  berannte«  eu  Yersteben 
ist  •). 


.*)  Der  Kanon,  welcher  xu  Ehren  der  Matter  Gottes  in  der  a.  Woche 
der  groaien  Fasten  eine  ganze  Nacht  hindurch  iUkend  (daher  and- 
4hiinoQ  sc:  nuwwf)  abgesungen  wurde,  scheint  zuerst  von  Tatischtschew 
(XB.  arop.  t*  304)  mit  dem  Zuge  des  Normannen  Askold  in  Verbia- 
dnng  gebracht  worden  zu  sein;  Konstantioopel  wurde  in  jenen 
Jahrhunderten  Ton  yerschiedenen  Horden  berannt;  doch  weder  die 
Fürsten  der  Saraceneu,  noch  die  der  Slawen  uud  Petschenegen  fin- 
den >  sich  Chagane  genaimt,  so  dass  hier  nur  an  Awaren  gedacht 
werden  kann.  Der  Awarenchagan  schloss  im  J.  OS26  unter  Hera- 
klius  die  Hauptstadt  Tun  der  Landseite  ein,  wfthrend  dieselbe  von 
dem  Ferserkönig  Chosroes  von  der  Leeseite  bedroht  wurde.  Grie- 
chische Nachrichten   über  die  Veraniaming  aar  AbÜMung  dieses 


WakrtcheinKcb  aber  kt  et,   da»  auch  Afk#1d    imd 
Dir  von  den  Griecketi   den  Gkaganen  der  nArdlichen 
^ytken  gleicbgestelh  nvlirden,  besonders  da  sie  l?uas- 
fen,   dass  sie  sich  an  die  Stelle  der  Sutthaltef  oder 
Tudmie  des  Ghasarenchagans  in  Kiew  aufgeseb wundes 
hartten.  Die  meisten  der  griechischen  Nachrichten  von 
Aem  Ranbsuge  der  Russen  des  Jahres  8G6  gedenken 
nicht    einmal    der    Anführer    desselben,    wenn    sich 
auch  ans  gewissen  Angaben  sdiliessen  llsst,  dass  von 
dem  griecbischen  Hofe  Verhandlungen  mit  ihnen  ein- 
geleitet wurden  ^).     Diese  moditen  noch  in  frischem 
Andenken  stehen ,  als  der  seit  Karl  dem  Grossen  be- 
gonnene  Titelstreit   zwischen   den    griechischen    und 
64nkischen  Kaisem  Wieder  aufgenommen  wurde    Die 
eigentliche  Ursache  dieses  Streites  \tt^  darin,  dass  sich 
Karl  der  Grosse  den    römischen   Kaiser titiri    usurpirt 


Kanons  finden  sich  in  dem  Kommentar  von  Gretter  und  Goar  zu 
Kodin*s  Buche  de  offidalibus  palatii  Const.  S.  321  ed.  Bonn.)  Chos- 
roes  hat  wie  der  Awarenchagra  in  dieser  Nachricht  eeinea  be- 
stimmten TiteL  a  m.  6  uSp  Ik^a^  ßtuuMwg  Xw^^ijfC  and  &  381 

*)  In  mehreren  Heiligenlegenden  kommt  allerdings  ein  normanni- 
scher Gefolgsführer,  nämlich  Brawalin  oder  Brawlin  (s.  ob.  S.  140 
und  Kap.  X«)  vor,  dessen  Raubzug  im  schwarzen  Meere  am  sicher- 
sten wol  in  das  Jahr  886  zu  setzen  ist«  Die  skwisdien  Legenden 
nennen  ihn,  wie  Nestor  seinen  Rnrik  und  Olcg,  Kbjib»;  in 
der  lateinischen  üebersetzang  der  vita  S»  Georgii  Episeopi  Aroa- 
atreni  heisst  er  dux;  aucb  wird  in  ihr  ganz  im  Allgemeinen  noch 
▼on  9irex,  tjfrannos,  praefectn^  gesprochen*  Welche  Ansdrncke  im 
grieehischett  Original  stehen,  ist  bis  jetot  noch  nicht  bekannt. 


hatte.  Die  byzantmitcheD  Kaiser,  stols  auf  ihre  an- 
geerbte Würde,  weigerten  sich  dieier  Usurpation  ihre 
Anerkennung  zw  geben.  Nur  selten  gebrauchten  ne 
den  Ausdruck  ßaöiXeiig  von  ihren  Rivalen  im  9ten 
Jahrhundert  und  Basilius  der  Macedonier  war  so  er- 
bittert, dass  er,  als  der  Pabst  Hadrian  der  2^^  Lud- 
wig den  2^°  Imperator  genannt  hatte,  diesen  Titd 
auskratzen  Hess.  Er  schidite  sogar  einen  Gesandtes 
mit  einem  Schreiben  ab,  in  welchem  er  Ludwig  dem 
2f^^  den  Gebrauch  des  Titels  „Imperator  Augustus^ 
förmlich  verbieten  wollte.  Ludwig  blieb  die  Antwort 
nicht  schuldig,  indem  er  im  Jahre  871,  ako  nur  we- 
nige Jahre  nach  dem  Kriegszuge  Askold's  und  Dir  s 
ein  langes  Schreiben  an  Basilius  abschickte.  Dieses 
ist  auf  uns  gekommen  und  ersetzt  in  gewisser 
sieht  das  yerloren  gegangene  griechische 
des  Kaisers  Basilius,  da  Ludwig  der  2te  sich  auf  die- 
ses bezieht.  Es  ist  also  derselbe  Fall,  den  wir  oben 
bei  dem  Schreiben  von  839  wahi^enommen  haben. 

In  diesem  Schreiben,  dessen  Ab&ssung  also  in  die 
Zeit  föUt.  wo  die  Normannen  Oskold  und  Dir  in 
Kiew,  Ruink  aber  noch  in  Nowgorod  herrschte,  sind 
nun  für  uns  folgende  von  Ludwig  an  Basilius  gerich- 
tete Worte  merkwürdig:  • 

,y5et  nee  hoc  ammiratiotie  caret«  qood  asseiis,  principem  jirabum  Pixh 
tosimbolum  dici,  cum  in  volaminibas  nosliis  nichi]  tale  repperiatur,  et 
vestri  codiees  modo  Architon  modo  Regem  vel  alio  quoUbet  voeabmh 
nuncupeDl.  Verum  nos  omnibus  litteris  scripturas  sacras  praeferimns, 
qoae  per  David  non  proto<ambiilo8,  set  reges  Arabum  et  Saba  profi- 
cere  coofitentur.     Chagamum  fero  non  praelatnm  Avanun^  non  Gar 
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xammrum  adt  Nmimammorum  iraneiiiiari  reperimiis,  ti#qiie'prind|>em 
Pulgarum^  sei  regem  vel  domininn  Fulgarum,  Qua«  ömoia  idflirab 
didmas,  ut  quam  aliter  ae  babeant  quae  scripsist^  legens  m  Graecis 
voJuminrbttS  ipsecogooscas;  quos  niminim  suis  cognominibus  acquies- 
cere  perhibes^nec  tarnen  propria  ipsomm  coguomina  recolis.  Verum 
idciroo  ab  bis  ömuibus  aatote  ßaavÄioQ  voeahulum  adimts,  «t  hoc  soK 
tibi,  DOu  tarn  prdprie  quam  Tiolienter,  ioflectas.  Ulud  autem  ridei« 
libuit,  qaod  de  imperatorü)  nomine  dixisti^  iieque  pateruum  esse,  ne- 
€]ue  geuti  conveoire«  Quomodo  enim  paternum  non  est,  quod  iara  in 
avo  nostro  paternum  fuit?  Quomodo  autem  genti  non  convenit,  cum 
sciamus,  ul  de  ceteris  brevitatis  gratia  taceamus^  ex  Mispanorum^ 
Huaurorum  ei  Chazarorum  gentes  (?)  imperatores  Romanos  effectos? 
Neqne  enim  veraciter  asseverabisy  nationes  bas  gente  Francorum 
aut  religione  aut  virtibus  clariores,  et  tarnen  eas  admittere  non  re- 
ouis»  imperatores  ex  bis  praedicare  non  despicis^:)«^ 

Nicht  bloM  einige  der  uns  interessirenden^  sondern 
auch   mehrere   der  nicht   hieher   gehörenden  Stellen 
dieses  Dokuments   sind   in  einer  etwas   gekünMelten 
Schreibweise  abgefasst;  doch  wird  der  Sinn  derselben 
ganz  klar,  sobald  man  sie  nur  nicht  aus  dem  Zusam- 
menhange herausreisst.      Zuvörderst  sieht  man,   dass 
in  ihm»    wie  in  der  Nachricht   von  839  durch  voea- 
hulum ein'  griechisches  Wort,  mochte  dieses  nun  bvo^ 
$ia  oder  ä^la  oder  ein  andres  sein,    wiedergegeben 
jrde    und   dass  also    ^^ßaövXiag    vocabulufad^'    dem 
putschen    ,^ Kaisertitel'*    entspricht.      Ludwig    wollte 
/    lesen  oder  das  imperatorium  nomen  für  sich  in  An- 


1 


*)  Krug  bat  zuerst  die  ru&dscben  Historiker  auf  das  Schreiben 
o  871  biagewiesen.  (Bulletin  scientifique  de  TAcademie  de  Saint- 
flersb.  T.  IV.  No.  10  (1838).  Am  besten  findet  sieb  Lndwig's 
.iireiben  abgedruckt  im  Cbronicon  Salemitanuin  bei  Pertz  V.  p« 
.1  —  S27    (Uanijov.  1838).  Unsre  Stelle  steht  bei  Pertz  S.  Mß. 
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sprach  iMliiaeni  .oimI  Wrief  sidk  namenllick  danc^ 
daat  aof  den  bauriem  und  Ckataren  Leute  auf  den 
griechUchen  Kaiserthron  (nämlich  Leo  der  laaurier 
und  Leo  der  Ghasar«  welcher  mütterlicher  Seits  cha- 
tarischen  Blute»  war)  gelangt  warcn  und  dais  Badr 
Itus  ihnen  den  Kaiaertitel  zugestehe^.  Es  sollten 
doch,  so  meinte  Ludwig»  die  Spanier^  Ghasaren  und 
Isaurier  lieinen  Vorzug  Yor  den  Franken  yerdienen. 
Andre  Völker,  denen  eine  gleicbe  Ehre  wiederfuhr« 
wollte  dieser  der  Kurze  halber  gar  nicht  neimen« 
Er  hielt  es  aber  nicht  für  unpassend,  die  in  dem 
griechischen  Schreiben  vorkommenden  Angaben  über 
die  Titel  der  Häupter  der  Araber«  Awaren^  Gasanen, 
Nordmannen  und  Bolgaren  zu  berichtigen  oder  zu 
widerlegen.  Die  Griechen  Jhatten  behauptet,  dass  bei 
ihnen  dem  „princeps  dßr  Araber'*  der  Titel  Proto- 
^im^i^i^  gegeben  werde.  Dies  war^  wie  wir  aus  d^r 
Schrift  des  Kaisers  Konstantin  P.  (de  caerem.  II.  Kap. 
kS.  und  vg|[.  Reiske's  Bemerke  ed.  Bonn:  p*  806)  se- 
hen^ wirklich  der  FalU  Ludwig  aber  vemeinte  es, 
und  wollte  wissen,  man  nenne  das  Haupt  der  Araber 
von  jeher  nur  ^architon**  oder  ^,regem'*.  Das,  *  was 
himirhtlich  der  Araber  gesag;t  wird,  schliosst  uns  auch 
das  Verständnias  des  folgenden  Satzes,  in  dem  Lud* 


*)  In  einem  andern  Sinne  ist  doch  der  letzte  Sats  ( .  •  .  tarnen 
eas  admittere  non  renuis,  imperatores  ex  hU  praedicare  non  deqpi* 
da)  nicht  zn  nehmen.  —  Arcadios  and  Hoaorius  werden  in  dem 
Schreiben  seihst  (p.  ttSSS)  Spanier  i^nanat 


wig  triebt  M  genau  teine  eigene  Ansicht  auttprickt» 
auf.  Die  Griechen  hatten  dem  frinkischen  Antwort- 
ichreiben  nach  geschrieben^  dasa  den  Choganen  (wel- 
G^e  hier  an  der  Stelle  der  principe»  der  Araber  ste- 
hen) dreier  Völker^  namlioh  der  Aivaren,  Gnsanm 
imd  Nordmannen  der  Titel  praelatns  gegeben  wer« 
de  *).  Die  gelehrten  Diploniatiker  Aar  Franken  woli* 
ten  dies  nicht  einr&umen;  doch  haben  sie  nicht  wie 
oben  bei  den  Arabern  bemerkt,  wie  sie  vorkommen- 
den'  Falles  die  Chagane  dieser  drei  Völker  lituliren 
wArden.  Oder  wollten  sie  ihnen,  wie  dem  noch  in 
(iemselben  Satze  erwähnten  Fürsten  der  Bulgaren 
den  Titel  ,,rex  vel  dominus'^  geben?  Die  Franken 
nannten  aHerdkigs  die  Oberhäupter*  d(er  Bolgaren  (s. 
#ben  ^.  205),  der  A waren  (S.  2M.)  nnd  der  Schwe- 
den, Dänen  (s.  auch  Seite  l98)  reges,  selten  princi^ 
pes.  Klar  also  ist  es,  dass  der  Kaiser  BasHiua  der  Ma«- 
cedonier  den  seit  einiger  Zeit  getauften  und  wenig- 
stens schon  halbslawisirten  -^  man  denke  an  die  in 
jener  Zeit   abgefiasste   slawische    Bibelüberseteung   — 


*)  Ktiakfi  (de  caereai.  ed.  Bonn.  II.  S.  806)  Ifisst  pnelaUis  an  der 
Stalle  des  grie<3bischen  £fx*^  stehen.  Nach  KoostanUn  P.  (de  caer. 
II.  c  48)  wurde  im  diplomatischeo  Verkehr  eine  Menge  Ton  Für- 
sten wie  die  der  Rassen,  Isaarier,  Türken  (Ungarn),  Petschenegen 
för  Archonten  angesehn.  Krug  will  a«  a.  O.  praektus  durch  ijyoi' 
ßtwoQ  zurückübersetzen.  Bei  Menander  (&  301  ed.  Bonn.).finde  ich: 
o  «^  OryoiP^ur  <d.  h.  der  bolgariaehen  Utlgoren)  ifroiifuitK  .  Suidas 
flcbfeibt:    „Xa7<^  o  «py^ofi  f^  Lm^Ov.   -^    Menawkr  (S.  Mi): 
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Bolgarenfiirften.  nicht  mehr  ^ns  mit  dea  skythucheo 
Barbarencbaganen  auf  eine  Linie  gellte.    Ferner  be- 
merkt man,  daM  lücht  nur  im  10^°  Jahrhundert  (s.  S. 
256),    sondern  schon  früher  die  griechische  Diploma- 
tie dem  Gbagan  oder  vielmehr  Grosschagan  der  Clia- 
saren  eine  Auszeichnung  zu  Theil  werden  liess^    wie 
keinem    andern  der  Türkenchagaiie  jener  Zeit    und 
dass  endlich  die  Gbagane  zweier  Türkenyölker»  näm- 
lich der  A waren  und  Gasanen^    so  wie  die  Ghagane 
der  Nordmannen  als  der  Barbaren  und  Skythen  xar 
i^oj^jjp  nur  des  Titels  ^^Prälatus'^   (d.  h.  wahrschein- 
lich  äqx^^)    jgewürdigt   wurden.      Auch   hatten   die 
Franken  dagegen  keinen  Einwand  zu  erheben,   daas 
die  Griechen  an  der  Spitze  der  Awaren,  Gasanen  und 
^ordmannen  Gbagane  stehen  liessen^   sie  waren  nur 
damit  nicht  einverstanden,   dass  man  diesen  Ghag»* 
nen  die  Ehre,  Prälaten  genannt  zu  werden,  zugestehe. 
Wie  kam  es  aber,  so  wird  vielleicht  Mancher  fragen, 
dass   die    Franken  den  Ghaganatus  der  Nonnannen« 
könige  zugaben?     Krug  (Bulletin  a«  a.  0.)  meint,   es 
verstände    sich   von  selbst,    dass  die  Franken    durch 
ihr  „Nortmanni''  nur  das  griechische  *PcSg  wiederge- 
geben hätten.    „Auf  jeden  Fall  hatte  der  Kaiser  (Ba- 
siliüs  der  Macedonier  im  Jahre  871)  geschrieben,  das 
Haupt  der  Hassen  führe  den  Titel  Chokan*)**. 


*)  Krag  hStte,  um  nicbt  zu  Musv^erständnissen  Anlass  za  geben, 
hiazusetzen  sollen:  »,l>ei  den  GrierhenS  Gegen  denVersach  Krog'a, 
den  griechischen  Text    wiederherzustellen,   miiss  ich  mir  swei  Be* 
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ht   aber    wirklich  Nortnumni   ftlr   eine   nach    dem 
fränkischen    Sprachgebrauch    gemachte    Ueberseteung 


merkuDgen  erlauben.  Nach  ihm  worden  die  griechi«cl)en  Worte 
etwa  lauten:  „XdyavoQ  8}  o  ^yovfteroQ  t<Sv  'Aßa^a^j  x^Sif  Xa{a(>or,^ 
Toy  *PJff  oder  xCv  'Povoicjv  o  ro/i^^t/u  **•  i)  XdyayoQ  hat  wi»I  nach 
dealscher  Aussprache  seinen  Accent  auf  die  Antepeiiuhima  crlial- 
ten;  ich  erinnere  mich  meist  in  der  Bonner  Ausgabe  der  Bjaeantiner 
XaydvoQ  und  XaydyoQ  (a.  oben  S.  224)  gefunden  zu  haben  und  halle 
%ov  Xayavw  (Menander  S.  284)  nur  für  einen  Druckfehler  (rgl.  S.  • 
339  Toy  Xaydvor  und  8.  340  o  Xaydvo^).  Ein  Russe  und  Orientale 
wird  in  Cbagan  schwerlich  den  Accent  auf  die  Torictzte,  sondern 
auf  die  letzte  Sylbe  (s.  noch  Vers  8B24,  3839,  3946  und  3948  bei 
dem  Dichter  Manasses)  legen,  die  dann  dem  Europäer  eher  lang  ala 
kurz  vorkommen  muss.  2)  Muss  es  anstatt  xcSy  Xa^ofciir  unbedingt 
tiSv  TaUdvciv  lauten.  Krug  hat  hier  wahrscheinlich  einen  schlech- 
ten Abdruck  jenes  Schreibens  Yor  sich  gehabt  oder  solhe  er  aus 
dem  Gininde«  weil  die  Chasaren  bisweilen  mit  Gh  grschrieben  wer- 
den, sich  haben  verleiten  lassen,  Gasanen  in  Ghazaren  unizuforraen? 
Zwischen  die  A waren  und  Nortmannen  dürfen  die  Chasaren  durch- 
aus nicht  zu  stehen  kommen »  da  de  in  dem  Schreiben  Ludwig's 
noch  als  das  Tolk  erwähnt  werden,  deren  Oberhaupt  von  den  Grie- 
chen das  yJfktavXwQ  vocabulnm*'  erhalte.  Uebrigens  kann  ich  in  den 
mir  D&her  bekannten  Byzantinern  kein  Gaoanenrolk  ausfindig  ma- 
chen. Auch  der  lateinische  Da  Gange  (ed.  Hentschel)  lässt  mich 
im  Stich.  Im  griechischen  findet  sich  nur  ein  ,yFa(^,  Gasff*  in  der 
Bedeutung  von  ofparforcxfS^,  bellicosus,  heros  u«  6*  w.,  der,  wie  idi 
höre,  der  Gh&ü  der  Musulmanen  («Berserker)  ist«  Ein  Türken- 
sultan „Gazan**  veranlasste  Raschid- Eidin  zur  Abfassung  seiner  Ge- 
schichte der  Mongolen.  Bei  Herbelot  (Bibliothiqne  Orientale.  Mae- 
stricht  17iS6)  steht  Folgendes:  »,Giu.  W  fils  de  Japhet,  fils  de  No« 
qui  ^tablit  sa  demeure  sur  le  fleuve  nommö  Boulgar  ...  La*  race 
des  Tores  on  Turoomans  appell^  aujourd*hui  GazUh  et  Gazan,  et 
qui  est  la  plusvile  et  la  plut  m^pris^  de  toutes,tire  son  origine  de 
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von  '  Päg  anaEutehen  oder  ist  nicht  unter  diesen  Nor^ 
manni  ein  gans  andres  Volk,   vielleickt  gar  ein   den 
türkischen  A  waren  und  Gasanen  stammverwandtes  zu 
verstehen?     Wenn   wir  auf  diese  Fragen  eine  genü- 
gende Auskunft  gehen  wollen»  so  müssen  wir  zuerst 
uns  darüber    aufklären,    ob   die  Griechen  selbst   die 
romanisch-deutsch-skandinawiftche  Bezeichnung  ^  J^ord- 
manni'^  kannten.  Unstreitig  hörten  sie  diesen  so  ver- 
wünschten  Namen  oft  in  jener  Zeit,  wenn  auch  nur 
in  Deutschland,    wohin  öfters  Gesandtschaften  abgin- 
gen;  in  ihre  Sprache  konnten  sie  ihn  nicht  gut  auf- 
nehmen, da  ein  Name,  der  im  Germanischen  eine  so 
bestimmte  geographische  Bedeutung  hatte,  für  sie  be- 
deutungslos gewesen  sein  wurde.  .    Krst  als  der  g^eo- 
grophische  Name  „Nordmanni'^    in  Frankreich  auch 
eine   apeciell   ethnographische   Bedeutung   bekommen 
hatte,  ging  er  auch  in   die   griechische  Schriftsprache 
über   und    für   die    französische  Normandie   kam  im 
Uten  Jahrhundert  Noqfuxvla^  für  die  schon  in  Frank- 
reich romanisch  sprechenden  und  nach  Italien  ausge* 
wanderten  Schaaren  Robert  Guiscard's  die  Benennnng 
NoQftavoi  neben  rdXXoi    und  0QayYO^   auf.      Daher 
hatte  in  dem  im  Jahre  871   abgefassten    griechischen 


Gas  .  «  .  L*an  1013  Um  G9M9  Twrcomams  eolr^reBt  «bn  b  M^npo- 
taoiie^.  Ich  kann  in  diesem  AugenbUck  mich  nicht  bei  den  Orien- 
talisten erkundigen,  ob  dieser  Name  mit  dem  der  Wüste  Gosiia  in 
der  jetagen  Bacharei,  dem  Wohnsitz  der  Karakalpaken  soaammen- 
hingt.    Gatiuwiien  hieasen  die  türkischen  Ersberer  von  Indien. 
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Schreiben  sicher  niebt  ^,Noqftfuiv9^oi*\  {gestanden,  da 
mur  Zeit  Atkold's  und  Dir's  dieses  Gentile  in  Bysuini 
noch  keinen  ethnographischen  Sinn  hatte*). 

In  jener  Zeit  hatte  aber  bei  den  Franken  ,yNord- 
manni''  noch  seine  lebendige  Bedeutung.  Man  ver- 
stand am  Hofe  Ludwig's,  wie  aus  sämmtKchen  Chro- 
niken jener  Zeit  henrorgeht,  unter  ^^Nordleuten''  keine 
pommerschen  Slawen-  noch  schwedischen  Finnen,  son- 
dern nur  ausschliesslich  Skandinawen.  Es  könnte  je- 
doch dem  ersten  Anschein  nach,  da  wir  es  hier  mit 
einer  lateinischen  Uebersetsung  su  thun  haben,  durch 


^)  Es  ist  hier  einstweilen  gleichgültig  |  ob  die  BeseaniiDg  Nof>d- 
manni  bei  den  Franken  oder  in  Skandinawien,  wo  mau  tot- 
ragsweise  die  Norweger  damit  bezeichnete,  entstanden  ist.  So  Tiel 
steht  fest,  dass  sie  in  die  Schriftsprache  nicht  germanischer  oder 
mcfat  mm  Franken  reiche  gehörender  Völker  meist  erst  dann  ein- 
drang, als  ans  ihrer  geographischen  Bedeutung  eine  bestimmt  geoe* 
rische  sich  gebildet  hatte.  So  konnte  in  die  russisrhe  Schriftspra- 
che (bei  Nestor),  so  wie  in  die  Verkehrssprache  die  skandinawische 
Benennung  ^%  Norwegers  in  der  Form  Ton  Murmanin,  Urmanin 
abergehen,  ohne  dass  damit  die  Slawen  an  die  geographische  Lage 
Norwegens  dachten.  So  fasste  auch  die  Benennung  der  nach  Frank- 
reich ausgewanderten  Norweger  in  Italien  Wurzel  und  wurde  tob 
Anna  Comnena-(t  nach  1148),  welche  Robert  Gui»card  (I.  p.  W 
ed.  Bonn)  selbst  einen  IVop/fafxoc,  sein  Vaterland  No^fiawia  (S*  40) 
nennt  und  sogar  ein  Adverb«  No^/tavo&tv  (S»  80)  gebildet  hat,  auf- 
genommen. Vergebens  habe  ich  mich  in  den  Byzantinern  nach  ei- 
nem frühem  Gebrauch  dieses  Namens,  worüber  selbst  Du  Gange  in 
seinem  Lexikon  keine  AnskunA  giebt,  umgesehen.  Auch  Gautier 
d*Arc  weiss  nur  noch,  dass  die  italienischen  Normannen  ebenfalls 
el  KiÄtoi^  oi  ^djyot  heissen. 
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„Nortmanni^^  ein  griechischer  geographischer  Termi- 
nus wiedergegeben  sein«  Nördlich  von  Kcmstantino- 
pel  wohnten  nach  Liudprand  (Pertz  V.  S.  277  und 
s.  Kap.  Xllf)  ,, Ungarn,  Petschenegen,  Ghasauren  (in 
der  Krim),  Russo-Nonnannen  und  Bolgaren^'.  Einen 
„JCayäpog  t&p  nQO^uQXTÜ^y  Sxv&cSy  haben  wir 
schon  (S.  239)  kennen  gelernt  und  Georg  Kedren 
berichtet,  (IL  S.  551  ed.  Bonn.),  dass  die  Russen  im 
Jahre  101^3  Verstärkungen  erhalten  hatten  ,,m6  ir&y 
xoTOixovvTiXip  iv  Talg  nQOCaQxritOig  rav  ^SLTeta^^cü 
ptjöoig  i&PcSp*^  d.  h.  ilso  aus  Schweden.  Allein  un- 
geachtet dieses  griechischen  Sprachgebrauchs  ist  Nort- 
manni  an  unsrer  Stelle  nicht  im  byzantinisch*  geogra- 
phischen Sinne  als  Benennung  irgend  eines  nördlich 
wohnenden  Volkes  aufzufassen  p  da  die  in  jener  Zeit 
noch  nicht  ganz .  ausgestorbenen  A waren  auch  nörd- 
lich von  Konstantinopel  wohnten  und  die  Gbaganen« 
würde  nach  den  griechischen  2^ugnissen  bis  dabin 
und  später  nur  den  Türken  Völkern  und  den  'Päg 
von  839   zukam*). 


*)  Man  merke  noch,  dass  in  jenen  zwei  Stellen,  wo  von  oördli- 
chen  Völkern  die  Rede  ist,  noch  eine  nähere  Angabe  sich  findet. 
Es  sind  nordische  Skythen  (A waren). und  nordische  InsehOlker  ge- 
meint. Etwas  der  Art  hätte  auch  im  griechischen  Schreihea  stehen 
müssen,  wenn  man  neben  die  nach  Norden  zu  wohnenden  Awaren 
noch  ein  ,, Nordvolk*'  setzen  wollte.  Und  mit  welchem  der  nordi- 
schen Völker  stand  man  denn  ausser  den  Bolgaren,  Chasaren  und 
Awaren  noch  im  Verkehr?  Beinahe  nur  mit  den  *Pc7ß,  da  in  jener 
Zeit  von. Ungarn   und  Petschenegen   noch    nicht  gut  die  Rede  sein 
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Indem  Ludwig  *Pßg  durch  Nortmanni  wiedergab» 
tbat  er  nur  das,  was  man  32  Jahre  firöber  unter 
Ludwig' dem  Frommen  gethan  hatte.  Damals  wie 
nun  war  Rhot  kein  gelautiger  ethnographischer  Ter- 
minus für  die  Franken.  Dass  ne  Normannen  waren» 
konnten  noch  Leute»  die  im  J.  839  zugegen  gewesen 
waren»  wissen  und  zugleich  die  byzantinischen  Ge- 
sandten erzihlen»  welchen  der  Raubzug  der  Rus- 
sen noch  lebendig  vor  Augen  sein  musste.  In  den 
Augen  der  Byzantiner  waren  natürlich  Norman- 
nen» wenn  etwa  solche  am  fränkischen  Hofe  ih« 
neu  zu  Gesicht  kamen  ^*PSg,  weil  sie  rn  Byzanz  zu- 
erst unter  diesem  Namen  erschienen  waren.  Die  Nor-* 
mannen  hatten  eine  so  bestimmt  ausgeprägte  Natio- 
nalität» dass  man  sie  gewöhnlich  sehr  selten  am  frän- 
kischen Hofe  in  jener  Zeil  unterschied»  wie  man  aus 
den  Chroniken  zur  Genüge  ersehen  kann.  Wie  Lud* 
wig  machte  es  etwa  70  Jahre  später  der  Lombarde 
Liudprand^  wenn  er  schrieb:  ^.DasVolk»  welches  die 


kann  und  ihnen  uherhaupt  nie  Ghagan«  von  den  Griechen  zage* 
standen  werden.  Wir  wissen,  dass  ein  Theil  der  Russen  nach  dem 
Jahre  808  den  christlichen  Glaabeu  annahm  und  dieser  kirchlichen 
Zwecke  halber  warden  ohne  Zweifel  bald. nach  dem  Raubzuge  ron 
888  Gesondtschaften  tob  Byzani  a«s  (s.  Kap.  X.)  abgeordnet.  E» 
gab  alio  eine  Veranlassung,  die  Rasseufärsten  als  ChagHie  zu  be- 
zeichnen, selbst  wenn  auch  die  Nachricht  des  Continuator  Theoph* 
(ed.  Bonn.  S.  198)  und  der  übrigen  Byzantiner,  dass  die  Rassen 
selbst  eine  Gesandtschaft  {ft^aßiia)  nach  Konstantinopel  geschickt 
hätten,  Terdftchtig  sein  sollte. 
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Griechen  nach  seinem  ftuMeren  Anwehen  Russen  neu- 
nen»  nennen  wir  (<L  h.  wir  Leute  im  alten  Fran- 
kenreiche) .  nach  seinen  Wohnsitzen  Normannen"*.  Wie 
er  an  einer  zweiten  Stelle  die  Bolgaren  und  Ungarn 
mit  den  Russen  als  nördlich  von  Byzanz  wohnend« 
Völker  anfährt  und  doch  unter  ihnen  nur  die  Ru»» 
sen,  nicht  aber  die^  auf  sie  folgenden  Bolgaren  imd 
die  ihnen  vorhergehenden  P^tschenegen  u.  s^  w« 
j^ormannen''  nennte  so  schrieb  auch  die  diplomati- 
sche Kanzelei  nur  die  'P^»  nicht  aber  die  Awaren  i« 
^.Nortmanni''  um.  Für  die  Wissenschaft  geht  also  aus 
dieser  Stelle  das  Resultat  hervor,  dass  in  den  Augen 
der  Franken  im  /•  871  *P«f^  und  Norimanm.nicki 
nur  Ein  Folk  waren,  sondern  dass  auch  in  dem  Zei^ 
raumeTyon  839 — 7i  die  noch  nicht  slawisirien  Könige 
der  schwedischen  Bodsen  unier  der  türkischen  Für- 
stenbenennung  Chagan  bekannt  waren.  Wie  lange  diese 
Identificinipg  der  Rodsendynastie  mit  den  türkischen 
bei  den  Griechen  fortbestand,  lasst  sich  aus  Mangel 
an  Nachrichten  nicht  angeben.  So  viel  ist  klar,  die 
Titulatur  kam  yon  selbst  ausser  Gebrauch,  seitdem 
die  Griechen^  mit  den  Russen  immer  bekannter  wur- 
den und  einsehen  lernten,  dass  die  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Russen  und  Türken  nur  eine  ganz  äussere  war 
d.  h.  dass  beide  Stämme  nördlich  wohnten  und  gleich 
rohe  Rättbervölker  waren.  Ganz  ungeziemend  wurde 
es  gewesen  sein,  der  Grossfurstin  Olga  oder  ihrem 
Eiiket  Wladimir  dem  Grossen  nach  der  Taufe  den 
Titel  Chatun  oder  Chagan,    womit    man    doch  inmer 
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den  Begriff  einet  gans  rohen  Barbaren,  oft  -auch  ei- 
ner An  Bestie  verband^  su  gfben«  Um  die  Mitte 
des  10^1^  Jahrhunderts  nannte  »an  schon  die  Grpss- 
filrsten  von  Rus^land  Archonten  nnd  die  Grossfürstin 
Olga  eine  Archontissin  *)• 

Der  Missbrauch,  den  £e  Griechen  eine  Zettlang 
mit  dem  türkischen  Chaganentitel  trieben,  wird  uns 
weniger  auffallen,  wenn  wir  »ns  die  Stellung  yr  Au- 
gen  führen,  die  die  Slawen .  in  jener  Zeit  dem  Orient 
gegenüber  einnahmen.  Diese  waren,  Tfeil  sie  ihre 
Wohnsitze  an  der  Gränzscheide  zwischen  Europa  und 
Asien  gewählt  hatten,  von  jeh^r  im  südwestlichen 
Russland  dem  Drucke  oriei^jtaliscber  Horden  ausge- 
setzt gewesen*  Durch  die  Hunnen  war  auch  den  rein 
türkischen  Reitervölkern  der  Weg  nach  Enn^  ge- 
zeigt worden.  Unter  ihnen  ziehen  unsre  besondere 
Aufmerksamkeit  die  Chasaren  auf  sich,  die  nach  Al- 
lem, was  wir  von  ihnen  wissen,  ihrem  Hauptkeme 
nach  ein  Volk  türkischer  Abkunft  waren  **)•    Ihre  Ur^ 


*)' Konstantin  Porpbjrog*  de  eaecem.-  (8.  690  ed.  Bonn.)  c^  tiw 
«f;forraj  'PoaioQ,  ßovXXa  X9^^  (ha^Bicu  „j^/i/uuna  Kuv<ftarriyov  xak 

«iofi^.  S.  IM«  '-C^yoi  i  «^f/orr^tfa  'PtMjioQ,  —  Ein  Epitheton  des 
Awarenchagans  haben  wir  schon  S.  94  und  &  1tS4  kemicit  ^kwtit 
Vergl*  noch  ManüMei  ed.  Bonn.  S.  ilSSi  Der  Araber  Massud!  (s. 
Ohsson,  les  peuples  du  Gancase*  Paris  1888.  d.  IM^  will  wissen, 
dass  die  lUIrdlich  von  Tibet  wohnenden  1'agasgasen  das  mAchtigste 
Irolk  der  Türken  waren  and  dass  ihr  Chagan  wegen  seines  Blut* 
durales  als  der  y«KOn%  der  wilden  Thiere'*  beaeichnet  wurde. 
**)  Die  MajoriUt  der   in  iUusJaiMl  kbenden  Forscher  baiil  ihre 
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sitze  sind  demnach  nicht  an  der  Wolga  zu  suchen, 
sondern  ihre  selbstständige  Geschichte  heginnt  mit 
ihrer  Trennung  von  dem  türkischen  LJrstocke  in  Hoch- 
asten. Auf  diese  türkische  Abkunft  weisen,  auch 
wenn  wir  die  chinesischen  Nachrichten  über  das  Volk 
Kosi  unberücksichtigt  lassen,  Orientalen  wie  Byzanti- 
ner hin  und  definitiv  entscheidend  ist  die  rein  türki* 
sehe  Staatsverfassung  des  Chasarenreiches. 

Nach  dem  Zeugniss  des  ältesten  armenischen  Bis- 
torikers  wurde  Armenien  schon  im  2^^^  Jahrhundert 
unsrer  Zeitrechnung  von  den  Ghasaren  unter  Wenas- 
seb  und  ihrem  Bundesgenossen  Surhag  überfallen. 
Auch  in  den  nächst  folgenden  Jahrhund,  unternah- 
men sie  ähnliche  Raubzüge  nach  Persien  und  Arme- 
nien und  wurden  bei  Gelegenheit  eines  solchen  den 
Griechen,  den  Feinden  der  Sassaniden^  näher  bekannt. 
Diese  scheinen  zu  wissen,  (jlass  „das  grosse  Volk  der 
Ghasaren''  einst  aus  fernem  Osten  in  die  Wolgage- 
genden gekommen  ist.  Sie  nennen  dieselben  auch, 
als  sie  im  J.  626  mit  ihnen  gegen  die  Perser  einen 
Traktat    abschlössen,    „die  Türken   von    dem  Osten*' 


Ansicht  von  dem  Finnismus  der  Cbasaren  auf  den  Namen  des  cba- 
sarischen  Forts  Sarkei^  das  die  Griechen  durch  Scn^  ^onixtom  nnd 
XtvH^  tSn^fia^  die  Slawen  durch  B-SJaitaa  Sbertragen  haben.  In 
dem  Aufsätze:  „Ueber  Sarkel  als  eine  TürkensUtion  am  Don**  (in 
Tome  III.  des  Bulletin  de  la  Glasse  des  sciences  btstoriques  de 
l'Acadämie.  P^tersbourg  iB46)  habe  ich  zu  beweisen  gesucht, 
dass  auch  dieser  Nume  eher '  für  die  türkische  als  für  die  finnische 
Abkunft  des  eigentlichen  GhasarenTolkeä  fepncht. 
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oder  tchlechtwei;  ^Türkea'^  und  ihren  Herrscher  »,den 
Herrn  der  Türken  ♦)•'. 

Bald  nach  dieser  Zeit  d.  h.  während  der  Regierung 
des  Kaisers  Konstantin  des  9^°  (er  reg.  von  6^1  bis 
668)  überfielen  sie  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem 
schwarzen  Meere  (s.  Thebph.  I.  5W).die  huiuiischea 
Bolgaren  und  macht^i  sich  dieselben  tributpflichtig. 
Nun  ging  es  von  dem  allen  Bolgarenlande  aus  an 
die  Unterwerfung  der  nächsten  Küsteh  des  schwär* 
zen  Meeres^    das  aber  nie  wie  das  kaspische  ,^Ghasa^ 


*)  Üeber  die  EinHlUe  nach  Armenien  «•  Saint-Martin  in  den 
moires  aar  TArm^nie  t.  I.  p.  301*  30S  380.  Von'  Ihren  Bondesge- 
Dossen  den  Barseliem  heisst  es  an  einem  andern  Orte  bei  Moaes  (s 
S.  Martin.  S«  3ttt(),  dass  sie  an  dem  Auafloase  der  Wolga  saaaen  and. 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  Geographie  war  die  Frau  des  Chagan's, 
die  Chatnn,  stets  ans  den  Barseliem,  also  wol  auch  einem  Türken- 
Xfreige*  Dieses  Barsilien  kennt  aarh  Theophanes.  (I.  S.  M7*  «d 
Bonn.)   .  •  .  iiffX&er   t6  fuja  t&roQ  xuv  JLala^w  d^6  xov  iv8oti^\ 

ratiie  yifQ  /it/^  t^Q  IlaruxfjQ  ^aXdoaii^  Osttnrken  nennt  er  sie  frü- 
her: (S.  4eiS  ed.  Bonn.)  Tb^p  Tbvpicovc  drt6  xfs  iipao,  oiTc  Xa^l(>ov( 
o'fo/ci^ovnr,  tie  mfifia^ia»  «^tnaXioato*  ^  Der  Patriarch  Nikepbor 
(t  688)9  der  nnter  den  Byzantinern  die  Chasaren  nach  Theophanes 
L»aakios  (f  817)  am  frühsten  erwfihnt,  nennt  sie  ausschliesslich  Tür- 
ken und  ihr  Oberhaupt  ^tov  Tov^k^jv  hv^oq^^.  In  jener  Zeit  hatte 
der  Türkenname  bei  den  Byzantinern  noch  eine  bestimmte,  ethno- 
graphische Bedeutung.  Nestor  gedenkt  bekanntlich  aoch  dieses  Krie- 
ges der  ,, weissen  Ungarn'*  gegen  die  Perser  und  Ibhrt  die  Magya- 
ren anderwärts  als  „schwarze  Ungarn**  auf.  Diese  aber  heissen  bei 
den  Byzantinern  auch  7b9^icoi,  sicher  aber  nicht  ohne  Grund,  da 
efn  reines  Finnenvolk  (s.  Kap.  XI.)  nicht  als  ein  solcher  Krieger- 
hund  wie  die  Magyaren  in  der  Geschichie  auftreten  kann. 


hmiderts  im  J.  702  waren  die  Ghasarai,  ak  liber  «e 
der  Cbagui  Wwir  Gliawar  oder  Gliabar  regelte, 
echon  im  Betitx  einet .  gronen  Tbeües  der  Halbiniel 
Krim,  die  nodi  im  tpileii  Mittelalter  Gatarien  kieta^ 
imd  auch  v<mi  Tamsm.  Nur  ein  Vidk  woUte  aeineia 
Nacken  nidit  miter  das  Tärkeiijodi  beagau  Dies 
waren  die  Ueberreale  der  alten  Gotben.  Während  der 
Abwesenheit  ihres  Bisekoft  Johannes  im  J.  787  hat- 
ten die.ChasaMn  «ck  eines  gothischen  Kastelb  be- 
mächtigt und  Besatzungen  in  dasselbe  verlegt;  durch 
Johannes,  emuithi^,  empörte  sich  wieder  das  Go* 
thenvolk,  doch  audi  seine  Freiheit  ging  ludd  darauf 
unter  •). 

Da  die  bolgariachen  Länderstrichej  welche  zunächst 
über  dem  Pontus  lagen^  erst  im  7^^  Jahrhundert  un- 
terjocht wurden,  so  darf  frühestens  vom  Ende  des 
7^»  Jahrh.  an  die  Herrschaft  der  Ghasaren  über  die 
slawischen  Yolksgemeinden  gerechnet  werden.  Stark 
und  anhaltend  konnte  der  Wideirstand  nicht  sein,  den 
diese  aus  einem  friedlichen  Familienleben  hervcHnge- 
gangenen  Vereine  den  Reiterschwärmen  der  Steppe 
entgegenzusetzen  hatten.  Nestor  hat  uns  über  den 
Beginn  der  Ghasarenherrschaft  nur  Traditionen  auf- 
bewahrt, die  noch  dazu»   vrie  man  deutlich  sieht,  in 


*)  Acta  fianctomnu  Aotrerpiae  1709.  J«b.    Tqmns  V.   pag.  iOi. 
in  «ier  viU  &  Joannis:  ^ÄMwndXat  fi^  i  Xofdvoc^  na^iXa^  t^ 


späterer  Zeit  osuneBtlkli  in  der  von  10  groniem  RukiMr 
vmfttrafalten  nennanniiche^k  Periode  tiiggeetaltet  und 
erweitert  w<Nrden  siDd.  Die  Zeit,  in  welcher  lud 
die  Pertonen,  durch  welche  diese  Ohmächt  der  Cba* 
saren  über  die  Slawen  begründet  wumk,  hal<  une 
NestM  nicht  angegebai.  Bei  ihm  lieitst.  et  nur,  du» 
eintt  ,|die  Polaneo  von  den  DrewISnen  ^und  nnder« 
benachbarten  (^ölherschaften)  bedrangt  wurden.  Und 
et  ttietten  auf>tio  dw  Ghataireii»  alt  tie  auf /diesen 
Anhöhen  im  Gehölz  wohnten,  und  et  «ipmchcB  die 
Ghasaren:  zahlt  uns  Schott  *)''• 

Worin  dieser  Tribut  eigentlich  bestand,  sehen  wir 
ans  einer  bald  darauf  folgenden  Stelle  Nestor's:  „fro 
Jahre  859  (7)  Es  liessen  sich  die  Ghasaren  Schost 
zahlen  von  den  Polänen,   Seweriem  und  den 


*)  Mehrere  Historiker  (wie  z.  B.  Batkow;  s.  CIteptui  Ipsat» 
IX,  litt—  laO)  haben  in  Kij,  SehUchek,  Ghoriw  aud  ihrer  Seh  we- 
iter Lybed*  Ghasaren  erkennen  wollen,  deren  Nachkommen '  dann 
his  auf  Askold  und  Dir  in  Kiew  ülier  die  iSawen  geherrscht  hätten; 
allein  die  Steile  (s*  spAter),  auf  die  man  diese  Ansicht  stützt,  trftgt 
die  Spuren  einer  Interpolation  an  steh.  Ktj,  Schtschek  und  Ghoriw 
sind  allem  Anscheine  «ach  nur  personificirte  Ortsnamen ,  die  aber 
Ton  einer  Person  ihre  Benennung  erhalten  haben  kennen.  Um  sie  zu 
Türken  zu  machen,  mnssle  man  doch  wenigstens  auch  analoge  tür- 
kische Nanesafonnea  auftuchen.  — •  Die  oben  cftirte  Stelle  von  der 
Ankunft  der  Ghasaren  enthält  noch  einen  keinen  Glauben  verdie- 
aenden  Znsatz,  der  offenbar  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcl^  die 
msaischen  Waffisn  so  rkile  Siege  über  die  Ghasaren  eHbehten  hat- 
ten. Der  Tribut  soll  in  der  Abliefenuif  eines  Schwertes  von  jedem' 
iUti^fange  beaunden  Imbtn! 


•ckefei,  nllmlich  ein  weittes  Eicbhömchen  vom  Rauch- 
fange''.      Dats  die  Jabrzahl  ganz  fifilsch  ist  und  nicht 
einmal  von  Nestor  herrührt  wird  in  Kap.  XL  ausein- 
andergesetzt   werden;    Nestor  wollte    hier   überhaupt 
berichten  >   dass  vor  der  Zeit  der  Gründung  des  rus- 
sischen Staates  die  nördlichen  Stänune  den  Norman— 
nen,   die  sudlichen  den  Türken  Scboss    gezahlt    hat- 
Den.     Somit  erstreckte  sich  die  Herrsc|)^ft  der  Ghasa-* 
ren^  da  auch  die  Radimitschen  (s.  später)  ihnen  zins- 
pflichtig  waren,  vom  kaspischen  Meere  bis  in  die  Gn- 
bernien  Kiew^  Tschemigow^  Kaluga  und  Tula.     Be- 
trachtet   man  die  lange  Dauer  dieser  Herrschaft,    so 
scheint  es,    als  wenn  die  Slawen  sich  in  das  Unver- 
meidbare und  Unabwendbare  ohne  starkes  Widerstre* 
ben  geschickt  haben  *). 


*)  Unter  cfen  Orientalen  will  Ibn-FosaJan,  welcher  im  J.  922  als 
Gesabdter  des  Chalifeo  za  dem  Fürsten  der  Woigaboigaren  kam« 
slawische  Unterthanen  der  Chasarei^  kennen.  Am  Schliiss  seines 
Fon  Jakat  aufbewahrten  Berichts  ober  die  Cbasaren  (De  Chasaria. 
Excerpta  ex  scriptoribus  arabids.  Interprete  CH«  Fraehnio.  Petrop. 
1822.  S.  18)  heisst  es:  ^Slavi  et  quicanqae  eis  eonterminant,  sab 
eJQS  (des  Chagans)  imperio  senriliter  sunt  eique  obedienter  parent^* 
Welches  Volk  hat  man  hier  aber  unter  Slawen  tu  verstellen?  Ibn- 
Fonlan  nennt  auch  den  König  der  Woigaboigaren  bisweilen  5*Kd- 
nig  der  Slawen^',  lässt  ihn  aber  nicht  den  Chasaren  unterthan  setB, 
sondern  ihm  gehorchen  noch  4  Fürsten.  Da  er  sonst  noch  die  wa* 
Waschen  Russen  kennen  gelenit  hat^  so  ist  wol  hier  mit  dem  Na- 
men Slawen  kein  Missbrauch  getrieben  und  .die -ihnen  benachbarten 
Unterthanen  der  Chasaren  könnten  dann  Finnen  sein.  Nach  Nestor 
wurden   die  Watitschen   erst  einige   Jahrzefaende   nach   der  Reias 
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Die  Nachrichten  über  die  Verfassung  des  Ghaaaren- 
reiches  und  das  VerliäUniss  chasarischer  Sfeuerländer 
zu  dem  herrschenden  Stamme  sind  so  dürftig,  dass 
sich  aus  ihnen  nur  ein  sehr  unbestimmtes  Bild  von 
dem  Grade  der  Abhängigkeit  der  Slawenstanime  von 
den  Ghasaren  gewinnen  lasst  Mit  diesem  müssen 
ivir  uns  einstweilen  begnügen»  bis  die  orientalischen 
Nachrichten  über  die  Ghasaren  vollständiger  bekannt 
und  die  politischen  Einrichtungen  des  Ghasarenreiches 
noch  mehr  aus  der  allgemeinen  Türkengeschichte  auf* 
gehellt  sein  werden.  Denn  in  diese  nnd  nicht  in  die 
finnische  oder  eine  andre  Volksgeschichte  gehfet  AI* 
lesy  was  wii:  von  den  einzelnen  Staatsamternj  über? 
haupt  von  der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Gha* 
sarenreiches  wissen»  Die  Würdennamen  Chagan  und 
Chatun,  Chagan  Beck,  Kender  Chagan,  Tschauschiar, 
Tarchan  und  Tudun  finden  sich  auch  bei  andern  Tür- 
ken Völkern    und   zum  Theil  auch  bei  den  Mongolen. 


IbD-Foszlao^ii  durch  SwfttosUw  von  der  chasariBchen  Oberherrschaft 
befreit.  _  Ob  auch  von  den  Slawen  ein  ausserordentlicher  Tribut 
an  Mädchen  fnr  den  Harem  des  Groaschagans  geleistet  wurde? 
Wenn  die  warägiscben  Fürsten  in  dieser  Hinsicht,  wie  Nestor  be- 
richtet, nur  ihrem  Willen  freien  Lauf  Hessen,  warum  sollten  wir 
von  den  tiirkiscfaen  Chaganeu  und  l^uaeu  zartere  Rücksichten  er- 
warten? Bei  Ibn-Foszlan  steht:  ,Jffos  Regis  Ghasarorum  ferf;  ut  ipsi 
Tigintl  quinqne  foeroinae  sint,  singnlae  ab  aliquo  regum,  ipsi  confi- 
nium  (des  rois  ses  voisins  et  tributaires:  Ohsson)  pn^natae,  quas 
siTe  Tolentes  aire  nolentes  ad  se  receperit  Praesto  etian  ei  sunt 
poellae  concubinae  sexaginta,  singnlae  pulcfaritadine  praeeellentes*'. 


Die  Chotun,  die  Frau  des  GroMcluigans  baben  wir 
•cbon  S.  MO  und  S.  237  kennen  gelernt*).  Für  un* 
•em  Zweck  verdient  nur  die  Perton  des  Grossefm- 
güfis  und  die  Würde  der  Tudunen  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Die  Herrscbaft  im  Ghasarenreicbe 
scbeint  ursprunglicb  eine  Tetrarchie  gewesen  zu  sdn, 
d.  b.  aus  dem  6roeschagan>  dem  Gbagan  Berb,  deno 
Kender  Gbagan  und  dem  Tscbauscbiar  (Gbagan?)^  wel* 
ebe  aHe  Ibn-Foszian  binter  einander  aufzäblt,  bestan- 
den zu  baben  Der  Grosschagan  der  Gbasaren,  wel* 
ebem  also  ein  Principat  unter  den  Gbaganen  zustand, 
scbeint  dem  ,,Gbagan  der  Gbagane^  eines  bis  jetil 
noeb  nicbt  genau  bekannten  Stammes  der  karluki- 
scben  Türken  im  Mittelalter^  nocb  mebr  aber  dem 
Oberebagan  unter  den  ,,k  Grosschaganen"  der  Türken 
am  Altai  im  S^en  Jahrhundert  zu  entsprechen.  Zu 
den  schon  oben  S.  %fik  citirten  3  Stellen  aus  Theo- 
pbylakt  (S.  285  und  286)  kommen  |nocb  folgende: 
Excerpta  e  Menandri  bistoria  ed.  Bonn.  S.  299.  „Oi 
a  y%  (die  nach  den  Verhältnisten  ihrer  Heimath  be- 
firagten  türkischen  Gesandten)  ttpaöctv  xitnxqatQ  ctvroig 
^yat,  iiY^ficrlag^  ro  Ü  y«  XQdrog  rou  ^vfmavrog  f&vavg 
W€iö&(u  fidv^  T^  Ji^aßauXGU     Die   im   Jahre    580 


♦)  Bei  Moses  tön  Armeofen,  dessen  Nachrichten  sich  nitArHcli 
öOP  aaf  die  Ghasaren  der  ersten  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung 
beriehe«,  heisst  es  (s.  M^oires  sor  TArm^nie  par  St  Martin,  t. 
II.  p.  Wffx  „Lc  poi  du  nord,  ou  le  khagan,  est  le  prince  de  Kha- 
tirt;  h  reine,  ott  la  khathoun,  femme  du  khagan,  est  de  la  n^ 
tion  ^ies  Barsdiens«.  — 
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abgefi^ngene  Getan^tiliaft  traf  dlie  Zahl  *  der  ^  GroM- 
herren  verdoppelt  (ibid.  S.  390).  Die  Nachricht  Kon- 
«tantin'ft  Porphyrog.  (de  adm.  c.  kO)  von  den  acht 
mit  den  Ungarn  veHmndenen  chatarischen  (7)  Ge- 
acUeohtem  der  Kabaren  aeheint  ein  Analogon  zn  der 
Auiaage  Menanderi  tn  geben. 

Dast  das  chasariscrhe  dhaganat  seine  Wurzel  in  dem 
am  Altai  hatte,  sehen  wir  besonders  aus  dem  Ge- 
brauche, der  bei  der  Thronbesteigung  der  Obercba- 
gane  beider  Reiche  ausgeübt  >vurde.  Ehe  sie  den 
Thron  bestiegen,  wurde  nemlich  eine  Erwurgungsko* 
modie  mit  ihnen  selbst  vorgenommen!  Nach  einer 
Art  Von  Orakel  bestimmte  man  dabei  im  Voraus  die 
Dauer  ihrer  Regierung,  der  man,  wie  wir  bei  den 
Chasaren  sehen,  oft  aus  Princip  auf  gewaltsame  Weise 
ein  Ende  machte.  Die  Gewalt  des  Grossehagans  der 
Ghataren  war  überhaupt  meist  nur  nominell,  da  er 
selbst  von  den  Grossen  namentlich  dem  l^^  Unter- 
.  chagan  wenigstens  im  10^«»  Jahrhundert  verdunkelt 
wurde;  doch  hinderte  dies  nicht,  dass  man  ihm  wie 
einem  Götzen  Ehrfurcht  bewies.  Wenn  er  ausritt, 
so  warf  sich  das  Volk  auf  die  Erde  und  wagle  nur, 
narh  dem  er  ihm  gai^  aus  dem  Gesicht  gerückt  war, 
wieder  die  Augen  zu  erheben;  selbst  an  sein  Grab 
ging  man  nicht,  sondern  kroch  nur  hinan.  So  oder 
Shnlicher  Art  scheint  auch  das  Verhältniss  des  Volkes 
zuin  Grosschagan  am  Altai  gewesen  zu  sein.  Für  den 
Zusammenhang  des  eigentliehea  Ghasarenvolkes  mit 
diesen  Türken   am    Akai   spricht   nicht  minder  die 
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» 

EiittKeihing  in  7  Geschlechter;  der  Gronehagan  am 
Goldgebirge  nannte  sich  ,,Grossherr  der  7  Gescblech- 
ter'^;  die  Siebengeschlechter  finden  wir  zwar  nicht  bei 
den  Ghasaren  oder  den  »»weissen  Ungarn 'S  wol  aber 
bei  den  pannonischen  „Türken**  oder  den  „Schwarx- 
ungarn*'  d.  b.  dem  magyarisch -türkischen  Herrscher- 
Stamme  der  finnisch  sprechenden  Ungarn^). 


*)  Uebcr  das  Siebengeschlecht  am  Altai  s.  ohen  S.  223  uimI  2S4. 
—  Die  Nachricht  über  das  Yerhälttiiss  der  Ungarn  zu  den  Chasa- 
rrn,  ihr  Siebengeschlecht  s.  .bei  Konst.  Porph.  de  adm.  innp.  c.  38 
his  40,  woran  sich  heslAtigend  die  Tradition  von  den  »^Hetumogeri 
Siebenmagyaren  **  des  Notarias  Belae  c«  I.  anschliessU  —  I>ea 
,,Gbagan  der  Chagane^^  bei  den  »^Tarcs  Garloukes**  kenne  ich  nur 
aus  Ohsson,  (les  peuples  du  Caucase.  Paris  1888.  S.  149.),  der  aas 
den  Arabern  seine  Nacfaiiohten  geschöpft  hat.  — *  In  der  diplomati- 
scheu  Korrespondent  der  Griechen  halte  der  Cbagan  der  Chasareo 
einen  Vorzug  Tor  dem  Archoiiten  der  normannischen  'PtSQ,  s.  Konst. 
Porph.  de  caerem.  ed.  Bonn.  I.  S.  690.  —  Ibu-Foszlan,  ein  Schrift- 
stelJer  des  2ten  Jahrzehen ds^  des  lOten  Jahrhunderts  (de  Chasaris- 
Exccrpta  ex  scriptoribas  arabids.  Interprete  G*  If*  Fraehnio»  Pe- 
Iropoli  1822.  4»  Ans  den  Memoiren  der  Akad.  besonders  abgedr.) 
berichtet  Folgendes:  «^Quod  attinet  ad  Regem  Chasarorum,  cai  no- 
men  Chakan  est,  it  sese  conspiciendum  non  praebet,  ni:fi  qaarto  quo- 
que  meuse,  ad  loca  amoena  animi  caussA  egiediens.  ^  Praedicatur 
Chakan  magnus^  ejos  autem  vicarius  Ch^can  b  •  ,  k  •  ,  .  Post  eum 
veuit  homoy  qui  Kender  Chakan  dicitur,  post  hunc  autem  quidam, 
qai  TschaWschtar  Tocatur.  Moris  est  iSegi  maximo  eisupremo^  at 
neminem  (ausser  den  erwähnten  drei  ersten  Staatsbeamten)  ad  col- 
loquium  admittat*^  Darauf  theilt  Ibn-Foszlan  die  Nachricht  von  sei- 
nen Spazierritten  mit  und  föhrt  dann  fort:  „Ad  Imperium  Regt  eo- 
rara  anni  qoadraginta  desttnantur.  Hunc  terminaro  si  vel  uno  die 
exeess^rit»  cires  parpuratique  eum  interfictont**.     Ibo-Haukal»  (der 
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Den  Slawen  war  dieser  Grosschagan  oder  Be^nxiA 
Korau-b»  wie  er  wahrscheinlich  (s.  spater)  bei  ihnen 
hiesS;  wol  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  da  er  schon 
in  seiner  Residenz  fast  unsichtbar  war.  Man  nannte 
ihn  zwar  Ilk  (d.  h.  im  Türkischen  den  Ersten);  allein 
seine  Gewalt  war  nur  nominell.  .  Die  Besorgung  der 
Stdatsgescliäfte  war  fast  ganz  dem  Chagan  Beck  oder 
dem  Pech,  wie  ihn  die  Griechen  schlechtweg  nennen» 
überlassen.  Dieser  Regent,  dessen  Benennung  an 
den  türkischen  Würdennamen  „Be^^  oder  ^^Bej'*  (vgl« 


hier  nicht  mit  Istdbhri  verirecfaseh  ist)  und  dann  Dimeschkj  las- 
sen ans  die  Ursache  einer  solchen  Verfahrangsweise  durch- 
flchaaeu*  Was  sie  von  dem  Antritt  des  Amtes  dirr  YicekAnige  er- 
xAhleo«  ging  ursprängUch,  wie  wir  aus  dem  analogen  Verfahren  am 
Altai  sehen,  mit  dem  Grosschagan  selbst  vor.  Hier  folgt  der  abge- 
kürzte Bericht  Dimeschki's:  „Quem  Regem  (d.  h.  hier  den  Stalthal- 
ter oder  Chagan  Bech)  comtitaere  yolunt,  sti-angulare  inciplunt. 
Qao  postquam  eo  redactus  est,  ut  parum  absit,  quin  exspiret,  quot 
annos  praeesse  imperio  Telil,  interrogatas  respondet:  tot  vel  tot  an- 
tios  •  •  Jam,  si  terminum  constitutum  attigerit  nondum  mortuuS| 
iiitcrficitur*'.  Ibn- Haukai  weiss  noch,  dass  der  Chagan  dem  neuen 
Stattlialter  eine  „seidene  Schnur*'  um  den  Hals  bindet  und  ihn  zu 
würgen  beginnt.  In  noch  früherer  Zeit  kennen  die  Chinesen  einen 
iihnlichen  Gebrauch,  der  bei  der  Thronbesteigung  der  T&rkencha- 
gane  in  Hochasien  Statt  fand.  S«  Klaproth  im  Journal  asiatique. 
1826.  t  VII.  p.  287  „Quand  on  prociamait  un  Khacan,  Us  Grands 
le  porloient  sur  un  feutre  .  •.  Ensuite  on  .  .  lui  jetait  autour  du 
cott  une  piece  de  taffeias  avec  laquelle  on  le  serrait  si  fort,  qu  'il 
^Uit  pr^  d*ezpirer.  On  le  r^Achait,  et  k  l'instant  on  lui  deman- 
dait  combien  de  temps  il  coroptait  r^gner  •  •  .  On  regardait  .  •  • 
sa  reponse  comme  une  pr^iction  sur  la  durte  de  son  rigne*'. 

17 
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den  Beglerbeg'Generalgouverneur)  erinnert,  mag  eher 
als  der  Ghagan  mit  den  Slawen  verhandelt  hab«^, 
da  er  die  Armee  kommandirte^  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten besorgte  und  an  die  Zinsfursten  Gebole 
ergehen  liess*). 

Unter  den  übrigen  chasarischen  Wärdennamen  sind 
die  des  Kender  Chagan,  des  Tschoiischi  ar  (vgl.  den  os- 
manischen  TschauschBaschi  d.  b.  den  Minister  der 
ausübenden  Gewalt)^  des  Torchdn  (vgl.  unter  andern 
den  Tarchan  bei  den  Altaitürken^  bei  den  Donaubol* 
garen^  den  magyarischen  ^^Türken^'  und  das  Völkchen 
der  Tarchanen  im  Kasanschen^  die  angeblichen  frühe- 
rep  Gebieter  der  Tschuwaschen  und  wahrscheinlichen 
Nachkommen  der  Wolgabolgaren)  für  uns  nur  in  so* 
fern  beachtungswerth  ^  weil  sie  für  den  angeblichen 
Finnismus  der  Ghasaren  auch  nicht  die  geringste 
Stütze  lassen.  Das  ( hazarische  Ghaganat  war  als  Würde 
durch  und  durch  türkisch  und  die»  welche  dasselbe 
bei  den  zinsbaren  Völkern  und  somit  auch  bei  den 
Slawen  zu  repräsentiren  hatten,  nämlich  die  Tudune, 
waren  ebenfalls  ächte  Türken.  Ausdrückliche  Zeug- 
nisse >  dass  es  die  Tudune  waren,  welche  den  slawi- 
schen  Geschlechtsbänden    oder   Volkagemeinden   Ge- 


*)  Ibn-Foszlan  a.  a.  O.  „Hie  (ChaÜfa-Ticarius)  est,  qui  exercitam 
diidl  regitquc  ...  et  bellicas  obit  expoditiones;  ejus  obsequium 
praestant  reges  fiiiitimi".  Ao  die  Griechen  schickte  im  J.  838  nach 
Konst.  P.  de  adm.  imp.  S.  178  ed.  Bonn.)  ,,0'  y^i^avoc  ^flroß,  0  ual 
nix  XaCof^ofi**   eine  Gesandtschaft, 
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horsam  gegen  den  Grosschagan  einschärften  und  hei 
ihnen  die  Rolle  der  Steuereinnehmer  spielten/ hahen 
iivir  zwar  nicht:  doch  kann  nach  der  sonstigen  Stel- 
lung der  Tudnne  im  Ghasarenreiohe  zu  schliessen  fast 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  sie  die  Aufsicht  über 
die  zinspflfchtigen  Slawen  führten.  Wie  wurden  wol 
die  Slawen  stets  freiwillig  vom  8^<^"  Jahrb.  bis  ins 
10*e  Jahrb.,  wo  Swätoslaw  die  Wätitschen  befreite, 
den  Schoss  gezahlt  haben?  Die  Normannen  mussten 
gegen  Wätitschen  und  Radimitschen  fs.  spftter),  die 
früher  auci)  den  Cfaasaren  unterworfen  waren,  wie 
auch  gegen  die  Cfaorwaten  und  Drewlänen  mehr  kls 
ein  Mal  zu  Felde  ziehen,  weil  sie  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  von  der  Tributpflicht  zu  befreien  suchten.  Und 
gegen  die  (^hasaren,  deren  Hauptsitz  am  kaspischen 
Meere  so,  entfernt  vom  Slawenlande  war  und  die  bei 
weitem  nicht  so  kriegerisch  und  gebieterisch  wie  die 
Normannen  auftraten,  sollten  die  Slawen  so  willlah- 
rig  gewesen  sein  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
den  Schweiss  ihrer  Arbeit  ohne  Mahnung  abgeliefert 
haben?  Die  Tudune  sind  daher  aus  der  chasarischen 
Periode  der  ostslawischen  Geschiehte  ebenso  wenig 
als  die  tatarischen  Baskaken  aus  der  tatarischen  zu 
verbannen;  ja^  ohne  sie  ist  ein  Fortbestehen  der 
Türkenherrschaft  im  Slawenlande  gar  nicht  denkbar. 

Wäre  die  Etymologie  dieses  Würdennamens  sicher 
nachgewiesen,  so  würde  es  nicht  schwer  halten  an- 
zugeben, unter  welchen  Benennungen  die  Tudune  bei 
andern  Türkenvölkern  vorkommen.  Allem  Yermuthen 
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nach  müssten  sie  bei  den  Türken  in  Hochasien  zu  tref- 
fen sein^  von  wo  aus  die  Awaren  als  Flüchtlinge 
ausgerückt  sein  soDen,  die  dann  ihren  Fürsten»  um 
ihn  zu  verherrlichen»  Ghagan  nannten  *).  Von  da 
stammt  sicher  auch  ihr  Tudun,  der  in  den  f rankt* 
sehen  Machrichten  aalt  eine  dem  Grosschagan  sehr 
nahe  stehende^  über  eine  Landschaft  und  4as  Volk 
derselben  gebietende  Person  aufgeführt  wird.  Die 
Tudune  der  Ghasaren  sind  nur  den  Griechen  bekannt, 
welche  sie  ausdrücklich  für  ^^Statthalter  oder  Stell- 
vertreter^' des  Ghagans  erklären.  Am  Anfange  des 
8<«o  Jahrhunderts  gebot  ein  solcher  Tudun  in  Fana- 
goria  auf  der  Halbinsel  Tamin,  ein  zwriter  in  Gher- 
son.  Schwerlich  hingen  bei  der  Entlegenheit  des  We* 
ges  und  dem  Umfange  der  aus  mehreren  tausend  Qua  - 
dratmeilen  bestehenden»  damals  .noch  nicht  entwal- 
deten .  und  daher  spärlich  bewohnten  Länderstrecken 
der  zinspflichtigen  Slawen  dieselben  von  Tudunen  am 
schwarzen  Meere  ab»  sondern  diese  hatten  wol  ihren 
Sitz    namentlich   in   Kiew  selbst»    bis  sie   durch    die 


*)  Theophylakt  ed.  Bonn.  S  284:  O/  (Ovof  nal  Xmwi)  'Aßa^owg 
iavTo^S  ovoßdaarrtQ  tor  ^ytßira  xf  nv  'Xajdwv  ir^oc^jo^ia  foifltpviMov- 
(fir.  Vgl.  die  freilich  noch  manchen  Zweifel  erregenden  Angahen 
Saint-MarttD*s  in  seiner  Ausgabe  vonLebeaa.  Th   9.  S.  31S6  n.  flgde. 

* 

Icli  habe  oben  S.  2.  irre  geleitet  von  einem  Orientalisten  von  iär- 
kischen  Lesgiem  gespix>chen;  allein  jetzt  weiss  ich,  dass  die  Mund- 
art derselben  oder  der  kaukasischen  Awaren  keine  türkische  ist,  ob- 
gleich ihr  Name  nicht  bloss  zufällig  an  den  alten  Awaren namen  an- 
zuklingen scheint.     S.  auch  Saint  -  Martin  a*  «•  O   S.  404 
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normannischen  Jarle  eder  Possadnikeit  abgelöst  war 
den  •)• 


*)  Die  Tudwu  der  Awoßen  werden  in  folgenden  Quellen  er* 
wähnt:  Annale»  Lauriasenees  (bei  Peru  I,  100.):  a.  TStf.  Yenemnt 
tnissi  Tw/iM^  fui  in  gente  et  regno  Jvarorum  fnagnam  poUsiaUm 
habebat  y  qni  dixemnt»  qood  idem  Tudun  cum  terra  et  populo  suo 
se  regt  dedere  Teilet.  —  a.  796.  (PerU  S.  182)  wird  vom  Chagan 
und  Jugarr  (wahrscheinlich  dem  Chagan  Bech  der  Ctoaren)  der 
Tndun  unterschieden:  In  eodem  anno  Tuditn  secundum  poUidta- 
tionem  suam  com  magn»  parte  A^romm  ad  regem  venit,  et  cum 
populo  suo  et  pairia  regi  dediL  -^  Einhardi  Annales  a.  70S  (S. 
181):  Venemnt  legati  de  Pannonia  unius  ex  primoribus  Hunomtn, 
qni  apod  soos  Tudun  Tocabatur.  —  Im  Chronicon  Moissiacense.  A« 
TINf  (bei  Peru  E  308):  Tunc  ad  Aquis  palatium  de  terra  Avarorum 
regulus  tpudam  nomine  Thodanus  ad  domnum  regem  veniens  cum 
comitibüs  suis  .  .  ^  Einhardi  Annales  a.  811  (Peru  I.  189):  Fue- 
naut  Aquis  adventum  ejus  ezpectantes  qui  de  Pannonia  veneruntf 
Ganizauct  (Gag^uu)  princeps  ATanim,  et  Tudun ,  et  alii  primores  ac 
duces  Sclavorum  .  .  •  Zum  letzten  Mal  kommt  ein  awarischer  Tu- 
dun in  einem  Schreiben  des  Pabstes  Eugen's  des  2t en  (aus  den  J. 
884  —  8SW)  vor.  Nach,  dem  Abdruck  bei  Boczek  (Codex  diplomati* 
cusMoraviae  I.  Olom.  1836^8  14)  beginnt  es  also:  „Eugenius  .  •  . 
eptscopis,  simul  etiam  Tutttuub  ,  nee  non  Mojmaro>  dncibus  et 
optimatibus  ezerdtibusque  plebis  Hunniae,  qnee  et  Auaria  didtur 
et  Morauiae'^ 

Ueber  das  Ttidmiat  der  Chasaren  auf  Taman  und  der  Krim  ge* 
ben  die  Griechen  nfihere  Auskunft.  In  dem  'EtvfioXvttn^  /uyäy  das 
wahrscheinlich  um  990  verTasst  und  dann  noch  vermehrt  wurde 
(Etjmologicum  graeeae  lirgrae  Gadianum  ed.  Sturzius.  Lips.  1818 
S.  K35),  steht  nach  dem  guten  Codex  Gndianus:  ^To48ovpa^,  oi  «o- 
notif^ai  na^  Tov^otc**.  (Für  nvrovf^  soll  in  der  übrigens  minder 
rdchhaltigen,  mir  nicht  zugänglichen  Leipziger  Ausgabe  des  E.  M- 
von  1816  yyTvihwTM,  oi  tottotif^ai^*^  zu  lesen  sein).    Tudunen  waren 
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Diese»  Aufeinanderfolgen    der   Türken--    und  Nor- 
mannenberrschaft    über    vereinzelte   slawiscbe    Volk*- 


also  im  bachstäblichen  Sinne  die  Statthalter  ^  die  Sielhertrtier  des 
Chagans.  Dass  der  alte  Lexikograph  unter  den  ««Tudunen  bei  den 
Türken'^  gerade  ehasariscke  verstadd,  sieht  man  ans  dem  bald  dar- 
auf folgenden  Artikel :  „IbffNofiy  o|  ttal  Xd^a^  ^iftiw  »ooftov  n.  s«  w 
Eine  mit  der  des  gewöhnlich  sogenannten  Ellym.  m.  ttbereinstim- 
niende  Erklärung  von  Tudun  findet  sich  auch  in  den  Etymologicuna 
Orion's,  das  seinem  Stoflfe  nach  verschiedenen  Zeitaltem  angebart. 
Die  Stelle  lautet  in  dem  Anhange  der  Ausgabe  des  Etjm.  Gud.  von 
Sturz  S.  e89«  yJVeytowoc,  o  «onrof^f^f^fi  ftofa  tov^kmc^.  Ist  Tondtts 
eioe  ursprünglichere  Form? 

Einen  Tudun  von  Fanagoria  auf  Taman  und  einen  Ton  Cber- 
son  lernen  wir  unter  der  Regierung  Ju9tinian*8  des  ftten  kennen. 
Justinian  war  im  J.  9ßti  nach  Cherson  rerbannt  worden,  welches 
einen  Rest  Ton  seiner  alten  Municipalfreibeit  unter  dem  bjzantint- 
sehen  Regiment  bewahrt  hatte  und  sich  nach  einigen  Jahren  des 
noch  immer  tobenden  Exkaisers  zu  entledigen  suchte.  Diesen  An- 
schlägen kam  aber  Justinian  zuvor,  indem  er  in  dem  gothiscben 
Kastell  Doros  (bei  Nikephor  Const.  p.  46.  ed.  Bonn.)  ein  Asyl  suchte. 
Darauf  wies  ihm  der  Ch;igan  der  Chasaren  die  Stadt  Fanagoria 
auf  Taman  als  Wohnsitz  an.  Von  da  aber  floh  Justinian  zum  Bol- 
garcnfürsten,  nachdem  er  erfahren  halte,  dass  der  Cbagan,  bestochen 
durch  griechisches  Gold,  seinen  Tudun  Papats  in  Fanagoria  beauF- 
tragt  hatte,  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen  (Theophanes  ed.  Bonn. 
I.  S.  571  .  •  .  irvu^d/itroQ  tov  Ttastax^ipf  xov  in  tav  yrpoadftov  adtow 
imiai  oyra«qui  Ulic  vices  Ghagani  gerebat;  Nikephor  p.  48  ed. 
Bonn«  bezeichnet  diesen  Tudun  al#  Archen :  „v^  ä^x^aru  tor  ofiO€&' 
f^cüV,  <pxiio/uin^  8}  *Iov(ntnar<^  onri^.  Archen  aber  steht  hier  ganz 
im  Sinne  von  Statthalter  und  dasselbe  liegt  in  dem  in  der  byzanti- 
nischen Zeit  sehr  gebräuchlichen  „^  fotT  frpootiyrwf'*  s.  Du  Cange\ 
Mittlerweile  muss  auch  Cherson  einen  solchen  chasariscben  Statt- 
halter sich  vom  Chagan  ausgebeten  haben.    Justinian  abfr,  der  wie- 
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gemeinden  ist  keinesweget  mit  der  Mehrzahl  der  Be* 
arbeiter  der  russischen  Geschichte  aus  bloss  zufalligen' 
und  äusseren  Ursachen  zu  erklären;  es  muss  vielmehr, 
bei  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  die  Individualität 
eines  jeden  dieser  drei  Völkerstämme  scharf  ins  Auge^ 
gefasst  werden.  Hier  kann  nur  in  'aller  Kürze  dar- 
auf hingewiesen  werden^  dass  zur  Zeit,. als  die  Glia**. 
saren  an  das  Dneprgebiet  rückten^    die  dasselbe*  be- 


der  auf  den  Thron  gelangt  war,  scheint  die  Hoheitsrecbte  seines 
Sishvfagers  über  Gherson  nicht  anerkannt  zu  haben«  Im  Jabre  711 
schickte  er  eine  Flotte  za  dem  Zwecke  aas,  am  die  Gbersontten 
unbarmherzig  für  ihren  früheren  Trotz  zo.  bestrafen  und  über  sie 
einen  gewissen  Elias  als  n&^JC^^  XcftfcSVoc**  (s.  Tfaeopbanes  I.  Seite 
IS7S)  einzusetzen.  Die  Stadt  leistete  keinen  Widerstand;  ein  farcbt- 
bares  Blutbad  wurde  Ton  der  Soldatesl^a  angerichtet.  Den  Tudun 
des  Ghagans  und  den  Soll  aber  schickte  man  na<^  KonstantinopeL 
(Theopbanes  I.  578«  „TovBovtrmr  9h  ai^^oina  Xc^oJt^,  cJc  in  fe^ti^ 
i€w  Xayavov  orta,  xal  ZuiXav  tbif  .  .  >  •  n^wu^ittiXittiv  .  •  • ;  in  der 
Bonner  Ausgabe  des  Patriarchen  Nikepbor  p.  I$0  ist  tdy  nur  durch 
die  Herausgeber  von  Jovvw  abgetrennt  worden.  Die  y,Historiae  Mis- 
cellae^,  zu  welchen  Paulus  Diaconua  die  erste  Anlage  gemacht  ha- 
ben solf,  hallen  den  Soil  (in  den  Rer.  Ital.  Script»  bei  Maratori  I.  ^ 
144)  für  einen  Ghasaren,  wogegen  wol  jeder  Kenner  der  Geschichte 
der  Verfassung  Ghersons  protestiren  muss  i  Tuduuum  (spater  zwei- 
mal Tudanus  genannt)  autem  Principem  Ghersonis,  qui  et  ex  per* 
sona  Ghajani  erat,  et  Zekun  ex  linea,  et  genere  ejus,  qm  et  primus 
avium  habebmur,  atque  alios  illustres  •  •  •  .  ad  Imperatorem  duxe- 
rpLnt,  Nach  der  Abfahrt  der  Flotte  baten  sich  die  Gliersonesen 
eine  cliasarisci^e  Garnison  aus,  die  aber  wieder  abzog,  als  Justinian 
mit  einer  zwelleii  Flotte  den  Tudun  und  Soil  an  den  Ghasarencha- 
gan  zurückschickte  ond  ihn  um  Entschuldigung  wegen  des  Vorge- 
fallenen bitten    liess. 
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wohnenden  Slawen  noch  nicht  über  die  Familien^ 
und  GeschlechUvereine  hinausgekommen  waren  und 
dass  das  ganze  Gemeindewesen  derselben  überhaupt 
noch  in  dem  alten  friedlichen  Gleise  sich  bewegte. 
Leicht  war  es  daher  für  türkische  Reiterschwärme, 
bei  denen  einzelne  Individuen  schon  in  uralter  Zeit 
bis  zum  Uebermaass  Aut<Hrität  und  Gewalt  erlangt 
hatten«  die  Slawen  auseinanderzusprengen^  auch  wenn 
diesiß  im  Augenblick  der  Gefahr  ihren  Krebsschaden, 
die  patriarchalische  Vielherrschaft  beseitigen  wollten* 
Einheit  des  Handelns  und  wahre  Energie  konnte  bei 
dem  atomistischen  Zustande  der  einzelnen  Slawen- 
stämme nur  auf  einem  sehr  kleinen  Terrain  sich  zei- 
gen. Die  Türken  aber  waren  selbst,  wenn  nicht 
ein  allzu  grosses  numerisches  Uebergewicht  auf  ihrer 
Seite  war^  den  Normannen  nicht  gewacluen,  die,  als 
sie  unter  Askold,  Dir  und  Oleg  unberufen  nach  dem 
Süden  kamen.  Alles  mit  ihrer  Faust  niederschlugen, 
was  ihren  Zwecken  im  Wege  war  oder  ihnen  in  den 
Weg  tratf  Zuerst  hatten  dieselbe  die  bisherigen  Be^ 
drücker  der  Slawen,  die  —  Ghasaren  zu  fühlen,  die 
im  d^en  Jahrhundert  noch  nicht  gewohnt  waren, 
grosse  Statthalterschaften  und  die  in  ihnen  liegenden 
Ringwälle,  welche  auch  bei  den  Awaren  erwähnt  wer-^ 
den,  gutwillig  abzutreten. 

a.  Befreiung  der  Polänen:  „Und  sie  (Askold  und  Dir)  iiibren 
auf  dem  Dnepr  .  •  .  sie  aber  (die  Polänen)  antworteten :  es  waren 
3  Brüder  Kij,  Schtscbek  und  Ghoriw,  welche  diesen  Flecken  ge- 
gründet haben,  und  Terschollen  sind,  und  wir  wohnen  hier  Scboss 
lahlend  [ihren  Nachkommen]  den  Ghasaren.     Askoid  und  Dir  blie- 


ben  in  dieser  Stadt,  ▼ersammelten  «m  dth  vi^  Waräger  and  be- 
ganneo  über  das  PdlänenUiiid  zu  gebieten^  (MmcTfl  BJMtTB  lloj»- 
eKOM>  seMJieM))^^  Unter  den  älteren  Handscbrifken  hat  die  Radz: 
und  Troitz:  jenes  ,,po40Mi  ax"»^  nicht,  so  dass  ich  es  für  ein  Ein- 
sdiiebsel  halte.  Mehrere  wollen  aber  auf  diese  Stelle  ihre  Meinungj 
da&s  Kij  und  seine  Brüder  nebst  Lybed'  chatarischtn  BluUs  (also 
Tndane?>  waren,  gründen« 

b.  Befreiung  der  SiwerOnen:  „a*  884.  Oleg  zog  (lAe)  geg^n  die 
8£weräiien,  und  überwand  (uoC'VfiM)  die  S^weränen,  und  legte  ihnen 
einen  leichten  Schoss  auf,  und  verbot  ihnen  (Be  Aacn  mn)  den 
Chasaren  (ferner)  Schoss  zu  zahlen,  und  sprach :  „ich  bin  ihr  Feind, 
gegen  Euch  aber  habe  ich  Nichts  (an  m  npOTBieBi,  ir  wawh  um- 
Hcjiy)**. 

c  Befreiung  der  Radimitscheni  „a.  &S&.  Es  schickte  Oleg  zu 
den  Radiinitsclieu  und  liess  fragen:  Wem  zahlt  ihr  Schoss'  Sie 
aber  antworteten:  den  Chasaren.  Und  e^  sprach  Oleg:  sahlt  nicht 
den  Chasaren,  sondern  mir  zalilt  (bc  Aaäre  Kosapaai,  BO  nw%  MÜ- 
Te).  Und  sie  zahlten  Oleg  zu  einem  Schilhng  (s.  über  den  Sinn 
dieses  Ausdrucks  das  in  den  Nachträgen  zu  Kap.  I.  S.  13.  Ge- 
sagte), wie  sie  den  Chasaren  gezahlt  hatten«  Und  es  gebot  Oieg 
über  die  Polänen  und  Drewlänen,  S^weränen  und  Radimitschen ; 
mit  den  Uglitschen  aber  und  den  Tiwerzen  schlug  er  sich  herum*'. 
Im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  suchten  sich  zwar  die  Radi- 
mitschen  Ton  den  Normannen  zu  befreien;  allein  Wladimir  brach 
nach  Nestor  im  J«  966  ihre  Unabhängigkeit  gänzlich. 

d.  Bejreiung  der  W&Üischtni  Zur  Zeit  der  Berufung  der  Rod- 
sen  halten  nach  Nestor  die  Wätitschen  oder  wenigstens  ein  TImü 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  schon  an  die  Chasaren  verloren. 
01<^  muss  wol  dieselben  zum  Theil  schon  dem  türkischen  Regiment 
entzogen  haben,  wenn  die  Aussage  der  Radziwillschen  und  Troitzer 
Handschrift  wahr  ist,  dass  auch  die  Wätitschen  im  J.  907  ihr  Kon* 
tingent  zum  Zuge  01eg*s  gegen  Byzanz  gestellt  haben.  Auf  sie  aber 
müsste  sich  die  oben  S.  2^  mitgetheilte  Nachricht  Ihn  Foszlan's 
beziehen,  wenn  sie  überhaupt  in  die  russische  Geschichte  gehört; 
denn  im  J.  964  berichtet  Nestor,  dass  „Swätosiaw  in  fremde  Länder 


•cbickte  mit  <ler  BolMbaft:  ich  will  auf  Eadi  losgehen«  :  Und  er 
sog  an  dio  Oki  uod  Wolga  and  stiesf  auf  die  WAdudien,  und 
fragte  die  Wfttitschen:  wem  zahlt  ihr  SchoM?  Sie  aber  aotwort^' 
ten:  den  Chasarea  sahlen  wir  za  einem  Schilling  Toin  PAu^*** 
Darauf  heiaat  es  a*  808.  »»Es  überwand  Swfitoslaw  die  Wäiilach^n, 
und  legte  ihnen  einen  Schoss  anf^.  Die  Nonnaunenherrsdhaft 
rouss  für  sie  aber  unertrlglicher  als  der  Turllendespottsnius  gewie- 
sen sein.  Wladimir  sah  sich  genöthigt|  ihnen  nicht  nur  im  Jahre 
961«  sonderu  auch,  nachdem  sie  sich  darauf  abermals  empört  hatten^ 
im  J.  982  ihre  Pflicht  mit  den  Waffen  einzuschärfen. 

e«  Erschütterung  des  ei^entÜchen  Chasarenreichs  durch  AwOiosiav^ 
Ob  der  Entschloss  des  Enkels  von  Rnrik,   den   letzten  Fuss    slawi- 
schen Bodens  den  Türken  abzustreiten,  dieselben  zum  entscheiden- 
den Kampfe  herausrief,    wissen  wir  nicht.     Dem  Chronisten  zufolge 
entspann  sich  bald  darauf«    nachdem  Swätoslaw  zum  ersten  Mal  (ina 
Jahre  984;   die  den  Chasaren  zinspflichtigen  WStitschen  überfallen 
hatte,  ein  Kampf  zwischen  ihm  und  dem  Ghagan.    „A.  98&  Es  zog 
SwStoslaw  gegen  die  Chasaren  aus.     Als  die  -Chasaren  davon  Kande 
erhielten ,   zogen  sie  mit  ihrem  Knfls  dem  Kagan   (ch  Knaaen  CBO- 
mM%  Karaaon)  entgegen  und  es  kam  zwischen  ihnen  zur  Schlacht; 
Swätoslaw    überwand    im  Kampfe    die  Chasaren    uod   eroberte    ihre 
Feste  Weissenthurm  (B'ftayalbxiO'Sarkel  >^.     Dies  war  ein  empfind- 
licher Schlag  für  die  Chasaren,  da  Sarkel  am  Don  angelegt  worden 
war,  um  das  Vordringen  der  Petächenegen ,   aufweiche  die  Polow- 
zer  oder  Gusen  folgten,    zu  hemmen.      Wahrscheinlich  gingen  nun 
auch    die    chazarischen  Steuerlftnder  am   schwarzen  Meere  verloren. 
Die  Chasaren  aber  ereilte  bald  darauf,  Tielleicht  zum  Theil  weniger 
▼on  Seiten  Swätoslaw*s   selbst   als  von   Seiten  der  unter  besonderen 
Heerkönigen  auf  Freibeuterei  ausziehenden  warSgischen  Gefolgschaften, 
ein  noch  schlimmeres  Geschick,  wie  uns  der  im  Jahre  Stf8  (988  u. 
989)  in  den  alten  Chasarenländern  reisende  Araber.  Ihn  •  Hankai  be- 
richtet.    Frfthu's  Ibn-Foszlan.  S.  84.  „Bnlghar  ist  eine  kleine  Stadt. 
•  .  •   Sie  war  einst  weit  berühmt,    insofeme  sie  der  SUpelplaU  des 
Handels  der  dortigen  Reiche  war.    Aber  <2te  Jhtssen  plünderten  sie, 
so  wie  Chasaran  {d.  h.  die  östliche  Hälfte  der  chasarischen  Haupt- 
stadt Itil),  MU  und  Seilender  im  J.  3tf8  0  888—988  p  C)  rein  aus 
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imd  2og«ii  «oTtnägltoh  von  <U  nach  Giwelieoland  (AmM)  «ad-  Ao^ 
daliis  (?)  aus^.  p.  Ott.  Da  wo  Ibn-Hamkal  von  SeoModer  spricht, 
heust  es  femer:  «»Aher  e»  kaitocn  die  Russen  über  dies  alles  und 
vernichteten,  was  die  gesammten  Chasaren^  Bolgharen  und  Dnrta« 
aeii  am  FUuse  ItU  ^Wolga)  besassen,  and  bemftehtigten  sich  deasel- 
ben.  Die  Anwohner  des  Itil  (w<lrtlieh:  das  Volk  von  IUI)  fltebte^ 
Ven  sich,  theils  auf  eine  Insel  von  Bab-el-abwab  (Derbenil),  wo  sie 
sich  in  wehrhaften  Zustand  setzten,  theils  anf  die  Insel  Sijah  ^  Gah, 
wo  sie  in  steter  Furcht  lebteo".  —  p.  90.  „Heutiges  Tages  ist  we- 
der den  Bulgharen,  noch  den  Bartasen,  noch  den  Chasaren  etwas 
ftbrig  geblieben,  weil  die  Russen  über  sie  alle  kamen  (d.  h«  nach 
arab.  Sprachgebraach :  sie  vemichteten),  ihnen  diese  sSrnrntlieben 
Länder  entrissen  und  sie  in  Besitz  nahmen*  Diejenigen ,  die  sich 
durch  die  Flucht  vor  ihnen  retteten,  halten  sich  zerstreut  in  den 
benachbarten  Gegenden  auf,  in  der  Hoffnung,  mit  ihnen  (den  Ras- 
sen) einen  friedtichen  Vertrag  schliessen  und  iäs  ihre  ünterthaned 
uuücAkehren  tu  können*^» 

f.  WeiUre  Verdrängung  der  Chasaren  vom  sehwarwen  Meere  uni^ 
ter  Wladimir :  Durch  die  Einnahme  des  griechischen  Gheraon  im 
J.  968  wurden  die  chasarischcn  Tndunate  jener  Gegenden  vollends 
gefährdet*  Auf  Tarnen  oder  Tmutarakdn  war  es  mit  der  Chasaren- 
herrschaf^  aus,  da  schon  damals  Wladimir  seinen  Sohn  Mstislaw 
zum  Statthalter  von  Tmntaraktfn  einsetzen  konnte«  Ein  andres  Mit*- 
glied  der  Familie  WLidimir's,  nämlich  der  KleinkOnig  Svenke  (s. 
oben  S.  109.)  bekämpfte  im  J.  1016  im  Verein  mit  den  Griechen 
ebenfalls  den  Chagan,  der  sogar  in  ihre  Hände  fiel.  Der  feurige 
Krieger  Mstislaw  scheint  von  seinem  Reich  aus  den  Chasaren  auch 
wenig  Ruhe  gelassen  zu  haben;  denn  die  Chasaren  und  Kassogen, 
welche  sich  im  J.  1025  in  seinem  Heere  befanden,  waren  vielleicht 
nicht  gemiethete,  da  er  erst  ein  Jahr  vorher  die  Kassogen  besiegt 
und  zinspflichtig  gemacht  hatte« 

Eine  in  chronologischer  Hinsicht  nnbestinnmte,  wahrscheinlich 
aber  sich  auf  das  lOte,  spätestens  fite  Jahrh.  beziehende  Nachricht 
von  den  Zügen  der  Rassen  gegen  die  Chasaren  giebt  (s.  Fräho'a 
Ibn-Foszian  S.  98  und  99)  der  Anher  Dimcscbky  (der  DaiiuuG«Mr), 
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der  anlcr  Bemilziuig  iHerer  Werie  seine  Kosmogrephie  umch  Eiai- 
gen  im  !•  I9M  jchrieb:  ^In  dieeen  (schwanen)  Meere  änd  sieben 
Ineeln  der  rtaberiseben  Russen,  die  dort  anf  allen  Seiten  Rinberei 
treiben  *^  —  y.Ibr  (der  Russen)  ist  der  See  Maeotis  nnd  Inseln,  die 
sie  bewobnen;  nnd  sie  haben  Krtegsfahnenge^  mit  denen  sie  die 
Ghasaren  hesträten.  Sie  dringen  anf  einem  andern  Gansle,  der  sich 
in's  Ghasaren  •  Meer  ergiesst,  in  das  Land  derselben  nnd  richten  da 
weil  und  breit  Verheerung  an**. 

Ein  Jahrhundert  war  also  hinreichend  gewesen^  um 
die  Lage  der  Dinge  im  slawischen  Osten  gänzlich  zu 
Gunsten  der  Slawen  umzugestalten.  Was  die  Türken 
früher  an  denselben  verschuldet  hatten,  wurde  ih* 
nen  im  reichlichen  Maasse  von  dem  jungen  Krieger- 
staate wiedervergolten.  Von  dieser  Nemeus  der  Ge- 
schichte  hatte  schon  der  alte  Nestor  eine  Anschau- 
ung*). Er«  der  Mann  der  Zeit,  in  der  die  Ver- 
schmeizung  des  Normannen-  und  Slawenthums  zum 
Russenthum  ihren  Endpunkt  erreichte,  verbreitete 
sich  freilich  nicht  genau  über  das  im  Anfang  lei- 
dende Yerhältniss  der  Slawen  im  Süden  zu  den  mit 
der  Streijtazt  in  der  Hand  eingedrungenen  rodsischen 


*)  Mit  Sichtbarer  Genngthnuiig  schfiesst  der  für  seine  Zeit  wür- 
dige, iaiber  nicht  fanatische  Patriot  seine  IVach rieht  Ton  der  ersten 
Bezwingung  der  Slawen  durch  die  Ghasaren  (s.  oben  S.  S5I):  ^Es 
kamen  am  die  Aegjpter  durch  Moses,  während  sie  (die  Juden)  frü- 
her ihre  Knechte  gewesen  waren.  So  geboten  auch  diese  (die  Gha- 
saren), dann  aber  gebietet  man  über  sie  seihst;  denn  es  geineten 
die  Russen  (d.  h.  die  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Ghronik  &st  ganz 
schon  zu  einem  Buuetwolke  Tentchmolsenen  Normannen  und  Sla- 
wen) ober  die  Ghasaren  bis  auf  den  heutigen  Tag^ 
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Eroberern  und  Verdrangem  des  Türkenlfanms.  Au» 
einzelnen»  in  aller  Naivität  erzählten  That«arhen  gt»bt 
aber  hinlänglich  hervor^  das»  mit  der  Ankunft  der 
Rodsen  anfangs  nur  eine  neue  Gewaltherrschaft  an- 
statt der  alten  türkischen  fär  die  Slawen  begann. 
Heller  sie  waren  die  Chasaren  hergefallen;  ihr  Des- 
potismus aber  wurde  durch  Askold  und  Dir,  die  Ge- 
walt dieser  Freibeuter  aber  wieder  durch  Oleg  ge- 
brochen. Die  Slawen  scheinen  bei  diesem  dreimali- 
gen im  Laufe  von  zwei  Jahrzehenden  erfolgten  Herr- 
scherwochsel  ruhige  Zuschauer  geblieben  und  sich 
der  die  Ueberhand  gewinnenden  Partei  meist  geftlgt 
zu  haben. 

Die  türkische  Despotie  hatte  aber  so  lange  gedau- 
ert,  dass  wir  uns  nicht  verwundern  dürfen^  wenn 
auch  einige  orientalische  politische  Ideen  bei  den  Sla* 
wen  an  der  Südgranze  Eingang  gefunden  haben.  Es 
ist  dies  ganz  natürlich,  da  die  gesellschaftlichen  Zu* 
stände  der  Slawen  damals  »noch  nicht  über  die  Ge^ 
•c*hlechtsherrschaft  und  über  die  Gemeindeverfassung 
hinausgekommen  waren.  Sie  besassen  zwar  schon 
Ausdrücke,  die  beut  zu  Tage  zur  Bezeichnung  fürst* 
lieber  Würden  gebraucht  werden;  allein  damals  ^ar 
mit  ihnen  noch  kein  so  hoher  Sinn  verbunden. 
Selbst  da»  Wort  Knäs  bezeichnete  damals  keinen 
Herrscher  in  unserm  Sinne^  sondern  mehr  nur  einen 
Stammhäuptling 9  obgleich  viele  Jahrhunderte  verflos- 
sen waren^  seitdem  einst  der  slawische  Stamm  diesen 
Würdennamen  aus  dem  Gernumischeo    (vgl,  das  von 
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defi  Grieehten  in  der  Form  von  Kv^Pyt^  und  Kr^pyri^ 
auf bewalirte  altbolgariscke  KiKAdb  <^  kSnenfti-,  und  das 
Feniin,  ri>aAiir'^biHii«Kaneng-ynä)  in  Folge  geschicht- 
liciier  Verhältnitte  entlehnt  hatte.  Weil  die  Be- 
gründung der  Tixrkenberrtchaft  ein  Gewaltakt  war, 
so  konnte  auch  der  Chagan  nicht  mit  dem  in  jeder 
Hinsi(4)t  niederen  und  schwächeren  Knas  bezeichnet 
werden  >  sondern  man  nahm  nach  dem  Beispiele  der 
Vorfahren  auch  den  türkischen  Wärdennamen  Cha* 
gian  in  der  Form  von  Kagän  (vgl.  Chasar  und  £o- 
;iapT»>  Ckenoa  und  Kopcyni»)  in  die  Sprache  auf.  Es 
war  nun  für  die  Slawoi,  als  die  Rodsen  ihren  Ein- 
zug in  Kiew  hielten  und  die  Errungenschaft  der  Gha- 
saren  mit  kräftiger  Hand  an  sich  rissen»  das  Ghaga* 
nat  der  höchst«  Begriff  weltlicher  Herrschaff;  sie 
übertrugen  daher  auch  von  Anfang  an,  wenigstens 
in  den  Gegenden^  wo  die  chasarisehe  Oberherrschaft 
feste  Wurzel  gefasst  hatte,  diese  Würde  auf  die 
s(*hwedisehen  Gefolgsfuhrer  und  Konunge  Askold,  Dir, 
Oleg,  Igor  und  die  folgenden  Ruriker.  Die  Rodsen 
waren  daher  Inhaber  des  tuikischen  Ghaganats  sowol 
dem  Namen  als  der  Sache  nach  geworden*). 

Da   die   Denkmäler   der   russischen    Literatur   erst 


*)  Chaganat  ist  in  diesam  Kapitel  der  Kürze  halber  gewählt  wor- 
den« Dacat,u8  (TgL:  tnagistratn«,  principatus)  war  im  altrömischen 
Silin  das  Amt  eines  Befehlshabers,  ein  Kommando»  bezeichnete  im 
Mittelalter  die  Würde  eines  altgehnanischen  Herzogs,  bis  es  spi- 
tet  dett  Sinn  von  B^rsoglbuiii  erhielt 
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mit  der  Einführung  des  Ghristenthumt  beginnen,  so 
haben  wir  keine  alten  und  direkten  Zeugnisse  von 
dem  Chaganat  Oleg's  oder  Swätoslaw's  zu  erwarten, 
fis  steht  dasselbe  aber  nach  den  späteren  Zeugnissen 
der  geistlichen  Beredsamkeit  und  des  Volksgesanges 
•icher.  Yieileicht  entstand  selbst  die  Benennung 
^^Grossfürst'S  die  übrigens  auch  bei  andern  Slawen 
und  Germanen  ihrem  letzten  Grunde  nach  in  dem 
alten  patriarchalischen  Wesen  ruhte »  unter  gewissen 
Einwirkungen  des  Ghasarenthums;  wenigstens  führt 
einer  d^r  ältesten  russischen  Grossfürsten  nämlich 
Wladimir  der  Grosse  auch  den  Titel  ^^Grosskagin'^. 
Dieser  gefeierte  Fürsf  hatte  sich  durch  seinen  L'eber- 
tritt  zum  christlichen  Glauben  und  die  weitere  Pfle- 
gung der  jungen  Kirche  in  den  Augen  der  griechi- 
schen Geistlichkeit  und  ihrer  warägischen  und  slawi- 
schen Zöglinge  das  grösste  Verdienst  erworben.  Die 
dankbare  Kirche  erkannte  dies  schon  in  früher  Zeit; 
unter  andern  durch  Abfassung  einer  ,Xobrede''  an.  In 
/  .dieser 9  welche  entweder  von  dem  Mitropoliten  Ila- 
rion  selbst  oder  dem  Mönch  Jakob  herrührt  und 
nicht  vor  dem  J.  1037  noch  nach  dem  J.  1050  ge- 
schrieben wurde,  wird  nun  Wladimir  der  Grosse  zu 
widerholten  Malen,  so  wie  auch  sein  Sohn  Jaroslaw, 
als  Kogan  aufgeführt*). 


*)  Sie  ist  in  mehreren  bald  mebr  oder  minder  rollsUndigen  Hand- 
SchrifWn  auf  uns  gekommen,'  deren  gegenseitiges  Verh&ltniss  noch 
zu  bestimmen  bleibt.    Eine  jener  Stellen,  in  welchen  „Kagan**  Tor- 
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i   mO  mrovI  MoBOMNn  .  •  . ;  „Uebcr  das  GeaeU  Mom*«  .  .  . ; 

M  noxaaJUi  Katmtff  ummtMjf  Bjm-  und  Lobrede    auf  unsrvn  Kmgtm 

dmMmp^^    on   Bero  xe  itpeiiieHB  Wladimir^    durch    den   wir    ge- 

l^uxon^.    (TBopeniii  c.  2SS.)  tauft  worden  siod'*. 

Von  der  Im  J.  18 12  Terbrannten  Handschriil  hat  man  Ton  einer 
Stelle  ein  Facsimile  gemacht.  S.  ÜHCBMO  o  ■aHB'k  TnyTopoBaBCBOW 
Der.  1806.  No.  tt.  ^ub«  pjcsaro.  h  noxBa^a  xtumti]/  üanieHy  Qojio- 
AUapy  u.  ju  w.**.  In  der  Jermolaewschen  Abschrift ,  welche  in  der 
'Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  aufbewahrt  wird,  ist  der  Pane- 
gjricus  überschrieben:  „h  noxBa^a  «Haio  (anstatt  Karaay)  Pjcsoay 
BOJQAiiiHpy'*« 

2.  .»,lIoxiiaJHn  xe  am,   no  ^J^reisen  auch  wir,  nach  unsren 

€BJt  aamei,  BajaiBB  ooxaajan  Krfiften,.  mit  (unsrem)  geringem 

wtJmMMm    m   tanaidJL    d^raopmaro  Lobe,  den,  der  Grosses  u.WaiMler- 

■amero  yiBrejJi   ■  BacraBOHRa,  bares  verrichtet  hat,  üusren  Leh- 

aejuuca?«   Katama   unmtem    MJH^e,  rer   und  Erzieher,   den  Gmsska- 

BjoBrnMcpa**.  (Tacpenlii  c.  230.)  gan  unsres  Landts^    fVladimh*\ 

3    „Gil     caaBHuä    on    CJai-  „Dieser  Ruhmreiche   wurde  er- 

BUi%  pOBiDbCii,  tfjaropoiuiui  on  zeugt  von  Rtihroreichen,  der  Edel- 

tfjtropojUiia«,  Kmumm  nmm»  Bjm-  gebome  von  Edelgehornen  >   mi- 

duMtf"^.     (TBopeaiB  c.  238).  ser  Kagan  FnadumrK 

Hier  wird  auf  die  Abstammung  Wladimir  s  angespielt.  In  einigen 
Handschriften  dieser  Legende  Ton  Wladimir  (s.  Kap  XITI)  wird 
ausdrücklich    hervorgehoben,    dass    er   (väterlicher  Seits)    „von    den 


kommt,  nämlich  No.  )S  findet  sich  nur  in  einigen  Handschriften- 
Abgedruckt  ist  die  ganze  Lobrede  nach  einem  Codex  der  Sjnodalbib- 
Kothek  im  2ten  Buche  der  ,yTBopeBiji  cairruxi  oraeai  vb  pycc- 
■on  nepeioj:!.  Toa%  »ropoä.  KBBXBa  2.  MocBsa  1844.  8«\  —  Auf 
jenen  Panegjricus  folgt  in  dem  Synodalkodex  das  Nikäische  Glan- 
bensbekenntniss  und  dann  noch  eine  Abhandlung  über  den  Glau- 
ben, die  sicher  vom  Mitropoliten  Ilarion  bei  rührt  und  aus  welcher 
die  Stelle  unter  No.  6  entnommen  ist,  während  die  übrigen  in  der 
Lobrede  enthalten  sind. 
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Warägern  *^  abstamme.  S.  auch  das  XCarle  EiM.  in  deo  Her.  msb. 
!•  Seite.    — 

4.  yfi'hBAe^emeeti  760  KmoHB  „Es  warf  aber  von  sich  ab  (näm- 
NOfK»  ■,  cb  pHaaaH  nerxaro  ve-  lieh  die  Kleidung)  unser  Ka- 
jiCBtea,  cjosB  TjrfcBBUA,  OTTpü-  gan^  und  mit  den  Kleidern  des 
ee  npas'b  nerfepicTBiii^.  (Taope-  alten  Menschen  legte  er  die  ver- 
BiJi  c.  240).  gänglichen     ab,     schüttelte     den 

Staub  des  Unglaubens  von  sich'*. 

tf.  „Da^e  se  iiomojIHCII   o  cu-       „Bete  aber  besonders  für  deinen 
m%  TBoeai,  SjuuotMhpnoM^  Kmanib    Sohn,  unsren  rechtgläubigen  Ka- 
-  HttmeM9   ieopzim,   Vh  ■■p'fc  H    Vh    gan  Georg  (Jaroslaw  Wfadimiro- 
CApaBiB  oyHBBjSHTia  npenjyTB^.     witsch),  damit  er  in  Frieden  und 
(Tsopefliü  c.  24Ü).  Gesundheit  den  Strudel  des  Le- 

bens durchwandle'*., 

0.  ,»A8i,   Bojccriio   .  .  .   Bora  „Ich  Ton  ..  Gottes  Gnaden  Mönch 

uuax'h   ■    nposBBTep'B    HjapioB'b«  und  Presbyter  Ilarion  bin,  wie  £r 

naiKMeBieBi  Ero,  OTh  6oro<iecTH-  geruht  hat,  von  den  gottesfurch- 

BUBZi  EoflCKOirfc  eBBflieB'B  6ux'h  tigen   Bischöfen  geweiht  und  auf 

■  HacT0Ji08aB>  Wh  .  .  •  •  .  rpa^t  den  Kirchenstuhl  gesetzt  worden 

Kuerfc,   BKO  bb  6urm  wh   Bea'B  in  der  .  •  Stadt  Kiew,  um  in  ihr 

MflTponojHty,     nacryxy     me    m  Mitropolit,   Hirt   und  Lehrer   zu 

jVBTe4io.     Euom  se  cb  bi  ji^to  sein.     Es  geschah  dies  aber  im 

^SCpNiOf  ejadunecmsytotny  öjmio-  Jahre  l(ttSl  unter  der  Regierung 
enpKOMy  Katany  HpocjiaBy  cubj  des  rechtgläubigen  Kagans  Ja- 
BjaABBBpm'S  (TBopeBiB  e.  21$)S).    roslaw    des   Sohnes    Wladimir*s. 

[st  aber  diese  Schreibart  in  dem  ,.noxBa^a  Karany 
iiaiiieMj  Bwia4>iMiipy  und  dem  dogmatischen  Aufsatze 
llarion's  wirklich  als  beweiskräftig  anzusehen  oder  ist 
sie  nicht  des  oratorischen  Schmuckes  wegen  gewählt 
worden?  Schwerlich,  so  möchte  man  darauf  antwor- 
ten, werden  christliche  heidnischen  Erinnerungen  ab- 
holde Redner  und  Dogmatiker  die  Türkenchagane 
zu    einem    solchen   Zwecke   heraufbeschworen   haben. 

18 
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Das  Ghaganat   lebte  vielmehr  im  Munde  des   slawi- 
schen Volkes  und  wahrscheinlich  auch  der  sich  sla- 
wisirenden  Normahnen    noch  mehrere   Menschenaller 
fort»    wie    die   slawische    Folkspoesie   selbst    einsehen 
lernt.     Wären  historische  Gesänge  aus  der  normanni- 
schen  Periode   in   ärer   ursprünglichen  Fassung  auf 
uns  gekommen^    so  würden  wir  gewiss  in  ihnen  Be- 
lege für  das  Fortbestehen  des  Ghaganats  in  der  Per- 
son der  Nachkommen  Igors  finden*).     Das  nordische 
Skaldenwesen  wurde  auf  russischen  Boden  verpflanzt, 
nahm  eine  slawische  Färbung  unter  dem  Einfluss  der 
ohnehin  gesangreicben   Slawen    an  und  blühte  dann 
noch    längere   Zeit   unter   den   slawisirten  Rurikem. 
Diesen  wurden,    wie  sich  aus  einigen  Daten  schlies- 
sen  lässt^  Lieder  von  den  ruhmvollen  Thaten   ihrer 
Ahnen    vorgesungen  und  es  möchte  mehr  als  wahr- 
scheinlich sein,  dass  dieselben  dabei  auch  als  Kagane 
verherrlicht  wurden.     In  dem  sogenannten  ,^  Gesänge 
vom  Heerzuge  Igor  s  gegen  die  Polowzer^,  dessen  Ab- 


*)  W.  &•  will  aiost  in  einem  jener  freiKcb  fast  gsns 
ten  and  jetzt  so  gut  wie  ausgestorbenen  Volkslieder ,  die  V^iadiimr 
den  Grossen  und  seine  tapferen  Helden  zum  Inhalt  haben,  gefanden 
haben,  dass  auch  Wladimir  der  Grosse  Yoni  Volke  als  Kagan  Terherr- 
licht  wurde*  S-  Beropiji  MoBro40S%*  llepeMA»  c%  nepeaACsaro. 
€fl.  1834*  c  tSi:  9,Bik  CTspaBBui»  asma«  irieB«x%  Kaaui  Bjs- 
AUtipa  Taixe  sejavuon  €■■%  TBryjon*'.  In  den  Ton  K.alajdo- 
witsch  und  Sucharow  herausgegebenen  Sammlungen  jener  Wladimir- 
lieder  habe  ich  vergebens  nach  einer  Bestätigung  jener  Angabe  ge- 
sucht Auch  erinnert  sidi  g^^enwflrtig  V^.  G.  selbst  nicht  mehr 
jenes  Liedes,  in  welchem  er  einst  die  erwähnte  Stelle  auffand. 
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faMiing  am  siebenten  in  das  letzte  Jahrzehend  des 
12teD  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  wird  öfters  eines 
Sängers  Bojän  (Bohhi)  gedacht,  „der  Nachtigall  der 
früheren  Zeit''.  Er  besang  den  Grossfürsten  Jaroslaw^ 
den  tapfern  Mstislaw,  den  von  den  Polowzem  ermor- 
deten Bruder  Oleg's^  nämlich  Roman  genannt  Kpac- 
iibift  (f  1079)  und  gehört  also,  wenn  er^irklich 
eine  historische  Person  ist,  den  letzten  Jahrzehenden 
des  ll*a>  Jahrhunderts  an.  Der  Sänger  des  Igorlie- 
des, der  sicher  ein  Mann  des  Volkes  und  nicht  der 
Geistlichkeit  war«  wollte,  wie  er  sieb  selbst  ausdrückt, 
•eine  >3age  vom  ersten  (alten)  Wladimir  (f  1015)  bis 
auf  Igor''  anheben,  der  L  J.  1185  in  jenem  unglück- 
lichen Zuge  von  den  Polowzern  gefangen  genom^ 
men  wurde.  An  verschiedenen  Stellen  spricht  er 
sich  über  mehrere  Fürsten,  unter  andern  aber  be- 
sonders über  einen  Enkel  Jaroslaw  s  Wladimirowitscb, 
nämlich  über  den  Furstisn  von  Tmutarakan  Oleg  Swä- 
tosla witsch  aus,  welcher  als  Unruhstifter  nach  der 
In«el  Rbodus  im  J.  1078  verbannt  wurde  und  im  J. 
1115  starb.  Sein  Enkel  war  Igor  Swätoslawitsch> 
den  der  Dichter  zum  Helden  seines  Gedicbts  gewählt 
hat«  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen »  dass  der  Sänger 
auch  den  Grossfursteii  SWätoslaw  Wsewolodowitsch 
(reg.  y.  1181  —  119V;  wegen  seines  im  J.  118^  über 
die  Polowzer  errungenen  'Sieges  verherrlichL  Cregen 
das  Ende  des  Liedes  schildert  er  die  Fluoht  Igor's 
ass  dem  Polowzerlauide  und  citirt,  bevor  sein  Held 
auf  russ.  Boden  wieder  anlangt,  den  alten  Sänger  Bojan : 
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„Fem  Bojin  H  xomm  na  Cbji-  ,,£s  sang  Bojan  .  •  .  ?  .   •  .  des 

TxcJiaBJm  n'feCTBopaa  craparo  ape-  Swätoslawschen  Sängers  der  alfen 

■eaa  Hpocjasja  Qjibroaa  KotanM  Zeit,  der  Jaroslawscfaeu,  der  Ole^- 

xmmm'.    Taxso  TH  rojOBU,  apoa'ft  sehen,   (jener    Zeit)    der    kogan- 

lUfeiio;   8J0  TH  Tfejy,  Kpoali  ro*  -  scAen  (Fürsten-) /"cA^e/fu/:  „Ohne 

JIOBU :    PycKofi    seMJiK  (Teai  Hro-  die  Schnltem  ist  es  för  dich,  Aa 

pji.    CoJimie   CBtTBTca    aa  aei^e-  Haupt,    schlimm;   schlimm  ist  es 

ety    Hiopb    KnMSb    m     PycKoS  für  dich,  du  Körper, ohne  Haupt!'* 

aeaJB*'.    |Ejobo   o  naisy  Hrop-  So  ist  es  auch  mit  dem  Russen- 

ealb  .  .  .    O^'BflcaeaBoe  .  •  .    ffj~  lande    ohne    Igor.      Die    Sonne 

^BCKHH>.     Mocaaa  1844.  c.  818  leuchtet  am  Himmel,  Fürst  (Knäs) 

Mfi  2tt2.  ^or  im  Russenland  **. 

Diese  Stelle,  die  hier  ganz  wortgetreu  übersetzt  ist, 
scheint,    tiachdem   «ie    lange  der   Ausleger    gespottet 
hat,    nur  noch  zwei  Schwierigkeiten  zu  bieten,    von 
denen   <lie    eine    sicher  aus  einer  Textesverderbtheit 
herrührt.     Wie  auch  die  zwei  oder  drei  zunächst  auf 
Bojan  folgenden  Wörter  lauten   und  zu   deuten  sein 
mögen,  so  viel  scheint  sieher  zu  sein,  dass  sie  gewis- 
sermassen  das  Objekt  von  „sprach,  sang'*  waren  und 
dass  von  ihnen  der  Genit:  „des  Swätoslawschen  Sän- 
gers'' nicht  zu  trennen  ist,  der  dann  das,  was  Bojan 
gesungen  hatte,  als  Bild  för  seinen  Zweck:  „ohne  die 
Schultern  u.  s.  w/'  anführte.       Der  Grammatik  nach 
kann  unter  dem  Sänger  Swätoslaw «  nicht  Bojan  ge- 
meint   sein,    sondern    darunter    ist    der    Sänger   des 
fgorliedes  zu  verstehen,  der  am  Hofe  eines  der  Swä- 
toslawen,    sei  es  des  damaligen  Grossfürsten  (s.  oben 
S.   275)   oder  noch  am  Hofe  des  schon  1165  verstor- 
benen   Vaters   Igor's   S wätosla witsch ,    wahrscheinlich 
das  Amt  eines  Hofskalden  bekleidete.     Da  er  die  rus- 
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siscben  Fünfen  von  Wladiihir  an  bis  auf  seinen  Lieb- 
lingshelden besingen  wollte  (s.  S.  275),  so  kann  unter 
der  „alten  Zeit  Jaroslaw's  und  Oleg's''  nur  die  erste 
und  zweite  Hälfte  des  iU^^  Jahrhunderts  verstanden 
werden.  Jene  Zeiten  kriegerischer  Grossthaten  un- 
ter Jaroslaw  und  der  unter  seinen  Söhnen  und  En- 
keln ausbrechenden  Bürgerkriege  ^  die  zum  Theil 
durch  jenen  Oleg  Swätoslawitsch  veranlasst  wurden, 
wollte  der  Sänger  noch  näher  charakterisiren  durch 
^^kogansche  Fehde-  oder  Rauflust".  Demnach  wurde 
von  ihm  Kozaub  ( — ä,  — e)  als  ein  Adj.  dreier  En- 
dungen in  der  Bedeutung  von  ,»fürstlich'%  wofür  sonst 
gewöhnlich  bei  ihm  KHiiHCb,  a,  e  steht,  gebraucht  und 
in  allen  Fürsten  von  Jaroslaw  bis  auf  Oleg  (f  1115), 
wahrscheinlich  aber  auch  bis  auf  den  Enkel  des  Letz* 
teren  Igor,  Fürst  von  Nowgorod  -  S^werskij  (|  1202) 
sah  er  Kogane*). 


*)  Der  oeueste  Erklärer  des  Igorliedes,  D.  Dubensktj  (PyccKiH  ao- 
CTonaMATBocra,  ■aiasaeauii  ÜHnepaTopcKM»  oi^mecTBOji'B  leTopli 
■  ApesBoerei  PocciMcKBX%.  Hacrh  Tperiii.  Mocxita  1844)  nimmt 
mxoM%  iu  jener  Stelle'  für  icxoai  und  übersetzt:  „CKsaaJi  Bohh'b 
momevck  ■  ea  irtcab  CsATOCjasoBa  ntcHOTBOpqa^.  Soriel  scheint  ge- 
wiss zu  seifig  dass  unter  den  in  der  deutichen  Uebersetzttng  ausge- 
lassenen Wörtern,  das  zu  Tersteben  ist,  was  Bojan  ^ sagte*'  d.  h. 
also  der  einige  Zeilen  nachher  aus  seinen  Dichtangen  entlehnte 
Satz:  ,»Tii»KO  TB  rojOB^  u.  s*  w.  —  Dass  ,,ApocjiaBJiii  Oji&roBa**  zu 
ffBpemenm^  gehören,  sieht  man  aus  ihrer  Form.  Auch  der  sonstige 
Gebranch  ron  CTapuÜ  im  Igorliede  ist  nicht  nnberucksichtigt  zu 
lassen:  „O^b  aofliae.  emapoMjf  fffeji0By^  xpa6poMy  McTacjasy 
(t  1036)  •  •  .,   KpacHOMy  Poimbobb  (f  1070)'^.   —     „Oo^iieB'i  »e. 
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Dass  dieser  WurdeDiianie  yollefidt  autter  Gebraad» 
kam»  lag  in  der  weiteren  Geataltung  der  getchicbtli- 


Sparte,  novien  am  cru  ew/w  BjmdmM^m  (f  iOiS)  40 

■uro  Hropji**«  —  „OVoma/e^  eojotuo  emutpmt»  ^pememml**  —  JB,1 

■tcu  ommpmMm  RejoeHV  a  dotoh'&  ■ojOtAUB'fc'*-  —  Folgeode  Stellen 

erklären  nickt  nur  deuAajdnick,,CTaparoBpeHeHa**,  sondern  scblie»- 

aen  auch  den  Sinu   too   „KaraBa  xoni'*   auf:     Shjh  rt«  Tpoiaai 

(Wladiinir's  j  BBByja  jumm  j^pacJMJ«;  tfuJl^  ».hmiii  OdUMw,  0.aM« 

CaimcjaajB<uu    T%ä  60  Ojie»  mewm-h  j^NMwcy  ■oume,  h  eiirftAi 

00  aeaja  etimie  .  .  Torja  upa  Om»  r^pmejmsMMm  damercfl  ■  pa- 

CTABerft  jfe9tfmi«ji«;  noratfaram  saan  •  .  .  aa  ICiMsicwr»  ■y#" 

^Nixa  •  .  .  TorA«  no.Pycaol  aeaja  ptno  paraaBt  mnuoLjTh  (wegen 

der  Kona«  xon)  •  .  •  a  cam»  a  para  ne  cjuanBo«     Der  Sänger 

hatte  alto  wol  Ursache,  die  Zeiten  [Jaroslaw's  nodj  Oleg's  naher  als 

die  Zeit  der  Förstenlust   inler  des  Färstenkampfes  za   charakterisi- 

ff«n.    Oleg   fahrte   dreimal    die  Polowzer   nach  Rnssland,  eroberte 

Tmmtorakan  im  J.  fOTS,  wurde  dann  too  den  Fürsten  nadi  Bjanx 

verhannt,   gewann   aber  nach   einigen  Jahren  von  der  Inarl  Rhodua 

isrurkkehrend  sein  pontisches  Reich  wieder,   wo  er  aas  Rache  die 

Chasaren  (s*  S.  968  Anm«),  welche  ihm  und  seinem  Bruder  nhel 

gfwollt  halten,  iliederhanen  liess. 

Liegt  aber  aach  nach  der  Sprachgeschichte  ein  aalcher  Sina  in 
dem  Sahst.  xoTfc?  Dobenskij  giebt  S*  09  ant  dais  Pamwa  Berinda, 
eip  rassischer  Glossator  des  I7ten  iahrhunderts  lon  noch  durch 
loaM-UeBie  erkläre.  Am  besten  ist  es  wol,  aich  an  den  Sinn  des 
aosammengesetzten  kirchenslawischen  Boxaa»  {»itrt&wfua;  TgL  na- 
ipTunn  •  im<hfi^Q)  zii  halteu.  Besonders  an  berücksichtigen  ist, 
dass  in  der  ArchangeLichea  Chronik  im  J«  tatt(  ^asnume  jaofa** 
(s.  Kar«  VI.  a«  460;  Tgl.  oxbovui  par».  Kar.  Y*  a,  118)  im  Sinne 
Ton  nVolontairs,  Freibeutern^  Torkommen«  Qioia  («Lost  nnd  dann 
^^^i  vgl«  OKonuun  «Liebhaber  und  dann  Jiger)  liegt  swar  Ibnadl 
von  ZOT»  ab,  doch  kdnnU  es  den  Debetgang  dar  BadaaUmg  von 
xon  wLnst^  in  „Fehde**  iperanschndiehea. 
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chen  Verfailtniate  Ruidandt  zum  Orient.  Die  Heer- 
schiA  der  chasariscken  Gbagane  hatfenr  die  Norman- 
nen zurückgewieten.  Der  in  ihren  slawisirten  En* 
kein  fortlebende,  wenn  auch  in  minder  grossartiger 
Weise  sich  ausdrückende  kriegerische  Geist  hatte  sirh 
noch  gegen  die'  gleichfalls  türkischen  Petschenegen  und 
Polowzer  zu  wehren  TersCamfen.  Auch  würde,  da 
nun  das  Slawenthum  aus«  seinem»  patriarchalischen 
Schlummer  erwacht  war  und  seine  Kraft  zu  entwic- 
keln begann,  jeder  andre  orientalische  Despotismus 
ohne  Erfolg  Russland  angegriffen  haben,  wenn  nicht 
Ruriker   ihre  Kräfte    zerplittert  und  gegen   sich 


Ganz  anstatthaft  scheint  mir  die  Deutuo^  des  xon  durch  99  Ge- 
mahlin^ an  unsrer  Stelle  zu  sein,  wenn  ich  auch  nicht  gerade  läng- 
aen  will,  dass  das  im  Böhmischen  noch  gehriuchliche  chotj  (« Gat- 
tin, Matrone)  noch  an  einer  Stelle  im  Igorliede  Torkommt*  Von 
den  Frantn  Jaroslaw*s  und  Oleg's  kann  schon  der  Grammatik  we- 
gen nicht  die  Rede  sein;  anch  hebt  der  Sänger  sonst  keine  Fürstin 
ans  der  ,,  alten  Zeit*'  besonders  henror«  Die  EntMmnng  des  dem 
Kirchenslawischen  anbekannten  rossischen  xoTft  aus  dem  türkischen 
ehatan  (s*  oben  S*  SM«  wo  das  polowzische  chaton  [S.  284]  noch 
■lieht  erwtimt  wurde)  and-des  böhmischen  chotj  ans  dem  Awarischea 
ist  sehr  za  bezweifeln.  — *  Auch  von  Polowzerchanen  kann  hier 
nicht,  wie  Einige  meinten,  die  Rede  sein,  da  ihre  Fürsten,  so  oft 
sie  auch  in  den  russischen  Chroniken  rorkommen,  nie  Kagane,  son- 
dern stets  KnSsen  genannt  werden«  Dagegen  kann  in  dem  polow- 
Fürstennamen  TugoWbn  und  Scharoihin  (den  auch  das  Igor- 
kennt), das  Terkürzte  cAan  liegen,  da  Batu  in  den  musischen 
Cfanmiken  anfirngs  auch  An  (s*  Kar.  IY>  a.  8)  genannt  wird« 
][■■%  aber  scheint  mir  im  Igorliede,  was  auch  Dubenskij  (S.  tW) 
Si^n  mag,  kein  Wärdenname,  sondern  ein  Gentile  zu  sein. 
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selbst   gewüthet  hätten.      So  kam  dasselbe  unter  die 
Herrschaft    des    mongolischen    ^,Kan    Katu'^    und 


unter  die  türkisch  -  tatarischen  >, Chane''  der  goldnen 
Horde.  Von  nun  an  musste  das  Andenken  an  das  alte 
(uhaganat  in  der  Rede  wie  in  der  Schrift  ganz  erlö- 
schen und  nur  der  Halbgelehrsamkeit  der  Historie- 
graphen  der  kletnrussischen  Kosaken  ist  es  zuzu- 
schreiben^ wenn  sie^  verleitet  durch  dien  Glei^faklang 
von  Kosäk  und  Kosär,  noch  im  J.  1710  glaubten« 
der  „Kogan,  das  heissi  der  Kosarenfürst*\  welcher 
seine  Tochter  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  vorbei- 
rat  bete,  habe  dfer  „uralten  Kosakennalion**  angehört 
(s.  oben  S.  106).  An  die  wirkliche  Herrschaft  der 
Chasarenchagane  erinnerten  aber  noch  lange,  zum 
Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ortsbenennungen  wie 
KazancKiü  KOAodeah  ^  der  Kagansbach  unweit  des  Do- 
netz»  Kqzqhckoü  nepeeosh  »die  Kagansfurth  über  den 
Don,  KoaapcKoe  oaepo  ^  Kosarensee  und  KoaapcKiu  ne- 
peeoah  ^  eine  Kosarenfurth  an  der  Oka,  KosapcKoe  zo- 
podiiujife  «5  der  Kosarenwail  unweit  Woronez*,  Kazanoeo 
zopoduu^e  « Kaganswall  unweit  Charkow  und  der 
noch  im  J.  9^4*  erwähnte  kosarische  Stadttheil  in 
Kiew,  der  wahrscheinliche  Wohnsitz  der  Tudunen  *j. 


*}  Mehrere  jener  Lokalitäten  finden  sich  noch  verzeichnet  im 
nKaara  ^oiuneiiy  ^eprexy  hjb  jq»6BHaji  sapTS  Poeciicsaro  roey- 
AspcTsa,  noaoBjeBHaji  vh  pospiUlt  ■  ciucaBiiaii  b»  Boary  I0SB7  nua- 
HsABB.  BTopoe.  n.  1838.  S.  9.  bi  4oBem,  BB»e  Ktum^tmai«  [Karat- 
cBaro]  nepeBoay"^;  vgl.  S.  88.  —  S.  87.  ,,IbLi%  b&  Aoaeii»  KOMAcas 
KiuimcKoä  [KaraAcBofl] »  vgl.  S.  89.  —  Das  Kamumm  ropoiwine  liegt 
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Der  Uebergang  des  türkischen  Chaganats  auf  die 
Ruriker  wird  nach  dem  Vorhergehenden  wol  in  der 
russischen  Verfassungsgesehirhie  seine  Stelle  behaup- 
ten.  Es  wird  aber  nicht  an  solchen  Schriftstellern 
fehlen,  welche  die  Folgerungen,  die  daraus  zu  ziehen 
sind^  zu  hintertreiben  sich  bemühen  werden.  Nur 
wenige  Worte  seien  daher  am  Schlüsse  dieses  Kapi- 
tels darüber  gesagt:  Wir  sehen  zur  Zeit  der  Ankunft 
der  Rodsen  im  Süden  das  slawische  Leben,  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  dem  krankhaften  Orientalismus 


9  Werste  von  Charkow  am  Flusse  üdj«  In  dem  mir  nicht  bekann- 
ten Buche  y,ODBCiiHie  XapfcKOna'^  soll  S.  101  der  Kaganswall  näher 
beschrieben  sein.  Passek  schreibt  im  „PyccKiä  HcTopa^ecxifi  C6op- 
BHiTb,  HajiaBa^iufi  06mecTW)wh  HcTopiv  h  ApesHocTeii  PocciicKBX'b. 
KoHiKKa  3.  MocKna  I83B.  c.  ISIS.   nXapbKOBCKii  ytoxh  uv%  AOB04fcao 

BBSKOH-b;    Wh  Ben   CCTb   HaCUDH,  Vo   BIABHOBy,  ■OVftMmHXl   BpCMeMl, 

mawh  aanp.  KaraeoBO  ropojiBme'*.  Sollte  nicht  dieser  Wall  zuerst 
von  den  Chasaren  angelegt  und  dann  später  wieder  erneuert  wor- 
den sein?  Auf  wen  anders  als  auf  die  Kagane  der  Chasaren  oder 
Ruriker  kann  sich  das  Neutrum  Kazanoeo  beziehen?  Ueber  Koaapb 
ceAO,  KoaapcKO^  oaepo  u.  s.  w.  s.  Chodakowski  S.  107  in  dem  eben 
angeführten  C^opHBKi.  Mehrere  scheinbar  mit  dem  Gentile  „Kosar'' 
zusammengesetzte  Ortsbenenuungeu  mögen  einen  ganz  andern  Ur- 
sprung haben.  — -  Der  chasarisrhe  Stadttheil  oder  die  chasarisrhe 
Strasse  wird  von  Nestor  erwähnt,  als  die  christlichen  Russen  den 
Vertrag  mit  den  Griechen  im  J.  044  beschworen:  ^Die  christlichen 
Russen  führte  man  zum  Schwur  in  die  Kirche  des  heiligen  Elias, 
vrelche  über  dem  Bache  liegt,  im  Viertel  des  pasynschen  Sitzes  und 
der  Kosarei^.  In  ihm  werden  wahrscheinlich  die  Tudunen  und 
ihre  Trabanten  gewohnt  haben,  da  chasarische  Handebleule  nach 
den  arabischen  Nachrichten  unerhört  zu  sein  scheinen. 


Terfallen,  doch  von  ikm  •ckon  mngamt«  Die  tlawi- 
seheii  Gemeinden  waren  in  Folge  der  äatterfl  germ- 
gen  kriegeritchen  und  der  in  Folge  dieser  feblendea 
höheren  polititchen  Institutionen  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, sich  des  Terderblichen  Einflusses  der.  Chasaren 
und  der  auf  sie  folgenden  Türkenvölker  au  erwehren« 
Der  Orient  aber  neigte  sich  in  jener  Zeit  dem  Mo* 
hammedanismus  immer  mehr  zu  und  griflf  im  9^^  o. 
loten  Jahrhundert  schon  stark  unter  den  Kaukaan»- 
▼ölkem,  den  Ghasaren  und  Wolgabolgaren  um  sich, 
von  denen  die  Letzteren  berüchtigte  Fanatiker  des 
Islams  wurden  und  unter  andern  auch  den  Ruriker 
Wladimir  durch  eine  reizende  Schilderung  der  Freu- 
den ihres  Paradieses  (ur  den  Islam  zu  gewinnen  such- 
ten*)!   In  der  slawischen  Mythologie  waren  keine  so 


*)  Nach  Elniakin  (s.  Frfthn'a  Ibu-Foszian«  S.  IX)  wire  schon  im 
Jahre  090  eiuem.Theile  des  chasan'scheo  Heeres  die  Lehre  Muhan»- 
meds  aufgedrungen  worden.  Nach  Balasori  nahm  der  Cbagan  und 
seine  Generäle  im  J.  737  (s.  Ohsson  S«  08)  im  arabischen  Lager  dm 
Jslam  an,  um  sich  drohender  Gefahr  zu  entziehen.  Nach  Ibn-el- 
Asir  (s.  Frfthn  de  Gbasaris)  traten  die  Ghasaren  im  J.  868,  also 
kurze  Zeit  nach  der  Eroberung  Kiew*s  durch  die  Rodsen  zum  Ishmi 
über,  weil  sie  ohne  diesen  Schritt  keine  Hulfis  von  den  Arabero 
erhielten.  Ein  Theil  der  Truppen  det  Gbag^ns,  die  sogenannten 
Larssijen  waren  im  f Oten  Jahrhundert  warme  Anh&nger  des  mu* 
banunedaniscben  Glaubens«.  —  Ainj  (s.  FrShn  im  Bulletin  sdenti- 
fique*  T.  lY«  No.  12)  gedenkt  der  Bekehrung  der  Ghasaren  zum 
Islam  unter  d«  J.  98Sf* 

Die  Wolgabolgaren,   welche  der  Holunder  Rnyiibrok  im  J.  ifiVS 
„de   trte - m^chans  tfahom^laiis  et  plos  ^^uiAtics  en  leor  loi  qne 


•üurkeii  sittlichen  Elemente  vorhandrä,  die'  der  locken- 
den Sinnlichkeit  und  dem  andringenden  Fanatitmiw 
des  Islams  hatten  Widerstand  lösten  köilnen.  Unter 
Heidenvölkem,  besonders  solchen,  die  vorher  ihre  po- 
litische Unabhängigkeit  verloren,  fand  derselbe  stets 
leichten  Eingang.  Demnach  war  die  erste  That  der 
Rodsen  im  Süden  die  Befreiung  des  Slaweathums  aus 
den  Banden  9  die  der  den  Keim  der  Erschlxiffimg  und 
Verwesung  in  siph  tragende  Orientalismus  schon  um  das^ 
selbe  geschlungen  hatte.  Zwar  wird  es  nach  der  Ver- 
mischung der  Normannen  mit  den  Slawen  wieder 
den  Polowzrcrn,  Mongolen  und  Tataren  möglich,  Russ- 
land grosses  Unheil  zuzufügen;  doch  dieses  war  nur 
temporär.  Die  Rodsen  hatten  nicht  nur  das  physi- 
sche Joch^  welches  über  den  Slawen  lastete,  gebro- 
chen, dieselben  dem  europäischen  Leben  wiederge- 
wonnen und  trotz  des  Widerstrebens  mehrerer  iso- 
lirten  Volksgemeinden  ein  kolossales  Staatsgebäude 
gegründet,  sondern  die  ersten  Ruriker  hatten  auch, 
nachdem  sie  selbst  in  Folge  ihrer  Kriegs-  und  Raub- 
züge nach  Byzanz  mit  einer  neuen  Religion  befreun- 
det worden   waren   (s.  Kap.  X),    die  Slawen   in  den 


totts  les  aalres**  nennt,  sollen  (b*  Frähn  drei  Münzen  der  Wolgabol- 
garen  in  den  Memoiren«  St.  Fet.  I8S&«  S.  188)  schon  zu  Anfang 
des  8.  Jahrb.  der  christlichen  Zeitrechnung  mit  dem  Koran  bekannt 
geworden  sein,  der  nach  Ibn-Foszlan  erst  im  Jahre  982  angenom- 
men wurde*  Sie  suchten  Wladimir  für  ihren  Glauben  zu  ge- 
winnen, der  auch  eine  Gesandtschaft  desswegen  an  sie  schickte,  aber 
nur  aa  ihrem  Paradies  Geschmack  fand. 
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Stand  gesetzt,  mit  den  Waifen  des  Christentbums 
dem  Orientalismus  Widerstand  zu  leisten.  Von  nun 
an  konnte  dieser  über  das  Slawenthum  auf  die  Dauer 
keine  «Oberhand  gewinnen,  sondern  dem  Letzteren 
war  selbst  die  welthistorische  Aufgabe  geworden,  die 
orientalischen  Völker  zu  einem  höheren  Leben  her* 
anzubilden« 

Nachtrag  über  die  Kogane  des  fgorliedeS  (s,  &.  279  u^nm.). 

Die  Polowzerfürsteo  Den  Dt  das  Igorlied  an  einer  Stelle  ^Safum**, 
wahrscheinlich  weil  sie  sich  seihst  nannten.  S.  das  im  J^  1303  Ton 
einem  Italiener  verfasste  „Alphabetum  («Glossarium)  persicnm,  co- 
mauicum  et  latinum**  in  den  Memoirs  relatifs  ä  l'Asie.  Par  Klaprotb. 
Tome  troisidme.  S.  tl3~2:S4.  Paris  1828).  S.  829:  Imperator «  Fa- 
disa •  (polowz.)  Can,  —  Rex  •  Patia  •  SoiUui.  «—  Princeps  •  Pser  *  fieg 
{$•  oben  S.  2S7).  —  Baron  •  Amir  •  Bejr,  —  Imperatrtx  •  xen  i  pa- 
dixa  •  Can  catonim  —  Regina  •  xen  y  patia  •  Solian  catoni**,  —  Von 
einer  polowzischen  Form  „C^hagan*'  ist  abo  auch  hier  keine  Spur 
mehr  zu  finden,  so  dass  das  Koraub  (ü,  e)  des  Igorliedes  dem  Sla- 
wentbum  gesichert  bleibt. 

S.  1170.  Z.  3j  ist  ■  vor  r  zu  streichen. 


OPITIL  IX. 

I>ie  Einnahme   von  Sevilla    durch  *\ie 
schwedischen  llodsen  im  Jahre  844« 


Das  zweite  Zeugnis»  von  normannischen  „Rüs"  ist 
von  dem  vorhergehenden  nur  durch  einen  Zeitraum 
von  5  Jahren  getrennt.  Kaum  war  dasselbe  im  J. 
1838  in  dem  arabischen  Schriftsteller  Achmed  el-Ka- 
tib  (oder  Achmed  dem  Schreiber  oder  Secretair)  auf- 
gefunden und  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht*),  als 
es  auch  schon  Skepticismus  und  Hjperkritik  entkräf- 
tet und  beseitigt  zu  haben  glaubten.  Was  seit  dieser 
Zeit  gegfen  die  Normannität  der  Rüs,    welche  Sevilla 


^;  yflESu  neuer  Beleg,  dass  die  Gründer  des  Rassischen  Staates  Nord- 
mannen  waren,  und  zugleich  Aufklärung  über  den  bisher  fast  gar 
nicht  gekannten  Arabischen  Reisenden,  aus  dessen  W^crke  dieser 
Beleg  entnommen;  von  Ch.  M.  Frähn'*  im  Bulletin  scientifique  pub- 
lik par  FAcad^mie  Imperiale  des  sciqnces  de  St.  P<^tersbourg.  Pet. 
et  Leipz.  1838.     T.  lY.     No.  d.  ia 
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erstürtnten ,    Ton  Einseelnen    vorgebracht  worden   ist, 
reducirt  sich  auf  Folgendes: 

f)  Den  orientalischen  Quellen  ist  nicht  immer  zo 
trauen,  besonders  was  ihre  Kunde  der  Völker  Nord- 
und  Osteuropas  anbetrifil.  Auch  sind  selbst  in  den 
besseren  arabischen  Handschriften  die  Völker*  und 
Ortsnamen  meist  so  entstellt,  dass  geübte  Paläogra- 
phen  alle  möglichen  Formen  herauslesen  und  dadurch 
leichtgläubige  Laien  irre  leiten  können*). 

2)  Die  Rüs  des  Jahres  8kk  können  aus  Pommern 
oder  Ton  der  Insel  Rügen  gekommen  sein,  deren  Be- 
wohner auch  Russen  hiessen  und  gefurchtete  Seeräu- 
ber waren.  Dass  christliche  Chroniken  jene  Seeräu- 
ber von  8kk  Normannen  nennen,  berechtigt  noch 
nicht  die  Ausleger  in  jenen  „Rüs"  Skandinawen  zu 
sehen.  Unter  Normannen  verstand  man  überhaupt 
Völker,  die  Ton  Spanien  und  Frankreich  aus  nach 
Norden  zu  wohnten»  mochten  es  nun  baltische  Sla* 
wen  oder  Germanen  sein  **). 


*)  Es  fehTte  nur  nocli,  dass  msn  den  stets  nur  die  historiscbe 
Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  im  Ange  habenden  Aestor  der 
arabischen  Philologie  Terdftchtigte»  die  y,Rns''  in  den  arabischen 
Teit  erst  hineingeschrieben  xn  haben. 

**)  Da  jene  Zweifel  und  Behauptungen  mit  einer  ganx  eklatanten 
Unwissenheit  anf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  europäischen  Ge- 
schichte aufgestellt  worden  sind,  so  führe  ich  keinen  der  Autoren 
namentlich  an ,  die  sich  gegen  die  Normannitüt  der  Achmed  <>  el- 
Katibschen  Kus  erklärt  haben.  Für  die  Normannität  derselben 
sprach  sich  zuerst  Krug   (Bulletin  a.  a.  O.  No.  10)   aus;    doch  ent- 
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Ein  so  wichtiges  Zeognits,  wie  dat  Achmed  el-Ka-^ 
tib's  verdient  gewiss  gegen  alle  mpglichen  Zweifel 
und  Verdächtigungen  sicher  gestellt  zu  werden.  Auch 
verlangt  die  Wissenschaft,  dass  dem  Volke,  von  dem 
er  spricht«  ein  bestimmter  Platz  in  der  normannischen 
Geschichte  angewiesen  werde.  Beides  soll  hier  zum 
ersten  Mal  versucht  werden.  Was  zuvörderst  die 
Verdächtigungen  des  Arabers  betrifft«  so  sind  sie  von 
der  Art,  dass  man  nicht  weiss«  wie  man  sie  eigent- 
lich charakterisiren  soll«  da  das«  was  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  über  die  Persönlichkeit  jenes 
arabischen  Geographen  und  über  die  unlängst  zugäng- 
lich gewordene  Handschrift  mttgetheilt  ist«  für  den 
rassischen  Geschichtsforscher  wol  genügend  sein  dürfte. 
Der  wahrscheinlich  aus  Aegjpten  gebürtige  Geograph 
Achmed  el  Katib  gehört  zu  den  ältesten  Arabern«  die 
der  Rüs  gedenken.  Er  schrieb  einer  wahrscheinli- 
chen Berechnung  nach  sein  „Buch  der  Lancier **  im 
Jahre  689  oder  891«  unter  der  Regierung  Mutewid's« 
eines  der  abassidischen  Ghalifen«  also  200  Jahre  vor 
Nestor«  und  etwa  ein ,  Jahrzehend  nach  der  Niederlas- 
sung  des   in   Schweden    gebornen    Rodsen   Oleg    in 


bilt  jener  Aufsatz  eigentlich  keinen  Kommentar  ober  Achmed -el- 
Katib,  bonderu  vielmehr  die'  Hanptzfige  des  Krugschen  Systems  Ton 
der  Abkauft  der  Wariger  -  Russen.  Ahise  spricht  xwar  in  seinem 
Aufintse  über  die  Russeu  too  844  (Bulletin  a«  a.  O.  No.  16)  Ton 
Normannen,  bringt  aber  nicht  das  Geringste  snr  Erläuterung  der 
Achmedschen  Rüs  bei;  denn  sein  ^T^agesatz*',  dass  sie  Dinen  wa- 
ren,  ist  auch  dort   eine  blosse  Voranssetaung  geblieben. 


—     288     — 

Kiew.  Die  Nachricht,  welche  für  uns  wichtig  ist,  hat 
er,  wenn  nicht  in  Spanien  selbst,  doch  in  Westairi- 
ka  aus  dem  Munde  des  Volkes  oder  wenigstens  ans 
einer  sehr  frischen  Quelle  geschöpft*). 

In  dem  nur  2  Seiten  in  der  Handschrift  einneh- 
menden Abschnitte  über  Spanien  gedenkt  er  nämlich 
bei  der  Stadt  Sevilla  eines  zunäclist  in  die  normanni- 
sche und  dann  auch  in  die  ostslawische  Geschichte 
gehörenden  Ereignisses : 

j.fVestlich  von  der  Stadt ^  welche  Elg'esira  (Algeziras) 
heissiy  liegt  eine  Stadt,  welche  Ischbilija  (Sevilla)  heissl, 
an  einem  grossen  Flusse  f  welches  der  Fluss  von  Cor- 
doba  ist  In  selbige  drangen  im  J.  229  (fSkk'  Chr.) 
die  Ungläubigen,  welche  liussen  heissen  (el-mag'us  el- 
lesine  jukal  lehum  el-Rus),  und  raubten  und  plün-- 
derten,  und  sengten  und  brannten^^y. 


*)  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  von  Achmed-el-Kalih's 
Kiiab  el-buldan  («Buch  der  Lander)  ist  im  Besitz  von  Mucfalinskij; 
leider  aber  fehlen  darin  die  Kapitel  über  Armenien  und  die  kau- 
kasischen Lander.  Achmed- el-Katib  hat  aus  reiner  Wissbegierde 
viele  muhammedanische  Gegenden  durchreist  und  iiberall  geogra- 
phische und  histori^he  Nachrichten  gesammelt,  die  er  zu  einer  An 
von  geographischem  Handbuche,  wie  es  scheint,  gauz  unabhängig 
von  Büchern^  ausgearbeitet  hat.  „Dass  derselbe  auf  seinen  Reisen 
selbst  bis  nach  West- Afrika  gekommen,  schetnt  nicht  bloss  aus  deu 
vielen  Details,  welche  er  über  die  zahlreichen  dort  zu  der  Zeit  be- 
stehenden kleinen  Reiche  giebt,  sondern  auch  aus  dem  Umstände 
hervorzugehen,  dass  er  über  die  Stadt  Tahort  in  West -Afrika  als 
seinen  Gc'währsmann  einen  Sprössling  des  damals  dort  regierenden 
Fürsten  -  Hauses  der  Rostemiden  aiigiebt'^ 

**)  Ich  lasse  hier  den  arabischen  Teit  genau^  wie  er  in  der  obi- 
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Wir  haben  es  ako  hier  mit  normannischen  Butsen 
in  einer  Zeit  va  thun«  die  von  draa  Jahr  der  Grän* 
düng  des  russischen  Staates  kaum  ein  Decennium  ent« 
femt  liegt.  Es  wird  fiir  uns  daher  auch  jede  ander» 
weitige  umständliche  Nachricht  über  die  ^Rüs''  von 
%k\  beachtenswerth  sein;  sie  kann  uns  das  gleich* 
zeitige  Treiben  derselben  im  Finnen-  und  Sbwen* 
lande,  wohin  sie  damals  nach  einigen  Chroniken  »»ita 
kommen  pßegten^\  veranschaulichen.  Besonders  wikide 


gen  AbhaiidJuDg  steht  ^  abdiucken»  da  das  Original  noch  nicht  all* 
gemein  mgäoglich  ist: 

ly^j  ly^^  lyk^j  I^Mia  ^^Uf  ^jijiatj   m^  iu» 

Zur  Beruhigung  derer,  welche  etwa  glauben  möchten,  das:f  Rds  tn 
der  Handschrift  nicht  genau  zu  erkennen»  sei»'  mögen  hif>r  norh  ei- 
nige  Angaben  FrShn*s  stehen:  ,,Der  Codex  ist  Tom  J.  d.  H«  eoO  d« 
i*  lasaChr.,  der  Copist  Alj  ben*abi-Muhammed  cNRendy  el-An-« 
niaty  (d*  i.  der  Deckeiiroaeher  oder  Decken händler).  ßs  ist  eine 
leserliche,  alte  ,Hand  •  •  •  •  Der  Codex  hat  den  Vorzug,  da^s  er 
▼on  Anfang  bis  zu  Ende  Terglichen  worden;  die  Ergebnisse  der 
Vergleichung  sind  'am  Rande  angemerkt  und  oft  sehr  erhebliches 
*  Bemerken  will  ich,  dass  ich  anstatt  des  gewöhnlicheren  ^yMadacbusS 
atcts  Magnus  geschrieben  habe,  obgleich  nach  Sctikoirskt,  Achmed 
el-Katib  als  Aegjpter  das  g  nicht  gequetscht,  wie  etwa  ein  franzö- 
sisches „dj*'  (nicht  dch)  oder  russisches  jtm  aussprarli.  St^lbst  bis 
auf  den  heutigen  Tag  hat  g  in  Aegypten  und  in  einigen  angrenzen- 
den Ländern  noch  seinen  ursprünglichen  Werth  bc-houptet.  Ueber 
den  Zusammenhang  dieser  Magus  mit  den  pernscbcu  Magiern  s* 
spiiar* 

19 


^M  für  uns  VOTi  Intevette  sein«  su  erfahren;  in  wie- 
hm  «var  der  Eindrack,  den  die  Rodsen  auf  die  Mo- 
telmäoner  machten,  von  dem  verschieden^  den  sie  in 
den  Gemülhem  der  Finnen  und  Slawen  zuröcklies- 
sen.  Es  mögen  daher  hier  sämmtlkhe  unbeluftDnle 
Zeugnisse  der  auch  sonst  in  Rnssknd  mchl  aUgemcui 
zugängKchen  arabischen  und  christlichen  Schriftsteller 
über  die  Magnus  oder  Normannen  von  8lfc  und  ihre 
Vorganger  folgen^  die»  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  die  Spa- 
nier bei  ISestor  den  Namen  „Galizier"  führten. 

f.  Die  •Magus  um  das  Jahr  890  hei  dem  Andabisier  Ihn  DiKymhz 
Die  fräbcste  arabische  Nachricht  vod  jenen  Magus  scheint  der  Ara- 
ker  Makkari  (f  1041^  1651  p.  C),  der  ▼tele  alle  Quellen  bennfzie, 
aufbewahrt  za  haben.  Er  berichtet  (The  History  of  ihe  Mohanimc» 
dan  Dynastics  in  Spain;  extracted  from  ihe  nafnu-t-tib  min 
ghosui-l-andrinsi-r-rattfb  wa  tMkh  lisann-d-dia  tbui-l-Khat- 
tib  by  Ahmed  Iba  Mohanuned  M^  Makkari,  a  natave  of  Telemsin. 
Xranslated  .  .  .  and  illostrated  by  Pascual  de  Gayangos.  London 
1340  —  45.  8  Yll.  4^)  Book  YL  Chap.  IV.  S.  114.  ^In  the  year 
82K  (beginniug  Nov.  |t,  a.  ]>•  830  s.  oben  S.  iOB),  TufiJus  (Thco- 
-pbil)  king  of  GonstantLDopky  a  city  sltualed  hejromd  the  countrjr  of 
the/ranks^  sent  presents  to  'Abdu-r-rahrotfn,  at  tbe  same  time  soli- 
dting  his  friendship.  The  Greek  •  .  .  asked  'Abd:  •  •  »  lo  join 
forces  with  bim  •  .  •'*  'Abd.  schickte  seinerseits  als  Gesandten 
,yTabya  Al-ghazzal^,  welcher  eine  Allianz  mit  den  Griechen  ab- 
schloss.  Auf  der  folgenden  Seite  (it^O»  erzählt  Makkari  |  dass  jener 
Tahya  auch  andre  Auftr^e  seines  Herrn  vollzogen  habe:  y^bn-1- 
khatt^  Ihn  Dih'yah  (ein  angeblich  im  I2len  Jahrhundert  lebender 
andalusischer  Schrifidleller  s.  Gayiigos  I,  S.  337.  408)  relates,  in  his 
work  entitled  Al-mullrib,  that  he  was  also  sent  [on  a  embassy]  to 
the  Ißnd  of  the  MiyüSß  Al-gbazzäl  was  then  very  near  hxs  ßftietk 
year;   but,   thongh   his  hair  was  grey,    he  had  still  all  the  appea- 
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ranoe  of  joath  aocl  strength«  The  queeii«  whns«  name  was  Tiida, 
haying  asked  bim  000  day  wbat  his  age  waa,  ha  aDSwered  in  jeat, 
yyTireD^  XL  8.  w.  Bald  darauf  wird  vou  deu  Ma^us  gesprochen 
welche  Sevilla  eiuoahnieD.  SoUle  nicht  also  anter  dieser  Königin 
der  Ma^as,  Namens  Tnda  eine  normanniiiclie  Köntgsfrau  (rgl.  die 
idthochdenischen  Frauennameu  Theoda  nod  Theuddinda  bei  Graff 
V.   S.  iS8,   den  altnordischen  Manusoamen  ihiuUi  und  die  altnord« 

Frauennamen  thiiUhburk^  im  Runen ->  Wörterbuch  von  Dieterich.  L 

• 

IS4S.  S.  73  n.  s.  w.)  zu  verstehen  sein?  An  Franken,  Griechen 
und  Slawen  darf  man  nicht  denken,  da  diese  bei  Mtdckari  stets  von 
den  Ma|fus  nach  den  alten  Quellen  unterschieden  werden.  Es  liease 
sich  sogar  die  Zeit  niher  bestinnnen,  iu  welcher  sich  der  Araber 
bei  den  Ma^us  aufhielt  Der  Herausgeber  des  Makkari  bemerkt  nfim^ 
Üch:  ffie  (Al-ghazzil)  lived  to  the  age  of  ninety-iour,  and  died  in 
the  year  SISO  (begipning  Feb.'|2.  A.  D.  864)''.  Folglich  war  AI- 
Gbazzal  im  J.  770  p.  C.-  geboren  und  ha^te  lifu  J.  820  das  Alter  ven 
90  Jahren  erreicht«  Sollten  die  Mauren  die  Absicht  gehabt  habeui 
den  Franken  die  Mag'us  auf  den  Hals  zu  hetzen«  als  m  in  dem  J. 
820  und  kurz  vorher  (s.  Einhardi  annales  bei  Perlz  I.  S.  207)  mit 
ihnen  in  harte  Kampfe  verwickelt  waren? 

%  Die  Chronik  von  Afhßilda  (verfasst  im  Oteu  Jahrhd.;  sie  geht 
bis  auf  das  Jahr  883)  berichtet  wahrscheinKch  unter  dem  Jahr  843: 
y^Nordmani  (Lordmani)  primi  in  Asturias  venentnt**. 

Da  mir  diese  Quelle  nicht  zugänglich  ist,  so  habe  ich  diese  kurze 
Notiz,  Welche  nach  AscJibach  (Geschichte  der  Oromai jaden  in  Spa- 
nien I.  Th«  Frkft.  1829.  S.  2M)  sich  in  gleicher  Kürze  in  dem  eben- 
^Is  im  9ten  Jahrhd.  verfassten  Chronicon  Scbastiani  von  Salamanca 
beBndet,  dem  neuesten  Bearbeiter  der  Geschidhte  Spaniens,  Hein- 
rich Schäfer  (2  Band.  Hamb.  1844.  S.  II)  entlehnt.  Dieser  For- 
scher  setzt  ebenfalls  wie  Aschbach  (S.  2K4)  den  erstetf 'Einfall  der 
Normannen  schon  in  das  J*  843.  Da  mir  nur  die  QuelYensamm- 
lung  von  Schott  und  einige  Araber  zur  Hand  sind,  so  muss  ich  mich 
hinsichtlich  des  Chronologischen  mehr  an  die  genannten  Historiker 
halten.  Aus  Werhmff^s  Abhandlung  „Gm  de  gamle  Nordboers  Be- 
kjendtskab  med  den  Pyraaaciske  Hakfle^    (in  den  Annaler  for  Ner^ 
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duk  Olflkjiidigfaed  ndgiTiie  af  det  kongelige  Nordiske  Oldskfifl- 
Sebkak  laSS  — 1837.  KjöbenhaTo«  p.  f 0  ->  61)  Laoii  ich  siir  Ar 
meine  Zwecke  keine  Belehrung  holen«  Mooyti^B  yJBinilUe  der  Nor- 
mannen in  die  pyrenäische  HalbiiuteL  Eine  grOsfteniheilfl  ans  deaa 
Dänischen  oberseUte  Ziuammeuslellong  der  darnher  Torhandeoco 
Nachrichten**.  8*  M  Seit  Minden  1844*  sind  mir  noch  nicht  nilier 
bekannt.  Ca/M»  illere  Arbeit  darf  lient  za  Tage  nicht  mehr  ttJber» 
schAtxt  werden.  Ob  die  im  J.  1844  in  Madrid  von  ihm  erscfai 
Schnfl  eine  neoe  Ausgabe  der  Alleren  ist  und  Qoellenbelege 
hilty  weiss  ich  nicht 

3b  Chronik  des  Mönchs  von  SUtts  (aus  dem  fSten  Jahrb.).  In  ihr 
wird  unter  dem  J.  843  (nach  Aschbach  S.  884)  berichtet:  ««Claaab 
Normanorum  nostra  appulil  litlora.  Gens  crttdelisnma  nostris  in 
finibus  oiftea  AOit  cognUa,  Ad^ersus  quam,  stmcto  inilite,  Dcnniiias 
Ramirus  (König  Ton  Asturien,  reg.  von  84S— '30},  jam  iäctus  rex, 
coasui^gens,  juxta  Farum  Bregantinum  maximam  ejusdem  portcin 
|irostn¥it|  traditis  igni  naiibus  numero  LXX  ooustus  praeda  ad 
propria  iacolnmis  redudtur*** 

4.  Lucas  Tudsnsis  *(aa<  der  Islen  Hilfte  des  ISten  Jahrhunderts 
abgedruckt  in  A«  Sc^hotd  Hispania  illusiraia.  Francofurti  1608. 
T.  lY*  p»  77):  Ejus  tempore  (Ramiri)  Normanmomm  ^^^Msits  per 
aqitentrioiiale  mare  ad  fittus  Lcgionis  civitatis  advenenrnt.  Gens 
haec  crudelissima  et  in  parlibus  nostris  aniea  non  vistu  Qnod 
res  i|t  comperit  advemis  eos  cum  exercitu  suo  venit;  et  mullitodi- 
nen  oorum  Ticit,et  70  naves  Ulorum  combiissit,  aUjue  multts  dilatus 
diTitiis  ad  propria  incolumis  rerersus  esU 

3.  Chranicon  Sebastiam  Sabnantioensis  (s.  No.  %)  Aschbfch  führt 
&  ftS3  aus  ihr  noch  Folgendes  an: 

M  --  —  qni  TCfo  ex  iis  (Nordmanis,  die  Ramtro  besiegt  hatte) 
remanserunt,  ciritatcm  Bupalim  irrupemnt  et  praedam  ex  ea  capi» 
entes,  pkirimos  Ghaldaeornm  gladio  atque  igne  inUrfecerunt^. 

6.  Fragm.  HisL  Armor.  ap.  Martine.  T»  II,  p.  833:  »»Yolentes 
inde  ad  regionem  suam  navigare,  ventus  violentus  eos  coactos  Go/- 
lecmm  deduxit.  GüUecä  vero  se  ab  eis  in  fortitudine  magna  defcn« 
denies,  omneS|  exceptis  triginta  navibus,  inlerfeoenuit    Quibos  inde 
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r«lptM»  ipiiflnei  a  Zephyro  dedncti,  redierunt  Bordegakm.  Qua  de» 
Taatata,  naviginFeniiil  nfqtie  Santonaa,  ibiqna  magnU  rapinis  ca|ytUy 
ad  fuam  indc  patriam  valde  desidefatam  remeavenuit »  satis  ditiMi- 
out  tpoRis  onerati**.  (Abgadmckt  ana  Laogenbeck*«  ScripCorefi  rer.  . 
Daoic«  I.  p«  IMOt  wo  S.  ISM  ans  jener  Quelle  noch  eine  andre  Stelle 
mitgelheih  wird,  die  wahrtdieinlich  jener  Nachricht  von  844  un- 
OMttelbar  vorhergeht: 

843»  a.  pGiUB  iaii  jcmdelissbia  NoroMinni  Urbem  KanneCicam  et 
terrilorium  ejoai  vieoa  et  castdla  Metallicae  regionis  et  Theofidgiae 
et  Herliadtllae  diuipassent,  oneratia  navibua  foia  plorioia  nraltitndlne 
captivomm  atqne  magna  coogerie  anri  et  argenti  et  omamenti,  per 
alrenm  ligeris  navigantes  naque  Herio  insula  regrotfi  sunt.  Et 
capta  illa,  placoit  eis  suae  rapinae  congettom  diridere :  qoa  in  prae» 
aentia  roaionun  et  jnnioram  ad  ripam  delata,  illi,  visa  inunenaitate 
pecaniae,  oronis  timoritf  sui  principatos  obRti,  nt  canes  ad  eamea 
TorandaSy  coeperant  violenter  ahripere«  Unde  inter  eos  magna  iedi- 
tione  commota,  in  illa  die  perierant  multi  volnntate  diviua  inter- 
fecti*  Captivi  vero,  videntes  hanc  turbinem,  per  abdita  inaulae  om- 
nes   fagemnt'^      Fragm.  Hist«  Armor.   ap.  Martine  T»  III«  p.  SSt. 

üeber  diese  Normannen  (zu  denen  auch  die  Rib  von  844  gehört 
an  haben  scheinen)  giebt  es  noch  mehrere  Nachrichten,  die  sidi 
auf  ihr  Treiben  in  Gallien  beziehen  and  die  bei  Langenbe«^  S.  tt98 
und  2(26  verzeichnet  sind«  S.  auch  unten  die  Stelle  von  Pmdentiaa. 

7*  Masstuii'9  (f  Wß  oder  in  den  Jahren  fW7  —  tt8)  goUene  Blie- 
sen (nach  Frihn's  Ihn  •  Foszlan  S.  187):  ^Noch  vor  dem  Jahre  der 
H.  300  waren  in  Spanien  2$eeschiffe  gelandet,  mit  Tausenden  von 
Menschen  aiigefullt,  die .  die  Küsten  mit  Verheerung  übersogen« 
Die  Einwohner  Spaniens  hielten  sie  für  ein  Magier  -  Falk**, 

Eine  umstündlichere  Beschreibung  dieses  Raubzuges  steht  vielleicht 
in  Massudi*s  „Histoire  des  siteles  passes  ^,  (wovon  England  ein  Ma 
nnscript  besitzt)  oder  in  seinem  „Moyen  livre^« 

&  MosUmitche  JimaUm,  vom  JM/ed^  (f  1388  —  3,  s.  Abulfedae 
Annales  Moslemid  arabice  et  laline«  Opera  J*  Reiskti.  Hafuiae  lOWki 
a.  n.  p.  178.  —  I>eiitsch  bei  Zeuss  die  Deutschen  M.  1837.  S.  K38)^ 
J[n  diesem  Jaht«  (830  •  vom  Septbr.  844  auf  84i0  kamen  die  Mag  um 
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an  den  ftiutenlen  Scricben  tob  An^ahis  za  Mter  in  das  GdneC 
Moslemen.  Es  erfolgtCD  twiadwn  ihnan  und  den  M oalamen 
Treffen,  in  wekliea  die  Maslenien  in  die  Flndit  geaehlagen 
den.  Und  ae  drangen  top  and  mordelan  die  Moslemen,  bis  äe  aa 
die  Manem  von  Ischbima  (Seviila)  kamen*  Aber  es  zog  ilmen  das 
E^r  Abd-er  Rabmans  des  Omajaden  entgegen,  des  Herrn  yod  Ab- 
dalus*  P^  sammelten  sieb  zn  ibm  die  Moslemen  von  allen  Seiten 
nnd  seblogen  die  3iagus  in  die  Fincbt  nnd  nabasen  ibnen  vier 
Scbiffis  mit  ibrer  Ladang,  und  die  Maf(u$  kebiiea  anf  ibren  Sdii^ 
len  in  ibr  Land  anrück^^ 


7.  I^es  ErzMschofs  Roderici  Töleiam  (f   f  249)  «fe  rs&us 
Lib.  ly  (in  Schott's  Hispania  illostrata  IL  p.  76). 

De  strage  Normanorum^  et  victoriis  Ranimiri.  Gapat  XIIL  Tem- 
pore Ranimiri  gens  Nonnanomm  cmdelissiraa  et  pagana  ad  Phor 
rum  GaUedae  applicuit  com  multis  naribus  et  triremibos.  Qaod  nt 
Gomperit  Rex  Ranimiras,  congregavit  exerdtum  Comitnm  et  magDa?> 
tum,  et  in  Pbaro  Galledae  snpradicto  intulit  eis  bcUum,  et  Domino 
adjuvante,  gens  Nqrmanica,  licet  aspera,  fuit  victa,  et  sepluaginta 
naves  eorom  inceodio  concrematae,  magna  eomm  multitudiue  inier- 
fecta.  Quisuper^nt,  navigio  aufugenuitf  spoltis  mnltis  victoribus  de- 
relictis.  Fugientes  autem  HispaUm  coofagerunt,  et  praedas  ageates 
plurimos  occiderunt,  asque  adeo  qnod  ipsam  BispaUm  irmpemnt,  ei 
post  anni  drculum  ad  propria  redierunt*'«  — 

Historia  Arabxtm  (für  die  Rodericb  besonders  arabische  QaeQen 
benutzte;  bei  Schott  IL  p.  i7l$). 

De  regno  Abderramen  (Ilte,  von  82&— HS)  et  Navibus  adventUus. 

Anno  Arabam  St29.  (•  843  —  844)  regni  autem  ejus  23  nunciatnm 
est  ei*LIIII  Galeas  in  Ulizbonae  llttore  appnlisse,  et  Abderramen  re- 
scripsit  eis  (den  Seinigen),  nt  prout  possent,  sui  custodiae  provide- 
rent.  Seqaenti  anno  plures  naues,  et  maior  potentia  Hispalensi  lit- 
toii  advenerunt,  et  diebus  XIIL  Hisptdim  obsederunt,  et  congressus 
cum  Arabibus  babnerant,  et  plaribua  interfectis  captivos  et  spolia 
plnrima  abduxemnt:  inde  Zelziram,  Cadiz,  et  Assidooam,  cum  suis 
classibns  adierunt,  et  confectis  proelüs,  pluries  cum  Arabibn»  pngoa- 
vcrunt,   et  terras  eorum  caede  et  incendio  vasiaverunt,   et  praedas 
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nttkipiioes  olKbuKraot«  let  üeriUD  Bkpaiim  stQi  reveifiy  «t  lr«u<ian 
nuit  iDgttUira  cafUgLt  ^  inpagottam  tribiis  diel>u6,  eduetis  spolüi» 
ineenderuDl.  Demde  per  korlos  et  viqeas,  et  tenniao«  HispaliAtüo^ 
sevntes,  omnia  vasUremiit,  Arakes  ocddettteSf  et  ^naeqwe  utilia  le* 
€iui  ferentes*  Deiade  nuuie  Mifpalim  Tenieoles,  coogresauiii  eum 
Affabibus  babueniot,  in  qniJbiu  loi  de  Arabibus  ocoidebaat,  qitod  irix 
posset  indufttrios  namerare,  et  Arabce  ab  alra(|ae  urbis  faoie  elTu- 
gali,  vix  vitae  relicti  ad  muri  arnbitura  confageruul;  gentes  autem^ 
€|ui  navigio  venerant,  civitatem  per  diem  et  noctcm  gravlter  afflixe- 
runt,  et  sequeoti  die  ad  stalionem  navium  redierunt  cum  inultitu- 
dinc  spolioruin,  quae  ab  suburbio  et  suburbanis  juxla  votum  quilibet 
abduccbat.  Cumque  ad  Abdcrramenem  rumor  liujusmodi  pervenis- 
set,  fecit  magnom  exercitum  congregari,  quem  in  auxilium  Hispalen- 
sibus  destiuavit,  et  venientcs  cum  gentibus  navium  coramiseruut. 
Sed  nee  hi,  nee  illi,  vinccre  poluerunt.  Geutcs' autem  in  villara 
qnae  tablata  dicitur,  prope  Hispalim  iutraverunt:  et  Arabes  cos  ma- 
eninis  impugnnutcs  a  tablala  egrcdi  compulerunt,  cl  in  conflictu  us- 
que  ad  GCGG.  amiscrunt.  Ipsi  autem  diebos  aliquot  ibi  coramo- 
rantes  coufiDia  Hispalensia  vastaverunt  et  cum  audissent  quod  Ab- 
derramen  XV.  nayes  et  exercitum  alium  in  eoruin  cxtermioium  de- 
sliuarety  reversi  sunt  Vlixbonam  et  exinde  cum  aliis,  qui  illuc  adve« 
neraul,  ad  propria  remearunt". 

10.  Makkari  (f  1631)  in  der  oben  cilirten  Ausgabe  scioer  G^^ronik 
II.  S.  116  oder  Book  YI.  Ghap.  IV.  „In  the  days  of 'Abdu-r-rah- 
mdn  the  MaJAs  made  tlieir  appearance  upon  the  coasts  of  Aiidalus, 
atid  took  possession  of  Seville.  'Abdu-r-rahmdn  baviug  seut  an  ar- 
mj  from  Gordova  against  thcm,  they  left  tlieir  ships,  and  engaged 
the  Moslem  Forces,  wchich  they  defeated  after  a  severe  contest;  but 
ou  the  arrival  of  new  re-inforcements  from  Gordova»  the  Moslems 
again  attacked  ihem,  put  them  to  ilight^  and  plandered  and  bumt 
foaie  of  tbcir  vessels«  After  tbia  tlie  Majus  proeeeded  to  Sbidhö-* 
nah  (Sidonia),where  they  stayed  fbr  Iwo  days,  collecCing  plander  in 
neighboorbood;  bat  when  they  hcard  of  the  arrival  of  *Abdurr-rbh- 
man's  flee  at  SevUie,  they  again  took  to  their  sbips ,  ^ud  saüed  toi 
wards  the  coast  of  Liblali  (Niebla),  which  they  ovcrran,  carry ing 
some  of  the  inhabilaats  inio  oaptivity*    Tfaance  they  neut  (by  iand 


Co  Bcja,  and  lasllj  to  Liskm«  wbnie*  thej  pot  lo 

Ming  afivrwariig  itiioiwi  of  ihem.     This  «fcni  took   plan  in  die 

Jrcar  «fO  (begiiiiitBg  Sept.  17,  A«  D.  844)  and  Andalu  wa 

red  from  iheir  raraget     'Abda  -  r*  rafaai^  Tiaited  die  planes  wl 

ibej   had  entcred,    repaired  ih«  devasutioos  iW  bad 

and,  bj  lucreaning  the  garriaona ,  Mcnrad  tbej  oowitry  ^aiaat  mmj 

fatnr«  inraaiou  of  ihose  barbariaui^, 

ff*  Jm'  mmwayri  (schrieb  im  ilfteu  Jabrlmndeit,  bei  Gajngo«  IL 
8.  431):    ^Id  tlie  year  S30  the  Majüi  went  onl  of  the  remote  dia- 
tricta  of  Andalos  against  tha  territory  of  the  Moslems.     They  fint 
•howed  themselTes  at  Lisbon  in  Dhf-1-hajjah  of  the  year  SM  (Aug. 
or  Sept.  A.  D*  844)    After  remaining  in  that  city  for  abont  tbirtccn 
days,   during   which   ttme   they  had  many  serere  battles  witfa  che 
Moslerotythey  roarched  to  Ktfyis.(pcrbapf  Cadiz)  and  thence  to  Sfai- 
dunah,   wbere  they  fooght  a  gfeat  battle  with  the  Moslems«    Proin 
tbenoe  they  adTanoed  agatnst  SeviRe^   whcro  they   arrired  on  tbe 
8th  of  Moharraro  (Sept.  SMt  A.I>.  844),  aiKl  encamped  at  twrlTe  pa- 
rasapgi  from  that  dty.    Four  days  after,  on  the  lltth  of  Moharran 
(Sept.  88),  the  Moslems  went  ont  agiiinst  them;   bat  they  were  de» 
feated  with   great   slanghter.      The  Majüs  then  came  doser  to  tbe 
dty,  aod  encamped  ad  tlie  dülaoca  of  two  miles  from  it.  Again  did 
the   dtizens  of  S<'Tille  go  out  to  fight  the  enemyi   bot  they  were  a 
second   time  defeated  with  great  loss  in  killtd  and  prisoners,   aod 
the   sword  of  the  Majüs   was  not  Jifted  either  from  man  or  beasft 
nntil   they   actnally    gained  possession  of  the  dty.     This   last  de- 
feat   happened  on  the  14tb  day   of  Moharram   (Sept.  30).     After 
stayiDg  in  SertUe  one  day  and  one  night,   the  Bfajäs  dcparted  to 
their  ships^*. 


Ifoopi  of  the  Soltüa  wera  mardiing  agdnst  them, 
which  being  known  by  the  Majüs,  they  want  fbrward  to  nwet 
them«  aod  a  blood  conflict  easnad;  bat  die  Moslems  haring  snmnio* 
ned  op  all  their  ooarage,  fooght  with  desperalion,  and  druTc  tbem 
to  ihdr  shipa,  after  slaying  aboot  sevanty  of  their  nnmber.  Tbe 
Moslems  alkvwed  them  to  embari  onmolested  and  withdrew  fn» 
tham.     Soon  after  aoother  body  of  troops,  saot  by  the  Amfir  'Ab* 
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dn-rrahmtftti  madU  itt  apprarance  in  the  same  dKstrictf,  apon  wbich 
the  MajAt  [left  thcir  flilpt  aod]  attacked  tbein  wilh  grcat  fnry,  and 
obiiged  them  to  retreat.  Tbe  Moalams,  höweTer,  reCarned  to  ehe 
altack.  and  OD  Ih«  tiMl  of  Rabi*  the  first  (Nor.  M,  A.  D.  Mi)  fou^t 
with  ihem  a  aeoond  time.  Prorisioni  eame  in  from  ererj  disUict^ 
and  the  armj  wat  swelied  hy  Tohiuteen;  the  Majü«  were  attaded 
and  defealed  with  the  Inst  of  ahont  fire  hnndred  men,  and  fovr  of 
their  vessels»  which,  after  being  emptied  of  all  their  valoahlet,  were 
aet  on  fire^.  • 


^The  Majüs  went  lo  Lealah  (?)  and  Airpriaed  Shinefcd  (?>  They 
landed  od  an.ülaiid  doae  lo  Cadia  (?),  where  thej  prooeeded  to 
diTide  the  spoils  whiclt  ihej  had  tahtn,  bat,  whilat  they  wm  thiia 
eugaged,  the  Moslems  sailed  ap  the  river  and  Ulled  two  of  their 
man.  Froni  thence  the  Majus  marched  to  Shidanah,  where  they 
arriTsd  hy  night,  taking  possession  of  all  provisiona  and  Stores  they 
Ib^i^f  and  making  captives  of  the  inhabilants.  The  MajAs  remai« 
ned  two  days  at  Shidilknabi  bat  heariog  that  'Abdn-r-rabaiin's  fleet 
had  arrived  at  SeriUe»  they  proceeded  to  Liblah  (Niebia),  which 
they  sarprised  and  sacked;  tbene  they  went  to  Oksnnobah  (Osso- 
noba);  thence  lo  Beja;  and  laslly  to  Lishbanah  (Usbon).  This  plaee 
was  the  last  where  they  oommilted  their  rarages;  for  they  sailed 
away  and  nothing  mare  waa  heard  of  them  Ibr  some  time**. 

n>  Der  gieichzdtige  aus  Spanien  gehOrtige  Bisehof  Prudentius  (bei 
Pertz  I,  4Sn— 442;  s.  oben  S.  197):  ,,04S.  Piratai*  Nordmannontm  • .  • 
toierioris  Aqnitaniae  partes  depopulari  adoriiintur;  ad  postremani  in- 
aalam  quamdam  (risle  de  Rh^  ingressi,  convectis  a  contineiiti  domi- 
bns,  hiemare  vehU  perpetuis  seMbus  Mtatuerunt^,  844.  Nortmanni  per 
Garrondam  Tolosam  asqne  proficisoenteSy  praedas  passim  inipuDec|oe 
perficinut;  nnde  regressi  qaidam  GaUidmm^ue  adgressi,  partim  baltsta- 
riornrn  occarsa,  partim  tempestate  maris  intercepti  dispei'eant;  §ed  et 
qaidam  eorum  uitenorit  ^pamiae  parUs  adors,  dia  acriterqae  cam 
Sarrmcenii  dimicanlest  tandem  ?ieti  resUiant^.  —  itML  Jkuti^  qni 
amna  praeieriia  Aquitaniam  Tastaverant,  remeantas»  Saadonas  inra- 
dant,  oonfligenles  saperant»  qmeüsque  mdäms  ummoramtur.  —  - 

Die  Nachricht   de#Bisckofii  von  den  Normannen  des  Jahres  MS 


—    999    — 

steht  faü  Wort  Cihr  Wort  in  Regtooiiifl  Chronioon,  ans  welcbom 
ebenfalls  herrorgoht,  dws  <lie-. Normannen  damaU  noch  ukLtüber 
die  Loire  hinansgekonunen  waren.  N«r  irrt  flieh  Regioo  in  der 
Zeit  URL  10  Jahre:  ,„aB5  (bei  PertE  I.  p.  »68}  Nordtnanni  firttanni- 
com  mare  nayigio  girantes,  bostia  Ligeris  fluminia  occnpaTerant,  el 
rcjienlina  irraptione  civitateni  Natnnetis  invadunt  .  «  .  .  Ttme  pri" 
muni  Nordmaonornm  dassis,  xA  aiunt,  Ligeris  attigit  Itlora. 

iS>  jihu'Oheid  Bekrys  Beschreibung  von  Afrika,  (schrieb  im  J. 
487  [«  1094]  wahrscheinlich  in  Cordova;  s.  Quatrem^re  in  den 
Noticea  et  extraits  des  mamucrits  de  la  Bibliothdqae  du  Roi.  Tome 
douzitoe«  Paris  1831.  p.  i>68  860):  „I^  ville  d*Asilah  est  de  con- 
stmction  r^oente,  et  doit  sa  fondation  ä  P^Teneroent  que  noas  sUons 
rapportcr.  Les  Madjons  attaqufrrent  dcux  fois  le  port.  La.  premiire 
fiis  qn'ds  s'y  pr^sentdrent  en  urmes,  ils  prdtendirent  avoir  di^posö 
dans  la  ville  de  riches  tr^sors.  Les  Berbers  s*4tant  rtenis  ponr  les 
combattre,  les  Madjous  leiir  dirent:  ^Nons  ne  sotnmes  pas  Teans 
ponr  Tous  faire  la  guerre;  mais  ce  lieu  recdle  des  richesses  qui 
nons  appartiennent;  placec-Yons  ii  r^cart,  afin  que  nous  poisüions 
les  retirer^  et  nous  noos  engageons  ä  partager  avec  ▼oas*^  Les  Ber- 
bers accept^rent  oette  eondition,  et  se  tinrent  ft  r^eart  Les  Mad- 
jous se  mirent  k  creaser  un  espaoe  de  lerrain,  en  tir^rent  nne  quan- 
tit^  de  dokhn  [nrillet]  pourri.  Les  Berbers,  vojaiit  la  couleur  janne 
de  cegrain,  et  s*imaginaut  que  c*^toit  de  Tor,  acconrurent  ponr  Ten- 
lerer;  les  Madjons,  effray<Ss,  s'enfuirent  Ters  leurs  Taisseanx«  Les 
Berbers,  ayant  reconoa  que  tout  leur  butin  consistoit  en  millet,  se 
repentirent  de  ce  qu*i]s  venoient  de  faire ,  et  inTilirent  les  Madjous 
&  ddbarqucr  de  uouveau  pour  eulerer  leurs  richesses;  mais  ceux-ci 
refus^rent,  et  dirent  aus  Berbers:  „Yous  avez  une  fois  viol^  tos  en* 
gagemens,  vous  n'avez  p]us  aucun  droit  &  notre  confiance'^  Us  par* 
tirenl  aussit^t,  firent  voile  pour  CEspagnCy  et  viurcnt  ddbarquer  ä 
SevilUy  Tan  229  ('  844),  sous  le  i-^gue  de  rimam  Ahd-al-rahman  ben- 
Hakani. 

Pour  ce  qui  cencerne  ia  seeonde  eXpidHion  des  Madjaus^  leurs 
▼aisseauz,  k  leur  retour  de  l'Espagne,  fiirent  pouss^s  par  le  Tent 
▼ers  le  port  d'Asilab»  et  qoelques « uns  de  IciAb  bdtiinens  ooul^feut 
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k  fond,  k  Fenlnjt  occid«Btaie  de  la  radc^;  et  d«  Ifit  cet  endrofft  a 
pris  et  conseive  encore  aujourd  *hui  le  nom  de  "parte  des  Mu(foui 
(B^i-el-Magfiis  d.  h.  Heidenthor).  On  bdüt  sur  remplaeement  d'Asi-* 
Iah  an  monastdre»  oü  l*ön  venoit  de  toosles  pays*'. 

i4.  Noch  sprechen  von  den  ,^Mag'us'^  des  J.  844  (s.  Frähn  über 
Achmed  el-Kaüb.  Anm.  18)  „jiinjr,  Dschennahy^  Ahiil-Ahbas  Di- 
meschkjry  Haddschy  ChaXfny  Hesarfenn^y  ihre  Nachrichten  sollen 
aber  ganz  kurz  ^ein.  Hesarfenn  setzt  (s.  Frähn  a.  a.  O.)  ex  proprio 
hinzu,  dass  diese  Magus  aus  Indien  gekommen  seien!  Unstreitig 
sind  die  Nachrichten  über  die  im'  9ten  Jahrhundert  von  den  Mag'os 
nach  der  pyrenäisclkin  Halbinsel  und  Afrika  unternommenen  Fahr- 
ten noch  nicht  vollständig  bekannt,  da  die  in  Spanien  aufbewahr- 
ten arabischen  Handschriften  bis  jetzt  noch  nicht  genau  untersucht 
worden  sind. 

Nachtrag  zu  No.  6«  Was  ich  oben  nur  nach  Laugenbeck  abge* 
druckt  habe,  steht,  wie  iqh  jetzt  finde,  vollständiger  bei  Bouq^et 
(Recneil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France.  Tome  septi^me) 
im  „Fragmentum  historiae  Britanniae  Armoricae.  Auetore  Anonymo 
eoaevo'^  Da  die  spanischen  Chronisten  Begebenheiten  des  Jahres 
843  und  844  vermengen  und  bei  der  Zen$törang  von  Nantes  auch 
die  Russen  von  844  allem  Anscheine  nach  betheiligt  waren,  so  hehe 
ich  hier  noch  einige  Stellen  aus  jenem  Fragmentum  aas,  das  mit 
dem  J.  843  beginnt:  „Trigenta  pOj>t  haec  elapsis  diebus,  mense  Ju- 
niiy  Normannorum  ferox  natio  nnmerosa  classe  advecti,  Ligerim  flu* 
▼ium  •  .  •  ingrediuntur.  Deinde  .  .  •  ^d  arbem  Nannettcaiii ,  «re* 
bro  iinpiissimo  Lamberto  exploratore  praecognitam ,  celeri  carbaao- 
rum  volatu  pariter  et  remorum  impulsu  contendunt.  Quam  mox 
navibus  egressi  undique  valJant,  et  sine  mora  nullo  propugnatorc  ca- 
piunt,  vastant,  diripmnt.  Alii  quippe  scatis  mumm  subeunt,  alii  op-l 
pilatum  olini  aditum  olFendentes,  infringnnt  et  penetrant  ^^  Darauf 
erzählt  der  Chronist,  dass  sich  eine  Menge  Menschen  in  eine  JKar^ 
che  geUnchtet  hatten  und  fahrt  dann  fort:  „At  Gentilcs,  el&ractia 
ostiis,  feneslrisque  propulsis,  templum  feraliter  irrumpunt,  imbel- 
lern  partler  multitudinem  et  inermem  gladio  feriunt,  tanlaque  cru- 
delitate  in  Christi  saeviunt  gregem,  ut  praeter  qaos,  sive  captitandi 
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üf9  dlstrabendi-  gratia,  in  ntvet  tranifcraaly  ooMMOiqve  andlidiidi- 
.Bern  SaoerdoUmi,  Clerioonun  et  Laieoram  com  praedUcto  Aatiflülc 
iBtra  EcdesiiMii  f^MÜo  stemereut  MooadMirttai  Tero  qnoad—n  extra 
Ecclesiam,  alios  intus,  plerosqiie  aatem  foper  ipsam  Tenpli 
inatar  hoattae  tmcidaiit;  reliquoa  Tero  noctii  crepoiailo  aeev 
dncunty  dauiqiie  impooiiot  •  •  •  Poal  haec  erasis  omnibasy  cnm  gre* 
giboj  captivoram  tttriiuque  ordintj^  seziis,  aetalis,  ad  naTes  reoMant: 
ad  quoram  postoiodnm  redemtiooeni  plariroam  a  dadis  soperstiti- 
Inis  collatiun  est  Quibus  peractis,  Coenobiiini  Insuluniiii  •  •  •  sca- 
phis  adeuDt,  vaslant,  ineendoot  •  •  • 

Oarauf  fugt  der  Chiooist  nach  einer  andern  Quelle  noch  das  hin- 
zu, was  oben  S.  9U»  (Cum  isti  •  •  •  )  abgedruckt  ist.  Schliesslich 
gedehkt  er  desZitges  nach  Galiaen,  (s.  oben  &  SHU  Volenles  io- 
de  •  •  •)•  —  Die  übrigen  Quellen,  welche  Langenbeck  noch  unter 
d.  J.  843  anfuhrt,  sieben  ebenfalls  bei  Bouquel.  T*  VII;  doch  ge- 
IJbren  sie  meist  einer  späteren  SCeit  an  oder  gedenken  nur  gniix 
kurs  der  Einnahme  Ton  Nantes. 

Spanische  und  deutsche  Historiker  haben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  jene  ersten  Nwroannennige  nack 
der  pjrenSischen  Halbinsel  behandelt  £s  wire  hier, 
da  noch  mehrere  arabische  firuher  nicht  benutzte  Be- 
richte vorliegen,  nicht  schwer,  besser  als  es  bis  jetzt 
geschah,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  jenen 
von  Gallien  an  bis  nach  Lissabon,  Radik,  Sevilla 
und  Arsila  in  Afrika  nntemoromenen  Zügen  nachzu- 
weisen» Es  möge  dies  aber  nnlerbleiben,  da  die  in 
mehrfacher  Hinsicht  in  ihren  Angaben  von  einander 
abweichenden  Zeugnisse  noch  einer  genaueren  kriti- 
schen Musterung  bedürfen  und  es  sehr  wünschen«- 
werth  ist,  dass  erst  ältere,  einfachere  arabische  Be- 
richte aufgefunden  i^erden.  In  mehreren  der  uns  be- 
kannten scheinen  die  Berichterstatter  selbst  sich  man- 


—  sol- 
che Eigenmichtigkeilen  erlaubt  zu  haben*  Man  mittt 
hei  der  Schilderung  der  Raubzüge  der  Ncrmaniien 
nie  aus  dem  Gesicht  verKeren,  dass  der  freie  Wille 
einzelne  Gefolgschafken  auf  kurze  Zeit  verband  und 
bald  wieder  in  eine  Menge  einzelner  Geschwader  auf- 
löste. So  mag  es  auch  mit  den  im  J.  84V>  an  allen 
Ecken  und  Enden  erscheinenden  Mag'us  gewesen  sein. 

Uns  kommt  es  hauptsachlich  darauf  an,  zu  eriah- 
ren,  ob  wir  es  hier  mit  achten  Mormannen  zu  thun 
haben.  Diejenigen»  welche  behauptet  haben,  dass 
^,Normanni''  hier  im  Sinne  von  ^ Nordleuten  ^'  ge- 
braucht sein  könne,  scheinen  mit  der  Geschichte  des 
ethnographischen  Sprachgebrauchs  der  Nord* West-  und 
Südeuropäer  gar  nicht  vertraut  ^n  sein^  da  bis  jetzt 
m  den  500  oder  1000  Fillen,  wo  ^^Normannen^  er^ 
wAhnt  werden,  nur  ein  einziger  sich  auf  die  Ostsee« 
Slawen  bezieht,  der  aber  auch  nocli  nicht  völlig  die 
Prüfung  (s.  Kap.  XIL)  ausgdialten  hat.  Auch  bleiben 
sich  die  spanischen  Chronisten  in  dem  Gebrauch  die«- 
ses  JNamens  treu.  Alle  folgenden  Seeräuberzüge,  die 
▼om  Norden  herkamen,  werden  ebenCnlk  den  •Nor- 
mannen zugeschrieben.  Bei  dem  J.  969  fuhren  sie 
sogar  den  Anführer  einer  aus  100  Schiflfe  bestehen* 
den  Raubflotte  namentlich  an«  Er  fohrte  den  pan- 
germanisehen  Namen  Gunderic  *  us.  . 

Schon  die  Forscher  des  vorigen  Jahrhunderts  (wie 
z.  B*  Reiske)  vermeinten  in '  den  Magnus  die  Norman« 
men  zu  erkennen,  g^jriethen  aber  bei  der  Erklärung 
dieser  Namensibrm  auf  Irrwege.  Gog  und  Magog  sind 
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heut  zu  Tage  bei  Seite  zu  lassen^  4>bgleieh  ne  schon 
Kon  den  Arabern  mit  der  Folrm  Miig'ua  verwechsek 
wurden.  Wir  wissen^  das»  ibr  das  ursprünglich  per- 
tische  Magh  {^  der  Magier,  der  Bdcenner  der  Religion 
Zoroaater's,  der  Feueranbeter)  zu  Grunde  liegt >  mit 
dem  die  Muhammedaner  allmälig  alle  Niclitmuham- 
medaner  besonders  solche,  die  nicht  Christen  waren, 
bezeichneten*).  Mit  dtn  Normannen  scheint  die  mu- 
hammedanische  Welt  zaerst  durch  Vermittelung  der 
Mauren  in  Spanien  (seit  820?)  bekannt  geworden 
zu  sein.  Diese  konnten,  so  wenig  wie  die  Griechen 
(••  S.  2ka)  in  der  Bezeichnung  jener  ^^fkräleuUf*  sich 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  Franken  richten,  son- 
dern sie  nannten  sie,  da  sie  auch  nicht  zu  den  christ- 
lichen Franken  gehörten,  Magnus,  d.  h.  Heiden^.  Es 
kann  nun  gar  keinem  Zweifel  unteriiegen^  dass  diese 
Benennung  bei  den  spanischen  und  afrikanii^hen  Ar»- 


*)  S.  Ibn  Fosziarj  heraivg.  Ton  Frähn  cS.  137),  der  mir  iiicbc  nur 
den  bis  jetzt  noch  gar  nicht  für  die  Norinaunengeschichte  benutz- 
ten MaKari  in  die  Hände  gegeben,  sondern  auch  die  unten  folgen- 
den Nachrichten  aas  Edrisi  gutigst  mitgetheilt  hat.  —  Iliti&ichtlich 
d«r  Schreihweifle'  Ma^us  habe  ioh  Folgendes  2a  bemerkon  r  Eis  giebt 
im  Aral|is9hen  ein  spgeaonntes  gequetschtes  g,  das  ich  nach  dem 
-Vorgänge  von  Orientalisten  durch  g'  ^bezeichne  und  dem  etwa  das 
französische  dj  und  russische  a»  vollkommen,  dagegen  aber  das 
d)*utsche  dsch  unvollkomitoen   entspricht. 

*^)  Der  Frankenname  ist  bei  tien  AraJ>ern  früh  in  sehr  weitem 
Sinne  gebraucht  worden;  doch  gilt  die.^  noch  nicht  von  d«'r  ersten 
Hilfte  des  tisn  Jahi^hqiiderts. 
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bcrn  vorzugsweise  zur  Bezeü^mung  der  Normannen 
selbst  noch  in  der  Zeit^  als  sie  schon  getauft  waren , 
im  Gebrauch  war  und  dass  von  diesen  Mag'us  nicht 
nur  die  Franken,  sondern,  auch  öfters  die  Slawen  un* 
terschieden  wurden.  Alle  jene  Raubzuge^  die  die 
Normannen  nach  dem  Jahre  SU  nach  Spanien  und 
Afrika  unternahmen^  gehen  bei  den  muhaminednni- 
sehen  Schriftstellern  abernpals  von  Magus  aus  und 
vielleicht  werden  wir  mit  der  Zeit  noch  Näheres  üb^^ 
die  in  verschiedenen  Zeiten  wiederholten  Invasionen 
erfahren. '  Makkari  (f  1631)  hat  uns  aus  einem  >^Bu- 
che  der  Geographie 'S  dessen  unbekannter  Verfasser 
dem  12te>>  Jahrhundert  angehört^  eine  Nachricht  auf- 
bewahrt^ nach  welcher  noch  im  121«"  Jahrh.  solche 
Raubzüge  bekannt  waren.  Diese  Nachricht,  die  bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  in  Kadix  erbauten^ 
den  Schiffern  zum  Signal  dienenden  Thurms  mitge- 
theilt  wird,  ist  für  die  Bestimmung  der  Nationalitat 
der  Mag'tts  von  so  schlagender  Beweiskraft,  d^^s  ich 
sie  hier  nach  Gajnga»  (I.  p.  79  und  80)  vollständig 
mittheilen  will: 

y»I  (der  T  erfasset  jener  Geographie)  saw  tbe  idol  often  .  •  •  Thu$ 
placed  on  the  top  of  the  tower  tbe  idol  was  liked  a  signal  for  tlie 
Moslem  navigators  to  go  in  and  out  of  the  Ocean  ...  It  is  a  ge- 
neral  opinion  among  Andalusian  and  African  Moslems  thaC  thi^  idöt 
ettrcised  a  sort  of  spei]  over  tbe  «es,  Iml  tbal  tbe  «barm  ceaied 
tbe  moroent  it  was  thrown  dowo.  Tbey  acoount  for  it  in  tbe  fol- 
lowing  mann^r.  Tbere  used  once  to  be  in  tbe  Ocean  some  large 
▼esseis  wbicb  tbe  Andalusians  call  kardkir^  provided-witb  a  Square 
ffail  in  front,  and  anotber  bebind;  tbey  w^re  manned  by^a  nation 
calWd  Majus^  people  of  greai  strength^  ektermiwUm^  ami  tn^h 
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frmeüce  in  nwigtUiim^  astd  wko  ai  their  iamUMg  on  the  cöasis  de^ 
stroyed  wery  thing  wUhfire  and  sworä^  emd  commilted  unheard  — 
of  rwages  ami  crueitiet,  §o  tfaat  at  iLeir  appearance  tlie  iobabitants 
fled  witli  their  valuablea  to  the  mountaiosy  and  the  whole  coast  was 
depopulated«  The  im^auons  of  ihese  harbarian»  were  perudkml  — 
ihey  took  place  mftrj  üx  or  seifen  jrears;  the  number  »f  iheir  ve^ 
$eU  was  never  k$s  than  forty ^  it  sometimes  annrnnted  to  a  kund» 
redi  thej  deroared  aiij  ooe  they  iband  on  the  aea«  The  towcr 
that  I  have  described  was  known  to  them,  and,  fbliowiDg  the  di* 
rertion  pointed  at  bj  the  idol»  thej  were  enabied  to  make  al  all 
fimes  for  the  mouth  of  the  straits«  and  eoter  the  MedilemHiean,  ra- 
vage  the  coasls  of  Aiidalus,  and  the  iilaods  dose  to  tt,  sometimee 
carry ing  their  depredations  as  far  as  the  coasts  of  Sjrria,  Butwhcn 
the  tdol  was  de^t^oyed  by  the  comniaod  of  'Alf  Ihn  Majinun  ^d.  h» 
in  oder  bald  nach  dem  Jahre  1t4tt  —  IfM  p.  G»)  ss  1  have  aircadj 
stated,  no  inore  was  heard  of  jbese  peGple,  nor  ^ere  their  kar^Lkir 
(▼esseis)  Seen  in  these  teas,  wilh  the  ezeeption  of  two  that  weve 
wrerked  on  the  eoast,  one  at  Mersu "  l  ^  Majüs  (the  port  of  tbe 
Majüs)  and  the  other  dose  to  the  promontorj  of  Al-aghar  (Tra- 
falgar)*^ 

Dieser  3  Jahrhunderte  (von  Skk  bis  nach  ll%5) 
übliche  arabische  Sprachgebrauch  von  Mag'tis  (»  Hei* 
den)  im  Sinne  von  (heidnischen  wie  ehristlicben) 
Normannen  beweist  deutlich ,  dass  die  Araber  in  Spa- 
nien und  Afrika  dieselben  als  einen  bestimmten 
Volksstamm  kannten  und  dass  sie  nicht  ohne  beson- 
deren Grund  dieselben  mit  andern  Yölkerstämmen 
zusammenwerfen  mochten.  Auch  wenn  die  Normnn* 
nen  sich  nur  in  j^ien  Gegenden  fiach  langen  Zwi- 
schenperioden zeigten»  so  musste  doch  die  Erinnerung 
an  dieselben  immer  achon  in  Folge  der  Lokalitäten 
„Mag^ushaßn''  und  ^JUagusthor"'  (s-  oben  Seite  SJ99) 
friach  bleiben. 
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Es  w&re  nun  zu  untersuchen  j  ob  auch  die  Nor-- 
mannen  in  andern  Gegenden  Buropas  von  den  Ära» 
bern  so  genannt  uiid  als  solche  von  ändern  europäi* 
sehen  Völkern  unterschieden  wurden.  Eine  der  äl* 
teren  von  Makkari  benutzten  Quellen  lässt  von  den 
glücklichen  Inseln  das  christliche  Volk  der  .Mag'us 
kommen  und  nennt  als  die  näcliste  derselben  das 
lange  Zeit  hindurch  von  Normannen  besetzte  Britan* 
nien,  so  dass  also  wol  auch  die  entfernteren  skandi- 
nawischen  Inseln  und  Halbinseln  dazu  gehörten.  Auch 
die  Gesandtschaft,  welcJie  um  das  X  820  (s.  oben  S. 
290)  an  die  Magus  abging,  könnte  auf  den  britischen 
von  Normannen  besetzten  Inseln  eingetroffen  sein. 
Alle  übrigen  Stellen,  in  denen  Makkari  der  Mag'us  (wie 
z.  B.  unter  d.  J.  859)  gedenkt,  sind  ganz  sicher  auf 
die  Normannen  zu  beziehen  *), 


*)  S  bei  Gayngos  I«  TS:  ^lo  this  sea  (ocean)^  ond  fartber  lo- 
wards  the  nortb,  are  the  Ulands  called  Af  -  sa*  tfd^t  (tbe  fortuiuite) 
in  wbich  there  are  many  cities  and  towos,  and  froin  whence  the 
Majüs,  a  nation  of  Gbristians,  came.  The  nearest  of  tbese  islandg 
IM  that  of  Btrtannijali''*  Gayogoa  (L  p.  382.  Anm.  14.  will  auch 
einen  ^Magfnsharen**  «n  der  afrtkaniscben  Kaste  ^bei  Aba-Obeid 
Bekri  (a*  oben  S.  808)  finden  and  Terweijst  auf  S.  tttCT  der.  fran- 
sAsischen  üebersetzang,  wo  aber  eigentlich  t^le  port  de  Moozä*' 
steht.  iSolIte  er  wirklich  mit  dem  oben  S.  aM  dtirten  Hafen  ideii- 
tisch  sein?  Hinsichtlich  der  Lage  Ton  Asilah  (s.  oben  S  296)  be- 
merke ich  noch  aus  Aba  -  Bekr  (frana,  Uebers«  S*  ^0) :  ,,  Asilah  est 
&  l'ocddent  de  Tandjah  (Tanger)  <';  TgL  &  tf7l.  Nach  Frilhn  war 
es  im  nördlichen  Theile  von  Marocoo  am  atlantischen  Ocean  bele* 
gen.   -^     Ueber  die  späteren  Plündemogen  der  Normannen  an  der 

20 
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Da«s  auch  die  Ostseeslawen  zu  den  Mag'us  gerech- 
net worden  sind,  möchte  schwerlich  zu  belegen  sein. 
Es  lassen  sich  eher  Belege  dafür  beibringen,  dass  sie 
von  den  Mag'us  in  Skandinawirn  selbst  gesondert 
wurden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  slawisches 
und  normannisches  Treiben  in  jener  Zeit  im  Allge- 
meinen einen  starken  Gegensatz  bildete.  Makkari, 
dessen  sammtliche  Stellen  über  die  Magnus  sich  nur 
Huf  die  brittischen  und  skandinawischen  Inseln  bezie- 
ben lassen,  kennt  nach  verschiedenen  alten  Quellen 
auch  die  Slawen  (Sakdlibah  plur.  von  Siklih)  in  Spa- 
nien selbst,  die  aber  hier  eine  ganz  andre  Rolle  spie- 
len. Sie  wurden  in  der  muhammedanischen  Religion 
erzogen,  bildeten  nicht,  nur  ein  Korps  von  Pagen  und 
Eunuchen,  sondern  auch  die  LeibwafJie  der  spani- 
schen Ghalifen.  Ihr  Ansehn  war  nicht  gering.  Meh- 
rere von  ihnen  brachten  es  zur  Minister-  und  Vezier- 


afrikanischen  Küste  finden  sich  auch  Nachrichten  in  christHclieiB 
Chroniken.  Ich  siehe  hier  nur  eine  Stelle  aoB  AI  -  nuwayri  (bet 
Gayngo  II.  S.  43^)  an,  weil  in  ihr  das  Ifaneuver  von  844  wieder« 
holt  ist :  „In  the  year  MK  (•  88S)  the  M ajüs  went  o«l  in  their  aUps 
to  Andalus;  thcy  reached  as  far  as  Seville,  and  sct  fire  to  Hs  mo»- 
que}  Ihey  then  crossed  oyer  to  Afrika,  and,  after  plandering  the  ^* 
lies  on  that  coast,  returnrd  to  Andalus*'.  Makkari  spricht  auch  yon 
diesem  Zuge,  (I.  S.  1S7):  ,yln  the  year  M$  (beginning  Apnl  7.  A« 
D.  8i0))  the  ships  of  the  Majds  appeared  again  on  the  coast  of  An- 
dalus u-  s.  wV-  Gayngos  sdieint  noch  mehr  Nachrichten  Ton  den 
Mag'uä  ZQ  kennen:  „Majus  (the  Northmrn  or  Scaidinavians):  calied 
Almajuzes,  Almozudes  and  Almonides  by  the  Spanish  writers^'.  3. 
das  Register. 
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wurde  und  zwei  Könige  von  Almeria  gehörten  sogar 
ursprünglicli  diesem ,  Slawenkorps  an.  Die  Geschichte 
weiss  auch  bestimmt,  dass  diese  Slawe nschaaren  nicht 
von  der  Ostsee  her  mit  der  dänischen  Streitaxt  auf 
der  Schulter  wie  die  Mag'us  in  Spanien  erschienen. 
Sie  waren  die  Opfer  jener  von  den  Deutschen^  zum 
Theil  von  den  Ungarn  in  ihren  Slawenkriegen  be- 
triebenen Menschenjagden  ^  deren  Erfolg  bald  einen 
grossartigen  Menschenhandel  nach   sich  zog*). 

Zeugnisse,  dass  die  Beivohiwr  der  den  Ostsceslawen 
gegenüberliegenden  nordischen  Halbinseln  als  Magnus  bei 
den  Arabern  aufgeführt  werden,  sind  bis  jetzt  mit  Aus- 


*)  Daos  unter  jeiMn  ,,  Sakillibah '^  bisweilen  auch  Gefangene  uicht- 
slawiscfaen  Stainines  zum  Vorschein  kommen,  iieht  die  Tbalsuclie, 
dass  die  Deutschen  sich  vorzugsweise  mit  jenem  Handwerk  bescli mutzt 
haben,  nieht  auf.  5.  das  G<*stStidmss  über  die  Entstellung  des  Sla- 
wenuamens  durch  die  Dcutsihen  bei  Barlbold  in  s.  G«scb.  t.  Potn* 
niem.  1839.  I.  S«  192  und  Sciil^zcr  in  s«  krit.  Sammlungen  zur 
Gesch.  der  Deutschen  in  Siebenbirgen.  I.  Yorr.  S«  V«  —  Bei  Mak* 
kari  kommen  diese  Slawen  Afters  vor:  I.  S.  238.  »»'^he  Sclüvonian 
pages  and  conncbs  were  SSItO^  —  IL  S.  167.  ,,8clavonian  guard^, 
VgL  noch  <lie  Bemerkungen  Gayugo*s  I*  p.  380*  Anra:  14.  Die 
Angabe  »,Thej  are  brought  from  the  oounlrj  of  the  Franks,  where 
tbey  are  castrated  and  bought  by  Jewish  merchants**  muss  dahin 
erweitert  werden,  dass  auch  die  christlichen  Ritter  —  in  >'erdun 
gab  es  ifUne  espöce  de  grande  rnsnnfacture  d*eunnques^  —  solche 
und  lihnliche  Barbareien  begingen,  die  hier  nicht  näher  xuscbilderu 
sind.  Vgl.  noch  darüber  das,  was  Rcinaud  in  s.  luvasious  des  Sar- 
razins en  France.  Paris  1836.  S*  238  und  flgde.  nach  fränkischen 
und  arabischen  Quellen  mitgetheilt  hat.' 
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nähme  eines  oder  zweier  noch  nicht  mr  allgemeinen 
Kunde  gebracht.  Katwini,  der  im  J.  1275  seine  znm 
Theil  nach  älteren  Quellen  abgefiisste  geographische 
Schrift  beendigte,  kennt  im  hohen  Norden  von  Eu- 
ropa heidnische  Magus,  welche  die  Slawen  (wahr* 
scbeinlicb  die  der  pommerschen  Küste)  bekriegen, 
den  Franken  (also  hier  nur  den  Bewohnern  des  gros* 
sen  Frankenreichs)  sehr  ähnlich  und  ein  Seevolk  sind. 
Noch  gewichtvoller  wurden  solche  Angaben  sein^ 
wenn  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Rodsen  im  Osten  ne- 
ben den  Skandinawen  ^^Mag'us  genannt  würden.  Ks 
jetzt  könnte  man  höchstens,  jedoch  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  Edrisi  (sclur:  1153)  aus  Messina  anfuhren.  Es 
fragt  sich  besonders,  ob  er  die  damals  nach  Sicilien 
im  griechischen  Dienste  ziehenden,  wahrscheinlich 
fast  ganz  slawisirten  Russen  von  den  Sbwen  genau 
zu  sondern  verstand,  welche  übrigens  auf  Sicilien  eine 
so  zahlreiche  Klasse  von  GefEingenen  bildeten,  däss 
es  selbst  in  Palermo  ein  Slawenviertel  gab«  Merk- 
würdig aber  ist  es,  dass  die  Normannen,  welche  aus 
der  französischen  Normandie  nach  Unteritalien  zogen^ 
von  den  Arabern  nie  Mag'us,  sondern  stets  Franken 
genannt  werden^  und  Robert  der  1^«  wie  der  2^  bei 
ihnen  Robert  der  Franke  heisst.  Dies  ist  unstreitig 
daraus  zu  erklären,  weil  diese  Normannnen  schon  in 
Frankreich,  wie  wir  wissen,  ihre  nordische  Sprache 
mit  der  romanischen  vertauscht  hatten  und  also  den 
eigentlichen  Skandinawen  gegenüber  weniger  als 
Stammverwandte,   als  vielmehr  als  Romanen  erschie- 
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nen^  obgleich  sie  noch  von  dem  Ünternehmungsgeitte 
der  Normannen  getrieben  wurden  *). 

Da  es  den  Orientalisten  von  Fach  überlassen  wer- 


*)  Die  Stelle  aus  Kaswiny  steht  in  der  oben  S.  140  cittrteo  Ab- 
handlung von  Charmoy  p.  339:  „Septi^me  cliniat.  Baurt^jän,  Cest 
un  pays  bois^,  dans  les  rdgions  da  Nord,  et  oü  les  jours  baisseul 
ä  an  tel  point  qu*i]s  se  rdduisent  ^  quatre  heures,  Ijndis  qoe  la 
noit  en  dare  Tingl,  et  vice  yträk,  Les  habitants  professent  la  reli- 
gion  des  Mages  ei  le  Paganisme.  Ils  fönt  la  guerre  altx  Stades 
et  ressemblent,  en  bien  des  choses,  aux  Francs*  Ils  ont  de  Tha- 
bilittf  en  fait  d'arts  industriels  et  de  navigaiion**.  (In  den  a.  No- 
tioes  et  Eztraits  IL  p.  Mi  steht:  „Ges  peuples  sont  31adgious  et 
Payens'*  und  am  Schluss:  ^^ils  coustruisent  des  vaisseanx**.'  Darauf 
gedenkt  Kaswiny  auch  noch  der  Slawen  und  des  Wareugermetrs* 
Das  Land  Wareng  setzt  er  ebenfalls  in  den  fiussersten  Norden* 
Wahrscheinlich  sind  beide  Nachrichten  aus  einer  viel  älteren  Quelle 
geflossen.  ^  Edrisy^  trad«  par  Jaubert«  Paris  1839.  Tom.  ILi.p« 
880.  ^La  majeure  partie  da  la  Hongrie  est  arros^e  par  le  Butent 
(la  Maros')  et  par  la  Tissa.  Ges  rivüres  prennent  l'une  et  Tautre 
leurs  «ources  dans  les  montagnes  de  Kard  (les  monts  Crapaks),  qui 
scparent  la  Hongrie  de  la  Pologne  et  du  pajrs  des  Madjous  ^  —  IL 
p.  431 :  ^La  4'  Section  du  7^  climat  comprend  la  majeure  partie  de 
la  Russie,  le  Finmark,  le  Tebest  (Tawast?,  k  Lestlanda  (E:^tlandia?) 
et  le  pays  des  Ma^Jous*^, .  p.  438«  »,De  Felmous,  fort  situ<§  k  ane 
certaine  distance  du  rivage,  k  Madsouna,  rille  con^iiderable  et  trks 
peupl^y  dont  les  habitants  sont  madjous  y  c*est  k  dire  infiddles  et 
^nicoles,  300  milles.  De  Ik  k  Sounou,  dependanee  des  Maiffous^ 
sor  la  cdte,  70  miles^.  Yon  den  Slawen  auf  Sicilien,  in  Afrika^ 
Syrien  u.  s*  w.  spricht  Reinaud  a*  a.  Ou  &  237.  ^  üebeF  die  Be- 
nennung Freugf  Yoo  den  sicilischen  Normannen  s«  Frfiiiu  über  Ach- 
med el-ELatib  a.  a.  O.  Anm.:  19.  9fk  Nuwairy  nennt  diese  Fren^^ 
wfthrend  er  an  einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  286)  die  Norman- 
nen in  Spanien  als  Magus  anführt 
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den  muM,  auf  posttivem  Wege  anseinanderzitsetseii, 
wie  der  Glaubensname  Mag'us  ein  rein  ethnographi- 
scher Name  geworden  ist,  so  ist  hi^r  nur  noch  eine 
scheinbar  verwandte  Bezeichnung  der  Normannen  bei 
rein  europäis(*hen  Völkern  zu  berühren.  Frahn  (a. 
a.  0.  Anm.:  20)  und  Krug  (ebend.)  haben  auf  die 
analoge  Benennung  der  Normannen  bei  Friesen  und 
Angelsachsen  hingewiesen,  bei  denen  das  Normannen» 
Yolk  und  die  Normannen  geradezu  das  ,,Heidenvolk^' 
und  y« Heidenmänner''  hiessen.  Es  Hesse  sich  nodi 
eine  grosse  Menge  von  solchen  Belegen  beibringen: 
^yHeiden^  Heidenheer,  Heidenkönige,  les  paiens,  paga- 
ni,  gens  pagana,  navalis  gentilitas,  pagana  expeditio, 
more  pagano"  werden  seit  der  Mitte  des  8>^  Jahr- 
hunderts bis  in  das  11^«  Jahrhundert  hinein  so  häufig 
zur  Bezeichnung  der  Normannen  und  ihres  Treibens 
in  angelsächsischen,  altniederdeutschen  und  fränki- 
schen Sprach-  und  Geschichtsquellen  gebraucht^  daas 
es  fast  nicht  möglich  ist,  die  einzelnen  Fälle  vollstän- 
dig aufzuzählen.  Daraus  scheint  mir  aber  noch  kein 
genetischer  Zusammenhang  zwischen  dem  Heidehvolke 
der  Araber  und  dem  der  germanischen  und  romanischen 
Völker  zu  folgen.  Hier  wie  da  wurden  die  Norman- 
nen, weil  sie  an  ihrem  alten  Glauben  hingen,  Heiden 
genannt.  Nur  war  den  Romanen  und  Germanen 
,jPagani'<  ein  viel  stärkerer  Schinipfname  als  ,,Mag'as'' 
den  Arabern.  Die  Normannen  wurden,  da  sie  als 
Leute,  denen  Nichts  heilig  war,  die  es  besonders  auf 
die  reich  ausgestatteten  Kirchen  und  Klöster,  so  wie 
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auch  oft  .auf  die  in  ihnen  lebenden  Nonnen  abgese- 
hen hatten«  nur  die  Heiden  vorzugnweise  vor  andrrn 
Völkern  genannt  *). 

Eis  ist  nun  zmr  Beantwortung  der  Frage  zu  schrei* 
ten,  weichem  Nortnannenzweige  gehörten  die  Mag'us 
des  J.  Skk  an?  Meines  Wissens  ist  Kruse  bis  jetzt 
nur  der  Einzige  gewesen,  welcher  sieh  darüber  näher 
ausgesprochen  hat.     Er  i>ab  sie  fiir  Dänen  aus,  ohne 


*)  Friesische  Rechtsquellen  von  Rieh thofen«  Berlin  1040.  S.  48  u. 
49.  Jenes  „au  tha  hethena  thiade^  steht  nar  in  dein  Rüstringer 
Text  bei  Erwfthimng  der  Abführung  von  Personen  in  die  norman* 
niscbe  Gefangeuschafu  Iva  lateinischen  Text  bti'ht  „Normanni*^  •>« 
In  denselben  17  Küren  ist  auch  (pag.  18)  vom  Heerbann  .,  wither 
thene  hethena  herc^'  (Hans.  l.  '  contra  gcutilcin  exercitmn  des  lai. 
Textes)  die  Rede.  —  In  der  angelsächsischen  Chronik  geschieht 
sehr  oft  der  „haetbene  men^'  Erwähnung.  Auch  vrird  im  9.  Jahr- 
handert  Öfters  bei  Beziehung  der  Winterquartiere  der  NormanoeQ 
gesagt:  „te  haethen  here  nam  vinter  sett*^  Ich  citire  nicht  erst 
die  Seiten  der  mir  allein  iH.'kannten  schlechten  Oxforder  Ausgabe 
von  I69S«  — .  I>ie-9,pagani^  koninieu  sehr  häufig  in  den  in  laleini'- 
scher  Sprache  geschriebenen  Annaleo  des  Oten,  lOten  and  Uten 
Jahrhanderts  vor.  Weil  diese  von  Geistlichen  abgefasst  wurden,  »o 
herrschte  natürlich  der  diristliche  Gesichtspunkt  vor:  y,Videns  in- 
disciplinalam  et  alienam  gentcin  Normannorum  crudeli  et  inaudita 
rabie,  et  plus  quam  pagana  impietate  ad  versus  ecclesiam  Dei  insur- 
gere*\  EpistoSae  Leonis  papae;  im  9.  Theile  der  cuncilia  (s.  Dep^ 
ping  a.  a.  O*  Sw  418).  —  Anfahren  will  ich  noch,  <iuss  in  dem 
liede,  welches  rur  Feier  des  Ton  Ludwig  dem  Sten  im  Jahre  880 
über  die  Nonnannen  erfochtenen  Sieges  gedichtet  wurde,  die  Nor« 
manneo  schlechtweg  auch  ^beidln^  man**  beissen.  -  „Ainsi  trove« 
rent  paUns  terre  vuide  de  gens*'  steht  im  Roman  de  Rou  ed.  Ma- 
qoet.     Ronen  1827.   I.  p.  16^ 


auch  nur  einen  triftigen  Befrei  s  dafür  beizubringeiu 
Hätte  er  sich  näher  bei  Frudentius  umgesehen^  ao 
würde  er  seine  Voraussetzung  auf  einen  wenigstem 
scheinbaren  Beweis  haben  bauen  können.  Pmdentius 
lässt  (s.  oben  S.  297)  im  Jahre  Skk  ^»Nortmartni*'  di« 
Garonne  hinaufsrhiiren  und  dann  nach  Spanien  zie- 
hen und  im  Jahre  84*5  lässt  er  die  Yerwuster  Aqui- 
taniens  als  ^Dani'^  wiederkommen  und  Santes  äber- 
ÜEiIlen  *).  Es  »ist  aber  sehr  die  Frage ^  ob  diese  Dani 
zu  jenen  Wenigen  des  Jahres  6kk  (^^quidam  ecNTum^) 
gehören,  welchen  es  gelang  nach  Spanien  vorzudrin- 
gen oder  welche,  wie  es  auch  heisst,  nach  Spanien 
verschlagen  wurden.  Und  selbst  wenn  auch  diese 
Dani  wirklich  jene  Mag'us  sind,  welche  Sevilla  ein- 
nahmen, so  fidgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  wirklich 


*)  Bei  DntcrsuGhuugen,  fär  welche  man  sieh  das  Material  ans  so 
verschiedcnarligen  QacUcn  herbeiholen  niiisst  trifft  es  sich  nur  aa 
oft,  dass  wichtige  Data  verborgen  bleiben.  So  ging  es  mir  mit  dem 
Bericht  jener  armoriscben  Chronik,  nach  welcher  die  spanischen 
Mormaunen  nur  eine  Abtheilaog  too  denen  waren,  welche  im  J. 
843  Nantes  überfielen.  Ffir  ausgemacht  halle  ich  dies  zwar  nocli 
nicht;  doch  venrollstindige  ich  jetzt  den  Bericht  des  BischoGi  Pm- 
dentias  (s.  S.  807.  No.  IS)  ober  den  Zug  von  845:  „PiraUe  Nord- 
roannomm  urbem  Namnelum  adgressi,  ioterfectis  episoopo  et  multis 
dericorum  atqae  laicorom  bexosqae  pronuscui,  depraedala  ciTilate, 
inferioris  Ai|aitauiae  partes  depopnlari  adoriuutur;  etc.  — 

Von  einer  Identität  dieser  Normannen  mit  denen,  welche  iaa 
Jahre  844  nach  Spanien  kamen,  findet  sich  bei  Pmdentius  keine 
bestimmte  Andenlnng;  doch  lässt  sich  erwarten«  dass  er  die,  welche 
im  J.  843  Winterquartiere  nahmen,  auch  in  dem  folgenden  Jahre 
nicht  aas  den  Augen  gelassen  haben  wird. 
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ädite  Dtaen  waren.  In  dieser  Beziehung  könnte  nur 
der  Sprachgebrauch  des  Chronisten»  vorausgesetzt  dass 
dieser  auch  gut  unterrichtet  war»  entscheidend  sein. 
Prudentius  spricht  sehr  oft  von  den  Normannen.  Der 
Sefiweden  gedenkt  er  nur  unter  dem  Jahre  839  (s. 
Kap  VII)  bei  einer  ganz  besonderen  Veranlassung. 
Wer  sie  waren,  wnsste  er  recht  gut;  denn  in  dem* 
selben  Jahre  fuhrt  er  noch  die  »»Saxones»  Dani"  und 
die  obotritischen  ,^lawi'*  auf.  An  sehr  vielen  Stellen 
sind  bei  ihm  unter  Nortmanni  augenscheinlich  eigent- 
liche Dänen  zu  verstehen.  Auch  kennt  er  die  auch  - 
anderwärts  vorkommenden  ^DänenkAnige"  Horich, 
Rorik»  Gottfried»  Heriold  und  Bern.  Folgt  aber  auch 
aus  dem  öfteren  Gebranch  der  Form  ^Dani''  bei  Prui- 
dentius»  dass  an  sie  sich  nie  Norweger  oder  Schwe» 
den  in  dem  langen  Zeitraum  von  25  Jähren  ange- 
schlossen haben?  Gewiss  nicht.  Die  Ansicht»  dass  die 
Schweden  schon  vor  der  Gründung  des  russischen 
Reichs  selten  an  den  Räubereien  im  Frankenlande 
und  in  Britanien  Antbeil  genommen  haben»  scheint 
mir  jetzt  eine  ganz  irrige  zu  sein»  da  im  Finnen-» 
Letten-  und  Slawenlande  nicht  jene  reiche  Beute^  wie 
im  Westen  zu  holen  und  in  der  Iten  Hälfte  des  9^» 
Jahrhunderts  Schweden  schon  mit  Christenslawen  an- 
gefüllt war.  Die  Schweden»  die  im  Westen  gehaust 
haben»  sind  eben  so  ii^ie  di«  nicht  minder  räuberi- 
schen Norweger  unter  der  allgemeinen  Benennung 
»»'Nord man ni'^  versteckt»  wofür  auch  öfters  ».Dani'' 
geschrieben  wurde,    weil  diese  von  den  'Normannen 


—  Sü- 
den FflMileB  atti  fribites  und  an  neiiteB  tu  Ge- 
siebt kamen.  Es  war  für  die  Mdnclie  aehr  schwer, 
die  Normaumen,  welche  ebiander  damals  in  ihrer  Be- 
waffnung, ihrer  ganzen  Kampfes-  und  Lebensweise  sehr 
gleich  kamoi,  nach  ihren  einzelnen, Zweigen  zu  un- 
terscheiden, besonders  wenn  sie  auf  ihren  Schnell- 
schiffen  schnell  wieder  absegelten«  Üo  mag  es  auch 
dem  Kschof  Prudentius  hinsichtlich  der  NcHrmannen 
des  Jahrrs  Skk  ergangen  sein.  In  diesem  Jahre  fin- 
den wir  die  Normannen  in  Westen  in  einer  groasar« 
tigen  Bewegung.  Die  britischen  Inseln,  die  Bretagne 
und  Aqnitanien,  Portugal,  Spanien  und  Afirika  sahen 
die  Normannen  an  ihren  Kästen  und  Fhissmündun- 
gen.  Wer  kann  glauben,  dass  bei  diesen  verschiede- 
nen Zagen  nur  Danen  und  keine  Schweden  oder 
Norweger  betheiligt  gewesen  sind*j? 


*)  Kruse  behauptet  freilich,  um  seinen  angeblich  mssisch  -  däni- 
schen Rorik  zu  sichern,  a.  a.  O«:  ^Es  wird  mir  keiner  eine  Stelie 
nachweiMn  kennen,  dass  auch  sie  (die  Suioncs)  zu  den  rfortmao- 
neu  gerechnet  werden^.  Vgl«  aber  unter  andern  Einfaardi  Vita 
Karoli  M.  (bei  Pertz  II.  449):  „Qani  siquidem  ac  Suei*nes^  quoi 
Nortmannos  vocamus*^.  —  Helmoldi  Chron.  Slav.  Lib.  I  c  YII: 
jyNorünannorum  exercilus  collectus  fuit  de  fortissimis  Danonim, 
Skt^onwnf  Norregomm^.  —  Noch  eine  andre  Behauptung  Kruse's 
aieht  zu  dem  oben  Gesagten  in  TODigem  Widerspruch:  „Desto  ao^ 
fallender  war  es  mir  bei  der  Durchsicht  aller  (?)  fränkischen  An* 
nalen,  dass  ich  bei  dem  J.  844  nichts  Ton  ihren  (der  Normannen) 
Plünderungen  aufgezeichnet  fand;  diese  Ruhe  hatte  Deutschland 
und  Frankivich  der  spanischen  Expedition  zu  danken *S  Prudeniins 
abtr  ^t&  Pertz  1,   441)  schreibt:     ,41.  844.     Nortmauni  Brüammam 
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Für  die  sehweditcke  Hationalitat  der  Nrnmatmeo, 
welche  Sevilla  eimiabmen,  legt  Achmed  et-Katib  daa 
aicberate  Zeugnias  ab.  Seine  Rus  ktanen  weder  Sb- 
wen  von  der  Insel  Rügen  gewesen  sein,  da  diese  sieh 
selbst  nie  so  genannt  haben  nnd  der  Araber  nicht  wie 
die  deutschen  Mönche  Missbnuch  mit  altklassischen 
Formen  trieb,  noch  su  den  Dänen  oder  ^Norwegern 
gehört  haben,  da  in  den  Geschichts-  und  Recfatsqnel* 


iosalani  •  •  •  bello  impetentes  .  •  .   —   NortinaDiii   per  Garrond/tm 
Tolosamque  usque  proficisceDtes  a«  s.  w. 

Dass  Daoi  oH  in  einem  weiteren  Sinne  für  Normannen  überhaupt 
nicht  nur  in  fränkischen  und  deutschen,  sondern  auch  in  nomiau» 
nischen  Quellen  seihst  gebraucht  wird,  s.  später  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  der  Dani  in  Kiew,  Bemerkt  sei  hj^r  nur,  dass  der  in 
jener  Zeit  so  berühmte  DSnenkönig  Horich  wol  nicht  an  dem  Zuge 
nach  Spanien  Antheil  genominen  hat,  da  Prüden tins  ihn  im  J.  841^ 
mit  600  Schiffen  in  die  Ell>e  einlaufen  lässt  und  ihn  von  den  zu- 
rückkehrenden ,, Dänen"  unterscheidet,  die  im  Jahre  844  Aquitanien 
▼erheert  hatten.  —  Deber  die  Fahrten  der  Schweden  nach  dem 
Westen  |[iebt  es  in  fränkischen ,  angelsächsischen,  deutsrhen  und 
nordischen  Quellen  einzelne  Belegstellen.  Schon  Anskar  (s.  oben 
&  200)  fand  im  J.  831  in  Birko  am  Mälarsee  Christen  j  die  von 
den  Schweden  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden  waren:  Multi 
apud  eos  capüpi  habebantur  chrisüani^  qui  gaudebant  •  •  •  (S  Prrtz 
IL  S*  687).  Er  kaufte  vieler  solcher  Gefangenen  los,  inter  mullos 
alios  euiusdani  vidua«  filium  in  longinqua  regioue  captivum  abdnc- 
tarn,  in  &uconum  videlicet  (bei  Pertz  II.  3-  719)«  Letzteres  geschah 
wahrscheinlich  während  seiner  im  J*  9SH&  unternommenen  zweite» 
Reise  nach  Schweden»  von  wo  ans  er  den  Knaben  seiner  Mutter 
zoruckbrachtel  Wir  sehen  also,  dass  in  jener  Zeit  die  Schweden 
nicht  bloss  auf  Finnen,  Letten  und  Ostslawen  Jagd  machten« 
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bn  dieser  so  wie  andrer  Völker  nie  von  einer  Land- 
schaft oder  einem  Kriegerbonde  Namens  >3us**  die 
Rede  ist,  der  aber  in  Schweden  der  damals  noch 
nicht  erstarkten  Staatsmacht  gegenäber  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Aus 
der  nackten  Angabe  des  Arabers  allein  dürfen  wir 
schon  schliessen,  dass  jene  Normannen  sich  selbst  Rus 
nannten.  Wie  dies  die  Araber  erfuhren^  liegt  auf  der 
Hand.  Sie  hatten  nicht  nur  eine  betrachtliche  Menge 
der  Mag'us  getödtet,  ihnen  mehrere  Schiflfe  abgestrit- 
ten, sondern  gewiss  auch  Einzelne  derselben  in  den 
so  häufigen  Kämpfen  gefangen  genommen«  Solche 
Gefangene  (oder  an  der  Küste  von  Afrika  Gestran- 
dete) sind  natürlich  näher  ausgefragt  worden  und  sie 
gaben  sich  dabei,  wie  ihre  Vorgänger  die  Rhos  von 
839,  für  I^us  aus,  weil  sie  in  ihrer  Heimath  sich  ab 
Rodsen  oder  Roosmannen  (Rooskarla)  von  den  Bewoh- 
nern andrer  Landschaften  unterschieden*). 

Wir  haben  also  in  den  Bezwingern  Sevillas  die 
Pjcb  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  uns,  welche  in  jener 
Zeit  sich  den  Finnen  und  Slawen  so  bekannt  mach- 
ten^  data  sie  sich  bald  aus  ihnen  Herrscher»    die  ihr 


«)  Das  lange  n  in  Ras  des  J.  844  darf  niclit  belienideB ,  da  das 
dumpfe  sdiwedische  o  inRöslagen  ihm  sehr  nahe  kommt  und  auch 
in  finnischen  und  griechischen  Formen  dieses  Namens  die  Laute  o 
and  H  IQ  einander  ^ergehen«  GowAbnlich  unterscheiden  die  Ara- 
ber o  und  a  in  der  Schrift  nicht;  bei  Achmed  aber  kann  nur  RiIb 
(mit  langem  und  nicht  mit  kurzem  u  wie  in  Pycs)  gdesen  wenlen» 
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Gemeinweten  ordnen,  kräftigen  und  sdiötzen  sollten, 
auftbaten.  Um  die  Pertönlicbkeit  dieser  Pycb  und 
den  Gegensatz,  der  zwischen  ihnen  und  den  Finnen 
und  Slawen  bestand,  gehörig  würdigen  zu  können, 
dürfen  solche  Berichte  wie  die  von  Bhk  nicht  über- 
gangen werden;  sie  gehören  in  die  Geschichte  des 
russischen  Staates,  welche  nicht  bloss  mit  einer  Gfaa-^ 
rakteristik  der  alten  Finnen  und  Slawen  zu  beginnen 
ist^  sondern  eben  so  sehr  eine  klare  Anschauung  von 
dem  normannisehen  Elemente  zu  geben  hat.  Bis  jetzt 
möchten  Viele  diesem  eine  passive  Rolle  bei  der 
Gründung  und  ersten  Erweiterung  des  russischen 
Staates  zuschreiben.  Dies  heisst  das  normannische 
Wesen  schlecht  verstehen.  Wenn  wir  bei  Spaniern 
und  Arabern  lesen,  von  welch*  einem  Unternehmungs- 
geist die  Rüs  beseelt  waren,  wie  mit  ihrem  Heroia- 
mus  die  wildeste  Grausamkeit  innig  verbunden  war, 
wie  sie  als  ächte  nordische  Berserker  sogar  an  Gär* 
ten,  Fluren  upd  allem  Zerstörbarem  ihre  Wuth  aus- 
liessen,  sich  nicht  mit  Schätzen  und  Kostbarkeiten 
begnügten,  sondern  auch  noch  die  Landesbewohner 
in  die  Gefangenschaft  fortzuschleppen  suchten  *),  so 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  machen, 
was  die  Finnen  und  Slawen  von  ihnen  auszustehen 
hatten.     Das  Verhältniss  solcher  Wagehälse  und  Wn- 


*)  Aschbach  und  Schäfer  sprechen  aiich  Ton  der  Nif>dennetze- 
long  der  Hausihiere«  Dies  müsste  in  einer  mir  noch  nicht  bekann- 
ten Quelle  stehen. 
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tkeriche  su  den  Pinnen  ond  Sli»ren  kann  aucb  nach 
der  Berufung  nicht  lange  ein  so  idylliMhes  geblieben 
fein?  wie  man  es  sich  gern  einbildet. 

Ein  russischer  Schriftsteller  hat  unlängst  die  Ver- 
muthung  aufgeworfen,  dass  vielleicht  der  später  be- 
rufene Rurik  jene  Ersturmer  Sevillas  angeführt  habe. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  damals  eine  Menge 
von  Konungen  gab,  deren  Reich  nur  die  See  war,  die 
an  fremden  Küsten  oder  auf  Inseln  dberwinterten, 
und  deren  Gebot  sich  nur  auf  Kampfgenossen  er- 
streckte^ so  lange  nicht  Fremde  unterjocht  waren. 
Jene  Magnus  von  8^(  scheinen  auch  aus  mehr  als  ei- 
ner Gefolgsschaft  bestanden  zu  haben  und  es  ist  kaum 
glaublich,  dass  von  Anfang  bis  zu  Ende  desselben  nur 
die  Rüs  agirend  auftreten  und  immer  nur  durch  Rus 
verstärkt  werden.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  aber 
istj  dass  mehrere  jener  Rüs  von  8^^,  die  zuerst  an 
der  Küste  von  Galizien  landeten^  auch  später  den  fin- 
nisch-slawischen  Boden  betraten.  Sie  oder  ihre  Nach- 
kommen waren  die  Veranlassung  davön^  dass  Spanien 
im  alten  Russland  als  ,,Galjzien**  bekannt  wurde,  wie 
dies  iNestor's  Chronik  ausdrücklich  bezeugt^). 


^)  Wie  die  Finnen  Schweden  (Rvoseiv  Raotsi ,  Rdls)  benannten, 
weil  die  Rodsen  ihren  Augen  zuersl  sichtbar  waren,  so,  nannten 
auch  die  Normannen  die  pyrenäische  Halbinsel  Galizien,  weil  sie 
xuerst  diesen  Strich  kennen  gelernt  hatten.  Von  ihnen  aber  ging 
diese  Benennung  in  den  slawischen  Sprachgebrauch  über.  Vergl. 
Kap.  XIL 


J 
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Vielleicht  bewahrt  auch  das  heutige  RuMland  noch 
Zens^en  eines  ehemaligen  Verkehrs  der  normannischen 
Pycb  mit  Spanien  und  Afrika  im  9ten  Jahrhundmt* 
Diese  wären  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Erde 
aufgefundenen  spanisch-  und  mauretaniioh-' arabischen 
Münzen  zu  suchen;  freilich  aber  gehören  die  bis  jeüit 
in  Russland  ausgegrabenen  maurischen  Münzen  einer 
ao  frühen  Zeit  an,  dass  man  noch  nicht  ohne  W^te« 
res  annehmen  kann^  als  seien  sie  Ton  normannischen 
Freibeutern  des  Jahres  81^4*  nach  dem  Osten  Buropas 
verschleppt  worden*). 

Ein  Verein  von  Kriegern^  der  im  Laufe  von  5  Jah* 
ren  seine  Instenien  Blicke  von  der  Ost-  und  Nordsee 
nach  Byzanz  und  Afrika  warf^  musste  natürlich  solche 
Naturvölker  wie  die  Finnen  und  Slawen  waren«  aus 
ihrer  Ruhe  und  patriarchalischen  Behäbigkeit  auf- 
scheuchen und  so  die  mittelbare  Veranlassung  davon 


*)  S.  ,,FraehD'fl  topogriipbische  Uebersicht  der  Ausgrabungen  von 
aitem  arabischen  Gelde  in  Russlund**,  im  Bulletin  scienttfiqne»  T» 
IX.  No.  20.  21.  (1041).  Die  spanischen  und  afrikanischen  Münzfunde 
sind  bis  jetzt  Terliäknissmftssig  sehr  sehen  vorgekommen.  Der  Zeit 
nach  gehören  diese  Münzen  meist  dem  8ten  Jahrhundert  an;  die 
jüngste  von  der  in  Russland  ausgegrabenen  spanischen  Münzen 
stammt  aus  dem  J.  802  und  die  jüngste  der  afrikan Ischen  fast  aus 
eben  derselben  Zeit.  —  In  jener  Abhandlung  hat  auch  FrShn  die 
Frage  aufgeworfen«  ob  das  Kasr-ei-Mag'us  (•  Hrideiischloss)  von  den 
Normannen  seineu  Namen  habe  und  ob  das  Bab-el-Rus  (in  der 
Stadt  Mila  Im  heutigen  Algier;  vgl.  oben  S.  5U)S>)  nicht  Russenihor 
anstatt  Thor  der  Köpfe  bedeute.  Die  Normannen  scheinen  frol  hielr 
aus  dem  Spiel  bleiben  zu  müssen. 
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werden ,  dat»  jene  in  einen  anarchiicben  Zuttand  ge- 
riethen.  Selbst  aber  aucb  dann  war  dieser  Krieger- 
blind  noch  nicht  zufrieden  gestellt,  als  die  Slawen 
und  Finnen  sie  zum  beständigen  Verweilen  in  ihren 
alten  Sitzen  aufgefordert  hatten.  Wir  sehen  vielmehr 
30  Jahre  nach  dem  Zuge  nach  Spanien  die  Rodaen 
▼or  den  Thoren  von  Konstantinopel,  dem  sie  dasselbe 
Schicksal,  was  Sevilla  erlitt,  zugedacht  haben.  Die 
Nachrichten  der  Griechen  über  das  Auftreten  dersel* 
ben  werden  eine  sichere  Ergänzung  zu  den  Berichten 
von  8kk  gewähren  und  die  obige  Behauptung,  dass 
das  Verhältniss  der  Rodsen  zu  den  Slawen  und  Fin- 
nen nicht  lange  ein  idyllisches  sein  konnte,  positiv 
bestätigen« 


KAPITEL  X. 

Die  Aussagen    der  Griechen  seit  dem 
«fahre  866  über   die  Rodsen  als  nor- 
mannische Eroberer  im  Osten  Tonf 

Europa« 


Einige  Historiker  haben  es  bedenklieb  gefunden, 
dem  Nestorschen  Bericht  über  die  Gründung .  des  rus- 
sischen Staates  vollen  Glauben  zu  schenken,  weil  die 
Byzantiner 9  für  die  jenes  Ereignis«  so  folgenreich 
vfrurde,  in  ihrer  so  reichhaltigen  historischen  Literatur 
die  einheimische  Tradition  weder  im  Allgemeinen 
noch  speciell  bestätigten.  Sind  aber  auch  wirklich  die 
Byzantiner  für  die  Frage  über  die  Abkunft  der  Wa- 
räger-Russen» die  Zeit  ihrer  Ankunft  und  ihres  er- 
sten Auftretens  im  Osten  so  benutzt  und  so  ausgeben« 
tet  worden,  wie  sie  es  verdienen? 

Den  Griechen  verdankt  die  historische  Wissenschaft 
die  erste  Kunde  vom  europäischen  Osten.    Ein  Volk 

21 
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nach  dem  andern  lasten  tie  auf  den  Schauplatz  der 
Geschichte  treten;  allein  weder  Ptolemäos  (im  9>™ 
Jahrhundert),  noch  sonst  ein  Geograph  und  Histori- 
ker der  ersten  8  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnang 
kennt  ein  Volk  ,^Rus''  oder  ,,Ros^^  Und  doch  war 
für  Viele  derselben  weder  der  Osten  noch  der  Nor- 
den von  Europa  mehr  eine  terra  incognita.  Nicht 
nur  Prokop  wusste,  dass  im  Norden  auf  ,,Thule  («Skan- 
dinawien)'*  ausser  einer  Menge  germanischer  Völkef^ 
Schäften  noch  die  Skridefinnen  {f  Kletterfinnen)  wohn- 
ten, sondern  der  gleichzeitige  Älano  -  Gothe  Jornandes 
hat  sogar  unter  andern  Kunde  von  mehrc»ren  Ostfin- 
nenstämmen wie  den  Meren  und  Mordwinen.  Von 
Russen  im  Osten  von  Europa  ist  es  aber  noch  ganx 
still;  auch  wird  kein  Volk  namhaft  gemacht,  das 
damals  die  Rolle  eines  erobernden  und  seefahrenden 
Volkes,  als  welches  die  Russen  im  9^^^  Jahrhundert 
auftreten,  gespielt  hätte. 

Dieses  argumentum  a  silentio  hat  man  auf  eine 
doppelte  Weise  su  umgehen  gesu<;ht.  Man  behauptete 
einerseits,  dass  die  Russen  bis  in  die  Mitte  des  9«ss 
Jahrhunderts  unter  dem  Namen  der  Skythen  versteckt 
gewesen  seien.  Dies  ist  nur  eine  leere  Ausflucht,  da 
ungeachtet  dei  Missbrauchs»  der  mit  dem  Namen 
^»Skythen''  getrieben  wurde»  unter  den  agirenden 
Skjthenvölkem  bis  dahin  keines- mit  dem  späteren 
Russenvolk  von  den  Historikern  vermengt  werden 
kann,  die  einen  Begriff  von  einer  ethnographisch-hi- 
storischen Kritik  haben.     Andrerseits  wollte  man  den 
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Ruttennaineii  selbst  schon  lange  vor  Rurik  bei  den 
Byzantinern  entdecken  und  wies  auf  die  Roxolanen 
hin,  als  wenn  die  lautliche  Verschiedenheit  gar  nicht 
im  Wege  stände.  Eher  wäre  jener  Russenfürst  (Po»- 
öixog)  anzuführen,  welcher  nach  Nicephorus  Gregoras 
(starb  nach  1359)  am  Hofe  Konstantin's  des  Grossen 
(reg.  V.  306 — 337)  Truchsess  gewesen  sein  soll;  doch 
diese  Würde  ist,  wie  die  eines  Grossfursten  von  At- 
tica  von  dem  wegen  seiner  Lügenhaftigkeit  berüch- 
tigten Byzantiner  rein  erfunden,  um  die  Hofhaltung 
jenes  Kaisers  zu  verherrlichen*). 

Stärker  aber  hat  das  Adj.  ^auCiog  in  der  Chrono- 
graphie des  Theophanes  Isaakios  (|  817)  seit  1655 
bis  1845  einzelne  Bearbeiter  unsrei*  Frage  und  Histo- 
ker  überhaupt  verführt« 

yyTWr^  «^  hu  fupfi  Mafy  iif^  ^In  ^iMem  Jahre  (774)  im  Mo- 

$oiMtöp9Q  iß'  iüiißtfot  Kiu¥otanmQ  nai  Mai   in   der   ttten  Indidioii 

a%6Jiw  %tXaif9ioiif    ^fojfM/ciir    uaxa  sandte    KoBstanün    eine    Flotle 

RnJi^a^iaQj  nal  eiceJMp  uak  ao*-  Tou    8000  Ghelandien  nach   der 

ir^  c4s  t€t  fo^ma  ^iXd/iß^  dnati-  Bolgarei    ab.      Er   seihst    bestieg 

sfoe   n^  %6  iMeip  eis  ^  ^^  ^ie   rothen   Ghelandien,    um   tn 
vovfkom  ßftnaja^^    nateUin^  uai .  den  Danavfloss  einsalaufen.    Die 

imTis    9ßm  MoßaAJLa^mtSv  &efiJMtr  Führer  der  Reitergeschwader  liesa 

ar^atiff^^t^  %Cv  xioooiifcSV,   ti  er   au  den  Passen   Halt    machen, 

srac  Bvi^tSatif^  BovAya^ur  c4  av-  för    den   Fall,    dass    ne    dann, 

fP^    acff^Xwfämav  ^    UatÄ^üw    tii  wenn  er  selbst  die  Bolgaren  he- 


«)  Nieeph.  Gregor,  lib.  VIL  cap«  ü  pag.  5B3II.  ed:  Bonn.  'O 
9l  *P<iiowi^  tfjiif  ti  awm  hoi  t6  d^Ufßa  tgv  ißti  tfs  t^ttJii/g  irofa  to€ 
/4tfdAmf  uettAijfQu»  Xuifatatnmv»  S*was  Da  Gange  (S*  1907.  ed:  B.) 
über  die  Lugen  jenes  Byzantiners  gessgt  bat* 
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B^Xja^ic».  iJid'6rtoQ  Bt  dwoi  itJQ  scbiftigte,  in  die  Bolgarei  einfai«- 
Tjfc  Ba^aJit  iBeUiaaipf  uai  iiuXi-  chen  köonten.  Als  er  aber  bis 
%a  vftoat^fcu.  (Theophanes  ed.  nach  Warna  gekommen  war, 
Bonn.  L  p.  091).  überfiel    ihn  Furcht  und    er   be- 

gann an  die  Rückkehr  zu  denken. 

Die  hier  ^gegebene  Uebersetzung  steht  im  Wider- 
spruch zu  der  lateinischen  Uebersetzung  Goar*8  und 
muss  daher  gegen  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
breit  machende  Auffassung  der  'Povaia  j^eXaySia  pls 
russischer  Schiffe  näher  begründet  werden*).  Schon 
Bayer  suchte  die  verfehlte  lateinische  Uebersetzung 
Goar's  zu  verbessern  und  erklärte  die  qovöta  x^^^' 


^)  Nach  der  Pariser  Ausgabe  von  lOiStt  haUe  Goar  übersetzt:  ipse 
adversus  Russorum  chelandia  .  •  .  moviu  Die  Bonner  Ausgabe  hat 
diese  fehlerhafte  Uebersetzung  wieder  abgedruckt.  —  ^  Unter  den 
späteren  Auslegern  fanden  hier  Russen:  Assemani\  Semler  in  der 
Vorrede  zur  allgem.  Weltgesch.  Bd.  88.  S.  7;  RUUr  in  der  Ge- 
schichte des  Orient.  Kaiserthums  pag.  413.  Mit  Wohlbehagen  citirt 
diese  Vorgänger  Ewers  in  s.  kritischen  Vorarbeiten.  Dorpat  1814. 
S.  8K3*  ~  Während  diese  in  den  Russen  Verbündete  der  Bolgareo 
erkennen  wollten,  sah  Frantin  in  der  oben  Sw  I9B  dtirten  Red« 
im  Jahre  774  russische  Söldner  zur  See  im  griechischen  Dienste.  — 
Cronholm  in  s.  Nordboame  i  anstrregr.  Land  I88K.  S.  33  findet  die 
Deutung  durch  ^russische  Schiffe**  nicht  ganz  abgesclMnackt.  — 
Samt-Martin  in  s.  Ausgabe  Ton  Lebeau/  (T.  XII.  Paris  1831.  p.  9Q& 
und  T.  XIII.  p.  USB  möchte  auch  die  Rassen  durch  den  Kaiser  an- 
greifen lassen.  —  Kruse  Hess  im  JKypa.  Mbh.  Hapojv  DpoevlBU 
1840.  Dec.  in  dem  J.  774.  russisch -dänische  Norniannen,  die  sich 
mit  den  Bolgaren  gegen  die  Griechen  rerbunden  hatten ,  figuriren. 
Ein  russischer  Schriftsteller  hat  diese  9000  Segel  starke  (slawische) 
Rnssenilotte  mit  Berufung  auf  Kmse*s  Beweisföhmng  noch  im  J. 
i84tf  wieder  aufinarschiren  lassen! 
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8ia  für  ,^rothe  oder  rothbemalte  Schiffe*'  und  nicht 
für  niMische  mit  Hinwetsung  auf  Herodot  und  Kon- 
stantin Porphyrog.  Anstatt  Bayerns  Behauptung  nach 
den  Quellen,  welche  üher  das  byzantinische  Schiffs- 
wesen  handeln^  ununistösslich  zu  machen  oder  zu  be- 
richtigen, die  von  Bayer  noch  festgehaltene  Lesart 
yjCtjfsX&ciy^^  (abgehend)  mit  der  Lesart  ,^t(f6X9eip^*  zu 
vertauschen,  suchte  man  sich  durch  grammatikalische 
Spitzfindigkeiten  zu  helfen  oder  aber  die  „rothbemaN 
ten  Schiffe'*  zu  scherzen*). 

Ziehen  wir  zuerst  die  sprachlichen  Gründe  in  Be- 
tracht, die  für  russische  Schiffe  sprechen  sollen,  so 
steht  einer  solchen  Auffassung  der  Diphthong  in  (fouöiog 
wol  im  Wege,  da  erst  in  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts Formen  wie  *Pov(Tioi  (*  Russen)  neben  'Pcig 
und  *Pov0ix6g    (s^  russisch)    neben  *Pc9öix6g  aufkom- 


«)  Origiiies  Russtcae.  Auctore  T«  &  Bayer  in  den  Commentsriir 
Academiae.  Petropoli  4741.  Tomas  VUL  p.  3811.  Herodot  UL  c 
88.  n  9}  ncJUu^  anaaa$  t^cfi  ifcw  iuAti/AtfitQ  d.  h.  mit  Rötbel 
oder  Mennig  angestrichen,  gefärbt.  ^  Es  liesse  sich  auch  noch 
auf  das  Beiirort  iuXmn^j(OQ  (» rotbwangig)  der  Schiffe  bei  Homer' II. 
%  037.  0|.  0,  l2tS.  hinweisen,  weil  ihre  Seitentheile  roth  angestri* 
chen  waren.  In  den  altrussischen  Volksliedern  (Apeuiia  PoceiicKi« 
emoTBopeau,  cotf|WHiiHJi  Kipmeio  SßUuowwKh.  M.  1018)  heisseu 
die  Schiffe  der  allen  Helden  Wladimir's,  der  Kosaken  und  der  Tür- 
ken «wpajemiied.  h.  wörtlich  rothe  z.  B.  S.  0.  Hoxoasa  Co40seM 
■a  csoi  ^epsjevft  ROpui^.  In  einem  Liede,  in  welchem  verschie- 
dene Kosakenatamane  besungen  werden,  erbhcken  die  Kosaken  die 
rothen  Schiffe  der  Türken  p^  I06<  k  ysiA'kjw  aoaau  Tft  Kopa<(jA 
vepsjeBBue. 
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men,  wahrscheinlich  deMwegen.  weil  in  der  tehwedi- 
sehen  Form  anfangs,  wie  wir  schon  aus  den  Rhos 
Ton  839  und  den  *Päc  von  866  schliessen  dür£eo, 
das  dumpfe«  lange  0  vorherrschte.  Nicht  minder  be- 
achtungswerth  ist,  dass  bei  Theophanes  (f  817)  ^os^ 
Oiog  noch  von  der  Fussbekleidung  eines  lasisch-- gru- 
sinischen Fürsten,  der  zu  Justin*s  Zeiten  in  Bysanz 
Taufe  und  Krone  erhielt,  gebraucht  wird.  Die  rothe» 
purpurne  Farbe  stand  seit  alten  Zeiten  in.  hohen  Eh- 
ren und  kam  besonders  den  Kaisern  zu.  In  dem 
Buche,  welches  der  im  Purpur  oder  im  Purpurzim- 
mer  geborene  Kaiser  Konstantin  über  den  byzantini- 
schen Hofstaat,  die  Sitten  und  Gebrauche  des  Hofes 
schrieb,  wird  die  rothe  Farbe  sehr  oft  der  weissen 
entgegengesetzt  und  dabei  unter  andern  das  Adj.  ^ot^ 
öiog  gebraucht  •). 


♦)  S.  Ronstanl.  Porphjrog.'  de  cerim.  II.  cap.  4&  (p.  M4  ckr 
Bonner  A.>,  wo  im  J.  MB  uoter  andern  7  ev|ioi  tßw  'Pt^mw  ihre 
Süden  in  Djrrbnchiani  md  Delmatien  haben  und  die  Rnaeen  ab 
ScIliffMnannschafI  einige  Zeilen  später  ci  *PcSc  ivS^  heissen. 
Kap.  4»  (p.  073  ed.  Bonn.)  kssl  KonsUnlan  9  *Poiw0ca  na^afUa  an 
der  Expedition  nach  Kreta  im  J.  SOft  Antbeil  nehmen,  fnfarl  aie 
aber  auf  der  folgenden  Seite  (p.  874  ed.  Bonn.)  als  uff^ßia  vJir 
'P^Q  anf.  Anaaerdem  bedient  er  sich  noch  des  Adj.  'Poorrbc  (ibgfV 
vfC  'EXyac  tfc  'PwfhnjQ  in  den  cerim:  II,  M.  p.  ISU^  nnd  des  un- 
ter« noch  tn  besprechenden  Adrerb.  ^osieW  («anf  russisch,  in  der 
russisch  -  nofmanntschen  Sprache).  —  dehon  Scbltaer  führte  in  ar 
Probe  russischer  Annalen.  Bremen  1768*  S»  8S  die  fitfMa^ajjU 
aus  Theophanes  Vol.  I.  p.  MI  ed.  Bonn,  an:  rd  yi^  «(<a]7^  «•*- 
.  10 V  po4ma  ifatip  ij(tmta  lutfrfä^Uai  Htfom^  ^y^ftaU  d»  h.  seine  Schub« 
mM^»^^-         '^aren    rothbraiui    und   mit  Perlen   nach    persischer  Manier 
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Mebr  noch  tU  dieser  Sprach  gebrauch  sind  jenen 
nonnanniach-ruMiichen  Schiffen  die  Nachrichten  ent- 
gegen, welche  über  das  Scbiffawesen  der  normanni* 
•eben  Russen  und  der  Byzantiner  auf  uns  gekommen 
sind.  Wie  kann  man  sich  nur  einbilden,  data  der 
an  ein  bequemes  und  weichliches  Leben  gewöhnte 
Kaiser  sich  in  die  engen  Schiffshöhkn  der  Norman- 
nen ohne  Noth  begeben  haben  wird!  Auch  ist  sehr 
SU  bezweifeln,  dass  die  Griechen  je  ein  acht  norman- 
nisches Schiff  Ghelandion  genannt  haben.  Ghelandiftn 
waren  grosse^  schwere  Schiffe»  die  auch  Kavallerie 
aufnahmen  und  werden  ausdrücklich  von  dem  Lom* 
barden  Liudprand,  der  sie  mit  eigenen  Augen  gese^ 
hen  hat,  von  den  leicht  zu  schleppenden  Kanots  der 
normannischen  Russen  unterschieden:  Der  Kaiser 
Konstantin  berichtet  sogar  in  einem  Kapitel,  welches 
von  der  kaiserlichen  Flotille  handelt »  dass  bis  auf 
Leo  den  Weisen  (reg.  v.  686 -r  9 12)  die  Kaiser  im- 
mer auf  einem  rothen  Schiffe  {gavötoy  äy^dgiop)  fuh- 
ren und  dass  es  Ruderer  für  die  „rothen  und  schwar- 
zen kaiseflichen  Schiffe''  gab*). 


—  Der  Stellen  in  dem  Buche  de  cerimonüs,  wo  von  der  rothen 
Farbe  die  Rede  ist,  sind  so  viele ,  dass  ich  nur  hinweise  auf  die 
viioBjfuira  povaea  L  rap*  9ß»  pag.  454  ed.  Bonn. ,  auf  den  B^fia^jfo^ 
%üv  Btwiujv  /Uta  xo^  8^f»öv  to^  Xtvnoß  und  den  Stjßo^jfOQ  ttSwIfyx^i'' 
VW  /Uta  xak  toi  Sf/fnov  nif  fovaiovi  I.  1«  pag.  14.  Vgl.  über  diese 
weisse  und  rothe  Partei  in  der  Rennbahn  die  Bemerkungen  Reiske'a 
IL  p.  S8.  ed.  Bonn. 

*)  Liudprandi  Histor:  bei  Perts  V,  331:   Miuorum  naves^  ob  par- 
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Et  ist  alao  nicht  nur  die  RuMenflotl«  des  Jahr» 
771»  eine  gelehrte  Träumerei,  sondern  es  dürfte  auch 
überhaupt  kaum  erlaubt  sein^  die  Fahrten  der  Nor- 
mannen nach  Griechenland  schon  im  &^  Jabrfaand. 
beginnen  zu  lassen.  Die  heutigen  russischen  Ostsee* 
kästen  waren  allerdings  schon  von  den  gegenüberwc^- 
nenden  Schweden,  wie  isländische  Quellen  öfters  be- 
zeugen, heimgesucht  worden;  auch  scheint  es  sicher 
SU  sein,  dass  die  Ostslawen  schon  vor  der  Gründung 
des  russischen  Staates  die  Normannen  überhaupt  Wa- 
räger nannten,  weil  die  nach  Konstantinopel  ziehen* 
den  Krieger  dort  Waranger  hiessen.    Nestor  lässt  fer^ 


vitateni  sui,  ubi  aqiiae  minimam  est  transenal,  quod  Grecorum  che- 
landia  ob  profunditalem  sui  facere  neqaeunt.  Liudpr.  Aussage  stimmt 
auch  ganz  xu  [der  Nachricht  des  Kaisers  Leo  ron  den  Akatien  der 
Nordskythen  (s.  unten)  und  zur  Geschichte  des  Feldzi^es  des  Jah> 
res  763  ge^en  die  Bolgaren,  wa  auch  auf  Ghelandien  (s.  Tbeopha- 
uis  ChroDogr.  ed.  Boun.  I.  pag.  007)  die  Reiterei  fortgeschafft  wur- 
de, wesshalb  sie  Nirephoros  Constantinopolit^uus  (ed.  Bonn«  p.  77) 
vavQ  irrrcayofyovQ  nennt.  —  Aus  Konstantin  Porphyrog.  mögen  hier 
nur  einige  Stellen  angeführt  werden.  Der  Anfang  der  UeberschrifF 
des  Klten  Kap.  des  Buches  de  adm.  inip.  (p.  233  ed.  Bonn.)  lautet: 
•ylÜTfi  tov  Y/n  Tfo'/r^  ytjon^  r6  ßaaiJUxor  B^fi6ww  .  •  '*  Dann  hetsst 
es:  yjMt'/^  tfg  ßaaiAticLß  AiwxoQ .  . .  o*  ßaoiJUvQ  ,  .  .  eis  ^vator  dy^- 
fior  tiö^px^o.  Es  steht  also  hier  dasselbe  Yerbum  wie  bei  Theo- 
pfaanes.  —  S.  23iS.  ^'O  fr^t^noofta&d^tos  .  .  .  "/«v  vft  *  avtor  ndt- 
tOQ  to^  iXdxoQ  xuv  ßaaiXiMiSy  dy^a^iuif  fowricrp  tt  »al  fiav^6*9  .  .  . 
td  yd^  dy^d^a  xffQ  Avyovcxiis  ta  te  ^voia  xai  fiav^  tTtat^xu  .  . 
o  r^C  t^«ir£fi^  TifQ  AvyovetfiQ^*,  Jetzt  wird  wol  Kruse  mit  seinen 
russischen  Nachbetern  einsehen,  dass  bei  Theophänes  der  Artikel  aus 
einem  ganz  andern  Grunde  steht,  als  sie  ▼ermeiuten. 


1 
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Her  schon  in  ganz  alten  Zeiten  einen  Reiseweg  aus 
dem  Waragerlande  nach  Byzanz  gehen  und  zu  Ru- 
riks  Zeit  die  Slawen  einzelne  Species  der  Norman* 
nen  kennen.  Aber  auch  zugegeben,  dass  es  sich  mit 
der  Entstehung  des  Warägemamens  so  verhält^  so 
haben  wir  doch  bei  dem  Stillschweigen  der  Byzanti- 
ner nur  zu  vermuthen,  dass^die  Fahrten  der^'Päg 
oder  der  Normannen^  welche  in  das  Warangerkorps 
eintreten  wollten^  erst  wenige  Jahrzehende  vor  der 
Gründung  des  russischen  Staates  begannen.  Jenem 
Zeugniss  von  839  nach,  welches  zum  Theil  auf  einem 
griechischen  Schreiben  beruht,  waren  die  Rhos  in 
Byzanz  (Qui  se  .  .  •  Rhos  vocari  dicebant)  eher  Neu- 
linge, als  alte  Bekannte.  Es  ist  als  läge  darin  das  Ge-* 
ständniss,  dass  die  Griechen  erst  im  Jahre  839  von 
jenen  Gesandten  erfahren  hätten  >  es  gäbe  im  Norden 
Leute,  die  sich  Rhos  nennen.  Auch  das,  dass  diese 
Abgeordneten  den  Weg  durch  das  Slawenland  und 
Ghasarenreich  als  gefahrvoll  schilderten,  bezeugt  wol, 
dass  ihnen  derselbe  bei  ihrer  Abreise  noch  nicht  be- 
kannt genug  war;  wenigstens  ersieht  man  daraus, 
dass  nicht  einzelne  Individuen  sondfm  nur  bewaff- 
nete Haufen  ihn  ohne  Gefahr  passiren  konnten.  Es 
musste  erst  die  Herrschaft  der  barbarischen  Chasaren- 
türken  vom  Dnepr,  der  Flussstrasse,  entfernt  und 
die  dicht  an  den  Flüssen  wohnenden  Slawen   unter- 

m 

worfen  weroen,  ehe  die  Fahrten  nach  Byzanz  häufig 
werden   konnten. 

Die  y erjagung    der  Ghasarei)  aus  Kiew  ging  aber 
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eni  durch  die  swei  tcbweditehen  Freibeatcr  Askold 
und  Dir  vor  sich,  die  anfiingi  »elbfl  (s  &  210)  die 
Absicht  fob  nach  dem  Vorgange  des  rex  von  839  und 
Andrer?)  gehabt  hatten^  in  griechische  Kriegsdienste 
au  treten.  Wann  sie  in  Kiew  sich  zu  Herrschen» 
der  slawischen  Poiänen  aufwarfen^  ist  chronologisch 
nur  ungefähr  zu  bestimmen;  wahrscheinlich  fand  die- 
ses Ereigniss  wenige  Jahre  nach  der  Mitte  des  S^^d 
Jahrhunderts,  etwa  um  das  J.  860  Statt*).  Denn  im 
Jahre  8CI6  hatten  sich  Askold  und  Dir  schon  so  sehr 
durch  neue^  Tielleicht  nach  normannischer  Sitte  her- 
beigerufene Einwanderer  aus  dem  Norden  verstärkt, 
dass  sie  Konstantinopel  zu  plündern  gedachten.  Ne- 
stor kennt  zwar  diesen  Zug  nach  einheimischen  Tra- 
ditionen; doch  entlehnte  er/ wie  er  selbst  eingesteht, 
das  chronologische  Datum  (63*7^  zu  866)  dem  bolga- 
rischen  Fortsetzer  des  griechischen  Chronographen 
Georg  Hamartolus,    also  mittelbar   einer  griechischen 


^)^Wenii  Toa  einer  Gbrotiologie  der  Geschiebte  des  riuBisches 
Staates  die  Rede  iet,  so  iM  das  Iste  chronologische  Datum  das  Jahr 
830  (nach  einem  Franken),  das  Ste  das  J.  844  (nach  einem  Araber) 
das  8te  das  Jahr  806  (nach  den  Griechen),  das  4te  das  Jahr  871 
(nach  Franken).  Die  einheimische  Chronologie  beginnt  sicher  erst 
mit  87§,  dem  Todesjahre  Rnrik's.  Mit  den  Jahreszahlen  8S8  (dem 
aageblichea  Jahre  der  Erhebong  des  Tributs  durch  die  Wariger 
und  Cbasaren),  882  (dem  angeblichen  Stiftungsjabre  des  russischen 
Staates)  und  882  oder  864  (der  Zeit  der  Eroberung  Kiews  durch 
Askold  und  Dir)  dürfte  nach  den  Auseinandersetzungen  in  Kap.  XL 
das  GedichtnisB  nicht  mehr  sn  belasten  sein« 
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Quelle.  Erst  mit  diesem  Jahre  beginnen  auch  die 
griechischen  Nachrichten  von  der  Eroberungslust  und 
den  Raubzügen  der  Rodsen. 

1.    Zeugnisse  des' Patriarchen  Photias  f\  99\J  und  der 
übrigen  Byzantiner  über  die  Jl6s  des  Jahres  866. 

Der  älteste  Schriftsteller,  welcher  der  Rodsen  Us  eines  erohem- 
den  Kriegervoikes  im, Osten  Von  Europa  gedenkt,  ist  unstreitig  der 
Patriarch  Pholius»  Seine  Aussagen  sind  aber  gerade  für  die  vorli«* 
gende  Untersuchung  so  hedeutui^svollt  dass^  wenn  sie  recht  gewür- 
digt werden  sollen,  seine  literarische  Pei'sOnlicbkeit  dem  Historiker 
genau  bekannt  sein  muss«  Photins  stammte  aus  einer  angesehenen 
Patrizierlaroilie  ab,  hatte  nicht  nur  den  im  J«  806  Terstorbenen  Pa- 
triarchen Tarasius'  zum  Grossoheim,  sondern  war  sogar  durch  einen 
andern  Oheim»  Namens  Arsabar,  der  die  Schwester  der  Kaiserin 
Theodora  und  ihres  Bruders. Bardas  geheiratbet  hatte«  dam  Kaiser 
Theophilus,  seinem  und  der  Theodora  Sohne  Micjiael  yerwandt«  Bei 
diesen  Verbindungen  stand  natürlich  einem  so  talentroUen  und 
strebsamen  jungen  Manne,  wie  Photias  war,  eine  sehr  glänzende 
Laufbahn  offen.  Er  gehörte  aber  nicht  zu  jenen  Personen^  die  in 
dem  Jagen  nach  Aemtern  und  Würden  den  alleinigen  Lebenszweck 
sehen.  Der  Wissenschaft  halber  durchwtehte  er  die  Nächte  und 
Hunderte  Ton  Büchern,  die  zum  Theü  für  uns  Terloren  sind,  ez- 
cerpirte  er,  um  sich  mehr  und  mehr  auszubilden*  Die  Anerken- 
nung seiner  geistigen  Tüchtigkeit  und  Universalität,  wodurch  er 
über  viele  seinei*  Zeitgenossen  hervorragte  blieb  nicht  ans.  Selbst 
seine  heftigsten  Gegner  wie  der  Pabst  Nicolaus  (s.  Acta  GondL  V. 
pag.  SI6)  und  Nicelas,  der  Biograph  des  Patriarchen  Ignatius  ^ 
Harduin  Cooäl.  T.  V.  p.  MB.  T.  YIIL  p.  UM.  Labb.)  erUären 
ihn  in  dieser  Hinsichl  für  einen  ganz  nngewöhuiichen  Menschen« 
Nicetas  erkennt  auch  namentlich  seine  Gr^Vsse  als  Staatsmann  an 
und  der  Pabat  Nioolaus,  der  die  Stärke  seines  Gegners  im 
Streite  um  die  Bqjgarei  und  mit  dem  deutschen  Kaiser  zu  durch- 
schauen Gelegenheit  hatte,  konnte  es  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
er  in  etwas  kurzer  Zeit  sich  vom  Manche  zuoi  Patriarchen  aulge- 


sckfrungeB  halte.  In  der  Th«t  acheiDl  Pbotivia  bis  xnm  J.  8167  nidil 
crostlich  an  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  gedacht  za  haben. 
Bis  dahin  hatte  er  nur  weltliche,  StaaUftmter  bekleidet.  Er  gehörte 
zu  denen,  jdie  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Theophilus  im  J.  8411 
die  Regentschaft  geführt  hatten«  Nicht  nur  war  ihm  das  ehrenvolle 
Amt  eines  Slaatssecretairs  (n^irnipt^^xti)  übertragen,  sondern  er 
war  auch  zu  Gesandtschaftsreisen  wie  z.B.  nach  Assyrien  gebrandit 
worden.  Auf  ihn  richtete  sein  Verwandter,  der, Minister  Bardas 
sein  Auge,  als  es  ihm  gelungen  war,  den  {Patriarchen  Ignatins  ira 
Norbr.  des  J.  8tS7  zu  eziliren.  So  kam  es,  dass  der  in  die  innere 
und  Äussere  Politik  des  byzantinischen  Staates  durch  eine  Tteljährige 
Staatspraiis  wie  nicht  leicht  ein  Andrer  eingeweihte  Photios  am 
Weihnachtstage  des  J.  8S7  den  Patriarchenstuhl  bestieg.  Auf  dem- 
selben hielt  er  sich  das  erste  Mal  10  Jahre,  nämlich  bis  Ende  Sep- 
tember des  J*  867.  Ira  Laufe  dieser  Zeit,  wahrscheinlich  nicht  frä- 
her  hatten  die  Normannen  unter  den  zwei  Rodsen  Askold  und  Dir 
an  dem  sich  in  den  Poutus  ergiessenden  Dnepr  eine  Herrschaft  er* 
richtet  und  in  das  erste  Patriarchat  des  Photius  ftllit  nicht  nur 
seine  Abfassung  zweier  Homilien,  sondern  auch  seines  Rundschrei- 
bens an  die  orientalischen  Bischöfe. 

a.    Die  zwei  Strafpredigten  des  Patriarchen  PhoUus^    ge^ 

halten  im  Jahre  866. 

Noch  immer  erscheinen  Bucher  in  Deutschland  und  Frankreich, 
in  welchen  der  erste  Raubzug  der  Russen  nach  Bjzanz  bald  in  die- 
ses bald  in  jenes  Jahr  gesetzt  wird.  Bayer  hat  schon  in  s.  Abhand- 
lung de  Russorum  prima  expeditione  Gonstaotinopolitana  (in  den 
Goromentarib  Acad.  Petropolitanae.  Tomus  VI.  Fetropoli  1738»  p« 
38tf— 381)  durch  Beseitigung  mancher  chronologischen  Unrichtigkei- 
ten den  Weg  zur  Gewinnung  einer  sicheren  Jahreszahl  angebahnt. 
Jetzt  kann,  nachdem  man  Nestor  richtig  yerstehen  und  übersetzen 
gelernt  hat  (s.  Kap.XI\  hinsichtlich  des  Jahres  866  gar  kein  Zwei* 
fei  mehr  aufkommen  und  der  "Wirrwarr  der  Byzantiner  löst  sich 
meist  von  selbst  auf. 

Die  zwei  Predigten,  welche  der  Patriarch  Photius  den  durch  das 
Erscheinen    der   grausamen  Normanneu    so   erschütterten   Griechen 
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hielt,  sind  in  der  rassischen  Geschichtswissenschaft  erst  seit  dem  J. 
1841  dnreh  zwei  gelehrte  Geistliche  bekannt  geworden  (s.  Ihte&mtn 
HoBoe  CMurlkTejncTBO  o  Poecax%  806  rojia  im  Jourtjal  MoCKraTii^ 
■■iTfc  1841.  No.  II.  p.  1523—  i9Sy  Aber  auch  bis  jetzt  sind  nnr 
einige  Zeilen  derselben  entdeckt  und  zwar,  in  den  Schriften  von 
Combefis  (Bibliothecae  Sanctoram  Patnim  anctarinro  noWssimum«  Pa- 
rts: 1678.  I.  pag.  &96^a00),  Mont/aucon  (Bibliotheca  bibliothecantm 
manuscriptorum  nova.  Paris:  178^.  II.  pog.  11116),  C  Otuüni  (Gom- 
roentaritts  de  scriptoribiis  ecclesiae  anliquis.  Lipstae  1722.  II.  p. 
210)  und  bei  Fabridus  (Bibliotheca  graeca.  Editio  noya  curatite 
Harles.  Yblnmen  nndecinmm.  Hamb.  1606.  p.  30).  ,  Wahrscheinlich 
hat  Combefis,  dessen  Werk  ich  in  den  Petersbarger  Bibliotheken  nicht 
auffinden  und  daher  nur  nach  Pogodin  citiren  kann,  zuerst  das  ge- 
lehrte  Publikum  Ton  dem  Funde  in  Renntniss  gesetzt,  den  der  grie* 
chische  Bischof  von  Gaza,  Palsi  Ligarides  wAhreud  seines  Aofenthal- 
tes  in  Moskau  in  der  dortigen  Synodalbibliothek  gemacht  hatte« 
Von  ihm  erhielt  der  holländische  Gesandte  am  Hofe  Alezei's  Mi* 
chailowitsch  Nicolaus  Heinsius  ein  Yerzeichniss  (oder  eine  Abschrift?) 
mehrerer  Werke  des  Patriarchen  Photius,  das  später  in  die  Hände 
Ton  Montfaucon  kam. 

Die  erste  Homilie  „ik  t^r  cfoAor  Tvr  *PtSQ*^  beginnt:  ,,  7V  toiTfO; 
ric  ij  x^^^V  ^^T^  ^^^  ß4i&€ta  (^ßa^la  nach  Montfaucon)  ftrA^  nai 
o'pTif;  nA^tp  ^ßiv  o*  VTtepßi^ioQ  otTvoc  aal  qjoße^oQ  iftiotuppe  n€^w6Q\ 
—  Montfaucon,  der  den  Codex  des  Bigotius  d*  h.  den,  welchen  einst 
Heinsius  besass,  erwaril>,  setzt  hinzu:  „Ostendit  propter  peccata  no- 
stra  baec  nöbis  immitti  mala  etc*'. 

Die  zweite  Homiiie  eis  x^v  tfo9w  ttSp  'PtJQ  beginnt  also:  ^Ol9a 
fthßj  ananntQ  isvnfeieteut^i^  coot  xt  Betml  avrtBitr  aftwrx^o^^  fr^dg  todg 
aT&^ftaoQ  Stov^  0001  xt  dfut&iax€^6r  ^ü»c  fttpl  xd  xov  itvftov  itduao&e 
n^iftaxa**,  «-  Bei'  Montfaucon  heisst  es  dann  noch:  „Ait  ex  ira  Dei 
talem  immitti  Barbarorum  invasionero,  etc.  Haec  autem  Homi|ia  hie 
tota  describitur,  praeoedentium  tcto  pailem  solnm  affert***  — >  Sollte 
sieh  der  Codex  des  Bigotius  in  Paris  befinden,  so  hoflb  ich  später 
das  Nähere  nachtragen  zu  können* 

Es  könnte  natürlich  nicht  anders  ab  erwänscht  sein,  wenn  diese 
zwei  Reden  wieder  an%eftindan  wurden«     ^e  bilden  nicht  nnr  ein 
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Seüeottock  su  den  von  dra  «ngtlritohiaicliao  Geistlichen  snr  Zeit 
der  Normen  nenheiTflGhaft  gehaltenen  Slrefpredagten ,  sondern  haben 
zugleich*  als  die  äiteateii  Qaellen  für  die  Geschichte  des  rasffiirhgn 
Slaates  einen  ganz  besonderen .  Werth.  Leider  ist.  fest  gar  kein« 
AoMicht  vorhanden,  in  der  nAcbsten  Zeil  zu  erfahren,  oh  die  Sjno> 
dallnhUothek  in  Moskau  noch  die  Originale  bewahrt  oder  oh  sie 
seihst  nach  dem  Westen  Terachleppl  wordcni  sind»  Von  Seiten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  wurde  onkngst  bei  Hase  eine  Anfrage 
gemacht,  ob  die  Pariser  Bibliotheken  dieselben  besitzen.  Die  Ant- 
wort fiel  aber  verneinend  aus.  Auch  habe  ich  mich  sonst  vcrge^ 
hens  in  lilerarbistorischen  Schriften  nach  einem  Citat  derselben  wn- 
gesehen.  In  der  ^Histoire  de  Photins,  Patriarche  de  Constantinople« 
auteur  du  schisme  (?)  des  Grecs,  d'aprte  las  monumenls  originaox*  k 
plupart  (?)  enoere  inoonnus.  Par  L'abb^  /«fg^r.  Paris  1844^,  finde 
ich  nur  vage  Andeutungen  über  Photius  sclnrilkstellerische  Wirk- 
samkeit Auch  glaubt  dieser  von  einem  befangenen  kirchhchen  oad 
nicht  Tom  rein  historischen  Standpunkt  schreibende  Kirchenhislori- 
ker  (p.  809)  an  das  spilere  Anathem,  das  auf  die  Schriften 
gegen  Photins  itnd  Ignatius   geschlendert  wurde   {^Aneema  vs  nosn 

ar^ßo.  Labb.  t  VIU,  p.  1406,  et  t.  XIII,  p.  87,  oondl.  Flor.  — 
Baron,  an«  886»  n.  08).  Sollte  die  Wirkung  dieses  nur  vom  Partci- 
geist  diktirlen  Anathems  so  stark  gewesen  sein,  daas  von  jenen  Ho- 
nur  das  Moskauer  Exemplar  übrig  geblieben  ist? 


b.    Das  Rundschreihen  tles  Patriar  hen   Photius  an  die 
orientalischen  Bischöfe  im  Jahre  867. 

Das  Streben  der  römischen  Bischöfe  nach  einer  kirchlichen  üni- 
Versalherrschaft  hatte  schon  Afters  au  Reibungen  in  der  Kirche  ge~ 
fahrt,  als  Photius  sich  entachloss,  der  scbFankenloaen  Herrschsucht 
in  den  Weg  zu  treten«  Er  war  dazu  auch  im  J*  863  von  den  Bi- 
schdfen  von  KOln  und  Trier  an%efordcrt  worden.  Im  J.  867  erliess 
er  nicht  nur  ein  Schreiben  an  Kaisier  Ludwig  den  Sten  und.  seine 
Gemahlin,  um  sich  mit  ihm  gegen  die  Anmaassnngen  des  Pahsles 
au  ..verbinden,  sondern  veriassle  auch  ein  langes  Bnndachreihen  an 
die  Patriarchen  von  Alejandrien*  Jerusalem  und  Antiüchien,  um  sie 
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zn  «inen  allgemeineii  Condliiiiii  zu  berwfen,  nS  dem  die  Yerdun- 
mung  des  gegen  ihn  fetndlicfa  gesinnten  Pabstes  Torgenommen  wer- 
den sollte.  Der  Zweck,  m  dem  er  dieses  Schreiben  abgefasst  hatte, 
moss  natürlich  dem  Historiker,  der  sich  nber  weltliehe  Angelegen- 
heiten daraus  belehren  will ,  Vorsicht  anrathen*  Es  .war  Pholius 
dämm  zn  thnn,  seine  eigenen  Verdienste  henrorzoheben,  und  zu 
diesem  Bebnfe  gedenkt  er  nicht  nur  der  Bekehrung  der  Bolgaren, 
sondern  aach  des  Ranbznges  der  Russen  und  der  darauf  folgeudca 
Bekehrung.  Da  er  selbst  im  J.  867  abgesetzt  wurde  und  die  Be- 
kehrung von  Russen  erst  einige  Zeit  nach  ihrem  Raubzuge  Tor  sich 
gegangen  sein  kann,  so  ist  die  Abfassung  de»  Schreibens  schwerlich 
nodi  in  das  Jahr  806  zu  setzen«  Abgedruckt  ist  dasselbe  in  ,tPho- 
tu  epbtolae.  Londini  f 661*  p.  in  foK  pag.  47  —  61«  Die  uns  an- 
gehende Stelle  steht  S*  MI  und  ist  hier  Ton  einer  deutschen  üeber- 
setzung  begleitet!^  weif  die  gewöhnlich  dtirte  lateinische  die  wichtig 
gen  Ausdrucke  nicht  genau  wiedergiebt. 

„Kai  Tdf  ov  fiovw  t6  I9mc  ^^Auch  hat  nicht  dieacs  Volk 
«D^to  Tifr  tk  X^tot^  ffümv  tfg  (die  Bolgaren)  allein  den  Glau- 
fr^ott^oß  doißiiaQ  ifAÄMaw  dX^  hen  an  Christus  mit  der  firuherai 
JUl  jt  9^  Mal  t^  ita^  ftoXXoüQ  Gottlosigkeit  Tertauscfat,  sondern 
noXX&MQ  &füXMfU9W,  nal  eft  auch  das  bei  Vielen  oftmals  berAch- 
ti/goxifta  nal  fuatforiaw  ndruxß  tigt  gewordene  und'  alle  andern 
Baftt^ovQ  tatt6tuf^,  fo#«o  9^  t6  (Volker)  an  Rohheit'  und  Mord- 
naXo4/uvw  t6  *Pt5gf  ot  9^  ual  lust  hinter  sich  lassende  Volk, 
natä  tfc  'Pu/ioAnfff  d^X^Q,  vo^C  das  so  genannte  Volk  der  RAa, 
jr/fi{  avxov  9ovXocafuvot ,  lut-  welche,  nachdem  n^  die  rings  um 
wf^er  vite^oyxa  f^cfmj/umif&ir'  sie  wohnenden  (VOlkenchaften) 
ttg^  y'if^  drtf^ar,  -hXX'  oflOQ  geknechtet  und  desswegen  über 
r^  xal  oitot  t^v  «Jr  JKfieaut-  die  Maassen  hochmuthig  gewor- 
mSV  na&afäi^  nal  dnipBffXw  ^ff-  den,  dann  auch  gegen  das  r5mi- 
aneiar  tfg  IXAtprinfc  moI  ddtom  adie  Reich  ihren  Arm  erhoben 
tof^,  tw  jf  natd^vm  tr^fhft"  hatten*  Nun  aber  haben  auch 
for,  dtmfXAaSamn^  h  4nipiiit9if  diese  gleichwol  den  heidaiaohen 
ianmAß  »ol  jTfo^mir  «d{a,  «W  «od  goltloaen  Glauben,  in  wel- 
tfc  fff^  ßun^  na&*  iptOP  JUf-  ehern  sie  früher  befangen  waren, 
AoßioQf   nal    wS   luyäXt»   «nJl^if-    mit  dem  reinen  und  unverftlsch- 
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Kid   inl  totn€vm    a^w^  o    «fs 

Zoff^oQ    o*    Se6Q   etQ  towQ  oiWoc) 
JoTc    Mal    ixioMonw   nak   xtw/K^ra 

efnvB^Q     nai     ixtfuAeiae     dci€6r 


ta£  dr&puftaoQ  ^iXawtoQ  ett&f- 
1KU  nai  eis  iniyvwm^  dX^tioQ 
iA&eiw^  >  uSr  ncJLoMV  avvotQ  ^ 
ia9ndt*aw  futau&efuponf    uak    t^v 

iMtipuv  dÄAaaaofuvitrj  ti  Biaofaa- 
tauf  nai  i(  v/uti^  dSeJi^t^ 
mfßJtfo&vfUf&fpa$  Mal  rnnmate^d- 
öoio^ai  tie  tiJ9  iMMon^p  Mal  Mav^ 
«IT    tiSv    nfa^afivd9t*if    ip    Kv^üj^ 

noifi¥tw  avtov^  ixl  «Xkfif  tu 
/uai^or    av(if&^öt%ai  moI    J^Jüff*^ 

«PMK  fu   frdtnuQ  dno   fUM^  Iqq 


ten  Gottesdienst  der  Cbristco  ti 
tauscht;  gern  sind  sie  in  die  ReiKe 
der  Engcbenen  und  Frenodf  ^ 
treten,  während  sie  tot  kanen 
noch  Riuberei  and  grosse  Gewall* 
that  gegen  uns  verübt  haben.  Und 
bis  3ca  dem  Grade  sind  sie  von 
Grlaubensdurst  and  GlanbenseÜer 
entbrannt  (Paulas  ruft  wieder, 
gelobt  sei  Gott  bis  in  Elwigkeit)i 
dass  sie  uiRa  ni|r  einen  BisdM>r 
und  geistlichen  Hirten  angenom- 
men haben,  sondern  aocli  den 
gottesdienstlichen  Gbndlongen  der 
Christen  mit  grossem  Eifer  und 
Ernste  obliegen« 

Da  nun  Jene  so  durch  die  Gnade 
des  menschenfreandlichen  Gottes, 
der  will,  dass  alle  Menschen  ge» 
rettet  werden  und  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  kommen,  ihren 
alten  Wahn  abgelegt  und  ihn  ge- 
gen den   Achten  Christenglauben 
vertauscht    haben,    so   sind    wir 
überzeugt,    dass,   wenn  auch  Ihr 
Bruder   aufsteht    uud  einmüthig 
mitwirket,  damit  die  wilden  SchAss- 
linge  (in  der  Kirche)   des  Herrn 
Jesus  Christus  unsres  wahrhafti- 
gen Gottes  ausgeschnitten  und  auf- 
gebrannt  werden,  seine    Heerde 
immer    mehr  und  mehr  wachsen 
und  in  Erfüllung  gehen  wird  das 
Wort :    es.  wei'den  mich  Alle  von 
ihnen  vom  Kleinen  bis  zam  Gros- 
sen erkennen. 
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c.     Das  2kugniss  des  Mönchs  Niketas  David* 

Niketas  David,  gebürtig  aus  Byzanz,  war  am  880  Bischof  von  Da- 
dybri  in  Paphlagonien.  Er  schrieb  als  bitterer  Gegner  des  Patriar- 
chen Photius  (nach  Fabricins  kurz  nach  [?]  880)  die  Geschichte 
des  im  J.  WI  von  Bardas  abgesetzten  Patriarchen  Ignatius.  Irr- 
thämlich  setzt  er  den  Rdssenzug  und  die  Plünderung  der  Insel  Te- 
rebinth  in  das  J.  800,  als  sich  Ignatius  zum  zweiten  Mal  aaf  der- 
selben aufhielt.  Der  dritte  Aufenthalt  des  Patriarchen  auf  dieser 
Insel  dauerte  bis  auf  Bardas  Ermordung  im  J.  866  (s.  Schlözer^s 
Nestor  IL  S.  2St8).  — *  Abgedruckt  ist  diese  Biographie  in  der  Samm- 
lang der  Acta  Condliorum  edit«  Hardoin«  Tomas  quintus.  Parisiis 
1714.  pag.  943  -  fOia 

yJLcoi*  iMilvw  ydf  x^  noi^ep  t6  ^u  jener  Zeit  überfiel  das  mord- 

fuatfov6tatoy  xCv  Eiv^iSp  t^voQ^  belleckteste  Volk  der  Skythen,  die 

fd  Aiyofuvoi  'PJfi,   8ta  tav  Ev'Ui'  sogenannten    B^s, '  nachdem    sie 

foo    norwü     7t^oeH€x*J^^6uQ     t^  durch  den  Pontns  Euzimu  in  das 

Eftivi^,    xai    Jfdvta    /ih    /cf^a,  Stenon  (den  Scmd)  gesehiffi  wa- 

ftama  Si  ßoifactij^  Bttj^ncm^ug^  ren  und    alle   Landstriche,  alle 

eu    S^    »al    %wf    vov    Bvlamünf  Klöster  ausgeplündert  hatten,  audi 

ntftouUdoif      xaxiS^afUir      r^Uir,  i|och  die  um  Byzanz    li^oBden 

enev^  fur  naana    Jl^il6fU90i    xol  Inseln,    alle  Ger&thschaAen  und 

^^fffiata^  ay^^nov^  8}  tovg  a^6v-  Güter    raubend,    alle    Menschen 

toQ   nanoi    dnontiivoifttg,     Ufoe  aber,   die  in  ihre  Hände  fielen, 

olg   »ai   tuy  xov  Uat^^x^   fto-  mordend«     Ausserdem  überfielen 

ra<ne^i€J¥  ßa^ßa^x^   xat4i8^a/Uv-  sie    mit    barbarischer   Gier    und 

t€ß    o^/ujßutu    Moi    ^fupf   ftaaatf  Wufth  die  Klöster  des  Patriarchen 

fih  Xfjf   ev^^iiatoß    tttfotit  d^ii-  (Ignatius),  schleppten  alle  vorge- 

Aoyto^  tLtoot  8^  Hol  8vo  xtSr  yyf-  fundene  Habe  fort,  beroftchtigten 

Mutt^wp    avxov    Min^rfti6x€Q    o^  sich  auch  2S  seiner  .  •  Hatisge- 

ncutVj  if»'    hl  'Kpoyorvfpi  TtXoiov  nossen  and    hieben   sie  Alle  auf 

fovfi  n&naii  diivaiQ  tuxxifuAtoanf^»  einem  Scbiffstrochanter  mit  ihren 

(pag.  968).  StreiUtten  in  Stucke«". 

yjdimnf  nXai$€ia^  «fc  ri^oov  wtiq  ^  „Mitten  in  der  Breite  der  In- 
«M€    Xü&M^dumna    fui^ttwfvy  •   .  •    sei  (Terebinth)  stand   der  Tem- 

22 
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tovm«  ttfr  t^asrelw  ol  *Pc78,  r^V  pel  der  40  Mirtjrer  •  •  .  Den 
rfoor  xtf&oifrttef  naxtßaXo^  eis  Altar  desselben  störzten  die  Rds 
7fV,  o  '  lyrdtuK  9}  %awt^  «v^  am,  als  sie  ^iie  Insel  Terfacerleii; 
aVc^fdnon^*  (ibideni  pag.  97tf).  Ignatius  aber  hat  ihn  wieder  auf- 
gerichtet^« 

d.  Die  Zeugnisse  bei  Leo  Grammaticus  {f  nach  949),  Ge- 
orgias Monachus  (um  die  Mitte  des  10.  Jahrh,)^  dem  Conii- 
nuQtor  Theophanis  (f  nach  %3)y  Symeon  Logothetes  (im 
10*'«  oder  12^-  Jahrh.),  JKsdren  (um  1057),  Sonaras  (f 
nach  1118)  u/Mi  ^iem  Dogen  Andreas  Danduio  (geboren 

im  Jahre  1309). 

Mehrere  der  hier  aufgezAhltea  griechischeo  Zeugnisse  nud  fnr 
unsren  Zweck  iasofeni  wichtig,  weil  sie  chronologische  Anbdts- 
punkte  gewähren,  die  Einführung  des  f^hrtstenthums  in  Rtiaaland 
durch  die  Nonnannen  bewirken  und^  den  Raubzug  derselben  einen 
Säv  die  Griechen  (gAustigen  Ausgang  im  Gegensatz  zu  der  Ausa^ 
einer  romanischen  Quelk  nehmen  lassen.  Unter  ihnen  sind  am 
umstindlichsten  Leo  Grammaiiais  oder  Monachu  (ed;  Bonn.  pag. 
MO.  Mi)  und  Georgim  Momackus  (ed.  Bonn.  p.  OMS.  887) *  welche 
hetde  fitft  ganz  gleichlautend  sind  und  aus  einer  bis  jetzt  nocJi  an- 
hekannten  Alleren  Quelle  geschöpft  zn  haben  scheinen.  Ihren  Be- 
richt oder  den  ihrer  Quelle  hat  auch  der  bolgarische  Fortsetzer  des 
griediischen  Georg  Hamartolos  aufgenommen  und  diese  bolgarisdie 
Uebersetzung  findet  sich  auch  in  Nestor's  Chronik  wieder,  nach  wel« 
eher  wahrscheinlich  nach  einer  südrussischen  Tradition  der  Raub- 
zug im  J.  888  von  Jskoid  und  Dir  (s.  oben  S.  188)  unternommen 
wurde. 

a  —  /l.  Der  Text  ist  im  Leo  Grammaticus  hin  und  wieder  dnrdi 
die  Abschreiher  entstellt,  durch  Benutzung  der  Handschriften  und 
des  Georgias  Monachus  aber  (s.  Wilken  über  die  Verhältnisse  der 
Rassen  zum  byzantinischen  Reiche.  Berlin  1851.  S.  11  und  61) 
leicht  zu  verbessern.  Hier  folgt  nur  eine  deutsche  Uehersetzong 
dvesfS  BeiicbteSy  da  in  ihm  keine  ehnefaien  Aasdrncke  won  heaoode- 
rer  Wichtigkeit  für  unsren  Zweck  sind« 
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■ 

JDut  Kaiser  tog  gegen  die  Araber  ava,  indem  er  den  Oryphaa  aii 
GonTemenr  sar.VertheidigaDg  der  Hauptatadt  zDrücklieaa.  Dieaar 
meldete,  als  von  dem  Kaiser  noch  Nichts  ron  dem,  was  er  heahftch- 
ligte  und  im  Sinne  hatte ,  angefahrt  worden  war,  die  Ankunft  der 
gottlosen  Rds  nnd  dass  sie  schon  bis  zum  schwarzen  Fluss  gedma- 
gen  waren«  Der  Kaiser  setzte  nun  den  begonnenen  Zn^  nicht  fort, 
und  To11bi*ächte  auch  auf  dem  Zuge,  wegen  dessen  er  die  Unter« 
nehmung  aufgab,  nichts  Kaiserliches  und  Treffliches.  Die  Rds,  wel- 
che  hiß  innerhalb  d^B  Hieron  Torgedningen  waren,  fogten  den  Chri- 
sten grossen  Schaden  zu  und  Tergossen  unschuldiges  BluL  Sie  wa» 
ren  200  Segel  stark,  mit  welchen  sie  die  Hauptstadt  einschlössen 
nnd  den  Bewohnern  grosse  Furcht  einjagten.  Als  der  Kaiser  ein- 
traf, konnte  er  kaum  (durch  die  russische  Flotte)  hindurch  nach  der 
Stadt  kommen.  Er  begab  sich  mit  dem  Patriarchen  Photius  in  die 
Kirche' der  Muttergottes  am  Blachemenpalaste,  um  die  Gottheit  an- 
zuflehen und  zu  sühnen.  Dann  trugen  sie  unter  Hymnengesang  das 
heilige  "Wundergewand  der  Gottesgebärerin  heraus  und  beriihrten 
mit  dem  Saume  das  Meer.  Während  bis  dahin  Windstille  gewesen 
war,  erhoben  sich  sogleich  die  Winde,  und  die  Wellen  des  ganz  m- 
higen  Meeres  thürmten  sich  gegeneinander  aui,  nnd  die  Schilie  der 
gottlosen  E6a  gingen  zu  Grunde,  so  dass  nur  wenige  von  ihnen  der 
Gelabr  entliefen'*. 


7«  Der  Continuator  l%eophanis  (pag.  IM  ed.  Bonn.)  beriobtet 
•elbe,  was  bei  Leo  Gr.  steht  und  knüpft  nur  die  Sage  TOn  der  Be^ 
Gehrung  wahrscheinlich  nach  Konstantin  Poq>hyr:  an. 

y,Die  Inyasion  der  Rds  (diese  sind  ein  unbändiges  und  rohes  Sky- 
theuTolk;  £&voq  9t  oft»  £am^tx6v  dv^ßi^ov  tt  xal  ay^otataii)  •  •  .  Je- 
doch jene  kehrten,  nachdem  sie  der  göttliche  Zorn  schwer  getroffen 
hatte,  ...  in  ihre  Heimath  zurück.  Und  nicht  lange  Zeit  darauf 
kam  eine  Gesandschaft  von  ihnen  nach  Konstantinopel,  mit  der 
Bitte,  ihnen  die  göttliche  Taufe  zu  Theil  werden  zu  lassen,  was 
auch  geschah,  (xoi  fin^  ov  noXv  TtdXw  x^v  ßcuJiXtvovcav  rc^aßtia 
avtCv  itattXafißceiftv  ^  tov  ^eiov  ßojtxiofuitoi  iv  futo^fj  yevio^M  avtovg 

d.  Sjpmon  Logotkeies  (pag.  Q74  ed.  Bonn«)  hat  keine  andre  Quelle 
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benotEt.    Er  rechnet  von   der  Selkstregtemog  MidiAers   d.  h.  von 
Sommer  des  Jahres  8tf0  ao* 

„37.  In  dem  9Cen  J»  setner  Regierung  zog  der  Kaiser  Michael  g^ 
gen  die  Araber  aus  «  •  .  dieser  (Oryphas)  meldet  ihm  die  AnJmoft 
der  Rös  .  .  •*« 

„98.  la  dem  tOten  J*  seiner  Regienuig  richteten  4lie  Rds  «  • .  da 
grosses  Bluthad  an  «  •  «  /* 

-   c.   Kedren^s  (Tom  11.  pag«  t73  ed.  Bonn.)  Nachridit  ist  anf  die- 
selbe Quelle  wie  Leo  Gr.  zurückzuführen. 

,,Das,  was  innerhalb  des  Pontus  Euxinus  liegt ,  und  sein  gamei 
Küstenland  Terheerte  und  überfiel  die  Flotte  der  JKds  (die  R^s 
sind  ein  am  nördlichen  Taanis  wohnendes,  unbändiges  und  wildes 
[Ijh^ofi  dv^/u^v  t€  nai  a/fior]  Sk^thenTolk),  und  sie  brachten  Se  Haupt- 
stadt in  grosse  Gefahr«  Als  sie  aber  den  göttlichen  Zorn  empfon- 
den  hatten,  kehrten  sie  bald  darauf  nach  Hause  zurück  und  scbidLteo 
eine  Gesandtschaft  in  die  Hauptstadt  mit  der  Bitte^  sie  der  g6uK- 
chen  Taufe  theilhaf^ig  werden  zu  lassen,  was  auch  geschah^* 

C.  Sonatas  (Tom.  IL  p.  108  ed.  Par.)« 

^Das  sk jthtsche  Volk  der  Bös,  eines  der  Völker  am  Taorus,  dordi- 
streifte  mit  einer  Flotte  das  (gebiet  des  Pontus  Euxinus  und  ge- 
dachte selbst  Byzanz  anzugreifen*  Aber  ihr  "Wunsch  ging  ibaen 
nicht  in  Erfüllung,  denn  die  Vorsehang  zwang  sie,  wider  ibiea 
Willen  unYerricht«ter  Sache,  und  sogar  yon  ihrem  nAISliehcn  Zora 
getroffen ,   abzuziehen  ^. 

y«  Das  ZeugnisM  des  Fenetieuiers  Andreas  Jlkmdulo» 

Andreas  Dandulo,  der  im  J.  1300  geboren  wurde,  gehörte  za  dea 
gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit  und  verdankte  auch  seiner  aQ8g^ 
leichneten  Persönlichkeit  die  Erhebung  auf  den  Dogenstuhl,  den  er 
Ton  1343  —  131(4  bekleidete.  Seinem  eigenen  Bericht  zufolge  arbei- 
tete er  seine  venetianische  Geschichte  (Andreae  Danduli  Venetonua 
Ducis  Ghronioon  Venetum ,  a  Pontificatu  S.  Marci  ad  annum  osqoe 
1339 1  abgedruckt  in  den  „Herum  Itaticarum  scriptores**  von  Moia- 
tori.    Tomus  duodecimus.'  ITStS.)  auf  der  Grundlage  alter  Annale 
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cww  und  es  fdioint  gewiss  xa  sein,   dess  er  dabei  auch 
Quellen  benvtzter 

Um  Jedes  chronologisclie  Bedenken,  welches  etwa  gegen  die  Ans« 
sage  Dandolo's  ron  den  Normannen  des  J.  006  aufkomnien  könnte, 
SU  beseitigen,  mögen  hier  aueh  dieWorte,  die  ihr  rorhergehen  nnd 
gleich  darauf  folgen,  aas  dem  7  eap«  des  Sten  Buches  (pagr  181  hd 
Maratori)  abgedruckt  werden» 

Pars  XLi  „Hie  (Nicolans)  Condlnim  conTOcaTit,  in  quo  TitaEs 
Patriarcha  Gradensis  Papalibus  literis  eYOcatus  adfuit,  et  ezeommur 
mcavit  Michadlem  Imperatorem  GonstantinopoUtanam,  qnia  Ignatium 
Patriarcham  deposuerat,  et  Photium  praefecerat;  et  Lotharium  Re- 
gem  propter  pdlicis  copulationem^. 

Pars  XLI:  „Per  haec  iempara  Normannonan  gentes  CX^CLX  ito- 
'väms  aggressi  sunt  ConsianUnopoluny  et  Suburhana  ünpugnant^  mul» 
toique  occiduniy  et  cum  gloria  redeuni^* 

Pars  XLII:  «ySirailiter  Saracent  venerunt  ex  Africa  contra  Bene» 
Tentum)  et  Imperator  misit  pro  fratre  suo  Lothario  Rege  Lotharin^ 
giae,  qni  cnm  intrasset  Italiaro,  Placentiae  mortuns  cst'^ 

Fehlt  auch  für  diese  Ereignisse  eine  bestimmte  Jahreszahl,  so 
sieht  man  doch,  dass  sie  chronologisch  aufeinander  folgen ;  denn  der 
▼on  Michael  deos  Patriarchen  Ignatins  vorgezogene  Photius  wurde, 
auf  der  Synode  zu  Rom  im  J«  803  (s^  unter  andern  Jager^s  Bisieirs 
de  Photius.  Par.  1844.  p.  104.  102)  in  den  Bann  gethan.  Zu  glei- 
cher Zeit  wurden  die  deutschen  Bischöfe  Theodgaud  und  Gunthar, 
weü  sie  wenige  Monate  Torher  das  Konkubinat  Lothar^'s  auf  der  Sy- 
node zu  Metz  gut  geheissen  hatten,  unter  Verwünschung  Lothan 
ebenfalls  aus  der  Kirche  ausgesehlosseh  (S.  Hincmari  Remensis  A»' 
nales  bei  Pertz  L  p.  400  ad«  a*  803).  In  dem  darauf  folgenden 
Jahre  884  wurde  die  „causa  Lotharii  et  Ignatii'*  Tom  Pabsfte  (s* 
Hincmar  ad.  a*  864  bei  Ports  L  pw  408)  abermals  Ivorgenonunen. 
Es  wusste  also  Dandnlo  oder  sein  älterer  Gewährsmann,  dass  die 
Expedition  der  Normannen  nach  dem  J.  883  Statt  fand.  Auch  darf 
man  wenigstens  Tormuthen,  dass  er  Gründe  hatte,  die  arabisch-ita* 
Uenischen  Angelegenheiten  erst  auf  die  normannisch  •  griecfaischei» 
folgen  zu  lassen*      Similiier  giebt  freilich  leinen  bestimmten  chco» 


BologiaclMn  Anhaltspunkt;  höchstens  dürfte  man  aoneluneii»  da« 
der  Cbroaist  die  Unteroehmungen  der  NormanDea  and  Araber  als 
aitmlich  gloichzeilige  anffasate.  BeneTtnt  war  schon  von  den  Ara- 
h«rn  bedroht  gewesen»  alt  endlich  im  J.  867  ^inritatos  Lodognicns 
Caesar  in  commnne  a  Beqeventania»  Capuanis»  cuocüsqoe  coiBareha- 
nis  ad  tuilionem  perditae  patriae  Beneirenli  Qnes  per  äuram  ingredi- 
iwr**^  wie  Erchempertus  (bei  Haratori  IL  p.  5K4i()  sagt.  Vgl.  Hine- 
mar  bei  Pertz  I.  p«  471*  ad  a.  866:  „Hludowicus  iu  Benerentnm 
contra  Sarracenos  movit^  femer  R^iooois  chronicoo  ad  a.  867  bd 
Pertz  I.  p.  ^8:  »,Per  idem  tenipus  geos  Sarracenorum  in  Benevento 
ex  Africa  veniens  .  •  Contra  quos  Hludowicus  exercitum  contrahit  •  /* 
Lothar  starb  in  Placentia  nach  Hiacmar  (b.  Pertz  L  482)  im  August 
des  Jahres  869,  nach  Andern  im  J.  867*  Die  erstere  Jahreszahl  ist 
die   richtigere. 

Dandulo  mnss  demnach  bei  seinem  Gewährsmann  ein  bestimmtes 
chronologisches  Datum  vorgefunden  haben«  War  dieser  aber  ein 
86dearopder  oder  gar  ein  Grieche?  Vielleicht  geben  darüber  die 
literarhistorischen  Werke  der  Italiener  Foscarini  (p.  46^  sq.  106  sq.) 
und  Tiraboschi  (T.  XI  p.  f  fH  sq.)  n&heren  Aufsohluas.  Es  mag  de» 
•en,  welche  in  den  italienischen  Geschichtsquellen  gut  belesen  and, 
Ikberlassen  bleiben,  der  etwaigen  sfelbststflndigen  sAdanroptiscbes 
-Urquelle  Dandulo's  nachzuspüren«  Nach  Italien  konnte  sehr  leicht 
eine  bestinamte  Kunde  von  dem  Raubzage  von  866  dringen,  da  in 
jenem  Jahr  der  Pabst  eine  Gesandtschaft  nach  der  Bolgarei  und 
Bjzanz  abschickte.  Für  die  Existenz  einer  südeuropäisehen  Urquelle 
scheint  zu  sprechen,  dass  die  Griechen  die  Zahl  der  Schiffe  Askold^ 
nnd  Dir*s  auf  SOD  angeben,  Dandulo  aber  die  Zahl  366  hat,  ferner 
dass  die  Griechen  die  russischen  Schiffe,  weno  auch  nicht  durch 
griechbohes  Kriegsvolk,  doch  durch  den  Sturm  vernichtet  werden 
lassen,  wibrend  nach  Dandulo  die  Normannen  im  Triumph  in  ihre 
Heimath  zurückkehren.  Oder  sollten  diese  Worte  auf  einem  Hiss- 
verstinduiss  beruhen  oder  nur  ein  Aaszug  ans  einer  umsiärnUkhe- 
r$n  QueUe  sein?  Leider  fehlen  uns  genauere  gkUhaätige  BericJiie 
der  Griechen  4ber  den  Zng  von  868.  Sollten  sich  solche  in  den 
nooh  nngedruckten  Byzantinern  z*  B«  in  Johannes  von  Sicilien  oder 
dem  ftckien   Julius  Poüux   6nden?    Hoffentlich    wird   die   Bonner 
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Sammlang  in  Zakunft  mehr  ungedmckte  Autoren  entbalten,  als  es 
bisher  der  Fall  war,  da  auch  sonst  der  Zweck  des  ganzen  Unter- 
nehmens nur  zur  Hälfte  erfuUt  werden  würde,  f 

Einstneilen  haben  wir  keinen  Grund  zu  Terniuthen,  dass  in  der 
Urquelle  Dandulo*s  9,Rds^  stand.  Er  yeri&tand  die  r^oimannen  von 
den  Slawen  zu  unterscheiden*  S.  pag.  IdB:  ,fer  haec  tempora 
Ncrmanni  (wol  Norweger),  et  Dani^  qui  per  annos  XL.  et  amplins 
Regnum'Francorum  ad  uihilum  redegerant,  ad  ^Mcm  convertuntur. 
RoUonem  quoque  Regem  eorum  Robertus  .  •  de  Sacro  Fönte  le* 
vamt,  •  «  •  et  hie  fuit  primus  Dux  Normannorum^  cui  Garolus  Sim- 
plex dedit  •  •  •  ^toiam  Neustriam  siye  Nomuuuiiam^»  —  Oefterer 
gedenkt  er  der  italienischen  Normannen  z.  B.  &  241:  .  n^ogo  an- 
tem  Normannorum  Comes  in  Apnlia  ter  una  die  cum  Graeds  dimi- 
eans  victoriam  consequilur^.  —  Dalmatinische  Slawen  kommen  bei 
ihm  auf  einer  und  derselben  Seite  mit  diesen  Normannen  vor.  Ich 
fähre  nur  noch  eine  Stelle  an,  die  bald  auf  die  Nachricht  von  806 
iblgt.  S.  i83:  „Hie  Beatus  Cyrillus  paene  onuümn  ScLworum  dictns 
est  ApostoluSy  qui  hos  ad  Fidem  reduxit,  et  OiTinnm  Officium  na 
Üngua  Sclavonica  eis  transtulit*'. 

e.  Die  Zeugnisse  über  die  Behehnmg  eines  Fürsten  der 

R6s  in  uimastris  oder  SuröL 

Die  Zweifel,  welche  ich  noch  oben  S.  140-*- 142  gegen  die  histo- 
rische Existenz  eines  angeblich  bei  Gelegenheit  eines  RaulMmges  be- 
kehrten normannischen  Kriegerftirsten  erhoben  habe,  gebe  ich  jetzt 
ganz  auf,  weil  eine  in&ieinasien  geschriebene  griechische  Quelle  die 
ganze  Begebenheit  viel  genauer  und  umständlicher  erzählt  und  da- 
durch zi^leich  meine  S.  140  n.  flgde.  aufgestellte  Vermuthnng,  dasi 
sie  mit  einem  andern  laugst  bekannten  Ere^;nisse  zosaunnenfime, 
mehr  als '  wahrscheinlich  wird. 

o.  Fita  S.  Gßorgü  Episcopi  jimastrenL  (Abgedruckt  in  einer  la* 
tetnischen  Ueberietzung  in  den  Actis  Sanctorum«  Febrnarius.  To- 
niQS  IlL  pag.  269  —  279). 

XI.  42.  „Tanta  vis  aliquando  cecidit  imbrium»  nt  bomines  pene 
aquarum  copia  äbrueret  •  •  •  Urbs  tota  undique  inourrentibus  aquia 
cpiasi  inmedio  roari  agitata  etconcnssa  ruinamminahatar:  nisi  qoae 
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omnia  ad  mortaliiim  ntilitatem  dirigit  cttleitts  pn»tidefitia,  vibrant 
quidem  altionw  romphaeam^at  omi  ihferens  pkgam,  sed  poenitentia» 
nobis  Tiain  aperiens,  fluzam  aqaanim  stitisset,  et  sahttem  lar^Ha  ei- 
set yiii  sancti  deprecatione ,  ul  facto  ad  eins  ^tfumünni  mineala  de- 
claratam  est  •  •  •  Vere  fDirabilis  Deoa  in  Sanctia  suis,  fiMaena  pro- 
digia  et  mirabilia  sopra  omnem  senDooeai  ae  potentiaan. 

Capat  IX.  48.  Et  illud  quidem  ita  gestum  est.  Nee  miniit  qaae 
postea  erenerunt  Mupenda«  Barl>aroram  inrapüo  facta  tatf  Rnnonmi 
{tvr  'PßQ)  nempe,  gentis  (ut  anmes  norant)  immitis  ac  leroda,'  ad- 
qae  nibil  Immani  ineaae  rdiquani  videtur.  Saut  eoim  moribua  effera- 
tis,  ab  omni  hnmanitatia  cnltu  alieni^ipM  aapecfa  oriaqne  spede  ad 
diritatem  et  immanitatam  eompositi»  ac  nnlla  ra,  qua  oeleri  mofte* 
lesy  oblectari  Tidentar,  aed  solia  le  pascere  caedibna.  Sacvi  igitnr  itti 
hostes,  et  nomine  ipso^  non  re  sola  exmaies^  a  Propootide  dadeaa 
auspicati,  omnemqne  oram  mantimam  dapasti,  tandem  Saoctt  hajoB 
patriae  appropinqaarant,  pasaira  caedentea»  omnem  aexmn  atque  aa- 
tatera,  nulla  senum  infimüumve  commiaeratione,  sed  promiacae  eon- 
tra  omnes  aangninolentam  almantes  manum,  pernidem  inferre  quam 
citiasime  oontendebant:  templa  ab  üa  erenay  tacra  proianata,  dejecta 
altaria,  proqoe  üs  ne&riae  libationes  et  Tictimae.  Taurica  äla  vetus 
hospitum  caedet  ab  his  rtnovaia^  yirgioum  caedes,  Tiromroqiie  ac 
Isminaram*  Nemo  erat  qoi  suppetias  ferret,  qai  bostibus  se  oppo- 
neret,  nemo.  Prata,  arborea,  foatea  atapabant  (?)•  IpM  oonnivebat  cm- 
leatia  profidentia,  foraan  at  malitia  «compleretar:  ot  efaniaae  aaepe 
laraClitia  ex  Scriptara  diadaMia. 

44*  Egregiaa  hie  Pastor  etai  «orpora  abaans,  spiritu  tamen  prae 
acna  aderat  Deo^  et  incompreheuaibilia  ejas  jadida  Tdat  prae  ocalis 
babena»  aaij(tia  intime  penradensy  nee  sois  aibLiliom  ferebat,  nee  adhi« 
bebet  ad  Deom  pro  üs  precea.  Tandem  tarnen  olterins  diasimalare 
non  Tsloit.  Miracalam  igitur  edidit  ceteris  ibi  fiicüs  nibilo  inferiiis» 
Barbari  enim  in  templam  ingressi,  et  tamolom  conapicati,  theaaii'- 
ram  eaae  aoapieati  aant|(et  erat  rerera  thesaaros)  eomqne  aoUbdcre 
aggreasi«  manibos  ac  pedibos  dissoluti  apparoanmt,  atqoe  inritihiK- 
boa  vineolia  legatit  inunobiles  eonstiteranty  miserabiles»  stapora  ae 
meta  percolsi,' nihil  aliad  nisi  loqai  Talantea*^ 

'48.    Hofum  Dmr^  obi  id  prodigiam  Tidit»  el  ipae  meta  ac  pavos« 
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eomptus,  qaemdam  captiTam  accenit,  acitatarqiie  ex  eo,  quid  illad 
abi  Teilt  quod  erenerat,  aut  cujus  td  noroiDis  fiat  poteötia?  ant  qaid 
tandem  ibi  defosram  sit?  quaye  ralione  ac  modo  isla  milites  patian- 
tnr?  Deiy  inquit  capti-ms,  qui  ex  iiihile  cuncta 'CreaTit,  ea  potenlia 
est,  qui  quidquid  tuU  facit,  cui  contradicere  nemo  potest,  noo  Bex, 
non  tjrraDims,  uon  Praefectus,  non  barbamsi  nee  queincomque  no- 
minaris,  non  natio  integra.  Per  ipsom  enim  Reges  regnant,  et  tj- 
ranni  terrae  imperant.  Quid  vero?  alt  barbarusj  nonne  et  nos  quo* 
tidie  sacrificia  offerimns  diis,  altaria  instruentes^  et  Übationes  pera- 
gentes?  At  nequaquam,  ait  alter,  dii  veri  sunt,  quibus  imniolatis;. 
neque  ejusmodi  Deo  nostro  hostiae  placent«  Nullo  enim  indigeU 
cum  omnium  sit  dominus.  Aliane,  inquit ,  hostia  est,  qua  gaudeat 
Deos  Tester?  Quoinodo  autem  re  nulla  eget,  si  hostia  saltem  iUa 
opus  habet?  Nulla,  inquit  captiTUS,  illi  re  opus  est,  sed,  quia  bo- 
nus  est,  actiones  bouas  suscipit,  ex  pura  consdentia  oblatasJ"  Qui 
Tero  in  ejus  conspectu  per  bona  opera  purus  apparuerit,  is  ab  iQo 
maziroo  honore  decoratur,  Tivus  ac  mortnus.  Quisnam  Tero,  ait, 
hie  bonos?  Omne  quod  Toluerint,  inquit  captiTUS,  facere  in  ejus 
nomine,  sibiqne  honorem  exhibeotibus  benefacere,  dedecus  irrogan- 
tes  uicisci.  i^tque  eam  ob  rem  cum  tui  hi  milites,  ut  Tides,  effrio- 
gere  ejus  tumulum  ausi  sunt,  quia  injuria  est  ejus  qui  illic  situs 
est,  profanis  barbarorum  discuti  manibus,  qua  apud  Deum  yalet  gra- 
tia,  pedes  eorum  manusque  ita  alligaTit*  Si  autem  Tolueris  dictorum 
meorum  Teritatem  explorare,  age,  profer  donaria,  ac  per  nos  Ghri- 
stianos  eum  p]aca;  statimque  Tiri  isti  a  molestia,  qua  distinentur,  li- 
heri  eTadent*  Quaerit  alter,  quibus  gaudeat  donariis,  qualiaque  sus« 
cipiat  munera?  Oleum,  ait,  et  ceram,  ea  enim  offerre  Christiani 
solent,  itemque  captiTOs  in  libertatem  restitui,  ecclesiis  reTerentiam 
serrari  Tult.  Haec  ompia  si  agere  atque  serTare  Tolneris,  Tidebis 
milites  tuos  Talentes  ut  prius* 

46.  Attonitus  diclis  barbarm  ^  cuncta  se  quam  primom  factumm 
pollicetur:  et  Christianis  illis  in  plenam  libertatem  restitutis,  Dei 
Sanctique  deprecandi  curam  committit.  .  Stalim  perquam  lucu- 
lente  accenduntur  luminaria,  statio  per  omnem  noctem  et  psalmo- 
mfn  Goncenlus  instituitur:  barbari  ultione  diTinitus  inflicta  soWuntur. 
Initor  deinde  reconciliatio  gratiae  ac  foedus  cum  Christianis:  neque 
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€kimxp$  Uli  iiyariooi  in  «acr»  exlil«ra<  non  niffodere  d&wa  alUM, 
mm  suAt  ncrile^s  imiiibu«  raligioM  depeculati  cimelia,  non  san- 
guine  eccksias  contanunarunt*  Ita  8«piilchram  unicttm  barbarorum 
ai|;iiit  iDaaoiam,  caeiles  nultas  coaapescuity  immanifisimos  1ii|kis  im 
agoorum  iDanauetadinera  comiaataWt,  et  prata  prias  saliuiqa«  vena- 
ranles,  dtvina  reyareri  et  colere  tampla  docait* 

47.  Vidisti  viin  aepulchri,  qua  gentis  tntegrae  proatrafa  petentia 
eit«  Yidistt  Tim  sepulcbri,  qnae  ut  Inpiu  cwn  agno  pasoeretar  effe* 
ch,  aecandnm  quod  Esaias  Taticinatos  est,  utqve  pardus  cum  hoeda 
aecobaret»  Tidisti  tumiüi  gloriani,  miracala  relnt  solares  radioa  spar- 
gentem*  Yidisti  pulverem  multis  missilibiis  hastisque  Talidiorem« 
Yidisti  refiqfaamm  virtote  cor<fis  refractarii  duritiem  molleacere.  O 
aepulchnim  apparens,  sed  mysticos  tbesannts?  O  sepnlcfaniiii  spo- 
KaBS  sepidchra,  mulüsqae  Titae  nranos  elargiens!  O  tumuhts,  ctdus 
gicrüi  ad  ipsos*  usque  Oceani  Wittes  pertigit!  O  pulvis,  barba- 
roa  dissipans,  aoromque  gladios,  armaqae  reliqna  et  castra  cooterensf 
O  reÜqniae  abscooditae  •  .  •  Regibus  potentiores,  Gbrislianomni  it>- 
bor  et  glorial  •  •. 

48.  O  supemae  lerusalem  dvis!  .  •  .  respice  no$  e  sublimi,  tna- 
mmqae  laudiun  praecones  protege:  libera  nos  a  peccatis  ac  lapsi- 
bus:  •  •  •  Ex  miracolis  toae  cam  Deo  familiaritatis  CTidentia  bahe^ 
mus  argumenta  •  •  •  Audaciae,  qua  eucomia  tua  aggressus  sum^  ig- 
nosce:  .  .  •  Non  enim  impetus  temeritatis  Jiic  est,  sed  fidei  in- 
flammatae  Studium  et  cooatus  ad  id  impellentis  amicitiae,  lotuinis 
Ulms  incljrtif  ac  virtutis  Studiosi:  .  .  .  Esto  igitur  nobis  patronus, 
Tindex,  defensor*.  da  nobis  ampliorem  laudum  materiam,  noTa  mira- 
culorum  accessiooe  •  .  •** 

Diese  Tita  ist  zuerst  Ton  Pogodin  (0  nozoAt  Pyecon  na  Cyposk 
in  den  damicKB  Ojiecciaro  O^mecTBa  Hcropis  ■  AP^uiocrei.  Tob» 
I.  (U>  iM4U  S.  191  —  196)  for  die  russische  Geschickte  angezogen 
worden,  der  aber  den  in  ihr  enthaltenen  Bericht  yon  Brawalin's 
BaulBug  und  Bekehrung  dem  der  Legende  vom  heiligen  Stephan 
nachgestellt  hat*  Bfehrere  Grunde  bestimmen  mich  zu  dem  entge* 
gengesetzten  Verfahren«  Die  vita  S.  Georgii  scheint  i)  von  einem 
Zeitgenossen  Askold's  und  Dir's  abgefasst  zu  seiop  was  hinaicbtlicb 
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der  LegwKfo  von  h.  Stephan  nicht  gesfl^  werden  kann.  Ueber  dw 
Zeilaher  des  Buchbi»  Georg  T»n  Amastris  in  Faphlagonien  herrscht 
ken  Zweifel,  da  unter  andern  in  der  iPila  sellist  gesa^  wird,  er  sei 
Tom  Patriarchen  Taraains  (f  800)  tarn  Bischof  geweiht  worden  nnd 
habe  (s.  Cap.  YIII.  ^  SU)  zn  dem  Kaiser  Nikephor  (reg.  r.  UM  bis 
8if)  in  cineai  näheren  Yerliiltiiiss  gestanden.  Oh  der  Veriasser 
der  Legende  den  Biachof  noch  gekannt  habe^  Iftast  sich  nicht  nul 
Sicherheit  aps  seinen  Worten  entnehmen.  Er  oder  sein  Freund' 
Johannes,  der  ihn  zu  schreiben  reranlasste»  muss  wol  noch  Näheres 
▼on  den  Lebensumstinden  des  Bischofs  gewosst  haben«  Ton  den 
nach  seinem  Tode  TOrgefallenen  Wandern  hieh  er  nach  f.  41  nur 
awei  einer  umständlicheren  Erwähnung  werth,  nämlich  die  durch 
den  Heiligen  bewirkte  Abwendung  der  Ueherschwenunung  der  9tadl 
und  der  Plünderung  der  R^  Di«  Ueberschwemmung  scheint  der 
Verfasser  selbst  erlebt  zu  haben,  wenn  man  auf  ^^nobis**  in  §.  4S 
und  j^ios**  und  j^nobis''^  in  $.  48|  wo  er  nicht  nur  als  Schriftsteller 
(.  .  .  4iggressus  sum),  sondern  auch  ab  Mitglied  det  dortigen  Chrii» 
atengeroeinde  auAiitl,  achten  darf.  Dasa  er  die  Invasion  der  R4s 
nicht  Tom  blossen  Hörensagen  kannte ,  ist,  Torausgesetzt  dass  er  die 
Ueberschwemmung  erlebte»  schon  daraus  zu  folgern,  dass  er  die 
BAs  etal  nach  derselben  {^  43.  /noslao)  in  Paphlagonien  landen  lAsst« 
Die  Mt  aber,  in  welche  diese  Landung  Callt,  durlb  nach  ft  40  z« 
heatimmen  sein,  wo  er  rersicbert,  dass  später  {Mnetpi)  die  Rts  iai 
jenan  hegenden  nkhl  noehr  ab  Feinde  erschieneo  wären«  Er  nnsa 
also  vor  den  Raubzügen  Igor's  und  Oleg's  au  den  griecbisphen  Kü- 
alen  des  schwarzen  Meeres  in  den  J«  907  und  941  gesehrieben  luH 
ben,  bei  der  aud^  von  einer  Anni^roe  des  Gbristeutfauma  keine 
Rede  ist.  Wol  aber  war  dies,  wie  uns  andre  Quellen  belehren,  bei 
dem  Zuge  der  R6a  tou  006  der  Fall,  mit  denen  auch  (s.  später) 
noch  ein  Friedensvertrag  abgeschlossen  wurde,  der  sie  bändigen  und 
▼on  Wiederiiolung  der  Räubereien  abhalten  sollte.  Wahrscheinliob 
schrieb  er  nicht  lange  nach  der  Invasion  die  Legende  nieder,  da  er 
kein  neueres  Wunder  kennt  uod  er  (in  §.  48)  ab  Sohn  jener  wun« 
dergläubigen  Zeit  nach  neuen  Zeichen  ruft 

Die  Legende  vom  heil.  Stephan  dürl'le  2)  noch  aus  dem  Grunde 
fAr  eine  .  secotidäre  Quelle  über  jene  Wnndergescbichte  angesehen 
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werd«i|  weil  es  niebt  redit  gknbHcb  kt,  dass  dieselbe  bdd  naeb 
der  InTasioo  der  Rds  toii  der  chaaarischen  Kusfe  ao  die  »^«^n- 
tisdie  Terpflanst  wurde,  wihrend  der  Uebergaog  einer  aolcben  Tra- 
dition Ton  Kleinaaen  ans  nacb  der  JVordkAate  in  viel  «piterer  Zeit 
▼or  äcb  geben  konnte«  Es  möge  indess  bier  ancb  der  Beriebt  der 
Legende  Tom  beil.  Stepban  sieben ,  da  vielleicbt  nocb  ein  griecbi* 
scbes  Original  derselben  anfgefnnden  werden  könnte. 

ß.    Die  Legende  vom  heiligen  SUphan  von  Suroi  (Sudmk). 

„Wenige  Jabre  waren  nacb  dem  Tode  des  Heiligen  yerflossen,  als 
eine  mächtige  rassische  Kriegerscbaar  ans  Nowgorod  (in  diese  Ge- 
gend) kam;  der  Fürst  i^^aiviÜA,  der  Gewaltige,  plünderte  ¥on  Korsnn 
bis  Kertscb  und  kam  mit  einer  starken  Macht  nach  SoToz.  Nacb 
iO  Tagen  kam  ßrawlenin  mit  seinem  Kriegsrolk,  nachdem  er  das 

eiserne  Thor  erbrochen  hatte  ("0  AfTH    CTro    mäAO  a4  MHMon* 

«^» 

iMAffH«  ncnaniH  66  NopeVim  h  ao  KffTKKA  h  r&  Mmrmo  aiMie 

npNAC    ftcVfIOtKV    34  "l    ANHI    npilAC    SfASASHINl    C    CHAOIO    NSAOAIH&% 

T 

WiiAfkyUA  Kfä\  Und  ef  drang  in  die  Sudt  nnd  nahm  sein 
Schwert  und  stürzte  in  die  heilige  Sophienkirche.  Nachdem  er 
die  Thüre  eingeschlagen  hatte,  stürxte  er  dahin »  wo  der  Sarg  des 
heiligen  Stepbans  stand   und  auf  seinem  Sarge  lag  eine  kaiserücbe 

C 

Decke  (mMOC  OA*lLn4o)^  Perien,  Gold  und  Edelgestein  nnd  goldne 
Weibrauchgef fisse  und  andre  Dinge  und  er  .raffte  Alles  auf  nnd  in 
diesem  Augenblick  wurde  sein  Antlitz  verkehrt  Da  sank  der  Fürst 
nieder;  aus  dem  Munde  floss  ihm  Schaum  und~er  schrie:  Hier  ist 
ein  grosser  Mann  und  er  hat  mich  ins  Antlitz  geschlagen.  Und 
mein  Antlitz  bat  sich  umgewendet  uud  er  sprach  zu  seinen  Bola* 
ren:  Liefert  Alles  zurück  was  ihr  geraubt  habt  und  sie  lieferten 
es  ab  und  wollten  den  Fürsten  vom  Boden  aufheben  nnd  er  schrie: 
Lasst  mich  liegen!  Es  will  mich  zermalmen  der  alte  Mann;  er  bat 
mich  zu  Boden  gedrückt  und  will  mich  erwürgen;  die  Seele  will  mir 
aus  dem  Leibe  fahren  und  er  sprach  zu  ihnen:    Jagt   stracks  das 


\ 
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Kri^pSTolk  aas  der  Stadt,  damit  sie  Nichts  nehmen  and  das  Kriegs- 
volk zog  sich  ans  der  Stadt  zurück.  Er  aber  stand  noch  nicht  auf 
und  (sprach):  die  Kirchengefässci  wekhe  man  in  Komm  und  in 
Kerlsch  geraobt  hat,  bringt  sie  hieher  und  legt  sie  anf  den  Sai^. 
Und  sie  legten  sie  hin  nnd  es  sprach  der  Heilige:  Wenn  Du  Dich 
Dicht  in  meiner  Kirche  taufen  lassest,  so  wirst  Du  nicht  ron  dan-* 
nen  gehen  nnd  es  sprach  der  Fürst:  Mögen  die  Popen  (dodobc) 
kommen  und  mich  taufen,  wenn  ich  aufstehen  kann  nnd  meiu  Ant- 
litz sich  wieder  umkehren  wird,  so  will  ich  mich  taufen  lassen« 
Es  kam  der  Erzbischof  (apiieracKOirfc)  Philaret,  mit  ihm  ein  Priester 
^epei)  und  sie  verrichteten  ein  Gebet  und  sie  tauften  ihit  im  Na- 
men des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  und  sein 
Antlitz  kehrte  sich  wieder  um  und  es  wurden  getauft  alle  seine 
Grossen  und  es  sprachen  die  Popen  (noDOBe)  zu  dem  Fürsten:  ge« 
lobe  Gott  und  gebiete  alle  Männer  und  Frauen  und  Kinder» 
die  Du  aus  Kotsun  und  Kertsch  gefangen  fortgeschleppt  hast, 
wieder  frei  zu  lassen.  Da  gebot  der  Fürst  allen  den  Seinigen,  Alle 
frei  zu  lassen  und  es  ging  ein  Jeder  in  seine  Heimath'«  Eine  ganze 
Woche  lang  wich  er  nicht  aus  der  Kirche  bis  er  herausging«  Er 
gab  grosse  Geschenke  dem  Heiligen  und  ehrte  seine  Stadt,  die  Prie- 
ster nnd  die  Bewohner  und  zog  ab.  Als  dies  die  Andern  hörten, 
wi^en  sie  nicht  an  ihn  heranzugehen.  Wenn  aber  Jemand  heran- 
^ng,  so  ging  er  beschAmt  wieder  weg«  Als  die  Zarin  Anna  ron 
Xorson  nach  Kertsch  ging,  wurde  sie  mitten  auf  dem  Wege  am 
Sohwarzwasser  todtkrank  und  es  kam  ihr  in  den  Sinn  der  hei- 
lige Stephan  •  .  •  und  es  erschien  ihr  in  dieser  Nacht  der  heilige 
Stephan  «S 

Diese  Wundergeschichle  ist  hier  nach  WostokoVs  Katalog  (S* 
jB80)  absichtlich  ganz  wörtlich  übersetzt  worden.  Ein  Bmchstfick 
des  Textes  wurde  schon  oben  (S.  141)  mitgetheilt,  doch  ist  dort  das 
ü  im  Adj.  nur  ein  Druckfehler;  auch  sind  die  Worte  „russischer 
Fürst  aus  Nowgorod**  keine  wörtliche  üebersetznng,  sondern  deuten 
nur  an,  dass  diese  Quelle  den  Fürsten •  Brawlin  im  Gegensatz  zn 
dem  Chronisten  für  keinen  Slawen,  sondern  für  einen  Russen  aus- 
giebt  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  der  Üebersetznng  das  Adj. 
pjecsaa  nidit  za  „HonropoM^y  sondern  za  pan  gezogen  wurde. 
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weil  68  nicht  sehr  wahndienüicli  itt,  da«  aMoi  nur  Zeil  der  Ak- 
lassviig  der  Legende  Nowgorod  als  eine  ganc  nusUch-aonnaiuHadK 
diadt  betiacblele.  Uebiigena  noss  erst  die  Yei^^cfaaog  der  Htnd-» 
scfarifteo  lehren,  ob  pfeciaa  wiitlich  die  ichte  Form  iaU  In 
▼on  Pogodin  mitgeÜkeilteB  Bmchstöck  heisst  e«:  opiMe  j/mth 
sa  pjccsaa  mn  HoMrpaia«  warn»  Spaaanr^  OMta»  9*40^ 
OT»  »  es  kam  eine  mächtige  nusiacbe  Kri^erscbaar  aas  Nowgorod, 
der  Fürst  Bniwlin,  der  seh^  gewaltig  war«  —  Noch  wäre  folgende 
Variante  des  Pogodinschen  Textes  anzuführen:  3a  ßficxth  jpii 
damaeji  »m%  memj  ct6e^  H  no  «eemm  ß/M  nm»  •  Sie  schlogen 
sich  10  Tage  lang  hartnäckig  heraro.  Und  nach  fO  Ta^en  dra^g 
er  ein  •  ,  •  —  Wostokow  bemerkt  S.  688.  Aam.  dass  in  swei  aa* 
dero  Codices  (im  Kat.  &  213  «•  214)  bei  ^aehn««  der  Name  mchl 
wiederholt  ist* 

7«    Nowgorodische  Chronik* 

Bei  Woitokow  ist  S.  3i$0  eine  Chronik  beschrieben,  die  vom^i- 
weise  die  Geschichte  ron  Nowgorod  efzShlt.  In  ihr  h«sst  te  von 
Brawalin: 

^h%  Jtfo  6300  HanewMy  n  Jkls  i  J*  «MMidkaeK.sa  n* 

Tpilqti«  Mnaijy  mpenosaTB»  gieren  begonnen  hatle,   kam 

WKWttm,  nposutni  J^eiM  aea-  Name  Rasskiod  anf»  Und  es 

j&    0  zaupuMi  CiOBinrt  m»  Ho-  ten  ans  die  Slawen  ans  Nowgo- 

Mropojit  Kuiaik  wteaM»  BfMaa'  red,  ein  Fürst  Namens  Brawalinp 

jnn  K  Boeaaoia  aa  rpesa  ■  mo-  und  sie  xogen  gegen  die  Griedwn 

Boenioa   rpeveevyio    wtmaa  ot»  und  sie   bekriegten  das  grieohi- 

XepeoBa  ■  ao  Kopveaa  s  ao  Cy-  sehe  Land- ron  Cherson  bis  KeitaiA 

poxa  OKOJO  üspii  jrpajia''*  nnd  bis  Sarai  wn  Zargrad"«. 

Die  Mähre  Yon  „Slawen''  weist  auf  eine  sehr  späte  Abfassung  der 
dinmik,  also  auf  einen  Stoppler  hin,  der  auch  bald  darauf  Rorik 
«on  Kaiser  Angnstus  abstammen  lässt.  Kam  er  bloss  durch  Nestor 
darauf,  Brawalin  för  einen  Zeitgenossen  MichaePs  zu  erklären  ? 

9.  Der  Demidowsche  Chronograph,  welchen  Karamsin  Tor  sidi 
hatte  otid  aus  dem  er  (I.  Anm.  288)  folgendes  Bruchstück  miltheilt: 

Jfym  qapt  Mnaui,  n  Atnro       ,,Uxiter  der  Regi^nmg  dos  Za- 
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HSn,  xojnuli  Pf»  Bafcow  ma*'  ran  Mlebaal  rflektm  im  J.  HKS 
Riesa  rpaA  Rnjisb  HMeeevi  Bpa-  die^  Bussen  aus  der  Siadt  Kiew, 
Bftjnn,  BeeBant  m  rpeu»  aa  ein  Fürst  Namens  Brawalin,  zu 
I|ap&rpaji%  ■  notoeaama  Tpe^e-  einem  Kriegszuge  gegen  Ae  Grie« 
€K7io  aeum,  on  Xepcoaa  ■  AO  eben  gen  Zargrad  aus  nnd  be- 
Cvypyeaa  ■  ao  Cyposa  •  •  .  o  kriegten  das  griechische  Land  yon 
nm%  mcaiio  wh  ^noAeetn  ca.  Gherson  bis  Skuruew  nnd  Suroi 
€Te*aHa  GypoaacKaro*^  .  •  •  wovon  in  denWnndem  des 

heil.  Stephan  von  Snroz^  gesehrie- 
ben ist^. 

€.  In  einer  Lebende  vom  heil.  Dimitri  dem  Wandertbäter  (^i- 
nrrpiX  IIpBjyiuciil),  welche  nach  Pogodin  am  Aiifange  des  i6ten 
Jahrbiuiderts  abgefasst  wurde,  wird  erzählt,  dass  bei  einer  Plünde- 
rung Wologdas  durch  die  Wätscbanen  der  heil«  Dimitri  einen  fre- 
eben  Wätscbanen  bestraft  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  Fol- 
gendes hinzugefügt. 

i^Gerade  ein  solches  Wunder  trog  sieb  einst  in  der  Stadt  Sony* 
zu  •  •  •  Es  kam  ein  Fürst  Tom  russischen  Nowgorod  angezogen 
und  er  nahm  die  Stadt  ein  •  •  .  Nachdem  er  genesen  war,  kebrte 
er  wieder  in  sein  Land  zurück  (üpiiMiffi  tfo  Ksim  Wh  pjaCMTO 
BoaarpaAa  paTii9  ■  rpaAt»  wnrh  .  •  •  Hcüejesie  11047W»  ome 
Wh  eaoacj.    Nach  Wostokow.  S.  SMNQ^S 

{•  Das  Stufenbuch  (Raara  CreiieBiiaii  I(apcRaro  po^ocjicaLi.  L 
M«  1775)  theilt  (Kap.  6.  S.  8S)  die  Stelle  aus  dem  Rundschreiben 
des  Patriarchen  Pbotius  über  die  Russen  von  80Q  mit.  Im  8ten 
Kap.  beruft  es  sieb  auf  die  Legende  vom  heil.  Stephan  und  schreibt 
nach  seiner  Weise  jenen  Raubzug  den  Tomirikscben  ^wen  zu: 

»yHxe  ■  Dpese  Piopuoaa  iipHaiecTaU  vh  GjaBeacKpo  aeuiOf  me 
XJM».  6maid  Aepsaea  CjoaeDCKaro  asusat  BOHBCTBoaaxj  60  ■  Tor^a 
na  BBorie  crpanu  ■  na  CejyBcinii  rpaA^»  ■  aa  XepcoBB«  m,  na  npo- 
nKXh  TaMO,  BKose  caaiA'kTeibCTByeTi  b^hto  wuio  ots  vacrx  wh  ^- 
Aectx%  Be4U0ByHeBHBa  Avavrpiji  b  CBararo  ApxiemoBoaa  GTe«aiia 
Gyposcaai^»  oaaxe  bbA  moaEa  Buma  peieao^  xxe  na  camilf  0[api^ 

Tf9%  WOfaWfil  V^WHWMOJ. ^ 
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Dass  Karamtm  die  Eiiileiis  jenes  DonnaniiMclien  Kiiegerlvl 
und  Wosiokaw  wenigstens  seinen  Namen  in  Zweifel  sog,  wurde 
scholl  oben  &  141  vnd  148  angeführt«  Es  ist  min  noch  die  An- 
sicht PagodkCs  darsulegen,  welcher  sn  gleicher  Zeit  mit  Wostokow, 
jedoch  sonst  ganz  nnakhftngig  ron  ihm,  in  der  Legende  foea  hed. 
Stephan  den  Fürsten  Brawlin  auffand.  Ueber  Jas  Jahr«  in  welcher 
Tom  Philaret,  dem  nnmittelbaren  (?)  Nachfolger  Stephan*s  nach  der 
Legende  die  Taafe  Brawalin's  roUzogen  wurde ,  Ifisst  sich  Pogodin 
nicht  näher  ans«  Die  ErzAhlang  des  Demidow'schen  Chronographen 
scheint  ihm  von  der  Legende  Terschieden  zn  sein.  Am  Ende  der 
üntersnchnng  gedenkt  er  auch  der  Legende  Tom  heil.  Geoi^  und 
des  Ton  ihr  belichteten  Raubzages,  spricht  sich  aber  dabei  weder 
für  noch  gegen  die  Identität  desselben  mit  dem,  welcher  angeblich 
nach  Gheraon  unternommen  wurde,  aus. 

Bei  Quellen  der  Art,  wie  die  rorliegenden' sind,  ist  es  rathsamer, 
eher  im  Auseinanderhalten  der  Begebenheiten  als  im  Verknüpfen 
derselben  kühn  zu  sein.  Daher  hütete  ich  mich  oben  Seite  141, 
Brawlin  (ureine  sichere  historische  Person  auszugeben;  doch  scheint 
mir  jetzt,  nachdem  ich  die  Legende  vom  h.  Georg  kennen  gelernt 
habe,  eine  der  dort  aufgestellten  Vermuthungen  nicht  mehr  alles 
Grundes  sn  entbehren.  Die  Legende  vom  heiligen  Stephan  durfte 
aber  dann  nicht  den  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  büden, 
obgleich  Pogodin  bewiesen  hat,  dass  sie  historischen  Werth  besitzi. 
Nach  ihr  war  Philaret  noch  Tom  heil.  Stephan  zu  seinem  Nachfol- 
ger erwählt  worden.  Der  heiL  Stephan  selbst  war  nach  ihr  aas 
Kappadoden  gebürtig,  kam  im  Alter  ron  15  Jahren  zur  Zeit  des 
Kaisers  Theodosius  (reg.  Ton  716  —  März  717)  unter  dem  Patriar- 
chen Germanus  (ron  71tf  —  790)  nach  Konstantinopel.  Der  hier  ob- 
waltende chronologische  Irrthum  darf  bei  dem,  was  weiter  in  der 
Legende  folgt,  den  Leser  nicht  stören.  Dreissig  Jahre  darauf,  so 
heisst  es  dann,  starb  der  Bischof  Stephan  Ton  Sudak,  an  desaet» 
Stelle  dann  unser  Stephan  kam.  Diesen  warf  man,  weil  er  ron.  der 
BÜderrerehrung  nicht  ablassen  wollte,  unter  Leo  dem  Isaurier  (reg. 
▼on  717—741)  ins  Geftngniss,  woraus  er  aber  unter  der  Jlegiemng 
seines  Sohnes  Konstantin  (reg.  ron  741  —  775)  auf  die  Yerwendang 
der  Kaiserin,  „der  Tochter  des  Zaren  yon  Kertsch*«  d.  h.  der  Cha- 
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saain  befreit  wurde.  Die  Stadt,  in  welcher  Stephan  seinen  Sitt  hatte, 
ttod  Tou  der  das  aso wache  Meer  in  allrussischen  Schriften  lauge 
den  Namen  HOpe  CyposcKOe  führte ,  war  damals  ohne  Zweifel  den 
Chasaren  unterworfen.  Es  würde  daher  das  Zeitalter  des  heil.  Ste- 
phans, wenn  auf  diese  und  andre  Angaben  zn  bauen  ist,  in  das  8te 
Jabrfanndert  lallen.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Legende  bestimmt 
Pogodin  nicht  näher,  glaubt  aber,  dass  sie  ursprünglich  nicht  in 
grit'chischür  Spradie  abgefasst  worden  ist. 

Sollte  wirklich  kein  griechisches  Original  bei  der  Abfassung  der 
slawischen  Legende  zu  Grunde  gelegen  halien,  so  müssle  dieselbe 
erst  in  einer  spätem  Zeit  niedergeschrieben  sein.  Eine  genaue  Un- 
tersuchung der  Schreibweise,  der.  WOrter  und  Redensarten,  welche 
in  ihr  au  das  Griechische  erinnern ,  wird  weiteren  Aufschluss  brin- 
gen. Vorläufig  kann  man  sie,  wenn  man  vom  sprachlichen  Gesicht«- 
punkte  ganz  absieht,  höchstens,  als  ein  Denkmal  des  iOten  Jahrhun- 
derts betrachten.  Wenn  ferner  jene  Zarin  Anna,  an  der  dtns  letzte 
"Wunder  geschah,  die  Gemahlin  Wladimir's  ist,  so  wäre  der  Ver* 
fa^^er  (oder  der  spätere  Fortsetzer?)  erst  nach  dem  J.  hiiQ  gestor- 
ben und  die  Originahtät  seines  Berichtes  über  denRösseuzug  würde 
schlechterdings  zu  lAugnen  sein.  Auch  jetzt  schon  kann  mau,  wenn 
die  Legende  vom  heil.  Georg  von  einem  Zeitgenossen  Askold's  her- 
rührt, die  Yermulhuiig  hegen,  dass  das  Wunder,  welches  zuerst  in 
Paphlagonien  aufkam,  auf  den  heil.  Stephan  in  Ghasarien  Gbertra- 
gen  wurde.  Spater  ereignete  sich  nach  dem  religiösen  Glauben  des 
slawischen  Volkes  ein  ähnliches  Wunder,  an  dem  Grabe  des  heil. 
Diraitri. 

Auch  aus  chronologischen  Gründen  möchte  man  die  Originalität 
des  Berichtes  der  Legende  vom  heil.  Stephan  hinsichtlich  des  Raulv 
zuges  bezweifeln.  Der  heil.  Stephan  wäre  nach  ihr  etwa  am  An« 
fange  des  8ten  Jahrhund,  geboren;  30  Jahre  nach  seiner  Ankunft 
in  Konstanlinopel  etwa  um  das  J.  780  wurde  er  Erzbischof  in  äu- 
roz*  und  zu  seinem  Nachfolger  erwählte  er  sich  Philaret,  der  jenen 
Rössenfürsten  taufte.  Da  wir  aus  der  Geschichte  bestimmt  wissen, 
dass  die  Rodsen  aus  Schweden  erst  um  die  Mitte  oder  kurz  Yor  der 
Mitte  des  9ten  Jahrhund,  auszogen,   am  sich  fest  im  Osten  nieder« 

23 
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mlusen,  lo  mnm  ma«  naliflieh  fragen:  Wie  alt  war  dcva 
Philsret,  aU  er  Brawalin  taufte?  Weoigstena  durfte  auch,  wenn  Pki- 
larel  wirklich  der*Nachfo]({er  war,  die  Taufe  ntcfat  Tiel  spAer  4* 
iti  d.  J.  808  in.  setaen  sein.  Diese  Jahresaahl  aber,  auf  welche  wir 
«chon  durch  die  pephlagonische  Legende  geführt  wurden,  alinmt 
merkwürdiger  Weise  mit  dem  Jahre  6360  überein,  in  welches  die 
Ciironik  Ton  Nowgorod  und  der  Demidowsche  Chroiiogra|^  jenen 
Raubzug  setzen.  Leider  sind  beide  Denkmiler,  so  wie  das -Sluien- 
huch,  das  ihn  gar  noch  über  Rurik  hiuausrückt,  so  unlautere  Quel- 
len, dass  nian  Ihr  chronologisches  Datum  nicht  anders  als  mit  Miss- 
trauen ansehen  kann,  auch  wenn  ihr  Jahr  der  Welt  0360  nicht  au 
Hestor  erinnerte.  Dieser  setzt  nämlich  in  das  J.  6300  («82S&  p.  C) 
den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Michael  und  den  Raubzug  Askold*s 
und  Dir^s  in  das  I4te  Regierungsjahr  desselben  (B^  t  ^4  •  M6). 
Mau  sieht  ganz  deutlich,  dass  sich  Nestor  nur  in  der  chronologi- 
schen Restimmung  des  Regierungsantrittes  des  Kaisers,  keinesweges 
aber  in  der  des  Raubzuges  irrt.  Neuere  Historiker  wie  iltere  Chro- 
nisten haben  Nestor  ganz  falsch  verstanden  (s«  Kap.  XI)  und  über- 
setzt, und  den  Namen  Russland  schon  mit  dem  Regierungsantritte 
Michaers  im  J.  ttfi2  anstatt  unier  der  Regierung  desselben  aafkom- 
meu  lassen.  Daraus  ist  auch  zu  erklären,  warum  jene  Chronogra- 
phen und  der  Akademiker  Hüller  in  d.  J.  6300  (•  652)  einen  Rauh- 
tug  der  R6s  setzen. 

Auf  welche  Weise  kam  aber  der  Name  jenes  Kriegeriursten  in 
die  Legende  vom  heil.  Stephan  T  Der  Name  eines  bekehrten  Tenn 
peiräubers  konnte  freilich  leicht  im  Gedächtnisse  haften  bleiben. 
Dass  Nestor  ihn  nicht  kennt,  hebt  seine  historische  Existenz,  sein 
untergeordnetes  und  zugleich  leicht  aufzulösendes  Yerhältniss  zn 
Askold  und  Dir  (s.  oben  S.  142)  so  wie  seine  schwedisch  -  norman- 
nische Nationalität  nicht  auf.  Für  diese  sollte  auch  die  schon  frü- 
her besprochene  Form  seines  Namens  zeugen*  Vielleicht  ist  da- 
von nicht  Brawalin,  sondern  Brawlin  die  ursprüughchere,  da  die 
Ostslawen  von  jeher  fokalreiche  Formen  liebten.  Sind  Namensfor- 
men wie  QTintalin  und  Guzalin  analog  gebildet?  Sind  die  späteren 
schwedischen  Mannsnamen  Broliu  und  Bravallius  auf  altere  Formen 
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sarAckfäfohren?  Od«r  ist  Braralio  mit  ilem  «ItistaiuL  valian  (•  df 
Jcetns«  •pItfDiis  M  BU^m  Haldorson  II ,  4(M;  TalioMunr  •  rirtnlie 
aolns)  sosammengeselst? 

f.    Die   Zeu^iUsse  der   Kaiser  Leo   und   KonsUmUn^   der 

Chronisten  Sonaras^  Kedreny  GljrkaSj  eines  uinonymui  und 

der  Slawen  von  der  Taufe  -der  Bös  unter  Basilius. 

Wir  haben  bereits  auf  zwei  rerschiedene  Quellen  hingewieseD, 
welche  von  der  Bekehraog  der  Rds  Ton  806  sprechen,  nämlich  I) 
auf  Pholiiis,  den  Gonlinuator  Theophanis  und  Kedren  und  8)  auf 
die  Legenden  Toin  heil.  Georg  und  heil«  Stephan*  Eine  3Ce  Redie 
von  Quellen  lisst  die  Taufe  nicht  unter  dem  Patriarchen  Photioi» 
•ondern  unter  dem  im  J.  807  wieder  eingesetzten  Patriarchen  Igna- 
tias  und  wflhrend  der  Alleinherrschaft  des  Kaisers  Basilius  Tor  sich 
gehen;  doch  müssen  die  Zeugnisse  dieser  Klasse  hier  erwähnt  wer* 
den,  weil  die  Rds,  von  denen  sie  sprechen,  natürlich  keine  tatdee 
«ein  kAnnen,  als  die  von  866  und  ausserdem  es  nicht  ganz  «nwahr- 
•cbsiiilich  ist,  dass  diese  Chronisten  mit  der  Chronologie  es  rnchl 
aehr  genan  genommen  haben* 

a.    Leo  der  Philosoph  (reg.  von  888— 6t!Q« 

I>ein  Kaiser  Leo  dem  Philosophen,  also  dem  Sohne  des  Kaisers 
Basilius  des  Macedoniers  und  Vater  Konstantin  Porphjrog.  wird  eine 
Rangordnung  der  unter  dem  Patriarchen  Ton  Konstantinopel  stehen- 
den bischAflichen  Sprengel  zugeschrieben*  (Notitiae  graecorum  Epis- 
oopatuum  a  Leone  Sepien te  ad  Hononum  Palaeologum;  abgedruckt 
hinter  Codinus  de  ofBdis  Coiistantinopolitanis.  Paris  i648.  ibl.)* 
Von  S.  379  \ed»  Par.).  an  werden  ^l  Mjt^xdXutf*  aufgezählt*  Den 
QOsten  Platz  nimmt  unter  denselben  Rutslanä  zwischen  Pompejopo- 
lüi  ond  Alasia  (•  Alania)  ein: 

61.    *H  *AXaaia''. 

Wenn  jene  Rangordwnng  wirkUeh  vom  Kaiser  Leo  Tcrfasst  "wor- 
dm  ist,  so  dArfle  dieses  Kstham»  ▼oruttsgesettt  auch,  dass  es  nicht 
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ein  blones  Nominalbistbain  vrar,  wol  mit  der  Nachrieht  des  Pfetii- 
arclien  Pbotius  (S.  SSB)»  der  Legenden  Toin  heil.  Georg  nad  hctL 
Stephan,  des  Continuator  Theophanis  (S*  338)  und  Kedreii*s  im 
Verbindung  gebracht  werden;  doch  auch  die  zwei  letzten  Chronia- 
ten  scheinen  ihre  Aussage  von  der  Taufe  zum  Theil  deai  ELaiser 
Konslantin  entlehnt  zu  haben. 

ß.     Konstantin  Porphjrrogenitus  (geb.  90S  f  8^). 

Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  unter  den  bis  jetzt  bekariDten 
Quellen  der  Kai^r  Konstantin  in  der  Lebensbesclireibong  seines 
Grossvaters,  des  Kaisers  Bastlius  des  Macedoniers  über  die  Akseii« 
dang  eines  Erzbiscliofs  zu  den  normannischen  Rds.  Gegen  das 
Ende  seines  Werkes  stellt  er  nämlich  die'  frommen  Handlungen  sei* 
nes  Grossvaters  zur  Schau  auf.  Von  Kapitel  94  bis  06  (pag.  ftiO 
a.  21f  ed.  Far.)  fuhrt  er  diejenigen  Völker  an,  deren  Bekehmog 
Basilius  betrieben  habe.  Es  ist  für  uns  wichtig  zu  wissen^  in  wel- 
cher Reihenfolge  diese  Völker  bei  ihm  vorkommen  und  was  er  voo 
ihnen  berichtet,  weil  uns  dies  1)  zur  AufBndung  seines  Gewährs- 
mannes verhelfen  kann,  2)  weil  spätere  Chronisten  aus  ihm  selbst 
geschöpft  haben  und  3)  weil  er  selbst  für  keine  dieser  Bekehrungea 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  ansetzt. 

Cap.  XGIV.  yt'EtSijQ  8i  ou  ovSevl  xooovtw\  oaor  ixl  mn^^ia  ^f/o- 
X<Sv  0  Seos  ijtcvf^aivetai  •  .  .,  ov8i  ftt^l  t6  diroaxoXtn^v  xovto  ^pTor 
dfuXrig  iipdvri  xal  ^d&v/ioQ'  dÄXci  jc^<jtw  fuv  xb  tüv  'lovSaicnt  i&i^os 
.  ,  •  t6  oow  vJt  *avx^  tiQ  Xfjv  vjrorayrip  oayipftvet  X(iioto«  •  .  . 

Cap.  XCV.  ^Doavxcjg  S}  xai  Ttc^l  x6  BovAyd^ar  yivoQ  cvpioMcxat  Smc- 
yiywtiQ,  x6  ya^  xotovxw  c^yoc,  li  utai  7t^6  xovxov  x^t  nqoi  evarßeuxtf  jäura- 
ßoAjv  ligSt^aa^cu  tSo^e^  xai  tt^oq  x6v  JL^tauavioßov  fuxcX9tiVy  dXX*  ofidg 
dnayiQ  ijv  txt  jr^6g  xaÄoy  xai  dviS^oVf  c^c  vJtd  dvt/wv  ffvXXa  fi^ 
8itJQ  üaAtv6/uvf3V  xai  /uxaxtyovTnevw*  dXXä  xdig  rotT  BaaiJUoQ  ovxvaSi^ 
Tta^aiviatot  xai  xaig  Xa/ur^atg  Stiiooiaiv,  ixt  81  xai  xatg  Accya^.oyv- 
XOiQ  piAovtfiiaiQ  xt  xai  Scj^catg^  *  A^x^Tticxonov  xt  fxci^co&at  xaxaStia^ 
c&at^  xai ' EjtiaxÖjrotQ  xaxajtvmfw^^vai  xijy  /ofoy  dvi^ttai'  xai  &d  «r 
fOVTfiir  .  .  .  6X6xX^^  X(p  X^tax<^  cayip^evcxai*** 

Darauf  geht  er  sogleich  zu  den  Rds  über.  Ihre  Bekehrungaipe- 
schichte   möge    hier   auch  in  deutscher  Ueberse^zuag  stehen,    weil 
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die  lateinische  allzn  frei  ist  und  gerade  die  wichtigen  eiuzelneu 
Ausdrucke  in  einer  so  ungebundenen  Welse  umschreibt,  dass  ein 
Historiker  auf  sie  keinen  Satz  basiren  kann. 

Gap.  XCYL     ^XXä    %ai    x^        „Aber  er  bewog  auch  das  am 
«cSr  'Pc7s   idifoi  BvQßaxotatov    xt    schwersten  zu  überwindepde  und 
Koi  d^t^xaVMß   oV,   /fvoov  xt.  nai    gottloseste  Volk   der  R^,   nach- 
i^Tfv^    nai    cii^nttp    nt{^X^ft4h    dem  er  es  durch  ansehnlich^  Ge« 
vur    biaval^  ,  ijx»86cto{y    ziq    cvft-    schenke  an  Gold  und  Silber  und 
ßdüttg    if>€Axvcafuvoi  ^    nah    entn^    seidenen  Gewändern  zu  friedlicher 
9äQ    Alp oc  av  TDvs    <rytuod/t€tfOi   li-    Annäherung  gebracht  und  mit  ih- 
ffnxofi,    h    fuxoxü   yivia^ai    xoi     nen  einen  Vertrag  abgeschlossen 
fDv    0OT(fici$d6vc  'ßaTttiofiaxoa   tnu-    hatte,  die  heilbringende  Taufe  an- 
of    XM  'A^jfttjriaxoTTw  ita^ä   xov     zunehmen.  Auch  bewirkte  er,  dass 
IJax^Mi^X^    'Jyvaxwv     ;^ct()OTori£er    sie    einen    Ton    dem   Patriarchen 
S£$dßin>w,     SJ^oö'&at      na^tontia-    Ignatius  ordinirten  Erzbischof  auf- 
ütp,    oQ    xatd   x^v  xo9    li^i^/jufov    nahmen.   Als  dieser  in  das  Land 
i^hovQ    x^pav     9ta^aytfov6^     drt^    Aes  gedachten  Volkes  gekommen 
xtnavxtii      fr^EOQ      evfra^StMVOQ    War,  wurde  er  wegen  der  folgen« 
xS  t&yti   yvftvriiai,    xov    yd^    ap-    den   That   bei  ihm   sehr   beliebt. 
Xonas    xo^    xotoiixov    yivov^    evÄ-    Als     nämifch    der  Fdrst     dieses 
^OTor    xov    vftiptSov     froii^oaftivoVf    Stammes  das  unter  ihm  stehende 
netl   fuxd  x<Sv   nepi   avtov  yt^dv-    Volk  zu   einer  Versammlung  be- 
tör   ft^a^to&ivToey    ol   xcyy   aX-     rafen  und  nnter  den  ihn   umge- 
^or   fUiXXw  xji    SiMtSM/wyi^  9id    benden  Aeltesten,  welche  in  Folge 
tifr    fiax^    ovyif^ciar     jr^oitexi^-     der  langen  Gewohnheit  mehr  als 
noxtg    ixvyx€tvov,     xal    öxoTtov/ti-    die   üebrigen    dem    Götzendienst 
fOF   fte^i  Xt  x^Q  outtioQ  xai   xfQ    anhingen,  den  Vorsitz  eingenom- 
X^»atiav6f   nhxtog   tioxccXtlxtu   6    men  hatte,  wird  der  eben  zu  ih- 
^fT#    n^^Q    avxo^Q    fotx^oag  *J^    nen   gekommene    Erzpriester,   in 
pt^v^j    xoi    xiva    xd    rrap*    av-     dem  sie  über  ihren  eigenen  und 
X90    xaxajytXÄo/uva    nai    avxovQ    den   Glauben    der   Christen   Be- 
9Mox£9^M     fuAAona     inw^dTt--    trachtungen    anstellten»    in    die 
xö»  toe    Si  x^    U^v  xoü    &tiov    Versammlung  gerufen.      Sie  Ter-v 
EvajytÄiw  ßißXw  n^otd^csnog , . ,    laugten  von  ihm  zu  wissen,  wel- 
che Dinge  er   Terkündigen    und 
was  er  sie  lehren  wurde  ^« 
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Dttrauf,  bebst  es  weiter,  brachte  der  GeistBcbe  da»  EvaDgalie»- 
b«cb~  zain  Yorscheiii  und  tbeilte  einige  im  alten  Testainenl«  be- 
schriebene Wunder  mit*  Die  R6ß  aber  wollten  setner  ErzililMig 
keinen  Glauben  schenken,  sondern  nnr  dann  die  cbristlicb«  Religion 
lar  wahr  anerkennen,  wenn  das  ETangeliom  ins  Fener  gewoiicB  nod 
luiTersehrt  aus  der  Asche  wieder  berrorgeiogen  wvrdo.  Da»  W«ui- 
der  ere^iiete  sich  nach  Konstantin  wirkKcb. 

f^Ofgug  lH6rug  oi  Ba^ßa^fH^  n^^^  ^^^  ^®  Barbaren  sahen, 
md  tif  fufi^u  KotanJtaytruQ  to9  begannen  sie  durch  die  GrOase 
^avfians,  uvevSouiattK  ßaxtiie'  des  Wunders  in  Bestäramg  wer- 
e^iM  ffiapn*\  setzt,  ohne  Verzug  sich  taufen  xn 

lassen  **. 

Dieses  Zeogniss  dea  Kaisers  Konstantin  ist  bis  jetzt  anf  eine,  wie 
ca  mir  acheint,  murichtige  Art  nnd  Weise  gedeutet  und  daher  Toni 
kirchlichen  Parteigeistt  aosigebeatet  worden«  Besonders  haben  die 
Tertheidiger  des  Pabstthoms,  anter  ihnen  neulich  (im  J«  1841) 
noch  Attgttstin  Theiner  und  wahrscheinUch  auch  kun  tot  ihm  Tic» 
cardeUi  in  ihm  den  Beweis  6uden  weilen,  dass  der  erste  Saame  des 
Christenthnms  in  Russland  nicht  von  Photiua,  sondern  Ton  den  im 
J«  887  wieder  eingesetzten  Ignatins,  der  die  Oberhoheit  dea  Pabstea 
noch  anerkannt  habe,  ausgestreut  worden.  Mtoner,  die  wie  Karam» 
iin  a.  A«  kirchlich  freier  waren,  glaubten  aber  Tom  Standpunkte 
der  historischen  Kritik  den  Anfimg  der  Taufe  in  das  PainaFchat 
desPhotius  and  die  Fortsetzung  oder  Wiederholung  derselbea  in  das 
▼on  Ignatina  setzen  zu  mässen.  Diese  zwei  Ansiditen  dürften  Tiel- 
letcht  beide  nicht  mit  dem  Zeugniss  des  im  Purpur  geborenen  Kai- 
sers an  belegen  sein,  welches  hier  aowol  ans  sich  aeibsl  erklärt,  ab 
anch  mit  den.  andern  gleichartigen  Zeugnissen  wiwmmengMgleUt 
werden  soll* 

GdMD  wir  daron  aus,  dass  Konstantin  die  Tanfo  dter  oder  einiger 
Rde  nur  in  Folge  «mes  Wwukti  zu  Stande  komiMU  tosst,  ao  fis» 
den  wir  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  awiaeben  seinem  Zcvf- 
aias,  dem  der  zwei  Legenden  und  anch  swiadien  dem  des  Leo 
Grammatienai  Es  wire  der  Schhiss  zu  ziehen:  Die  Griedien  gUutb- 
Um^  dass  die  R4e  dmrek  em  ff^mder  fon  Konstantinopd  w^  ver- 
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jagl  warden  nnd  das»  dicMS  oder  em  aodres  'Wunder  sie  mr  Aa« 
■ahnie  der  cbrisüichen  Taufe  bewog.  Es  ist  hier  nicht  der  Orl^ 
Aber  den  Wnndefglauben  der  daroalii^eii  Griechen  ein  abtpreciiett« 
des  oder  entgegengesetztes  Urtheil  zn  lallen,  vfi«  man  z.  B.  bei 
Schiteer  lesen  kann,  der  aach  anfährt ,  dass  ein  andrer  heiliger 
Rock  (oder  Gewand  camisia  b.  Mariae)  den  Normann  Rollo  voii 
Chartres  zorücktricb.  Die  Uebereinstimnmng,  aber,  welehe  hinsieht« 
Bdb  der  angebHchen  Bändigung  der  normannischen  Rtfi  durch  eitt 
Wunder  zwischen  Konstantin  «nd  andern  griechischen  Quellen  be*> 
steht,  leitet  auf  die  yermuthung,  dass  Konstantin  einen  alleren  Be^ 
rieht  benutzt  habe»  Das  flitzte  Zeugniss  aber  die  Taufe  der  RA» 
atammt  Ton  Photins,  itiesxßn  Glaubwürdigkeit  in  dieser  Beaehung 
nuch  Assemani's  Vorgänge  mit  Unrecht  neulich  wieder  TOn  Angu« 
alin  Theiner  angefochten  wurde.  Pfaotins  konnte  allerdings,  wi« 
schon  oben  B.  SR(  zugegeben  wurde,  die  Absicht'  haben,  seinen 
kirchlichen  Eiler  den  orientalischen  Bisdiifisn,  die  mit  andern  Pri*- 
lalen  zu  einem  GoncU  eingeladen  worden ,  au  schildern.  Darf  man 
ihn  aber  fAr  ao  frech  ballen,  dasa  er  eine  Begebenheit  wie  die  Ab» 
aeodong  eines  Bischofes  {dXX'  o/koc  Itar  nal  ^iv»  •  .  .  Jeve  jsoi  infi" 
omtniß  xak  ftoifura  9i(atf9ai)  zu  den  s»  berechtigt  gewordenen  Rd* 
geradezu  kurz  vor  einer  abzuhaltenden  grossen  Yersanunlungy  deren- 
Mitglieder  sich  erkundigen  konnten,  erdichtete  imd  als  LAge  in  «Ün 
weite  Welt  hinausschickte  ?  Gewiss  nicht,  auch  wenn  hmu  die  in 
den  beiden  Legenden  erwfthnte  Taule  nicht  in  das  Jahr  BtS  setzen 
wollte. 

Befremdend  ist  es  auf  den  ersten  Mick,  dasa  Konstantin  die  erste 
Bekehrung  der  RAs  nicht  von  Photiua  und  Michael,  sondern  von 
Bariüus  und  Igoatins  auagehen  hast,  besonders  da  er  Jenes  Rund* 
aehreiben  vor  sich  gehabt  bat*  Phetius  bespricht  in  diesem  eben-> 
frlb  wie  Konitantin  die  Bekehrung  von  3  Ytikem«  Auf  der  zwei- 
ten Seite  desselben  rechnet  er  es  sich  und  seinen  Amtsgenosaen  als 
ein  Verdienst  an,  dass  die  Jtrmemer,  welche  lange  dujneh  die  Jaho- 
btten  in  ihrem  Gfonben  beunruhigt  wurden,  wieder  der  Orthodoxie 
anhinfso.  Ob  er  bun  vwher  auf  die  Juden  anspielt,  kann  man 
nieht  fg&am  erkennen  i  wol  aber  wissen  wir  ans  mehreren  seiner 
Briefe  (pag.  UNI  und  SM),  dass  er  sie  nidit  aus  den  Augen  Hess. 


—    3C0    — 

Den  aber  auf  den  Bmcht  tob  den   Armeniern  folgenden  Satz 
ginnt  er  mit  einer  Nachricht  üKer  die  Bolgareni'  AAAJt  Jt  9if^ 

iffu^ti^a  xai  '&ioyyuolaitf   ^cxi  ,  •  .   ctg  tj^  x^  X^ionamSv  xa^^M- 
i^  futtrateftfia&^ar   itiüW9.    Ebenso   nur  mit  andern  Worten  be- 
ginnt  auch  KoftsUintin    seinen  Abschnitt   tod    den  bolgareti.     Auch 
stimmen    beide  Quellen    nachher  in  ihrem  Gedankengange  abereto. 
Photius  jammert  ein  I^anges  und  ein  Breites  darüber,  dass  rcK^loce 
Menschen    (nftmlich   die  Römer)  gekommen  waren  und  das  damals 
Bor  vor  8  Jahren  bekehrte  Volk  in  seinem  Glauben  erschättert  und 
auf  Irrwege  gefühi-t  bfttten.    Der  non  folgende  Vergieidi  der  Papis- 
ten mit  einem  Uogewitter  oder  einem  wilden  Eber  „ . .  jrfdg  «o  phk 
Moj^g  itQ  c^or/Saar  xak  teoavorator  €<9yDC,    tScnt^  xe^tn^  f  cucfioc  f 
;fAidt96  itXildti^  .  •  ^  JojTc^  «Tfiog  juowoc  iftn^^cmniQ  vor  afuttXuma 
nvpiop  .  •  .   findet  sich  bei  Konstantin .  nar  etwas  zarler  nnd  ttiüder 
wiedergegeben;   auch  fftUt  es  gleich  in  die  Augen ,    dass  sein    i9woQ 
dfuiffi^    iu     iTfdc    MaX(^    nak    dvidptnw    nicht    zufällig     mit    der 
Schreibweise   des   Patriarchen    übereinstimmt.      Dieser   kommt    im 
Verlauf  seines  Schreibens  noch  auf  das   i&yoQ  nottayig  nal  yesev«»- 
w  zurück  und  hofft,  dass  die  Bemühungen  (vgl.  vielleicht  die  jr«- 
fMMMffcic  bei   Konstantin),   die    Verirrten    vom    Pabste    abzubringen, 
nieht  ohne  Erfolg  bleiben  würden.    Gegen  «las  Ende  seines  Schrei- 
bens bahnen  ihm  nun  folgende  Worte  den  Uebergang  zu  den  Mt: 
Oeiru  /dp 9  tfg  fup  d^cßcia/i  iXawo/umiQf  xak  tfg  tvcißeiag  u^amawam 
fuy^»  iXjtiSoQ  iXofitaß  dya9ciQ,  «4  ti^r  fra^aSo&eicaiß  avtolg  inawam^ 
foi  xiatüf,  9t4U  x6  yecMMCf /fvor  cic  X^ustoVj  nai  veoftitumm  nir  fibnjt- 
yd^tjv  ftX^^fuv  ual  fä^  qv  ßivtm  etc.  s«  oben  S.  33S.    Gern   kann 
man  nach  den  Schlussworten  bei  Konstantin  zugeben,  dass  Basilius 
das  Werk  des  Patriarchen  Photius  forgesetzt  und  namentlich  aadi 
auf  politischem  Wege  die  Bolgaren  der  griechischen  Kirche  wicdei^ 
Zugewinnen  sich  bemüht  habe. 

Der  gleiche  Uebergang  beider  Quellen  von  den  Bolgaren 'zu  den 
R^  bezeugt  abermals,  dass  der  für  seinen  Grossvater  eingenommene 
Kaiser  von  dem  Sendschreiben  des  Patriarchen  geleitet  wurde.  Als 
auffallend  ist  besonders  anzufübren,  dass  Konstantin  nirgends  des 
Raubzuges  von  806  mit  bestimmten  Worten  in  der  Biographie  seines 


.  ^1   — 

Ahoherrnfl  gedenkt,  da  dieser  doob  schon  am  tt.  Mai  808  (s.  Knig's 
byzant.  Chronologie*  Pet.  1810k  S.  %  187«)  gekrönt  wnrde  nnd  nitt 
Michael  geraeinsdianJich  bis  zur  Elrmordung  desselben  am  2Sk  Sept 
W7  (s*  Krug'  S.  8  —  4.  87)  regierte.  Wollte  er  jenen  Zog  desswe* 
gen  yerschweigen ,  weil  er  dabei  nicht  Von  seinem  Grossfater  alleiü 
sprechen  konnte?  Dass  er  Kunde  von  ihm  hatte,  geht  daraus  her- 
vor, dass  er  den  Kaiser  einen  Fiiedensvertrag  mit  dea  Rds,  die 
nach  888  als  Feinde  lange  nicht  wieder  kamen,  abschliessen  lässt* 
Diesen  hat  man  auch  nach  Photius  Toraubzusetzen ,  der  die  RA§ 
fCehorsaroe  (Söhne  der  Kirche)  und  Befreundete  noch  vor  Ende  Sept* 
887,  wo  er  durch  Basilius  gestürzt  wurde  nnd  Ignatius  an  seine 
Stelle  kam,  nennt.  Bilan  sieht  aber  nicht  nur  aus  dem  Verlauf  der 
Ereignisse  des  Jahres  888  und  887,  dass  Konstantin  die  Leistungen 
des  Patriarchen  Photius  absichtlich  nicht  so  anerkannte,  wie  es  sich 
gebührte,  sondern  auch  seine  eigenen  Worte  klagen  ihn  der  Yer- 
D&lschung  der  Thatsachen  an.  Sein  £0voi  9vQfiax<ita%6v  %t  xai  d^to- 
%atWf  womit  er  seinen  Bericht  Ton  der  Taufe  der  Rds  anhebt,  er- 
innert laut  an  •  die  ebenfalls  zur  Einleitung  dienende  Charakteristik 
der  Rös  bei  Photius:  t6  t^ne  .  .  •  «^(w^^otr^uyer  nal  •  .  •  tattifu- 
ror,  an  die  kXXijimt^  naX  a^€Oi  86(a  der  Rös*  Photius  behauptet  und 
gewiss  nicht  (s*  oben  S.  3tS9)  ohne  Grund,  dass  die  oder  einige 
Rds  schon  unter  seinem  Patriarchat  (also  vor  Ende  Sept.  des  J. 
887)  einen  Bischof  und  einen  Geistlichen  angenommen  (^ijtdnmft&ir 
Koi  n^tUva  9e(ao^ai)  und  bereits  die  Taufe  empfangen,  oder,  wie. 
es  an  einer  zweiten  Stelle  heisst,  ihren  alten  Wahn  mit  der  reinen 
Christoslehre  vertauscht  hätten.  Konstantin  gebraucht  dasselbe 
Yerbum-  (9£(cur&m)y  iässt  aber  den  Erzbischof  nicht  mehr  unter  Pho- 
tius abreisen,  sondern  von  Ignatius  ordinirt  werden.  Es  kann  also 
gar  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  die  Sache  nicht  so  Terliielt,  wie  der 
wenigstens  80  Jahre  später  schreibende  und  rielleicht  mit  der  Chro- 
nologie nicht  gut  vertraute  Konstantin  selbst  glaubte  oder  die  Nach- 
welt glauben  machen  wollte.  Eine  Schwäche  beging  er,  sei  es  auf 
die  eine  oder  auf  die  andere  Weise.  Den  ersten  Anlass  zur  Taufe 
gab  irgend  ein  Umstand  im  Jahre  888;  die  Politik  suchte  sich  di^ 
furchtbaren  R6s  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung  vom  Halse  zu 
tfcbafien«    Die  ersten  Anerbietangen ,  von  denen  Koustautin  spricht. 


nadiU  fte  iobaM  ab  wftgHehy  wi«  wir  dies  «adi  bei  ätm  Zftgaii 
Oieg^i  an^  Igor's  «od  Wladlmir^s  Jaroslawitwli  In  den  Jakren  MQT» 
(Hi4  und  MM5  sehen«  BMilhw  konnte  nacli  den  &  »H  aagdübr. 
ten  cfaronologischeo  Daten  bei  Ankaüpfni^  dieser  Unterhandlungen, 
die  Tielleickt  die  Ansaage  Dandiilo*s  rechtfertigen  dürften,  bcChet- 
ligt,  Ignatins  aber  war  anf  die  Fortselsnng  des  Werkes  bedacbt 
SM,  an  dem  schon  Photins  den  Gmnd  gelegt  hatte.  Dass  Ignatina 
wirkKch  das  Ghrisenthnro  nnter  den  Rds  noch  firater  begrändetei» 
beacngt  keine  Quelle  ansser  Konstantin.  Alle  andern,  selbst  die^ 
weiche  diesen  ansgesehrieben  haben,  lassen  aber  wie  Photiaa  hmid 
mach  dem  Ranbange  die  Gesandtschaft  der  Rtfs  angeblich  mit  der 
Bitte  om  Ertheihiog  der  Taufe  in  Konstantinopel  eintreffen«  Sollte 
ans  den  noch  nngedruckten  ByzanÜnem  (s.  S.  342)  ^r  Zoaam- 
menhang  dieser  Begebenheiten  gar  nicht  weiter  anfgekiirt  werden? 

7*  Kedren  -|-  nach  WSl. 

Georg  Kedren  erwdhnt  die  Taufe  der  R4s  an  awei  ▼eraAiedcaen 
Stellen,  nfimhch  I)  bei  dem  Raubzage  der  R^.  Die  bei  dieser  G** 
legenheil  gebrauchten  Worte:  wf&  ßutQP  noAi^  tfg  ^iimQ  aeripiiAsrsvg 
ofXfS  otuaBi  vxaf6ot^a9^p  ff^eoßiia  u  affxCv  %^¥  ßaoMSa  twtaXoßr 
§ßtßu^  ta«  ^cfoe  futaXax€iv  ßanxicptatu^  JUtiwi^ovoa^  iT  noi  yijQKJ^ 
sind  offenbar  derselben  Quelle,  welche  der  Nachricht  des  firttheraa 
Continnator  Tbeophanis  (s.  &  338)  au  Grunde  hegt,  entlehnt  wor- 
den; daher  wurde  auch  oben  (&  3^)  ^$Lt$'  oir  aro^a^  in  der  deot-- 
sehen  Uebersetzung  unbestellt*  Das  Yerbum  fuuUaxtiw  mag  tos 
Kedren  selbst  an  die  Stelle  von  ffiv  fuwxrf  jofi^^oA^  gesetzt  worden 
sein,  welcher  Ausdruck  auch  bei  dem  ftlteren  Kaiser  Konstantin 
(h  ßumxi  TTF^'o^o»  Mi  «ov  ciut^fui9wQ  ßtunicfuneo^  zu  finden  ist. 
S)  gedenkt  Kedren  der  Taufe  der  Rös  da,  wo  er  von  den  Volkeni 
spricht,  die  unter  Basilius  bekehrt  worden.  An  dieser  Stelle  (od» 
Bonn*  IL  p.  JU2)  hat  er  Konstantin  und  seine  Wundergeschicfala 
Wörtlich  ausgeschrieben  und  nur  einige  Ausdrucke  wie  ji^nnt^  (die 
einzelnen  Heerführer)  und  iOifoQ  varifjcosr  (d.  h«  die  achwediaehen 
Normannen  im  Süden  des  heutigen  Russland»)  Tertauscht:  m  >^ 
tf  ^uatBtupmif  uau^oßong  aaVofi  vc  o'  df/«ir  Kai  e^  fUßstäKg  mduff 
nak  s^  ixa9  tüwos-    Man  darf  sich  also  nicht  molar  auf  Kedros  bf* 
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rafen,  wem  imn  tm  einw  doppritm  Twf«  dUr  Rl«  im  Um  Mbr- 
hnnderl  spr«eb«v  will,  <k  «r  D«r  in  feiner  UawifMah«!  «n  «od 
dasselbe  Ereigniss  nach  zwei  für  ihn  verachiedeneii  Quellen  miltheilt* 
Bayer  Termuthete  a«  a«  O.  dass  Johannes  Scjrliises  den  Kedren 
ausgeschrieben  habe.  Nach  Grässe  in  s.  allgem.  Literflrgeschichte 
(Mittelalter.  2.  Abth.  f.  Hälfte.  S.  9T6  nnd  079)  bekleidete  Scylitzes 
noch  iiu  J.  fOBl  eine  HoCslelle,  Kedren  aber  bediente  sich  der  er- 
sten auf  uns  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  gekommenen 
Recension  des  Geschichtswerkes  des  Job,  Scylitzes.  Von  der  zwei- 
ten Recension  hat  sich  anch  nur  ein  Theü  im  griechischen  Origi- 
nal erhalten.  Daher  schreiben  auch  die  Heransgeber:  Georgias 
Cedrenns  Joannis  Scylitzae  ope  •  •  •  suppletus  et  emendatus. 

9.    S9narm$  J*  nmeh  f  lf8. 

Da,  wo  Sonaras  des  Raubzuges  von  808  gedenkt,  schwelgt  er  von 
Abschliessung  des  Friedens  (s*  oben  S.  340).  Später  aber  (ed.  Par. 
IL  pag.  173)  erzählt  er  das  Wunder  von  dem  Evangelieibuch  nach 
Konstantin,  den  er  offenbar  benutzt  hat,  wie  au^  der  Vergleichung 
der  Nachrichten  über  die  Bekehrung  der  Jndeo  und  der  Rds  mit 
denen   des   Kaisers   herrorgeht:     Kai  ttSr   'I9v9aivr   ftoAJio^^  •  •  • 

c.     Michael  Gfykas  {aus  dem  Wien  Jahrhundert). 

'  Seine  Annalen  gehen  nur  bis  zum  J.  1118;  doch  lebte  er  nicht 
in  dem  f  2ten,  sondeln  im  IKten  Jahrhundert,  weil  er  mehrere  Briefe 
an  den  Kaiser  Konstantin  Paläolog,  der  erst  im  J.  144^  den  Thron 
bestieg,  hinterlassen  hat.  In  seiner  nur  aus  4  Zeilen  bestehenden 
Notiz  (p.  SS5  ed.  Bonn.)  weicht  er  Ton  seinen  Torgängem  nament- 
lich Ton  Konstantin  nicht  ah;  auch  beschrftnkt  er  sich  hinsichtlich 
der  Chronologie  auf  die  Angabe,  dass  das  Wunder  mit  dem  Evan- 
gelinm  unter  Basilio»  dem  M.  siok  ereignete:     Kai  ni^  fth  iDVT«ir 
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ifX$m,   tJfnMoitm  n^  ifgufia  iiyorroi,  4twmfßi0C  Mfiu^ 

g.     Der  Colberfsche  uinonjrmjrmus» 

Banduri  (and  ^in  codice  ms.  Colbertino  recenti  mann  oonscripto*' 
ein  griechisches  Fragment,  (abgedruckt  in  der  Bonner  Aosgabe  des 
Constant«  Porph.  III.  p  3S8  — 3G4),  welches  die  Taufe  der  Rds 
berichtet.  Dasselbe  ist  ohne  Anfang  und  kann  yon  keinem  hoben 
Alter  sein,  da  die  Sendung  des  Slawenapostels  Kjrill's  an  die  Mah- 
ren, die  Ankunft  der  Gesandten  Wladiroir's  des  Gi'ossen,  (o  fuyms 
*P^i)  in  Konstantinopel  in  die  Geschichte  der  ersten  normaniii- 
sehen  Rds  verwebt  wird.  Von  Einzeln  heiten  weiss  er  nur  die  Ge- 
schichte von  dem  feuerfesten  Evangelien  buche  zu  erzählen,  wobei  er 
sich,  wie  man  deutlich  sieht,  an  Konstantin  gebalten  hat  1>ie  fol- 
genden Ausdrucke  stimmen  mit  denen  Kedren*s    uberdn:     o  af/ur 

f.  Die  slawischen  Quellen, 

aa)  Nestor  hat  keine  üeberlieferung  über  die  erste  Taufe  der 
normannischen  Rds  aufbewahrt.  Sollte  aus  der  Stelle:  „Und  man 
erschlug  Askold  und  Dir,  trug  (sie)  auf  den  Berg,  und  begrub  jenen 
auf  dem  Berge,  welcher  nun  der  ungarische  heisst,  wo  jetzt  Ol- 
ma*8  Hof  steht;  auf  diesem  Grabhügel  erbaute  Olma  dem  heiligen 
Ificolaus  eine  Kirche,  Dir*s  Grabhdgel  aber  ist  hinler  der  heiligen 
Irene **  zu  folgern  sein,  dass  Olma  (s.  oben  S.  180)  eine  cfuistlicke 
Kirche  auf  keinem  heidnischen  Grabhügel  errichtet  haben  würde 
und  dass  demnach  Askold  ein  Christ  war?  Oder  wurden  vielleicht  * 
seine  Gebeine  erst  später  mit  Weihwasser  besprengt? 

ßß)  In  eine  der  jüngeren  Handschriften  der  Nestorschen  Chronik 
nämlich  in  die  Nikon&che  (sowie  in  das  Stufeubuch)  ist  aus  Bvzan- 
tinem  jene  Sage  von  der  Ts^ufe  der  ersten  Rds  eingetragen  worden. 
Die  Namen  Askold  und  Dir  sind  natürlich  der  slawischen  Tradition 
entnommen.  S.  Pycsaa  jUiTODHCb  no  Ohkohobj  cimcxy.  I.  CH. 
1707.  4.  pag.  2f . 

O  Muwe  Pjßcmejif  Ocmm^ 

^tonxh  «aimiiaeini  Pjci!  .  .  .  aavnni  nieiiOBtni  erpaiy  Vwih 
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juatKjto  .  .  •  ■  Torja  BossptTanMieii  Toini  Komni  mxh  Aockojx«  ■ 

BacBAiKxe  HHoro  BOflHCTBOBa  aa  irapuBu  ■  MaaBX'bB.  CoTBopa 
me  ■  HBpHoe  jcTpoeaHe  cnp^asepeTeBHUiiH  PycBi,  h  npEwioaia  aix> 
Ba  XpBCTBüHCTBO  fl  o^emaBmacA  RpecTSTBCii:  B  DpocBQia  apxflepiii 
•  .  .  Nun  folgt  das  W ander  mit  dem  Evangelium  so  etwa  wie  bei 
Sonaras.  Das  Jahr  ist  also  auch  hier  nach  keiner  griechischen 
Quelle  angegeben,  sondern  Begebenheiten,  die  ^ch  in  Terachiedenen 
Zeiten  zutrugen,  werden  hier  ohne  gehörige  chronologische  Sonde- 
rung erzählt.  In  der  Nikonschen  Chronik  werden  sie  freihch  alle 
iu  d.  J.  876  gesetzt. 

77.  Von  der  Taufe,  der  Rös  unter  der  Regierung  Basilius  üuf 
del  sich  eine  ganz  kurze  Notiz  unter  den  Zusätzen,  welche  ein  Bolr 
gar  zu  der  im  I2ten  Jahrhundert  oder  noch  später  verfertigten  60^ 
garischen  Uebersetzung  der  Chronik  von  Const:  Manasses  gemacht 
hat«  Ein  selbstständiger  Werth  ist  aber  dieser  Notiz  nicht  zuza- 
schreibei)  <0  nepeBOX^  MaaaociBBoä  A%TaamcM  aa  CUoBeBCKÜ  tohon, 
M.  1842.  c  101). 

Jlft9     eiM%     fiaCNAiH     t^fif         „unter   diesem   Zaren   Basilius 

KpTKUlxcA   f  oycH".  wurden  die  Russen  geUuft^     (S. 

die   Zusätze  am  Ende  des  Kap.). 

98»  EoAiiBCRli  hat  in  einer  in  Serbien  in  kirchenslawischer  Spra- 
che (also  ziemlich  spät)  abgefassten  Sammlung  von  verschiedenen 
Aufsätzen  eine  gleich  kurze  Notiz  über  die  Taufe  der  Rös  unter 
Bastltus  aufgefunden.  Diese  Notiz  ist  hier  aus  dem  eben  angeföhr* 
ten  Werke  von  HepTKOB»  (S-  1^>  mit  dem,  was  ihr  unmittelbar 
vorhergeht,  abgedruckt;  doch  kann  icb  ihr  eben  so  wenig  wie  der 
vorhergehenden  einen  selbstsländigen  Werth  zuschreiben.  Dies 
thutder  Herausgeber  jener  Zusätze,  welcher  sonderbar  genug  die 
hier  erwähnten  PoycB  (ur  Stammverwandte  des  Kaisers  Basilioi 
(•Slawen)  ausgiebt,  obgleich  er  sonst  die  normannische  Abkunft  def 
Waräger  für  ausgemacht  ansieht. 


< 


if,    N   tk   EäifuA^UHk    AANfAOlKVy    a4lVo    iANO,    H    Hkitjk ,     A>     Hf" 


C  . 

THei    nilCkl«    H    hAkVAfhi    XPVI^IU^*   BklUll.    H    CAOkIm    GAOAflMCM 
AMtty  ^t^  a4  .       DfH    U       f OyCH    K^HUHtfC    )i    BMIUf    ^fTMHf. 

cc)  In   «inem  Chronographen,   der  ta  den  Ältesten  gehören  soD^ 
ist  Ton  einem  ^ussin^  die  Rede,  der  j,ziir  Zeit  des  Zaren  Michael^ 
in  Korsan  als  der  Elrste  aus  dem  RnssenToIk  getaofl  sein  solL  Man 
könnte  hier  an  Bmwalin  denken,  wenn  der  Chronograph  überhabt 
mehr  Glaubwürdigkeit  Terdiente.    Der  Fund,  welchen  in  ihm  Iwa- 
now noch  für  Maciejowski  gemacht  haben  will,   kann  mich  gleidi- 
fblls  nicht  bethören«  3.  gisaweea,  xpaTsiX  oöao|>%  Pjccunn  Bpeaan 
aBneoa«  u.  s.  w.  in  den  y^eBiui  Samcxs  lax.  Hm.  RaaaacKSvi 
ynaepcHTeroii  1843.  Rh.  II  m  HI.  c.  64:    „rpanora  PrCKaü  ■■- 
Kun  se  üuena,  so  tokio  caMBMi  Boroi-^  BceAepaarrejev»**.  — 
Weiler  heisst,  dass  sie  mitgelheilt  wurde  in  K^orsun  ^mlmoa/j  Fy- 
euMjf  on  Bero  se  wsj^mch  ♦■joco««  RoBcrmmn**.    Der  Rossfai 
^€hct&  iTiarovftpeBnb  noeroH'k  h  AO^^poAtr&dio,  vh  ^reniH  ■  rtpt  exm 
^yejmiMBeH,  anetfirfc  0T%PyeKa  iisuKa  «BBCüiipeauieapecTuraia, 
^«■ertionk  Bani»  se,  onyjiy  ecT&  6un.    Toi  xe  ducn  lo  jam, 
pjnKumJM  I|ap'''«    Allem  Anschein  nach  ist  hier  die  Sendung  der 
beiden  Slaweoapoatel  gemeint,  tod  denen  er  auch  Konstantin  an  den 
^iLechen'*  (??)  kommen  lasst 

,  Nach  dem  griechisch-fränkischen  Zeugniss  aus  dem 
Jahre  839  wohnten  die  Rös  noch  nicht  in  der  Nähe 
des  schwarzen  Meeres.  Das  freundschaftliche  Ver- 
kältnisa,  in  welches  sie  damals  zu  den  Griechen  ge- 
treten waren  ^  erscheint  mit  dem  Jahre  966  plötzlich 
in  ein  ganz  entgegengesetztes  umgewandelt.  Dies  hat 
einige  Historiker  bestimmt,  anzunehmen,  dass  das  Er- 
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scheinen  der  Ute  nicht  tos  bknser  RaidMicht» 
<lem   aus  tiefer   liegenden   historischen  Ursachen  zn 
erklären  sei.     Aus  der  Quantität  der  Zeu^^nisse  über 
den  Zug  der  Rös  von  866  und  die  unmittelbar  mit 
ttim  zusammenhängende  erste  Verbreitung  des  Ghri«- 
atenthums  unter  ihnen  ist  vielmehr  von  vom  herein 
zu  schliessen^   dass  vnr  hier  kein  altes  Skythen volk, 
aondern  ein  solches  vor  uns  haben ,   welches  früher 
den  Griechen  keinen  Anlass  zur  Erwähnung  gegeben 
hatte  und  zwar  aua  dem  Grunde^   weil  es  erst  seit 
tpenigen  Jahren  bis  in  die  Nähe  des  schwarzen  Mee- 
res  vorgedrungen  war*      Auf   eine  gleich   plötzliche 
Weise  waren    die  Magnus  oder  Normannen  20  Jahre 
früher  an  der  Küste  von  Spanien  und  Afrika  aufge- 
treten und  hatten  auf  einmal  eine  Menge  von  Federn 
in  Bewegung  gesetzt.     Während  sie  vorher  den  spa^ 
nischen   und  arabischen  Chronisten   kaum  mehr   als 
den  Namen  nach  bekannt  wai^n^    finden  wir  in  den 
Jahren  8^3  und  6^k  bei  ihnen  eine  lebendige  Gha* 
rakteristik  derselben^   zu  der  uns  die  Griechen  im  J* 
S66   ein  Seitenstück  geben.      Es  führt   daher   nicht 
bloss  die  Quantität  der  Zeugnisse  über  das  Erschein 
nen  der  R6s  von  866^  sondern  auch  der  Inhalt  der- 
selien  zu  dem  Schlüsse,    dass  von  einem  Volke  die 
Rede  ist,   dass  vorher  nie  an  den  byzantinischen^  Ku^ 
sten   als  Feind   aufgetreten  war.      Wie  dürftig  war 
nicht  die  Kenntniss   der   slawischen  Geschichte  und 
wie  fremd  war  nicht  die  ethnographisch  -  hiatonscfae 
denen»    welche  unlängst  oder  früher  die  Mei- 


mmg  aufateUten^    onter  jenen  Rte  seien  Slawen  da 
Ostens  zu  verstehen.    Diese  Unholde  des  Jaifares  866 
sollten  jene  Slawenstämme  gewesen  sein,  welche  den 
Awaren    so  schwere  Opfer  brachten  und  auf   einem 
Gebiete    von    mehreren  tausend  Quadratmeilen    noch 
über  die  Mitte  des  9^°  Jahrhunderts  hinaus  den  Cha- 
saren    gehorchten   und   Zins   zahlten?      Was    wollen 
sammtliche  Verwünschungen,   welche  man  seit  Jahr- 
hunderten gegen    die    nach  Süden  zu  Lande  und  vi 
Fuss  vordringende  Slawenwelt  ausgestossen  hatte,  ge- 
gen die  Charakteristik  der  R6s  sagen?     Nicht  einmal 
die  barbarischen  R&tervölker  der  Türken  hatten  der 
Feder  der  Byzantiner  solche  Epitheta  entlockt,    wie 
wir  sie  dem  SeevoU  der  Ras  des  Jahres  866  ertheilt 
sehen.      Die  erste  Quelle >    welche  von  ihm  spricht, 
vergleicht  den  Einfall  derselben  mit  ^»einem  hyperbo- 
reischen  und  fürchterlichen  Donnerschlage^.  Derselbe 
Photius  nennt  ferner  in  seinem  ein  Jahr  spater  ver- 
fassten  Rundschreiben  diese  Rös  ,,ein  bei  Vielen  oft- 
mals   verschrieenes   und  alle    andern    (Menschen)   an 
Rohheit  und  Mordlust    {iLuaig>oyiay)    hinter  sich  las« 
sendes  Volk*'.      Sein  Zeitgenosse,  der  Mönch  Niketai 
charakterisirt  sie  als  ,»das  mordbefleckteste  {fuaq)G^&- 
rmot")  Volk  der  Skythen'%  Konstantin,  der  Enkel  des 
dem  Photius  gleichzeitigen  Kaisers   Basilius   sieht  in 
ihnen    ,^das  am  schwersten  zu  bekämpfende  und  das 
gottloseste  Volk"  und  die  Späteren  nennen  es  unter 
dem  Jahre  866  bald  ,,ein  unbändiges  und  rohes  Volk^' 
wie  der  Gontin.  Theoph.,  bald  >,ein  unbändiges  und 
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wildes  Skythenvolk'%  wie  Kedren.  Besonders  merk- 
würdig ist  die  früher  in  den  Byzantinern  kaum  ihres 
Gleichen  habende  Charakteristik  dieses  Kriegervolkes 
in  der  Legende  vom  heiligen  Georg  ($•  k2),  die  als 
hervorstechende  Züge  desselben  nur  Rohheit ^  Grau- 
samkeit^ Unmenschlichkeit  und  Blutdurst  zu  melden 
hat.  Ihren  Worten  nach  wären  die  Rös  Leute  ge- 
wesen^ denen  jede  menschliche  Gesittung  fremd  war^ 
die  sich  nur  an  Mord  und  Blut  labten  und  darum 
auch,  im  Gegensatze  zu  den  Griechen  nur  mit  den 
wildesten  Wölfen  zu  vergleichen  wären.  Eine  solche 
Charakteristik  braucht  nicht  als  übertrieben  oder  als 
vom  ersten  Schrecken  diktirt  angesehen  zu  werden, 
da  sie  von  Späteren  bei  Gelegenheit  andrer  Züge  der 
Rös  nach  Griechenland  wiederholt  wird.  Auch  passt 
diese  grelle  Schilderung  auf  ein  Volk  jener  Zeit^  näm- 
lich auf  die  Normannen,  gcg^n  die  man  damals  im 
Westen  gleiche  und  oft  noch  stärkere  Verwünschun- 
gen ausstiess  *). 


*)  Ich  fahre  zur  Veransdi&altchung  der  Berserkerwnth  der  Rds 
Ton  888 y  die  wie  die  Berserker  in  Spanien  und  im  Norden  nicht 
einmal  die  B&ume  verschonen,  nur  ein  Seitenstöck  zar  Legende  Tom 
heiL  Georg,  nftnilich  eine  Stelle  ans  dem  persischen  Dichter  Nisimi 
an,  der  yiele  Völker  besang,  aber  von  keinem  eine  gleiche  Schilde- 
rung entwarf»  als  von  den  normanno- russischen  Piraten,  welche  im 
J*  944  die  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres  Ängstigten.  i,Les 
Russes  ont  enlev^  nos  jeunes  beaut^s  des  coaches  nuptiales  de  rAb- 
khAzie.  Ib  sont  renus  ravager  cette  nante  contra  k  mi  tel  point 
que,  de  toos  les  biens  que  nous  possedions,  il  ne  nous  ont  pas 
m^me  laiss^  nn  cure-dent    Le  Russe  aride  de  combata  est  venu  .  ^ 

24 
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Nicht  minder  tritt  uns  das  Bild^  welches  sonst  vcn 
den  Normannen  entworfen  wird,  in  den  Rte  vmi 
866  lebendig  entgegen»  wenn  wir  ihre  Sohildenmg 
bis  ins  Einzelne  zergliedern.  Sie  stellen  an  den  pon- 
tischen»  wie  an  den  fränkischen^  spanischen  und  fia- 
nischen  Küsten  Menschenjagden  an»  treiben  Gefangene 
beiderlei  Geschlechts'  zusammen,  um  sie  entweder» 
wie  dies  auch  noch  im  10^®^  Jahrhundert  in  Russ- 
land geschah»  an  fremde  Völker  zu  verkaufen^  oder 
um  in  der  Heimath  durch  sie  Sklawendienste»  wrie  es 
in  Schweden  Sitte  war»  (s.  oben  S.  315)  verriehten 
zu  lassen.  Im  Westen  wie  in  den  pontiscfaen  Gegen- 
den hatten  sie  es  besonders  auf  die  Klöster  und  Kir- 


fondre   sar  ooas  comroe  1a  grMe  «  •  .  II  a  gagn^  la  mer  i  bord  ile 
•es  TSisseaux  .   .   •    De  tant  de  beanUs  attrayantes  qae  tu  adnünb 
dans  notre  patrie,  il  o*en  a  pas  laiss^  uoe  seoie  aox  fieaxy  qui  Toat 
Tue  nattre;  il  a  saccag^  toutes  dos  TÜles  ei  nos  proTioces»  et  livi^ 
aaz  flammes  les  Ttllages  et  leurs  habitans  •  •  •    Nos  feimnes  et  nof 
enfants  g^missent  dans  les  fers  et  les  cachots  •  •  .    Ge  ne  sont  qve 
des    brigands   semblables  aax  lonps   et  aax  lions   (11s  ne   craignent 
point  de  sacrifier  leur  Tie,   et  sont  braTes  lors<p»'iI  a'agit  de  ^Perser 
le  sang*'«   Man.  !)•);  ils  ne  se  livrent  jamais  k  la  jote  des  fcatinSy  et 
ne   sarent  dtfployer  leur  coorage  qne  lorsqa*  il  s*agit  de  Teraer  le 
fang«    Ils  s'emparent  des  pnmnoes  et  soumetCent  lea  viUes:  oe  soot 
les   bommes  les  plus  barbares  et  les  ^tres  les  plus  vils  da  momle 
entier«    Nul  ne  chercfaera  de  rhumanitä  dans  le  ooeiur  d*an  Rdsk; 
ear  ils  n'ont  rien  d'hnmain,  si  ce  n'est  l'exterienr^S    —    Ueber  den 
hisloriscben  \yertb  Nisimi'a  und  die  Jabresiabl  944  s.  Kap.  IB. 
wo  anch  tob  der  willkärlicben  Deutung  des  Namens  der  *P^  bei 
dem  Verfasser  der  Legende  vom  beil.  G^org  und  bei  Uudpnaid  die 
Rede-  sein  wird« 
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eben'  (nach  Niketas  und  den  Legenden)  abgenefaen« 
tlieils  weil  sie  die  Reichthämer  derselben  reizten, 
theils  weil  sie  in  den  christlichen  Geistlichen  dfe 
Feinde  ihres  Glaubens  sahen.  Sollte  es  zuftllig  sein, 
dass  die  Normannen  des  Jahres  843^  die  angeblichen 
Elrstürmer  von  Sevilla»  auf  dem  Altar  einer  Kirche 
in  Nantes  (s«  oben  S.  300)  gerade  den  grössten  TheU 
der  Mönche,  ihrem  Kriegsgotte  zum  Opfer  (instar 
bostiae)  brachten  und  im  J.  866  sich  die  Rös  gerade 
Schlachtopfer  aus  der  in  einem  Kloster  lebenden  Um* 
gebung  eines,  hochgestellten  Geistlichen^  des  Patriar- 
chen auswählten?  Oder  wurden  jene  22  Griechen 
von  den  Rös  nur  in  einem  Anfall  von  Raserei  auf 
dem  Schiflfe  niedergehauen  7  Das  Werkzeug*  dessen  sie 
^ich  dabei  bedienten^  war  wol  die  bekannte  National- 
waffe der  Normannen^  nämlich  die  zweischneidige 
nordische  Streitaxt  (S.  337)^  welche  auf  der  rechten 
Schulter  hing  und  wesswegen  die  W^ranger  in  Kon- 
stantinopel  auch  ol  neXexv^oQOi,  ol  ijtl  top  &fi(av  %ä 
glqni  XQoSalpoPTiQ,  (vgl.  die  neXdxBig  der  'Pä(:  bei  Leo 
Diaconus  S.  14*8)  genannt  wurden*). 


^)  Die  Yennalbungy  dass  unter  jenen  yv^eua  oüutai  Personen 
geistlichen  Standes  zu  verstehen  sind,  Ifisst  sich  allerdings  nur  da- 
rauf basifen,  dass  sie  in  einem  oder  mehreren  Klöstern  des  Patriar- 
ehen  kbteii.  Dunkel  ist  hier  der  Sinn  von  ypifoiOi^  wesswegen  es 
8»  337  nicht  übersetzt  wurde.  Da  es  hei  den  Byzantineni  oh  in 
dem  Sinne  toii  ,,oognataSy  femiharte*^  gehraucht  wird  und  ,^/  yr^o$^ 
««101**  die  yyproMii  cognati**  ämd^  so  nahm  ich  Anstand  es  an  ver- 
deutschen*    SoUten  sie  Leiheigene  im  bjrzantini^sben  Sinne  geweaen 
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Den  Satz  9  das»  wir  in  den  Rös  von  866  Nomuin- 
nen  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  uns  haben  nnd  dats 
sie  erst  um  die  Mitte  des  9i«n  Jahrhunderts  unter 
den  Ostslawen  sich  für  immer  niedergelassen  hatteot 
finden  wir  aber  auch  ganz  bestimmt  in  den  griechi- 
schen Quellen  selbst  ausgesprochen ^  von  denen  be- 
sonders die  eine  Predigt  und  das  Rundschreiben  des 
Patriarchen  Photius  auf  ^die  Wohnsitze  und  die  Ab- 
kunft der  Rös  anspielt  Es  ist  zu  bedauern^  dass 
die  Predigten  >  da  sie  eine  bestimmte  Tendenz  hatten 
und  in  ihnen  die  Rös  als  eine  Geissei  der  Vorsehung 
angesehen  wurden,  nicht  vollständig  bekannt  sind. 
Aus  dem  Anfange  der  «ersten  Predigt:  »^Was  bedeutet 
dies?  Was  ist  das  für  ein  harter  und  schwerer  (hy- 
perboreischer  nach  e.  Variante  bei  Pogodin)  Schlag 
und  für  ein  Zorn?  Von  woher  ist  dieser  hyperborei- 
sche  und  furchtbare  Donnerschlag  auf  uns  geschlen- 
dert worden  7 '^  geht  hervor^  dass  eine  solche  Plage 
ganz  ungewöhnlich  war  und  dass  das  Volk,  von  dem 
sie  ausging,  im  Norden  wohnte.  Wäre  hier  hyperbo- 
reisch  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  zu  nehmen, 
so    hätte  «ns  Photius  sogar  auf  den   hohen  Norden 


sein?  Wenige  Zeilen  darauf  werden  sie  oäcc&  rcaiStQ  geDsnnt.  Die 
Feinde  des  Patriarchen  bedauerten  nftmllch,  dass  er  nicht  auch  wie 
jene  M  Ton  den  R^s  niedergehauen  wurde:  «n«  •  •   on  /cf  soi  cai- 
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hingewiesen  ji  wohin  die  Griechen  (%.  S.  2kV)  Skandi-« 
nawien  versetzten.  Das«  er  in  den  Rte  wirklich 
Normannen  sah^  spricht  er  ganz  entschieden  in  sei-* 
nem  Rundschreiben  aus.  Wer  sind  denn  die  Vielen 
(s.  S.  335),  bei  denen  vor  der  Mitte  des  9^^  Jahr- 
hunderts die  Rös  sich  ab  ein  blutdürstiges  Krieger- 
volk oftmals  berüchtigt  gemacht  hatten?  Natürlich 
sind  unter  diesen  Vielen  vorzugsweise  solche*  Völker 
zu  verstehen,  mit  welchen  die  Griechen  öfteren  Ver- 
kehr hatten,  als  Italiener,  spanische  Mauren  und  Fran- 
ken. Und  welches  andre  Volk  war  denn  bei  diesen 
oftmals  in  jener  Zeit  berüchtigt  geworden,  als  das 
der  Normannen,  die  damals  jedes  Jahr  auf  Raiib  und 
Plünderung  auszogen?  Wilken  und  Kruse  haben  den 
Patriarchen  ganz  bisch  verstanden,  wenn  sie  aus  die- 
sen Worten  folgern  wollten,  der  Name  *P&g  sei  kein 
neuer,  sondern  schon  lange  vorher  bei  dei^  Griechen 
bekannt  gewesen.  Da  die  Geschichte  kein  allgemein 
bekanntes  Volk  Namens  Rös  vor  jener  Zeit  kennt, 
so  leuchtet  es  ein>  dass  Photius  an  dieser  Stelle  die- 
sen Namen  mehr  als  ein  nomen  generale  und  weni- 
ger als  ein  nomen  speciale  auffasste,  d.  h.  Rös  wa- 
ren ihm  Normannen  überhaupt,  weil  die  species  der 
schwedischen  Rös  (Rodhsin,  Rooskarla,  Ro^iggar)  den 
Griechen  zuerst  und  vorzugsweise  bekannt  geworden 
war.  NogSfiävpoi  konnte  er  als  Grieche  des  9^«** 
Jahrhunderts  nicht  schreiben  (S.  24*2),  wol  aber  da- 
für *Pcig  in  gleich  umfassender  Bedeutung  gebrau- 
dien.   Er,  der  so  viele  Bücher  excerpirt  hatte ,   und 
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wustte,  wie  die  Ki|chenTerfas8uiig  Britanniens  beadirf 
fen  war^  kannte  gewiss  die  Tliule  Prokop*s.  Auch 
hatte  ^r,  der  ehemalige  nQcoraöTpeQ^rig  *),  der  die  aua- 
wärtige  byzantinische  Politik  praktisch  kennen  gelernt 
hatte,  dessen  Freunde  oder  Schützlinge  die  obersten 
Staatsbeamten  waren,  der  so  oft  Gesandtschaften  ins 
Frankenreich  schickte  und  von  da  erhielt,  gewiss 
Kunde  von  einzelnen  Zögen  der  Normannen.  Sie 
selbst  hatten  sich  auch  nach  839  dem  bjzantinischeo 
Reiche  yon  einer  andern  Seite  genähert  Um  die 
Jahre  859  und  860  warfen  sich  Schwärme  von  Nor- 
mannen auf  Gallien,  Spanien,  Mauretanien.  Verschie- 
dene von  einander  ganz  unabhängige  Chronisten  las- 
sen dieselben  von  Spanien  aus  StreUzüge  im  mittellan* 
dischen  Meere  bis  nach  Griechenland  hin  unterneh- 
men, dessen  Küsten  damals  fast  ganz  von  Slawen  be^ 
setzt  waren  und  nicht  mehr  defi  Byzantinern  gehdr- 
ten»  Drei  Jahre  lang  sollen  diese  Normannen  im 
mittelländischen  Meere  sich  herumgetrieben  haben. 
Wenige  Jahre  darauf  erschienen  die  Rös  vor  Kon* 
stantinopel  ••). 


^)  Dass  diese  Schreibait  jenes  Ton  neueren  Forsdiem  oft  entstell- 
ten WArdennamens  die  richtige  ist,  s.  p«  10  und  182- bei  Godinns 
in  s.  Schrift  de  oiBeiis  Cp.  (ed.  Bonn«);  daher  ist  der  Dmckfehler 
anf  S«  33ft  zu  Terbessern« 

^%)  Mehrere  Quellen  erwähnen  die  Züge  der  Piraten  im  mittel- 
ländischen Meere.  S.  Prudentius  hei  Pertz  L  S.  ÜSSi.  4S4.  (Jahr  8K8 
u.  860)«  Bei  Sebastian ,  dem  Bischof  Ton  Salamanca  (Sandofal  Bis* 
lertos«  Pftsiplona  4034.  p.  ISd)  heiiet  es  von  Ümen  nach  Zenssx  Nnr- 
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Es  sind  aber  aus  der  Angabe  des  Patriarcheil  noch 
'Wichtigere  Folgerungen  zu  machen.  Ihm  war  der 
Grund  bekannt^  warum  die  Normannen  nicht  früher 
als  Feinde'  im  schwarzem  Meere  erschienen  waren  und 
erst  im  J«  866  zum  ersten  Mal  ^^  ihren  Arm  gegen 
das  griechische  Reich  erhoben  hatten^';  sie  hatten  vor* 
her  erst  die  >»  rings  um  sie  wohnenden  Völkerschaf- 
ten geknechtet  ^)'^    Welche  sind  nun  diese  unterwor- 


•  • 


manDi  piratae  his  temporibus  ad  nostra  litora  pervenerunt 
Detnde  Majoricam,  Formeoteram  et  Hmhricant  isralas  adgressi  gla- 
dio  depopulaYerünt.  Post  Graciam  adTecti,  pösi  trienniwn  in  pa- 
triam  8«nt  reTera**«  BU  an  die  eigcDtlich  bjzauÜDischeD  Küsten 
mögen  aie  damals  noch  nicht  rorgedraogen  sein;  sonst  hätte  Pho- 
ti|fs  nicht  sagen  kflnnen,  dass  sie  endUch  auch  im  J*  866  das  hj' 
zantinische  Reich  angefallen  hatten* 

*)  Wörter,  welche  die  Stellang  eines  Volkes  sn  dnem^  andern 
bezeichnen,  dorfen,  wenn  nicht  besondere  Grfinde  es  Terlangen» 
nicht  so  frei^  wie  es  ron  den  nfar  philologisch  gebildeten  Herausgebern  .^. 
der  Byzantiner  stets  geschehen  ist,  übersetzt  werden;  daher  habe 
ich  BovAevy  lieber  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  genommen, 
obgleich  es  auch  ,,unterwerlen"  bedeuten  könnte.  Meine  Kenntniss 
At»  Sprachgebrauchs  d^s  Photius  iA  TerfaältiiissniSssig  eine  sehr  dur^ 
tige,  so  dass  ich  nicht  nachweisen  kann,  ob  er  dovAovy  sonst  noch 
in  einem  bestimmten  Sinne  gebraucht.  In  der  epistola  ad  Michae- 
lem  Bülgäriae  PHnCipem,  d^  officio  Priiftdpiä,  die  man  trol  sehi^er* 
fich  dem  Photius  absprechen  darf,  kommt  ^df^oe  in  4tm  Sfaiiie  Tim 
Leibeigener,  Sklave  ror.  9.  92.  „/(  Jr  jv^ätxi  te  xdi  iteuül  teal  M- 
AoiQ  &vr(itati&tt€u  .  •  .*'  In  de^  kyHlfischett  Bibetfibersetzung  ist  % 
Petr.  ft.  9.  BwfJiovf  durch  nopäÖMtm  (Miklosich  Radices  linguae  Slot.) 
wiedergegeben.  *  Üen  Selben  Ausdrtick  gebraucht  der  Üebersetzer  äts 
Rundschreibens  im  Stufenbuche  (S.  tt):  „wüt  y6o  m  Mä  T^eeBO^ 
QäpcTBO  m  OKp€ct%  Mxs  mmtjnmt%  tmptiSmmtßme  •  «  .<',  wai  aUo 
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fenen  V ölkertchaften  ?  Etwa  die  von  Irland^  E«n§land, 
Schottland^  den  Shettlandsinteln  oder  Friesland?  Oder 
erinnert  er  hier  nur  an  die  species  der  Rös^  welche  tod 
Norden  her  ins  schwarze  Meer  eingelaufen  i^ar?  Ist 
dies^  was  sehr  wahrscheinlich  ist,,  der  Fall,  so  sind 
unter  den  unterjochten  Völkerschaften  weder  die  der 
Bolgaren  an  der  Kama  oder  Donau,  noch  die  Polen, 
noch  die  zurückgedrängten  aber  noch  starken  Ghasa- 
ren,  sondern  nur  Slawen  und  höchstens  noch  Finnen 
zu  verstehen.  Nach  Nestor  hatten  Askold  und  Dir 
sich  zu  Herren  der  Polänen  aufgeworfen  und  Rurik 
hatte  seine  Statthalter  und  Landwehrmänner  nicht 
nur  an  den  estnischen  und  ingrischen  Ufern  der  Ostsee, 
am  Peipus"  und  fVeissensee,  sondern  auch  in  Polock 
und  Rostow  eingesetzt  Dass  so  rohe,  barbarische 
Kriegsleute,  wie  wir  die  Normannen  von  Skk  und 
866  kennen  gelernt  haben,  ungeachtet  des  Vertrage^ 
nicht  lange  Freunde  und  Beschützer  der  Slawen  und 
Finnen  blieben,  ist  einleuchtend.  Daher  dürfte  die 
Nachricht,  welche  in  die  Nikon'sche  Handschrift  der 
Nestor'schen  Chronik  «später  eingetragen  wurde,  nicht 


gans  mit  y^knechten^  and  dem  noch  anzafuhrenden  „pa<^%**  einer  nu- 
siachen  Chronik  übereinstimmt.  Für  den  Begriff  Unierthan  bat 
Photios  in  jenem  Schreiben,  in  welchem  sehr  oft  von  dem  Verbilt- 
ntss  der  Unterthanen  zu  dem  Regenten  die  Rede  ist,  ganx  andre 
Ausdrücke y  nämlich:  vjc^kom  (S.  31.  32.  33.  40.  44)  oder  afjfo/caw 
(&  30.  30.  43)«  In  dem  Rundschreiben  aber  scheinen  vn^noM  und 
arfojffOft  (s*  oben  S*  3311)  weniger  »^Ergebene  und  Freunde^  sondeni 
Tielmehr  |,gehorsame  Söhne  (der  Kirche)  und  Befreundete^  zu  sein« 
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gans  KU  verwerfen  sein,  obgleidi  dte  andern  ZotätEe 
jener  Handschrift  dem  Historiker  grossen  Argwohn 
müssen. 


.    ^Torose    Jtra    S**    T.  O.   B.  ^Ii^denuelbeii  Jahre  6371  (4161) 

ocKop^^amacfl  HosropoAmi  rjsro-  worden  die  Nowgoroder  nowillig 

jume:  ABO  ChiTU  nun  pa6on,  und  sprachen:  Wie?  Wir  sollen 

■  aaoro    3Ja  nanecum  nocTps-  Knechte  sein  und  riel  BOses  auf 

Jian  on  Piopuea  ■  oti   poAS  allerhand  Weise  erdulden  you  Ru- 

cro^.  rik  und  seinem  Kriegsvolk  (wdrt* 

lieh:  Geschlecht) ?<< 

Torose  Jtra  j6m  Vwgmxh  Ba-  »In  demselben  Jahre  erschlug 

üna  xpa6paro,  ■  bbu»  ■aorax»  Rnrik  Wadim  den  Tapferen  i|nd 

■aifa  HoBropoAqeBB   coBrlmMKorb  viele  andre  Nowgoroder,  die  sei- 

ero.    (PycKaA  Mronmcb  no  Ha-  ne  Genossen   waren,  brachte   er 

soHoqr  caieay.    L   ^adrrs.    CO.  um'<. 
4787.  p.  16). 

Ausser  Photius  scheint  auch  der  paphlagonische 
Priester  Zeugniss  von  der  im  byzantinischen  Reiche 
verbreiteten  Kunde  von  den  Normannen  des  Westens 
wie  des  griechischen  N'ordens  abzulegen.  Nach  ihm 
(s.  oben  S.  2kk.  $.  ¥3)  wüssten  es  Alle;  dass  jene 
Rös  ein  unbändiges  Volk  wären.  Sollte  damit  nur 
die  erst  vom  schwarzen  Meere  her  vordringende  Spe* 
cies  der  Rös  gemeint  sein?  Femer  wären  nach  ihm 
Invasionen  der  Art  früher  unerhört  gewesen;  das  alte 
taurische  Blutvergiessen  (d.  h.  das  der  alten  vorchrist- 
lichen Taurier»  welche  z.  B.  gefangene  Hellenen  an- 
geblich ihrer  Göttin  Iphigenia.  opferten)  sei  durch 
die  Rös  wieder  erneuert  worden.  Auf  dem  schwarzen 
Heere  war  bis  auf  das  J.  866  allerdings  seit  undenk- 
lichen Zeiten   keine   feindliche  Flotte   gesehen   wor- 
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den*).  In  jenem  Jalire  aber  war  nach  der  L^endi 
«^daa  ganze  Küstenland  von  der  Propontia  an*'  bii 
nacb  Amastris  hin  von  den  taurischen  Rte  Terheert 
worden.  An  welchem  fernen  Meere  aich  dieadben 
zu  einem  so  furchtbaren  SeeVolke  ausgebildet  hatten, 
berichtet  sie  in  $.  (7,  wo  sie  kein  andres  Volk  als  die 
Rös  Tor  Augen  hat  und  den  Ruhm  des  Grabes  des 
beil.  Georg  bis  selbst  an  die  Gränzen  des  Oceans  d. 
b.  nach  griechischem  Sprachgebrauche  bis  an  die  Ost- 
see  vordringen    lässt^).      Dass  unter  Askolda    und 


*)  Aach  das  kaspiscbe  Meer  hatte  his  zum  Erscheinen  der  oop- 
mannischen  Piraten  auf  demselben!  i,  J«  913  seit  MenscheDg^enken 
keinen  Feind   gesehen«    St  Massudi  (nach  Frdhn's  Ihn  -  Foszian.  & 
Mtf):    y,Da  schrieen  die  Vlilker,   die  nm  dieses  Meer  wohnten,  er- 
schrocken  auf;   denn   seit  Menschengedenken    hatten  sie  nie  etnen 
Fetttd  gesehen,  der  sie  auf  denwelben  (Meere)  über&llen  hatte»  ia- 
dem  nur  Kauffahrer  und  Fischer  eS  befuhren*^  —     ^Dieser  K(^k^ 
(der  Chasaren)   hat  keim  Schiffe,  und  seine  Unierthanen  sind  in 
der  Schifffahrt  unbewandert.    Wäre  das  nicht  der  Fall,  würde  too 
ihm  den  Muhammedanern  grosses  Unheil  erwachsen**.  —  Auch  Leo 
Diaeonus  (p.  100  ed.  Bonn.)  identifidrt  die  Rös  wegen  ihres  BIiA- 
dnrstes  mit  den  alten  Tanriem« 

%^)  Unter  Ocean  Terstanden  die  Griechen  des  9ten  Jahrhunderts 
nicht  das  mittelländische  oder  schwarze  Meer,  sondern  den  atlan- 
tischen Ocean,  die  Nord-  und  Ostsee*  Auf  den  f^gen  Norden  gd^ 
genen  Insein  des  Oeeans^^  lassen  die  Griechen  (s.  oben  S.  244)  die 
HfllfsrOlker  der  Rds  des  Jahres  4045,  welche  bei  Nestor  unter 
demselben  Jahre  den  Zug  unternehmen  ^  wohnen.  Die  bjzBiill- 
nischen  Waräger  ISsst  Anna  Gomnena,  die  sie  auch  „Aexttri- 
CmM-tiPffe  ^^^^^  nennt,  von  der  Insel  Thule  kommen,  worunter  bekanntÜGh 
Mi-  Prokop  die  ganze  skandinawische  Halbinsel  versteht    Jene  limites 

Oeeani  wären  also  die  ultima  Thule. 


—    370    — 

Dii^'s  Scbaaren  sich  Warftger  bebnden^  die  erst  nacli 
der  Einnahme  von  Kiew  (aus  dem  Norden)  herbeige« 
rufen  wurden^    sagt  Nestor  ausdräcklieh.      Nur  mit 
ihrer   Hülfe   mag   es  Askold  möglich   gewesen    sein, 
eine  Flotte  von  200  oder  360  Schiffen,  auf  denen 
sich  etwa  höchstens  10^000  Mann  befanden  >   zusam- 
menzubringen.     Ob   nun   jener  Brawalin  schon  mit 
Rurik   ins   Land    gedrungen  war   oder   sich  als   ein 
nordischer  Gefolgsfiihrer,  die  in  der  Regel  königlicher 
Abkunft  waren,  mit  seinem  Gefolge  den  Dynasten  von 
Kiew  untergeordnet  hatte,    ist  ungewiss;    er  konnte 
sich    dann   während    des   Zuges    ebenso    von    Askold 
trennen,    wie  dieser  sich  von  Rurik  getrennt  hatte, 
imd  dann  für  eigne  Rechnung  „von  der  Propontis'^ 
an  beeren.      Die  mit  der  Kriegsverfassung  der  Nor- 
mannen   nicht  vertrauten  Griechen  hielten  ihn,    der 
vielleicht  nur  ein  Seekönig  war,  für  einen  über  ein 
Land  gebietenden  Fürsten  der  „Normannorum  gen- 
tes'^,    wie  Dandulö    das   Seevolk   der   Rös   von  866 
nennt  *),  welches  von  nun  an  häufig  1)  des  Handels 


— h 

^  Wfire  ^chlözern  Baiicliilo's  Zengniss  bekatiDt  gewesen.,  so  hätte 
er  nch  gewiss  keine  ponttsche,  cU  fa«  weder  DormaaniSche  noch  sk-* 
wische  Barbarenhorden  des  J*  806  erträumt  und  seinen  '^^O^old 
und  Dir''  im  J.  1775  und  die  S.  247^202  im  Sten  Theile  seines 
Nestor's  nicht  geschrieben.  Arcybyschew  (s.  HoB'fecTBOBaBie  o  Poe- 
cIe.  I.  M.  1838)  scheint  der  Letzte  zu  sein,  welcher  an  die  Existent 
solcher  pon tischen  Russen  geglaubt  hat4  Üebrigens  ist  nicht  nner« 
wihnt  zu  lassen ,  dass  yor  mir  schon  Saint  -  Bf  artin  auf  jenes  Zeug-> 
niss  bei  Utratori  iticssi  in  dessen  Sanualnng  (Tom.  U,  %)  «nch  dai 
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wegen,  2)  um  in  griechische  Kriegsdienste  za  treten 
und  3)  der  Raubzüge  halber  vom  Dnepr  ans  Fahr- 
ten nach  dem  schwarzen  Meere  unternimmt. 

2.  Die  Frardcen  und  das  Seevolk  der  Nordskythen  des 
Kaisers  Leo,  die  fränkische  Abkunft  der  Ros-Dronur 
ten  nach  dem  Continuator  Theophanis  und  die  Sage 
vom  ersten  Frankenfürsten  der  R6%  bei  dem  soge- 
nannten Symeon  Logothetes. 

Mehrere   der   unter   J\lf   1    besprochenen    Quellen 
lassen  der  Taufe  der  Rös  Gesandtschaften  vorherge- 
hen^   zu  denen  bald  die  Griechen  bald  die  Rös  die 
Iniative    gegeben    haben    sollen«      Nach    Konstantin 
wünschten  die  Griechen^  den  9,äQX^^  ^^  roiavrtw 
yivovQ^^  zu  friedlicher  Annäherung  zu  bewegen.     Es 
ist  nun  zu  untersuchen^  wie  die  Griechen  jenes  yivoQ 
näher  bezeichnen.  Ein  Aufschluss  darüber  liegt  schon 
in  dem  ,»Nortmannorum  Chaganus*^  des  J.  871^  wor* 
unter  jener  ,yäQX^^**  des  Jahres  866  oder  867  ge- 
meint sein  kann^  der  natürlich^  wie  viele  andre  Bar- 
barenfürsten   und  die  Rössenfürsten   des   10^«°  Jahr- 
hunderts (s.  oben  S.  2V1)  schon  damals  diplomatische 
Schreiben  erhielt      Wie  aber  Türken*  und  Genua- 
nenthum  in  den  Augen  der  damaligen  Griechen  ver- 
bunden und  doch   auf  das  Strengste  von  dem  Sla- 
wenthum  gesondert  wurde  ^  lernen  wir  aus  der  Tak- 
tik des  Kaisers  Leo  des  6^°  kennen. 


Chronioon   Salemitanuin    (s.  oben  S.  237.)  abgedruckt  ist«     Anstatt 
Gazanonun  steht  Gazarorum  und  statt  gentes  gente  gedrudit 
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a.  Die  Franken  und  das  Seevolk,  der  Nordskythen  des 
Kaisers   Leo  {reg.  p.  886—912). 

Der  Schrift  Leo's  über  Taktik*)  ist  von  den  rus- 
sischen Historikern  bis  jetzt  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden.*  Ewers  >  der  sie  für  seine  Ghasa- 
ren  citirte»  wusste  sich  nicht  in  den  Sprachgebrauch 
des  Kaisers  zu  finden.  Dieser  gehört  aber  zu  jenen 
wenigen  Byzantinern,  welche  einzelne  Yölkerstämme 
von  einander  zu  sondern  verstehen  und  zu  ihrer  Be- 
zeichnung eine  bestimmte  Terminologie  anwenden. 
Die  ,9 Skythen  und  skythenähnliche  Völker**  kommen 
bei  ihm  zuerst  da  vor,  wo  er  von  den  Invasionen 
spricht,  die  byzantinischer  Seits  zu  machen  wären; 
doch  ist  hier  aus  historischen  Gründen  nicht  an  die 
Rös  zu  denken^.     Unter  Skythen,  denen  also  andre 


%)  Sie  fuhrt  im  Griechischen  den  Titel :  „TiSv  h  icoXi/UAQ  tcotu- 
näv  cifvtoßOQ  na^Bootg^*  Ich  citire  die  Leidner  Ausgabe.  (Aeliani 
et  Leonis  Irop.  Tactica.  Lugdnni  Batavorum.  1613.  ^.  Eine  andre, 
wie  es  scheint,  vollständigere  Textesrecension  hat  E.  G.  Müller  be- 
schrieben (S.  de  cod.  Bern,  tacticorum  graec.  in  Jahn's  N.  Jahrbü- 
chern. Snppl.  1836.  Bd.  lY.  Heft  4.  p.  Stö— 2163).  Noch  andrft 
militärische  Schriften  Leos  sollen  in  Florenz  und  im  Yatican  lie- 
gen. Hoffentlich  werden  die  Heransgeber  der  Bonner  Sammlimg 
sie  uns  nicht  mehr  Jange  Yorenthalten.  ^Wfcii/'/'^  **•*'- 

^)  Der  $.  M  des  Kap.  XYIL  welches  von  den  plötzlichen  Inva- 
sionen (Urpi  if68ijv  dBoH^ttiv)  handelt ,  welche  die  Griechen  in 
fremde  Under  zu  machen  hätten,  beginnt  mit  den  Worten:    ^Qraiß 

or  i9yov  frouZ<f^at  •  «  ***  (3.  1Stt6)«    Die  R6s  können  hier  nicht  na« 


bariMritche  VAlker  (t.  oben  &  aV6)  nur  ahnUeh  wmA, 
yentand  Leo  eine  bestuniote  Völkemce,  oamlich  die^ 
an  deren  Spitze  Chagane  standen  d*  h.  die  Türken^ 
Völker,  zu  welchen  er  unter  andern  noch  die  Bulgaren 
(s.  oben  S.  227)  und  cUe  Türken  im  speciellen  Sinne 
(fMagyaren\  s.  S.  2^9)  rechnet      Diese  Schilderung 
der  Türkenvölker  findet  sich  in  dem  Kapitel^   wo  er 
von    den    Schlachtordnungen     verschiedener    Völker - 
spricht.      Zuerst  erwähnt  er  die  Perser^   von  denen 
er  dann  zu  den  Türken  (« Magyaren )  und  Bolgaren 
übergeht.    Darauf  beschreibt  er  ziemlich  umständlich, 
worin  das  Eigenthümliche  der  Lebensweise  ,/ier  skf" 
thischen  Völkerschaften'*   besteht.      Unter  andern  be- 
merkt   er,    dass    sie  ein  Nomadenleben    fuhren   und 
,,  nicht  lange  auf  den  Beinen  stehen  können '%   wdl 
sie  von  ihren  Pferden  unzertrennlich  sind*).      Diese 
und  eine  Menge  andrer  Züge  passen  weder  auf  die 
normannischen  R6s  noch  auf  die  Slawen,  die  er  also 
anderwärts  behandelt  haben  muss. 

Auf  die  Schilderung  der  Skythenvölker  lässt  er  die 
der  germanischen  Völkerschaften  folgen,  (ur  die  er 
aber  nur  die  Benennungen  Tranken  und  Langobarden 


^r  den  skythenilmlickeii  Yfilkeni  gemeint  seiii^  weil  ihr  GeÜel  d^ 
mals  noch  nicht  bis  ans  schwarze  Meer  retdite  und  also  den  Infa- 
sionen  der  Griechen  nicht  aasgesetzt  war. 

msfoxa^tit^K  f.  44  (S.  S88).  Td  Low^oiä  idvf  •  .  .  vo/taSmaQ  ^h  im- 
mmptaSnM.^.  S*  noch  f .  47.  <S2*  ».  S8.  02.  03.  64.  Der  Ba^ 
lidtt  ülMr  dis  HwAm  ist  mit  f.  »  zu  Endcu 


« 

braucht.  Wie  er  in  %.  kk  eine  Charakteristik  dies 
Skythenfttammes  überhaupt  gegeben  hat^  so  scheint  er 
auch  in  $.  79  nur  im  Allgemeinen  von  den  ihm  be- 
kannten  Germanenvölkeru  sprechen  zu  wollen.  Dann 
springt  er  plötzlich^  ohne  einen  bestimmten  Grund 
anzugeben,  in  $.  80- auf  den  Slawenstamm  über;  von 
81  bis  99  aber  theilt  er  eine  Menge  nur  Germanen 
betreflfende  Einzelnheiten  mit  und  erst  von  100  bis 
109  lässt  er  sich^  zum  Theil  nach  seinem  Vorgänger 
Mauricius  über  die  Slawen  aus,  worauf  dann  noch 
mehrere  Paragraphen  über  die  Saracenen  folgen.  Wo 
ist  nun  das  Volkj,  welches  ein  andrer  Stratege >  der 
Sohn  des  Kaisers  Leo  ,,das  am  schwersten  zu  besie- 
gende Volk^'  nennt,  mit  dem  die  Griechen  in  oder 
bald  nach  dem  Jahre  866  einen  ,, Vertragt'  abschlös- 
sen, um  die  fürchterliche  Invasion  von  866  nicht  wie- 
derholt zu  sehen? 

f.  7a     »'£it0i  Si  ttwa  tiSp  id^  «»EiDige  Tfilker,  wie  die  Fran- 

fHfiir,   olor  ^^ffu   Mal  Aceff6(Ui^  ken  und  Langobarden  waren  eh^ 

te,    xdXai   iih  actfitia    n^awi-  mala  in  der  Gottlosigkeit   befiin- 

fuva,  rSv  9l  %^v  aXifd^  toV  X(»-  gen,  baben  aber  nnn  den  wahren 

9UMfCv    nicuf    dan€tl6/jupa^    Jy  Glauben  der  Christen  angenommen 

«^  /ihf  ^a,  ta   ^   vnijma  tf  (vghPfaotios  ob.  &  WS).  Die  E^ 

^/(Jy    l»    Stoff    ßanMia    ttjx^  ven  Ton  ihnen  sind  mit    nnsrem 

wn99u    nai  nvtMQ  Si  tiaty  ßfoXe-  durch     die    Gnade    Gottes    be- 

fßniA  iBui/iata^    ta  fth  i»  na^  stehenden  Reich  befreundet,  Aa- 

^Mco«,  %d>  ^.  Moi  rjf  antiSv  <i«r*  dre  demselben  uatertban.    Auch 

f^^   a^iupuvar    aret^    na^Ofd^w»-  diese  haben   nun   ihre  Kriegsgc- 

/^    00$  y    J  exqwttjrfty    ov    yd^  brauche  (deren   einige   sie    über* 

%fQ   atr'vJv   inot^atsüc^  {ftSg  y^  kommen    haben,   andre    strmraea 

MiS  c^£tiif»cw,    aMci    ap/ifiax*t¥  mit     ihren     sonstigen    Gewohn- 

Mal    o*#io^pif0xfiir>  Mak    i?i«fiiöc»i»|)  heiten    überein.        Dies    wollen 
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iXX  ha  nal  in  t&f  toiovMir  wir  Dir,  o  Stratege,  nidift 
i^ifMV  nal  avotooetj^f,  9ud  ttjt  wegen  auseinandersetzeD,  wA 
9ti^  1UU  ht  tfjp  tovtoiQ  ivaartUjVj  sie  Kriegszüge  nntemebmcB 
ti  %i  OM  9o{£i  X9v'^f^^9  avaXt-  könnten,  (denn  waram  sollten  die 
iaiufw*)  %ak  ^f^cj«^  nal  exv^  ip  uns  bekriegen,  die  mit  uns  in 
T9  sfo^p^  «^  /Tfotf^'Morr»  jcyv»  Frieden  leben  and  unsre  Bu- 
ft/paa/ihw^*')  xatd  ttSv  omiap  dif»  des-  und  Glaubensgenossen  ond 
*  nott  dvuna^attoßivcir  ftiUtfiüjr.    uns    unterthan    sind?)     sondern 

*)  *^)  Sollte  nicht  -or  für  -os    damit  Du  sowol  aas    Gebräacbcn 

▼ersjchrieben  sein  ?  y*^^^-  «•'  -«^^  und  Einrichtungen  dieser  Art,  ab 

^^4f'/^^^^^3^'^  J^M^'  auch,   wenn  es  erforderUch  ist, 

*  aus  den  ihnen  entgegensefzten  af- 

leSy   was  Dir  nütsKch    erscxieint, 
zusammenfiissest  und   nachahmest 
und  so  zur  gehörigen  Zeit  geröstet 
seiest  gegen  Feinde,  welcher  Art 
sie  Dir  auch  entgegentreten". 
00.   nKaX  yd^  naX  LuXdpot   ifr        „Denn  auch  die  Slawen  wohatea 
noxk     Ott     ni^a»     nattfutow    fo^    ebenfalls  einst  jenseits  des  Ister, 
"let^Vf  ^v  iud  Aavoiißtw  naMfuv,    welchen    wir   auch    Donau    nea- 
olc    tud    tt^tnoXifiow    *Ptffiaioi    nen.  Diese  wurden  von  denGrie- 
istin&£/u»oi^  "vofAoSmt*^  nal   avtop    chen  angegriffen  und  bekriegt;  sie 
t6u   Siaitiytijw    n^  f    m^a^f"    lebten  damals  nomadisch,  ehe  sie 
f*^  WM  top  "Jetfopf  tuu   iyro  fo.  tv-    den  Ister  überschritten  nnd  ihres 

yor  tfQ  'Pct/MunfQ  i^cvoioQ  xhip  Nacken  unter  das  Joch  der  grie- 
aituw  avxtva  vnconXivM,  ovdl  chischen  Gewalt  gebeugt  hatten. 
«oAur  9}  td  i&i/ta  x^^q  tag  fid-  Auch  deren  Kriegsweise  und  sod- 
j(ai  nai  %^  dXÄtfp  ovpf&uap  stige  Cvewohnheiten  werde  ich  Dir 
aypoatd  00«  xataJUifo^  dXX  ^ani^  nicht  minder  auseinanderselsett; 
/lo»  li^tfuu  ndrta  cvß,JU(aQ  d»a-  ich  werde,  wie  ich  Tersprodien 
7|iaf>6>,  nai(^6aop  fjfuv  tf  SvvofUQ  habe,  Alles  zusammenstellen  naä 
tf^o^l^  Iva  tfapfax6&€r  fuXitt^  beschreiben,  so  weit  es  meioe 
n  Sifugp    i^apiijoQ    Moi    wXAipiQ   td    KrCfte   gestatten,    damit  Da  iv» 

I  jfffoi/Mb  allen  Seiten  her  gleich  einer  Biene 

das  ütttzUche  einsammelst  nad 
zusammenlesest^'» 
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ftoiovprai*  dÄX*  oi  fitv  Aayyoßa^Soi  t6  nXiw  tfjfQ  focavr^  d^tf^  yvv 
dTtt^Xtoanf.  yrXijv  mal  ovroi  tial  ^^dyyot  &^aö€lQ  faav  ... 

iOO.  Kos  xd  LxXdßixa  dt  t^ti  ofioSiattd  re  foa»  Hai  6ft6t^na 
äJiX^'AoiSy  naX  iXiv&t^^  fiiiSa/iijQ  SovÄovot^M  f  äpj^ia^at  nu96fura 
xai  fAdXiiOta  ou  ni^av  nv  Aamfvßiw  xatipxovp  iy  xf  iSia  ;^opa.  o^tv 
nai  ivxav&a  itti^a^ivxa^  xoi  fiUvd  ßuta^ivxa  dd(aa&ai  x^v  dovAiiav 
ovx'  txt^  ifdivQ  frii&ea^ai  ^9tXw  ...  In  §•  102  erwähnt  er  die 
Slawentaufe  anter  seinem  Vater  Basilius,  von  der  auch  Konstantin 
in  der  vita  Bäsilii  spricht.  Nach  dieser  waren  es  die  Serben,  Kroa- 
ten, Zacholmier,  welche  von  Bjzanz  aus  damals  in  das  Christentlmm 
«ngeweiht  worden.  Der  Ros  gedenkt  er  dabei  nicht  als  Getaufter 
weil  sie  unter  §•  79  zu  suchen  sind. 

Da  Leo  unter  Skythjsn,  Slawen  und  Saracenen  nicht 
einzelne  Völkerschaften  dieser  Stämme >   sondern  den 
türkischen^  slawischen  und  mubammedanischen  Stamm 
überhaupt  versteht  und  nur  hin  und  wieder  einzelne 
Species  davon  erwähnt^    so  darf  man   wol  erwarten^ 
dass   er   auch    für  die  germanischen   Völkerschaften, 
soweit    sie  ihm  bekannt  waren,   eine  Gesammtbenen' 
nung  gebraucht  hat.  Eine  solche  war  auch  schon  vor 
Leo  in  doppelter  Weise  bei  den  Griechen  aufgekom- 
men.     Es  ist  bekannt,    dass    die  Römer    unter  den 
Kennzeichen  der  Germanen  seit  der  ersten  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft   mit  ihnen  das  blonde    (goldgelbe   oder 
rothliche)  Haar  hervorhoben  imd  dass  erst  durch  Ver- 
miichung    mit    fremden    Völkerschaften    die    blonde 
Farbe   des  germanischen  Haares  sich  zu   verdunkeln 
begann.    Nicht  minder  wurden  von  den  Griechen  die 
Germanen  vor  Rurä,  ja  sogar  nach  ihm  die  Rös  und 
die   italienischen  Normannen   blond/uzarig   und   blau^ 

25 
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äugig  genannt  *)•  Diese  Farbe  des  gewöhnlidi  lang 
getragenen  Haares  veranlasste  die  Griechen,  die  Ger- 
manen geradezu  die  Blonden  zu  nennen.  Wir  fiiideD 
unter  andern  diese  Bezeicbnungsweise  bei  dem  Kaiser 
Mauritius  (f  603)^  der  das  k^  Kapitel  seines  Strat^ 
gikon  auf  folgende  Weise  überschrieb: 

fJJuQ  Sei  a^fiolco&at  toiQ  for-  »Anf  welche  Weise  iniiss  ■■ 
96i^  tdvtatVy  olor  'Ppaj^oiQß  Aayjo-  die  blonden  (goldgelben)  YöHer, 
ßa^oi^xai  AoirroiQ  6ßoSi€UtwQ  av-  wie  die  Franken,  Langobarda 
xu9*^m  (o  Arrian.  ed.  Scheffen  and  die  übrigen  aaf  gleiche  Weise 
Ups.  1064).  lebenden    behandeln     (omgeki 

mit  ihnen  .  •  .)**• 

Das  Kaptiel  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  Tä  {or^  cHHf  io- 
70V6  iJLiv^spiag  nwa^fuva^   9i^ia  eioi  .  .  .    Vgl.  g.  81  bei  Leo* 

Wie  hätten  nicht  dem  Kaiser  Leo^  da  er  Mauritioi 


*)  Priscos  (im  Sten  Jahrhundert;   p.   IK2.  ed«  Bonn.)  sih  ciMD 
Jränkuchen  Kdnigssohn   (ar^w  xijv  no/t^  toig  avtum  m^aufifißp 
SU  tuyi0üQ  tStiWQ.  ^  Prokop  (im  6ten  Jahrhund.)  aag^  (Bell.  \aai 
i,  2)    von  den  gothischen  Völkern:    Xivmi   jä^  SnrawteQ   ta  c»f^ 
%t   an  HcA   tag  nofuxQ   (a^oi.     Bell.  Goth:  3,  14  beschreibt  er  £€ 
Farbe  des  Haares  der  Slawen  in  ganz  andrier  Weise.  —  TfacbAnos 
Coronena  (im  ISten  Jahrhand.)  war  Robert  Gmiscard  (L  pag.  IBO  ed. 
Bonn :)   ti}v  nofupf  f ort^öfi  •  .  • ,   fovfi  of^ttXfmg  dXX^  n4^  dx  «*- 
t<Sp  fioyovovxl  dfttomy&ij^eto.   —    In  der  angelsächsischen  ChitNul 
heissen  (nach  Kmg's  Bemerkaugen  zu  Achmed  el  -  Katib)  dU  Ifor- 
mannen  y  welche  nach  England  kamen  ^  beorn  blanden -feax  *proI& 
aoricoma.  ^  Galenus  (im  ftten  J.;  Opera  ed.  Basil.  1838.  Y.  p  '^ 
nach  Zenas  p.  i$2):    ovvuq  yooy  uns  dropieiovot  «oi^c  I^ßumhi^ 
^o^C,   MiU  toi  ft  ovx  ovta£  {oW^o^fi,    idr  dn^ifiog  «^  MAm  na^t 
dXXa   ftvpfovs»     Feoergelbes  Haar   haben  auch  die  Rds  des  KHes 
Jahrb.  bei  Leo  Diac:  ed.  Bonn,  p«  1^    if  nv^j  »^M*  ^  ^  1^ 
xtJyrec  o^aXfud, 
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von  S*  84  ftn  oft  geradezu  auMchrieb^  die  ^^blondhaa^ 
rigen  und  blauäugigen  Röf^  welche  er  sicher  in  leib- 
haftiger Gestalt  .im  Jahre  866  als  Gesandte  oder  spä- 
ter als  Söldner  gesehen  hatte,  bei  Abfassung  des  $. 
79  vor  Augen  schweben  sollen?  Warum  er  sieh 
nicht  auch  wie  sein  Vorbild  des  Gattungsnamens 
.^blonde  Völker ''  bediente»  ist  wol  nicht  zu  ergrun« 
den»  wenn  folgende  Vermutbung  nicht  stichhaltig  ist. 
Es  hatte  sich  nämlich  schon  vor  Leo  ein  andrer  Gat- 
tungsname  zur  Bezeichnung  der  germanischen  Völker- 
raoe  bei  den  Byzantinern  gebildet.  Diese  hatten  früh 
das  Gentile  „Germanus^*  von  den  Römern  angenommen 
und  gracisirt.  Diese  Form  kam  allmälig  ausser  Ge- 
brauch» besonders  seitdem  der  unter  dem  Namen  der 
Dronken  bekannte  niederdeutsche  Völkerbund  erobernd 
in  Gallien  eingedrungen  und  durch  die  Dynastieen 
der  Merovringer  und  Karolinger»  die  ihre  Herrschaft 
bald  aber  viele  benachbarte  Völker  in  Deutschland 
und  Italien  ausdehnten  >  das  germanische  Hauptvolk 
geworden  war.  Es  lässt  sich  dieser  üebergang  des 
Bundesnamens  der  Franken  in  einen  Gatlungsnamen 
genau  verfolgen.  Der  in  Illyrien  geborene^  zum 
Theil  von  Griechen»  zum  Theil  von  Römern  erzo- 
gene Hieronymus  (t  ^20)  lässt  Germania  schon  durch 
Francia  xu  seiner  Zeit  verdrängt  sein.  Prohop  (f  nach 
562)  giebt  die  Franken  für  die  früheren  Germanen 
aus»  sondert  sie  aber  dessenungeachtet  von  den  go- 
thisch  sprechenden  Völkerschaften»  obgleich  er  ihre 
Nationalverwandtschaft    sehr    gut    kannte;,   Agathias, 
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welrher  (gleich  nach  565)  die  Kriegsgeschichte  Pr»- 
kop's  fortsetzte  und  Theophanes  Isaakios  (f  817)  be- 
stätigten die  Aussage  Prokops.  Auch  im  allen  Ger- 
mancnlande  selbst  wurde  ^^Germani*'  schon  firöh  in 
dem  Sinne  von  „Franken"  gebraucht*).  Von  einem 
Missbrauch  des  Namens  >, Frank''  in  dem  Sinne  vod 
Europäer  ist  weder  zu  Leo  s  Zeit  noch  vor  ihm  eine 
Spur  zu  finden.  Die  Schilderung,  welche  dersdbe 
von  §.  '79  an  von  dem  Kriegswesen  der  Franken 
entwirft,  passt  meist  auf  alle  Germanen,  also  auch 
auf  die  Normannen;   doch  hatte  er  wie  sein  Vorgin- 


*)  Hieronjrmus   in  der  vita  Hilarionis  (in  dem  Recneil  Ton  Boa- 
quet    I,   743):     Inter   Saxones  et  Alemanos    gens  est   non   tarn  lata 
quam  valida   apud  hisloricos  Germania,   nunc  vero  Francia  Tocator. 
-—    Prokop  de  B.  Vandal*  I,   3:     Ban^iXoi  .  .  ,  ig  ÜEp/corovc  tt,  0* 
9VV  <^pd770i  naXovrtaiy  na*  ftmaßip  *Pfmif  ix^i^ow.  —  de  bell,  golb* 
ly  II:  .  .  .  fiÄvovQ  di  JÜT^vfi,  o2  iv  raXJUcuQ  ^vXoM^r  tl^of,  ^^i  tv0 
'P^dyytüv  ovx  oIoq  tt  ^v  fuxanifiitta^ai*   oi  Sc  ^dyyM  oizw  Ft^/uofd 
fuv  x6  TcaXaiov  (Jvo/miovto»    —    1,  12.  *P^voq  8f  iQ  ror  oxco^  *^ 
htßoXag  itoulxai,  Xifivcu  xt  ivxav^a,  oo   S^  FE^fiavol  t6  ftaJtat^  S^f- 
TD  ....  oS  rvr  ^gdyyoi  MaAoffrxcu,    —    Agathias  I,  2:    IfyigMni  .  . 
dßi   xjj  'TtcUiff  naX  d^x^xt^fioycg  x6  yivoQ  x&¥  ^^ar/yuiß.  tlof  9'dp  otfsu 
ol    ndXcu   ovoftaJ^ofunH   Ft^fiavoi.     —     Theophanes   (I.  pag.  116  e(L 
Bonn.):    ol    Si  OvavSfXoi  'AÄavo^Q  ixaifiea/juvoi  nai  li^ßovovQ^  fot^ 
vvv  xaXovfiivovg   ^ayxoüg,    9iaßdvxig   tdv  'Pfvw   jroxa/iov.  —  Amth 
dem  Italiener  P^enantüis  Fortunatns   (f  nach  000)    sind  germanica 
regna  „fränkisches  Reich**.    S-  J.  Grimm*s  deutsche  Gr   I.  (3)  Ein* 
leit.  S.  10.  und  f2.     „Ein  deutscher  glossator  des  8«  jh.   übersetxt 
Germania  ohne  weiteres  in  Franchdno  laut  (Diut.  %  370)  und  ger- 
manicus  populus  ist   defn  fulder  aunalisten  (Pertz  f ,  3M)  das  dem 
fränkischen  reich  unter worfne  toUc'S 
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gel*   Mauritius^    von   $.  81    an  ohne  Zweifel   vorziigs- 
^weise  die  germanischen  Kriegervölker  des  Karolingerrei- 
ches in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  im  Auge. 
Die   Rös    können  daher   in  diesem  Kapitel  höchstens 
in  %.  79   berührt  sein,   wo  am  Anfange  die  Franken 
und  Langobarden  in  solche,  welche  den  Griechen^ 6e-^' 
JreuJidel  oder  ihnen  unterthan  sind,    cingetheilt  wer^ 
den,  während  einige  Zeilen  darauf  von  ihnen  ausge- 
sagt wird,    dass  sie  mit  den  Byzantinern   in  Frieden 
leben,  ihre  Bundes-  und  Glaubensgenossen  oder  ihnen 
gar  unterthan  sind.      Für  Unterthanen  (vntjxooi)  des 
byzantinischen  Reichs  kann  Leo   die  Ros  nicht  ange- 
sehen haben  ^  obgleich  Photius  in  seinem  Rundschrei- 
ben mit  diesem  Ausdruck   ihr  Verhältniss  zu  Byzanz 
bezeichnet.      Unter    Glaubensgenossen    aber    sind    aus 
sprachlichen    wie   aus   historischen   Gründen  die  Rös 
nicht    allein  9    sondern    auch   eigentliche   Franken    zu 
verstehen  *). 


4)  Ueber  den  Sinn  der  v^^mo«  bei  Pbotius  s.  oben  S.  376.  We- 
niger im  kircblicben,  als  im  poliiiscben  Sinne  gebraucht  Leo  vTtiptaoQ 
an  jenen  zwei  Stellen  und  an  einer  drillen  (S.  4IIS)*  Den  Griechen 
war  unter  Leo  noch  Bari  und  ganz  Apulien  unterworfen;  anch  er- 
kannte z.  B.  der  Fürst  Guaimar  von  Salerno  die  Oberhoheit  Leo's 
an.  S*  unter  andern  das  ,»Fragmentum  bistoriae  Langobardorura 
incerti  Auctoris,  sed  patriA  BeneTentani '*  bei  Muratori  II.  p.  279  u* 
flgde.  Ferner  ordnete  Leo  Apulien  und  Galabrien  in  geistlicher 
Hinsicht  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel  unter.  S.  Le  Beau, 
Histoire  du  Bas -Empire.  Tome  XIII.  Paris  1832.  p.  547.  Unter 
den  Glaubensgenossen  der  Griechen  können  daher  Bewohner  von 
Italien  gemeint  sein;  doch  auch  Franken  sind  nicht  auszuschliessen, 
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Welche  einzelnen  gennanttchen  Völkenekaften  mi 
aber  unter  den  mit  den  Griechen  Befreundeten  {^ 
loi)  oder  Verbündeten  {gvfifutjfoi)  gemeint?  Mit  deo 
eigentlichen  Franken  hatten  die  Byzantiner  bisweikn 
Verträge  gegen  die  Araber  abgeschlossen;  allein  nennl 
'  nicht  auch  Photius  die  Rds  itQo^^voi ,  hatte  nicht  ein 
König  der  Bös  schon  im  Jahre  839  ^^micitiae  causi'' 
dne  Gesandtschaft  nach  Byzanz  gesdiickt  und  waren 
nicht  Askold  und  Dir,  als  sie  von  Nowgorod  auno- 
gen«  gesonnen«  einen  Dienslvertrag  mit  den  Griecbea 
einzugehen  und  schlössen  sie  nicht  im  J.  SM  oder 
867  einen  wirklichen  Friedensi^ertrag  mit  den  Grie- 
chen ab?    Sdilten  nicht,  dann  in  den  letztai  Jahn^ 


da  sie  sich  ja  nach  $.  79  zu  dem  „wahlren  Glaobeo  der  Christaa*' 
bekannten  und  Leo  nach  abermaliger  Abietxong  des  PstriardMa  Um- 
tius  im  J.  886  wieder  mit  dem  Rischofe  von  Rom  in  Yerfcehr  ge- 
treten war.  S«  Krug's  byz.  Chronologie  S*  14.  Le  -  Quien  Ortens 
Ghrislianus.  I.  p.  Wb  u.  Mansi  Collect,  concil.   T.  XVI  pag.  434. 

Dass  er  bei  den  «, Glaubensgenossen^  auch  an  die  unter  Michael 
und  seinem  Vater  im  J.  888  oder  887  bekeitrten  Rds  dacbte,  darf 
man  wol  vermnthen.  Man  durfte  es  sogar  als  sicher  amichiDeBt 
wenn  die  oben  &  5ttS  ottirle  noiitia  von  ihm  selbst  herrührt  oder 
wenigstens  unter  seiner  Regierung  Terfasst  worden  ist.  An  Schlosse 
derselben  steht:  „*H  fta^ca  oc^ca«  i^y^m  if  ha  8381  (-883)  hA 
tif^  ßam^iia/Q  iLilfov  AhrtoQ  "wS  £ofo€^  tuü  ^utiom  lEm^td^xom*^*  Ut 
dies  kein  Zusattz  aus  späterer  Zeit,  so  hfitle  man  zu  berncUchtigeii, 
dass  Leo  am  8.  Jan.  870  gekrönt,  am  38.  Aug.  888  oaet  aeiaem  Bnr 
der  Alexander  Selbstherrscher  und  im  Deth  desselbeu  lafavei  "Pho- 
tius zum  zweiften  Mül  abgesetzt  wurde.  Vehrigess  zweifle  ich  dovcb- 
aus,  dass  dieses  Veraeichniss  noch  tot  finde  des  Jahves  8IB  digt 
fesat  worden  ist. 
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hendeii   des    neunten  Jahrhunderts   noch    Dieustver- 
tra^e  von  einzelnen  Gefolgschaften.  abges<!hlosften  wor- 
den  sein,    wenn  auch  die  Byzantiner,    die  überhaupt' 
sehr  wenig    von    der  Regierung   Leo*s    zu    berichten 
haben^  darüber  schweigen?  Vom  Jahre  902,  also  dem 
17Uu  Regierungsjahre  Leo's  an  (s.  unten  No.   3)   fin- 
den  wir  wenigstens  die  Rös  von  Zeit  *  zu  Zeit  schon 
als  griechische  Soldner  zur  See  wie  in  Konstantino- 
pel angeführt  und  dabei  geradezu  (s.  S.  4*01)  von  den 
Slawen  unterschieden. 

Dass  in  %.  79  die  Rös  dem  Kaiser  Leo  mit  andern 
Germanen  vor  Augen  schwebten,  scheint  aber  beson*  ' 
der»   ai^   dem  Zusammenhange    hervorzugehen^    der 
zwischen  dem  letzten  Satze  in  $.  79  und  dem  ersten 
Satze  in  $.  80   besteht.       Wie  kommt  es  denn^    dass 
Leo  den  kaum   begonnenen  Bericht  über  die  &erma< 
nen    plötzlich    unterbricht    und  auf  die  Slawenwlker 
überspringt^  von  denen  der  ganzen  Anlage  des  Kapi- 
tels  nach  erst  später  die  Rede  sein   sollte?     Dies  ist 
auch   wirklich    der  Fall.       Folglich    müssen  die   An- 
fimgsworte    in    dem    schwerlich   von  Späteren    einge- 
schobenen S-  80  zu  dem  vorhergehenden  Scblussworte 
in  Verbindung  stehen  d.  h.  Leo  dachte  vielleicht  an 
die  drohenden  Invasionen  (vgl.  die  avrmaQaTTOfiBvoi 
noXifuoi)  der  von  Konstantinopel  nördlich  wohnen- 
den  Rös  und  erinnerte  sich,   dass  ebenfalls    {xoA  yoQ 
xol  .  .  .  )  die  Slawen  von  den  transdanubischen  Ge- 
gc^jen  ^Ms  Invasioqen  vor  Zeiten  unternommen  hät- 
ten.     Dass  aber  die  Rös  im  Frieden  wie  im  Kriege 
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▼on  der  Donau  her  nach  Konstantinopel  zogen,  wis- 
sen  wir  aus  Nestor  und  aus  der  Schrift  des  Sohnei 
des  Kaisers  Leo^). 

Diejenigen,  welche  nicht  genau  mit  der  Kriegsfiok- 
rnng  der  alten  R6s  bekannt  sind,  werden  '«ch  dar- 
über wundern,  dass  Leo  dieselben  nicht  von  %.  8t 
an  erwähnt.  Er  hatte-  dazu  keine  besondere  Veran- 
lassung, da  die  Rds  ein  Seevolk  waren,  nur  an  den 
Küsten  landeten  und  selten  weit  in  das  Innere  vor- 
drangen. In  dem  Kapitel  XIX.  wo  von  dem  SchiA- 
wesen  die  Rede  ist,  führt  er  sie  auch  besonders  an. 
Sein  Zeugniss  aber  ist  bis  jetzt  verkannt  worden. 

„Caput.    XIX.     „3ftx(M>^c    ^^        9»!^    wirst  grosse    and   kleine 

Nol   fujaXovQ  SpdßtcfwoQ  uatd  T^  Dramonen  je  nach  der  Beschaf- 

fr»6ttita  tcjV  noXtfiiw  l^nSv  nut-  fenheit    der    fetndlicheu    YöJier 

tamttvaottg.    ov   70^  d    av'tdg  iaxw  ausrüsten;    denn   die   Ausrüstiuig 

otoXoq  Xijf   nXoiuv    fcJy    xt    La-  der  Fahrzeuge  der  saraceoisclieo 

^axipfuv  ßa^ßa^ijv,   naX   xfSv  Xtyo-  Barbaren    und    der    sogenannteii 

ptiiß^jfi^    ßopeiijif    Eatü&ijy,     oC    fuv  Nordskythen    ist    nicht    diesei&f. 

ja^    Movfiß€L^ioig     ^^rxM    /ui^oai  Jene  Barbaren  bedienen  sich  grte- 

ntd  d^ffdui^oiQ^   ol  ßd^ßa^,   ol  9i  serer  und  schwererer  Kuoiban'eo, 

olor  dxaxüdQ  iXdxxfiot  nak  iXoup^  die  Skythen  aber  kleinerer,  leich- 

c/focfi    nal    xa^troh    ol     Lxv^cu,  terer      und     schneller      Akaü'en. 

Jtd  froxa/uSp  fä^  li^  x^¥  tv(iivw  Weil  sie  nämlich  durch  die  Flösse 

ißninxoniQ    nixfxw    ov     Svvartcu  in   das  schwarze  Meer  einladen, 

fuilfioi  Y^iiaaodtu  rtXoioiQ*^*   (Gap.  so  können  sie   sich  nicht   grosse' 

XIX.  ircf  1  vavfiaxioQ.  §.  70.  p*  3^).  rer  Fahrzeuge  bedienen  ". 


^)  Nestor  a.  014 :  ,,41b  Igor  die  Donau  erreicht  hatte,  rief  er  seio 
Gefolge  zusammen  .  .  . '^  — »  Constant.  Porphyr:  de  adm.  Cap*  & 
(p.  78  cd    Bonn.)  .  .  .    cifi  x6  xov  Javovßiov  ovo/oof  t^^^XM,    dm  ^ 

xoü  Javovßiov  nataXa/u,ßdvovaiv  li^  xov  KuvoJtdv  .  .  .  *' 
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Die  Rö«,  das  einzige  Seevolk^  welches  sich  in  jener 
Zeit  auf  dem  schwarzen  Meere  bemerkbar  machte, 
gehörten  also  nach  Leo  nicht  zu  den  eigentlichen 
Skythen,  sondern  nur  zu  den  ,,skjthenähnlichen  Völ- 
kem'^  oder  waren  nur  ^^sogenannte  Skythen'S  wess- 
wegen  auch  Basilius  imd  der  im  Jahre  870  gekrönte 
Leo  über  sie  im  Jahre  871  einen  ,,Ghagan''  regieren 
liessen.  Ihre  Seefahrten  dauern  von  nun  an  fort; 
ihre  »»Akatien^'  finden  wir  noch  später  bei  Leo  Dia- 
oonus,  der  selbst  den  Grossfürsten  Swätoslaw  an  ei- 
nem solchen  Kanot  rudern  lässt*). 

*)  Ueber  die  DAniuüvform  ^suvRor»  mit  welchem  das  altnordisehe 
kai  («cyroba)  wahrscheinlich  nur  Terwandt '  ist ,  a»  den  Thesaurus 
Graecae  linguae  von  Siephanus  (N.  Ausgabe)  unter  d  aitatos,  •— 
Ueber  die  ^^skythische  Ak&üe^'  Swfltoslaw's  s.  Leo  Diaconus  p.  iW 
ed.  Bonn.  YgL  damit  noch  p«  144« 

Die  R6s  gehören  also  nach  $•  70  ui  den  ^noXifua  (tdvff^^  von  de- 
nen Invasionen  zu  befürchten  seien.  Vgl.  damit,  was  S.  301  über 
die  aynna^attofuroi  noXiftioi  gesagt  wurde. 

Ewers  rief  (kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  1814.  S.  147)  aus: 
^Das  (die  Skythen  Leo's)  waren  doch  keine  Normfinner^.  An  einer 
andern  Stelle  erklärte  er  die  Akatien  geradezu  für  Fahrzeuge  der 
Chasaren.  So  schlecht  war  er  von  dem  Reitenrolke  der  Chasaren 
(s.  oben  S.  378)  unterrichtet!  Nach  der  von  ihm  dtirten  deutschen 
Uebersetzung  von  Barscheid  wSren  jene  Skythen  ,,aus  dem  Donflusse 
ins  schwarze  Meer  herabgefahren *%  wovon  kein  Wort  in  der  mir 
vorliegenden  Ausgabe  steht,  wo  aber  in  der  überhaupt  sehr  unge- 
nauen lateinischen  Uebersetzung  die  Nordskylhen  willkürlich  in 
Bosphorü  Scythae  umgeformt  sind.  Nach  der  Probe  zu  urtheilen, 
welche  Ewers  von  jener  deutschen  Uebersetzung  giebt,  darf  man 
jene  Variante  „auf  dem  Donflusse ^'  wol  auf  Rechnung  Borscbeid's 
setzen. 
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ß.  Die /ränkische  Jhkunft  der  Bös    Dfomüen  bei  dem  Conimmalor 

TheophaniM  ("f  nach  MSQ. 


Der  Untersuchung  aber  die  Franken  dieses  Scbrifistellers 
einige  literaijiistoriscfae  Bemerkungen  TOrauszoschicken.  Es  handelt 
sich  nfinolich  damro,  ob  der  GiNitinuaCor  Tfaeophanis  Smn  Sjmeoa 
Logolheies  oder  ob  der  Lelzlere  den  Elrstereo  aiisgescfa  rieben'  habe. 
Krug  nahm  Syraeon  Logothetes  im  Jahre  1810  wie  int  J«  1838  (s> 
unter  7)  in  Schutz  und  behauptete,  die  Nachricht  tod  der  fränki- 
schen Abkunft  der  Rds  rühre  von  ihm  her.  Obgleich  ich  einst 
(Abtk  L  S.  I6tt)  mich  durch  K.rug*s  Antoritftt  TerleiteD  liess,  so 
nwss  ich  ntich  doch  jetit  entschieden  gegen  seine  Ansicht  erkli- 
ren«    Hier  sind  meine  Grunde* 

Die   Idckenhafte   Ueberschrift   beim  Gontinuator  Theof^.   lautet: 
XPONOrPA^IA  mriTPA^BILA  EK  nPOUfAFMATOU  EDN- 
ETANTINOT     TOT  .  .   .    UOP^TPOH&NNHTOT     JSJJBO^ 
TOT  .  .  •  APXOMRNH   OUOT  EAHgB   BEO^ANHH,   .  .  . 
HrOTN   ÄnO  THL  BALiAEIAL  AEONTOL  TOT   APME- 
NIOT.    Rührt  diese  Ueberschrift,  in  weicher  es   heisst',    daas  er 
^auf  Hefehl  des  Kaisers  Konstantin  Porphyr.^   geschrichen  habe, 
nm  ihm  selbst  her?  Hi^chst  wahncheinlioh ,  da  in  dem  'daraof  fei' 
genden  IVooemium,   welches  in  der  Ronner  Ausgabe  (Tfaeopbaoes 
GoMtiauatus,  Joannes  Gameniata,  Sjmeon  Magister,  Goorgios  Mona- 
ciiiis  ex  recognitione  Imm.  Bekkeri.-  Bonaae«  1838 )  swei  Seilen  cia- 
nimmt  und  an  den  Kaiser  gelichtet  ist,  mit  Bestimmtheit  reiekheri 
wird,  es  sei  die  Abfassung  dieses  Ton  Leo  dem  Armenier  (reg.  ▼on 
813  — -  8i0)  anhebenden  Geschiohtswerkes  auf  Anregung  und  unter 
üitwii^ung  des  Kaisers   la  Stande  gekommen*     Wann  hegann  der 
G>ntinuator  seine  Arbeit?  Nach  einigen  im  PltK>eiiiium  und  bei  dsr 
Regiemngsgeschicfate  des  Kaisers  Basilins  <p.  ftif )  ▼orfcommendea 
Andeutungen  war  die  vom  Kaiser  «erfassie  Biogn^hie  seines  Grofs- 
vaters  schon  in  den  Hftnden  des  fiistoriographen,  als  er  su  schrei* 
ben  b^nn«     Dass  er  sie  benutst  'hat^  braucht  hier  nicht  erst  spe- 
ciell  bewiesen  zu  werden«    Auch  sonst  giebt  er  sich  noch  täa  eineo 
Zeitgenossen  des  Kaisers  zu  erkennen.    Nach  Lib.  VI.  48  (pag.  49^ 
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laacht  er  glanben,  ab  habe  er  maDcfaen  Zug  aus  dem  Leben  det 
Kaiaers  ans  dem  GedAchtni«  niedergeschrieben:  *AXX  ti  naX  td 
nMita  tJy  ßaatXmof  n^caaitjv  Suifevyu  top  vqvp^  !r  9k  toito  t6  u- 
AtwtaSw  tolQ  li^ifßhoiQ  ft^ßo^l^  t6  toif  X6ycv  ni^ag  afi£b/uzi«~—-  Deber 
den  Tod  de«  Kaisers  Koustaniin  (f  0)S8)  konnte  wol  nur  ein  Zeit- 
genosse so  jammern,  wie  es  bei  ihm  in  ^  tf  i  des  6ten  Buches  (peg. 
406)  geschieht:  *AXX'  ä  ^$^fe  pwenu^  wi/w  wd  tpx^  futaßoJUti^ 
«fdfi  ciovQ  avpifttifOftdu  mü  iXcLmvofu»  «^ff'yovß!  .  .  •  Auch  fär  Ro- 
man, den  Sohn  des  verstorbenen  Kaisers  scheint  er  besonder!  ein- 
genommen  zu  sein. 

Bis  zu  welchem  Jahre  hat  er  seine  Geschichte  geführt?  Man 
giebt  immer  das  Jahr  963  an;  dieses  Datum  ist  scheinbar  unrichtig, 
da  die  Eroberung  ron  Kreta,  von  welcher  er  zuletzt  spricht,  in 
das  Jahr  961  (s.  Krug's  bjzant.  Chronologie.  Pet  HtlO.  S.  906) 
fiJlt;  doch  wird  die  Erzfihlung  davon  in  der  Handschrifl  mitten  im 
Satze  abgebrochen,  so  dass  man  sie  nach  dem  ungedrockten  Julius 
Polluz,  dessen  Chronik  in  der  Pariser  Handschrift  bis  auf  den  Tod 
Boman*s  des  Jungem  im  J«  965  geht  (s.  Hase  in  den  Notices}  et 
Ezlndts.  TomeVin.  Paris  1630.  p.  M3  und  LeoDiaoonns  ed.  Bonn, 
pag«  490),  ergftnzen  muss«  "Sollte  Symeon  Logothetes  auch  nur  bis 
zum  J*  963,  wie  es  in  der  Bonner  Ausgabe  wirklidi  der  Fail  ist, 
gellen,  so  dürfte  an  der  HandschriJ\  des  Theöphanes  vielleicht  nur 
ein  Blatt  fehlen  und  963  das  Todesjahr  Romans  wirklidi  das 
Schlnssjahr  sein. 

„Jemh^  scol  nrcfdfif^  Mmtim»-  „Am  fiten  Juni  der  14ten  In- 

pOQj^toofitp  ^1  pup^i  MtMoftfi^  wni-  diktion    ('941)    zogen    die   Rds, 

nXtvtraip  &i  'PijfQ  MOfa  K^upmavu-  welche    auch    Dromiten    heissen 

vwn6K€^   futa  irMtif   yiAMatf  und  vom  Geschlecht  der  Franken 

Shutf  ol  Koi  J^ßitM  Mf6fU9atf  'öS  sinS,  auf  10,000  (?)  Fahrzeugen 

i»  jiMvs  tfSv  ^^aiffuf  Moäietamai»  gegen  KonstantinopeL    Es  wurde 

intox&X^    faJv    uat    avtiSv    futd  nun   gegen  sie  mit  den  Trieren 

t^j^o¥  xai  SfoßiQvLwy    oca    uak  und  Dromonen,  so  viel  ihrer  ge- 

Ifvjfoy  ip  tff  ft6Xuj  fj    tcat^nuogr  rade  in -der  Hauptstadt  waren,  der 

•  .  •  imu    9t   .  .  .   nAtfak0    «dv  f^atricier  ahgOBobiokt  ...  Da  aie 
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4Mfov  iytvwto   {^a^  Bt  HctÄeZtoi    aber  schon  io  die  Nähe  ^^s  Pba- 
dfiS^fid   u ,    <^    Ttv^oQ   intxi^i-     ras  (Pharus  aber  heisst  ein  Tborai 
fm  ric   oSifficcp  toiQ  iv  vmtti    na-    auf    welchem     eta    FeuerzeidKa 
ffoüitcuq;)   ...    <V    t^  '^<f  ^   ^<7^     aufgestellt  ist,  um  den  des  Naclils 
fU¥<^  d^6o¥  Toiftoic,  ifti^tto  .  •  .     Vorbeischiffeudeii     den    ^^eg    ni 
nak    94     yr^toi    t^   oüuitj^    9^6-    weisen)   gekommen    waren     .   .  ., 
ßun     SuHJfM^aac    tifv    %t    c^a^    M>  griff  er  sie  pldtclich  am  ao$e^ 
(w   ttSy  'Povoixor  nXoinv  BuXv-    nannten  Hieron  an  .  •  .  Und  er 
0CV     nuu     x<ß     ioMcvoofio^     TCv^     Segelte*  zuerst  mit  seinem  eigeBcn 

TgJUicta  naxifpXtitv x6  xt    Dromon    durch    die  Schlacbtoni. 

yd^    Lt€y6v    anav    Xvf6fitifw    ivi-     nung    der    rdsischen   Fahirenge« 
/rp^oy  naX   ovs  awtXdfißavw   oA     durchbrach    sie   und    ▼erbrannte 
XfiaJL6vovQ,  tD«c  fth  iaxav^ow^  xo^i    mit  dem  zubereiteten  ^riecbiscfaea 
Bi   ^a    tu    vc^utaxtaXtvw y    co«c     Feuer   sehr  viele   derselben  .  •  , 
9\  iSoftt^  OHOftovQ    loxdirttQ  ßiXioi     •  .    Sie    (d.    R.)    verheerten    die 
»arerd(c«or.    ooovfi    9\  xov    ii^aU"    ganze    Gegend    am     Sunde     mit 
noif  %X^^    xaxiXdfißarof ,     &nt'    Feuer.     Von   denen ,    die   sie  ge- 
a9t¥  xa/^  xtt^oQ   decftovvuQ  fXwQ    fangen   genommen    hatten,   kreo- 
dSijfOVQ  naxd  fUüiiQ   xfg   tuqxtXf^    ziglen  sie  Einige,  Andre  na^lten 
aixihf    naxifrijyvvov»    noXXovQ    8e    sie  an  den  Boden  an,   und  noch 
iyiovQ  ifiXDVQ  x<^    nv^    fta^Soxa»    Andre  stellten  sie  als  Zielscheiben    . 
.  •  .  Lib.  VL  39«  pag.  423—422$    auf,    nach   denen   sie    ihre  Ge- 
ed«  Bonn«).  schösse  richteten.  Den  Geistlichen  . 

aber,  so  viel  sie  ihrer  zu  Ge^- 
genen  gemacht  hatten,  banden 
sie  die  Hände  auf  den  Rücken, 
achlagen  ihnen  eiserne  Nägel  mit* 
ten  durch  den  Kopf  und  über- 
gaben viele  heilige  Tempel  des 
Feuer  ..." 

Dieses  Zeugniss  eines  Chronisten ,  der  ein  Zeitge- 
nosse  des  Grossfürsten  Igor  war,  ist  von  ScUözer  und 
Ewers  als  ganz  werthlos  bei  Seite  geschoben  worden. 
Letzterer   behauptete,    die    Franken   bei  Theophanes 
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Strien  hörhstens  in  dem  Sinne  von  europäisrJien  Bar- 
haron  im  Gegensatz  zu   asiatischen  Barbaren  zu  neh- 
men    und    uab    dadurch    zu    der   noch    herrschenden 
Verwirrung   in   der   russischen    Literatur   hinsichtlich 
des  Frankennamens  Anlass,  welche  Krug^  da  er  (byz. 
Ghronol.   S.  217)   die  Zeiten  nicht  gehörig  sonderte, 
selbst   bei    unbefangenen   Schriftsteliem   nicht   zu  be- 
seitigen vermochte.     Für  unsern  Zweck  ist  von  dem 
S.  388  niedergelegten  Resultate  auszugehen,  dass  bis 
auf  Leo,    den  Zeitgenossen  01eg*s  unter  Franken  in 
Byzanz  ausschliesslich  germanische  Völker  verstanden 
werden.     Dasselbe  werden  wir  finden,  wenn  wir  den 
ethnographischen    Sprachgebrauch   der   Griechen    des 
10^^  Jahrhunderts  betrachten. 

Der  Kaiser  Konstantin  Porph,,  der   für   seine  Zeit 
eine   ausgebreitete  Völker-  und  Länderkunde  besass^ 
spricht  sehr  oft  von  Franken,   die  er  bald  den  Bol-* 
garen,  bald  den  Slawen,  bald  den  Farganen  entgegen- 
setzt.   Auch  aus  ihm  sieht  man,  dass  durch  die  frän- 
kischen  Dynastieen   der  Name  Franken  auf  romwi- 
sehe  Länder  mit  gemischter  Bevölkerung,  keinesweges 
aber   auf   unabhängige    slawische    Nachbarländer    der 
Germanen  ausgedehnt  worden  war.    Die  3  Söhne  Pi- 
pini  y,  herrschten    über   alle  Franken    und   Slawen '^ 
Das  Reich  KarVs  des  Grossen  heisst  ihm  „Grossfran- 
ken^'    und    umfasste    also    Italien,    Deutschland    und 
Frankreich;  seinen  Sohn  Ludwig  den  Frommen  nennt 
er  „König   in  Franken'%    Otto  den  Grossen  „König 
von   Franken    und    Sachsen^;    die  Weissserben    und 
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Weisschorwaten  ISMt  er  an  ,, Franken ''    (^  Ostfranken 
tf  Deiitschiand)  stosien*); 

Schlagend  ist  auch  der  Gebrauch  des  Frankenna- 
mens  bei  dem '  so  belesenen  Lexikographen  Suidas^ 
welcher  wahrscheinlich  um  975  lebte  und  unter  Ger- 
manen nur  das  Hauptvolk  derselben  in  den  Toriier- 
gehenden  Jahrhunderten  nämlich  die  Franken  ver- 
stand. Besonders  wichtig  aber  ist  für  uns  lÄudprand^ 
der  zweimal  im  Jahre  9%6  und  968  selbst  in  Kon- 
stantinopel gewesen  war  und  berichtet,  dass  nadi  bj- 


•)  De  cerim:  p«  740  edL  B<hiii:   o<  Ar  ^  ^^^offuw  n^fk^  im  -Ge- 
gensatz zu  den  Bolgaren  und  andern  Ydlkem.  —  p.  748l  ^a^ffdim^ 
Xala^^  ^Ayoftpfdt   #(M77<m  ^  00»  Tfc  ßatftAtxfg  i(  avxtJr  dx^Xam- 
ovot  «Jv  ^07«Jr  n^ft^tia/^,  —  De  administ.  imp.  p.  SB.  0/  tf  TaXäxm 
imtmd  li»  %ih  9^€Pfyoif  d.  li.  weil  m  seiner  Zeit  GeUiee,  das  ei* 
gencHche  Keltonland  ^ Franken**  hiess,  so  Bediente  er  sich  z«r  Be- 
leichnnng  der  Kelten  des  gebr&ochliclieren  „Franken**  und  madite 
so  die  kleinastattscben  Galater  zu  Franken  9  wie  andre  Historiker  die 
h.68  zu  Taiiroskythen  oder  die  Angelsacbsen  zuBritten  machten*  <— 
p.  #i«  tt.    Narses  hesiegle  in  Italien  die  Gedien »  Jr  iffft  Jlbvt»- 
üfinfi  4  tth  4^rf^  üt^offoffi^   ^   p.  ill  steht  die  wichtige  Stelle 
über  die  Yaudalen,  die  o*  8-  388  abgezogen  wurde.  —  p«  128  die 
Söhne  Pipins  n^^X^  ncumw  tov  ^^yjuSp  nai  EatXcfitnSv»  —  p.  1S3> 
Ludwig  der  Fromme  ist  ^^{   h  ^^ayfi^   —      p,  144«  Otto  ist  ff( 
^P^cpfjiag  vfg  nol  La(iaQ,  vgl.  p.  IISS.  —  p.  445.  MycJiif  ^^pojfiai  YgL 
p.  flSHL   *-»   p.  ifiS.    Ol  Sk  VV9  TtaMfum^  Bt^hmoi  ift^^fo^  ^^^71^ 
ift6  'Anov^Xefia^  nal  ufcS  xov  M^tjw  %6xtjv  tfg  ^ajyiaSß   Er  spricht 
hier  Yon  den  Zeiten  Attila's  und  erzfihlte,  dass  die  „nun  so  genann» 
ten  Venetianer*'  Franken  (d.  h.  Italiener)  von  Aquile|a  und  andern 
Gegenden  Frankens  (d.  h.  des  von  den  germanischen  Franken  ud- 
terworfenen  Italiens)  gewesen  wSren«  , 
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zantinischem  Sprachgebrauch  untei*  Franken  8OW0I  die 
Westfranken  ^  die  Bewohner  von  Gallien  alt  die  Ost- 
franken^  die  Bewohner  von  Deutschland  verstanden 
würden.  Der  Kaiser  Nikephor  gebrauchte  also  ,^Frank'' 
noch  in  keinem  unbestimmten  europäischen  Sinne '*^). 

Weiches  Recht  haben  aber  ferner  die  Historiker, 
die  Benennung  „Franken'*  des  Cent,  in  einem  vagen 
oder  europäischen  Sinne  zu  nehmen,  wenn  es  dieser 
Grieche  selbst  nicht  thut?    Unbegreiflicher  Weise  ha- 


«)  Suidasi  „H^fumnJvr  0*  ^ilffor  ol  n^fuenl  KtÄrok  Xifonm 
(weil  sie  das  alte  Keltenland  eingenommen  hatten),  ol  a/tfi  tot  *Pf- 
ror  Jtfnafiw  tun**.  Die  2te  Stelle  kann  ich  nnr  nach  Zeoss  citiren: 
Fragm.  ap.  Said,  et  Kaster  8,  i94:  Ol  ^ofurot  Ik^fuemA^  bS  dfifü 
tüp  'Pfiw  actaßip  cAur,  oK  utati^tn^  ri^  jfp  «vSV  'AXfß^dt  (Altsma- 
nen),  oi^c  ««i  S/ilfnava^  (Saeveo)  uajbi^m^*  —  Die  Stelle  $n$  der 
Kim?«  Ki^MnmMf  Th«  II«  Bl.  78:  ,^iToaspjia  ■•paaB,  M3M  h  Tep- 
■SHS  aagmaiOTCs  .  •  .  bm  «urs  ae  ors  serxax's  Ejjm  (den  alten 
Heideu)  pa84Binai  eojTS*'  ist,  wie  schon  das  Digamma  anzeigt,  aus 
dem  Griechischen  übersetzt.  —  liudprandi  Legatio  33.  (bei  IVrtz 
V.  p.  AM):  ^Resideirtibtts  itaqile  «obis  od  mensam  .  •  .  eit  Ffaneii» 
q«o  nomine  (Ntcephoma)  tarn  Latinot  («Westfrankeo  «Kopojuaa) 
quam  Teutones  («Ostfranken  •^pATl)  comprehendit,  ludum  ha- 
bnit^S  Später  wird  von  dieser  Unterscheidung,  von  der  Ewers  kei- 
nen Begriff  hatte,  näher  die  Rede  sein.  Der  Vorwurf  verwirrenden 
Sprachgebrauchs  trifft  nicht  die  Griechen,  sondern  (s.  auch  Krug  zn 
Achmed  el-Katib)  Ewers  selbst  und  die,  welche  wie  er  den  ethno- 
graphischen Sprachgebrauch  der  Yölker  des  Karolingerreichs  nidit 
kennen.  Ndch  liudprand  (bei  Pertz  {>.  298)  tegitfrte  Atisulph  vütof 
die  Bagoarii,  Soevi,  Franct  Teutonid  (also  nidit  wie  sein  Yorgfinger 
Karl  der  Dicke  auch  über  die  Franei  Latini),  Letharingi  und  die 
Saxones.  —  p.  88D  Francia  quaiü  ftotttänstftt  dictMt**. 
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«owol  die  Vertheidiger  als  die  Gegner  dieser  Quelle 
es  unterlassen,   dieselbe  auch  aus  sich   selbst   zu  er- 
klären.     Der   Gont.    untwscheidet   die    ^Mös^*    von 
^jSIm^n**,  dsk%  »Frankenland^^  von  den  ^^  Ländern  der 
Slawen**,  folglieh  auch  die  slawische  Abkunft   von   der 
rAsisch  -  fränkischen.      Im  Ganzen    gebraucht    er   mit 
Ausschluss  unsrer  Stelle  »yOQotyyoi**  und  »j^qw/Y^^ 
9   Mal,    stets   aber  nur  im   Sinne   von  Völkern    nnd 
Landern,   die  unter  fränkischen,    also  solchen  Djna- 
stieen   standen,    deren  Repräsentanten   den  Griechm 
schon  seit  langer  Zeit  als  germanische  Eroberer   be- 
kannt waren  und  ihre  grossen  kriegerischen  Gefolge 
einst  zum  Haupt volke  der' Germanen  gemacht  hatten. 
Was  kann  es  uns  hier  kümmern,  dass  die  Orientalen 
früh  den  Namen  Frank  in  einem  weiteren  Sinne  ge- 
Inrauchten  und  dass  namentlich  seit  den  Kreuzzügen 
(s.  1099)>    in    welchen    die    Ritter    des    eigentlichen 
Frankreichs  die  Hauptrolle  spielten,   und  der  Erobe- 
rung Konstantinopels  durch  die    romanisirten  Fran- 
zosen (im  J.  120%)  und  die  Genuesen  (OparH  in  den 
späteren  russischen  Chroniken)  auch  europäische  Völ- 
ker den  Orientalen  in  dieser  Beziehung  nachahmten? 
Zwischen  %!    u.  1099  liegen   mehr  als  150  Jahre*). 


*)  Mehrere  der  Stellen  über  die  Franken  rühren  natürlich  nicht 
vom  Gonlinnator  Th.  «elbsi  hei-.  I)  Lib,  IIL  37  (p.  ISS  cd.  Bopn.) 
spricht  er  von  der  Gesandtschaft  des  Kaisers  Thcophilus  im  J.  839 
arpdß  Tov  ^fya  *pa37^,  nämlich  an  Ludwig  den  Froromen.  —  S) 
y.  W   (p.  2d3>  schickt  Basilius  der  Macedonier  eine  Gesandtschaft 


Eine  Best&tigung  jener  Deutung  von  ,,  fränkischem 
Geschlecht^'  durch  .^germanisch''  wäre  auch  in  der 
historischen  Literatur  der  Slawen  zu  suchen.     Einige 


jrpdQ  AoSot^w  /for  fi[ya  ^ajjioQ.    Auf  derselben  Seite  ist  noch  von 
den  y<i>faft  top  EMAaßijpuv  (der  Dalmatinischen)    und  von   dem  ^i}( 
^payyiae  die  Rede.  -^    8)  In  §.  ttS  wird  Ludwig  noch  zwei  Mal  so 
genannt;   sein  Reich  heis^t   (p.  805)   ^w^  x^q  ^^aj^ioQ  und  hlos 
^^pajria.    —    4)  Lib.   YI»  6   (pag.  ZiSQ)   wird  'E/xW  o  Aijyißa^ 
9ovi  genannt  ja/iß^og  xov  fijyoQ  ^^ajyia^  —  8)  VI.  38  (S.  423)  wird 
von  der  fränkischen  Abstammung  der  Rds  gesprochen.  —  6)  VI,  46 
(p.43f)  heisst  es,  dass  Roman  einen  Gesandten  an  den  König  Hugo 
▼on  Italien  ichicktCi  )r^e  rdv  ^^ya  ^^ayyioQ  Ovyawa.    Frankenkönig 
heisst  HugOy  weil  er  fränkischer  Abkunft  war  (S.  auch  Liudpr.  p.  806: 
Hie  ex  Francorum   genere  Teutonicorum  uzorem  acceperat  nomine 
Aldam).    Daher  ist  seine  Adresse  bei  Konstantin  (de  cerim.   p.  681 
ed.  Bonn.)  iis  rdr  pfya  ^^ff^oQj   während  ihn  die  Aufschrift   (pag, 
MI)    nM7^  'ItxaXiäi'*'   (8.  Krug's  hyz.  Gbroool.  8.  818)  nennt.  — 
7)  Lib«  YL  §•  34  (p.  4lttS)  nennt  er  die  Bewohner  des  Frankenlan- 
des ^i  tag  FaXXioJi  oüiovvtes  «rorocxi  ßd^ßa^**^  was  sie,  da  der  ge- 
lehrte Name  Gallien  bei  den  Historikern    nie   ganz   erlosch,   auch 
wirklich  w^ren. 

Die  SUiwen  scheint  der  Gont«  noch  von  den  Bolgaren  zu  sondern, 
die  er  mit  Recht  L  3  (p.  181)  fär  Hunnen  ausgiebt  und  bei  denen 
er  noch  im  lOten  Jahrhundert  (VI.'  8.  p.  401)  einen  (^agan  kennt, 
der  mir  oben  S.  828  entgangen  ist.  —  II.  10.  p.  IfO  heisst  es  von 
Thomas  zur  Zeit  MichaePs  Amor:,  er  sei  ix  LuXaßorfo^r  gewesen. 
—  NachV,  16  (p.  834)  hatte  Michael  der  3te  einen  Eunuchen  Na- 
mens Damian  „t^J  yha  LotXdßw^*  —  ¥>  66  (p.  306)  zog  der  grie- 
chische Feldherr  Prokop  fitta  tCv  LxXaß^wf  aus.  —  Nach  VI,  8. 
(p.  474)  schickte  Roman  im  J.  860  ein  at^tomSw  S^tauM^v  Maau- 
9onnor  nal  L&Aaßiiötavow  nach  Kreta.  —  In  §.  10  aber  (p.  476) 
(d.  h.  im  J.  860;;  s.  Krug's  Gfaronologie  S.  308)  schickte  Nikephor 
anf  Kreta   „*Poc  nal  *AvaroJtiyo^Q  apx^frtoQ  itdk   ©ftfxiMoi/g"  gegen 
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wahrscheinlich  nicht  ausserhalb  Rnsshnds 
Codices  der  Chronik  des  bolgarischen  Fortsetxers  des 
griechischen  Georg  Hamarioius  äberseUsen  unter  dem 
Jahre  dt*!  jene  griechischen  Worte  durch   „oTb  fOM 
BapjixcbCRa  ^^  vom  warägischen  Geschlecht ' ;  doch  darf 
man  daraus  aus  Gründen,    die  später  zu  entwickeln 
sein   werden  0    yorläufig   noch  keinen  Schluss   zsehen, 
da  nicht  alle  mittelalterlichen  Chronisten  hinsichtlich 
der  Sonderung  und  Umschreibung  von  Völkemamen 
so    gewissenhaft  und    genau    waren    als   der   Gonti^^ 
Theophanis.    Daher  darf  man  auch  der  Aussage  eines 
Arabers,  welcher  das  vermeintlich  normannische  See- 
volk der  Burg'an  in  vielen  Stücken  den  Franken  glei- 
chen lässt^    ferner  der  Herleitung  der  Franken   von 
den  Normannen  bei  fränkischen  Chronisten,  und  der 
Behauptung^   dass'  die  Russen  früher  bei  den  Magya- 
ren ein  fränkisches  Volk  hiessen,  nur  einen  sehr  re- 
lativen Werth  beilegen^    auch   wenn  die  Kritik  sonst 
die  Sicherheit  der  Zeugnisse  anerkennte*). 


die  Feinde  aus.    —     In  f.  16  (p.  481)    wird   (im  J.  98t;  s.  Krug 
S.  308)  der  Befehl  ertheilt  an  die  „Pofi  xai  L^Xa^fjourntw  nak  6^ 

*)  Die  Stelle  über  die  Burgan  wurde  oben  S.  900  abgiedmcit 
Ofasson  (les  pei^es  du  Caocase.  Paris  1888.  p.  M>— M2)  bili  sie 
für  dis  *-  Donanbolgaren ,  weldbe  allerdings  onler  dieser  Benoi* 
nuDg  (1  geht  auch  in  slawischen  Ifiuidsrten  in  r  ober)  Torkoouien« 
So  lange  uns  nur  Bruchstücke  aus  den  älteren  arabischen  Quellen 
▼orli^en,  ISsst  sich  nicht  mit  Bestimmtbeit  sagen,  ob  von  ihnen 
irrthümlich  oder  mit  Recht  ein  Normannenzweig  Bni|fan   genannt 
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l^ie  konmrt  aber  ein  Zweig  der  gay&d  i&»7j  dazu^ 
bei  des  Griechen  JqofUTiU  genannt  zu  werden?  Ein 
ganzes  Jahrhundert  hat  mau  »ich  abgemüht,  um  die» 
ses  Wort    Dromiten  besser  als  der  Grieche  Symeon^ 


wurde.    Die  Stelleo,   welche  Gharmojr   a.  a.  O.   S.  3d8.  330.   334» 
S6SS*  373.  373.  376  ans  verschiedenen  arabischen  Autoren ,   bei  de- 
nen   sogar  die  Bolgaren   und    Barffan    getrennt   werden ,   anfuhrt, 
scheinen   einstweilen  für  die  Normannität  jener  Burg'an    ni   spra- 
chen.    Franken  können  hier  nach   einer  ahen  Quelle  im  eigentli- 
lichen  Sinne  genommen  sein;  s.  oben  S.  302.  —  Mit  der  Herleitnng 
der  Franken  Ton  den  Normannen  bei  Ermoldus  Nigellus   (f  nach 
Wl^  und  Andern  wollte  besonders  Kmg  im  J.  IttlO  (byz.  Chr.  S. 
217;  TgL  Laogebek*s  Scriptores  Benun  Danicanun  I.  400ii  449)  und 
itn  J.  1838  die  Aussage  der  Griechen   in  Yerbindung  setzen.    Neu- 
lieh  pochte  wieder  der  Franzose  Lehuörou  (Histoire  des  institutions 
M^roT.    P*  1842    p.  89),    der  gar  Rurik  zu  einem  Franken  machen 
möchte  9    darauf.    Jene  Anzieht  der  fränkischen  Historiographie  lie- 
fert allerdings  ein  Seitenstück  zu  den  Griechen,  da  st«  die  Franken 
und  Normannen  für  ganz  nahe  Verwandte  ausgiebt,  ist  aber  buch* 
stäUich  aufgefasst  ganz  unhistorisch.     Krag  hat  das  Yerhftltniss  der 
germanischen  Yolkszweige    unter   einander   nicht  klar  durchschant. 
Franken  waren  keine  Abkömmlinge  der  Normannen,  sondern  ein  auf 
meist  niederdeutschen  Völkern  zusammengesetzter  Kiiegerbund;  die 
niederdeutsche  Sprache  steht  allerdings  der  der  Normannen  niher 
ak  die    hochdeutsche.      Diese    sind    einst  in   vorchristlicher   Zeit 
nadi  NiHrden  Ton  jenem  Theile  Deutschlands  ausgezogen,  den  spSter 
niederdentsche  StSmm«  einnahmen.  —    Bayer,  de  Yaragis  (in  deo 
Gonmientarii   Academiae   Scient.    Irop,   Petrop.    Tom«  lY«  1785  p. 
29l>:   lyGfseeoium  eiemplo  Unngari  Rnasos  adhuc  Frtuuiai  rmpcCy 
Fraacicnm  genus  appelknt.    Albertus  Molnar  in  dictionsrio  Bang»* 
rioo  iFoce  Rttssi^S    In  dem  Exemplar  dieses  Wörteriliuches,  welches 
die  Academie  wahrscheinlich  schon  seit  den  Zeiten  Bayer's  besittt» 
habe  ich  diese  Angabe  nicht  finden  können« 


—     Wi- 
der in  ihnen  ,,  Schnelläufer'^  sah^    tu  erklären.     Man 
ifnachte  sie  zu  », Läufern,    Reisläufern,  Waldmensdien 
|[Holsaten9  Derewiänen),     Korsaren,     Sehnellsegleiii« 
Srbnellruderern  und  Ruderern*';  doch  muss  ich  jetzt 
alle  jene  Deutungsversuche,  obgleich  einige  derselben 
und   unter  andern   auch  mein   früherer    einen    histo- 
rischen Boden   zu  haben  scheinen,    für  ganz    verfebh 
erklären.    Vom  Schiffswesen  oder  der  Schiflfbhrt  der 
alten  Rös  kann  jener  Name  nicht  herrühren^    da  die 
Griechen    schwerlich  je  ein  Fahrzeug  der  normaDni- 
sehen  Rös  dgofiCDy  genannt    haben;    sie   sondern    die 
Kanots  derselben,  welche  vorzugsweise  für  Invasionen 
in  die  Küstenländer  und  zum  Einlaufen  in  die  Flusse 
gebaut    waren,    stets    von    ihren    grossen  Ghelandien 

und  Dromonen  (« nXoia  fiaxQa  u.  s.  w.)  und  gdirau- 

» 

chen,  wie  es  scheint,  S^a/iBiP  und  Sqofiog  nie  in  dem 
Sinne  von  „schiffen,  segeln^'  und  ,>der  Fahrt  auf 
dem   Meere*'*). 


^)  Eine  speoielle  Widerlegvng  der  Ansichten  von  Bring  (s.  Sdil6- 
zer^s  Nestor  II,  lK7t),  Zeuss  (die  Deutschen«  S.  KKtt)«  Leo  (Univer- 
salgeschichte. Rassland),  Mohne  n«  s.  w.  ist  unnöthig.  Rnig's  Ety^ 
inologie  (J^fiixat  •Bapiira  von  Bapmo)  hat,  wenn  sie  auch  wirklidi 
▼om  Standpunkte  der  griechischen  Grammatik  sa  TertLeidigen  (?) 
sein  sollte,  doch  sicher  die  (beschichte  der  slawischen  Sprachen  und 
des  griechischen  Schiff^wesens  gegen  sich«  S*  B^z«  Chronologie. 
P«t.  I8I(^  S.  WJ»  and  seinen  Aufsata  in  den  ^eiLi  Hall.  Am. 
Ha)VB«  I.  482B.  —  Aus  mehr  als  einem  Crrunde  verweife  ich  jetzt 
meine  früher  (Ahtheil.  I.  S*  I6tt)  gemachte  Zusammenstellmig  wn 
Jfo/ufiu«  dromenarii  (worüher  s.  Du  Gange  ed«  Hentschel)  und  Rod- 
isen;   doch  hleiben    die  Letzteren,   wie   nicht  nur  die  schwedische 


—     W5     - 

Die  einzig  sichere  Antwort  auf  jene*  Frage  muss 
dem  ethnographischen  Sprachgebrauche  der  Griechen 
alter  und  mittlerer  Zeit  entnommen  werden.  Mit  dem 
Namen  der  Skythen  bezeichneten  die  Griechen  einen 
bestimmten  Völkerstamm  ^  vermengten  denselben  aber 
früh  mit  dem  Namen  der  Taurier  auf  der  Krim. 
Die  so  entstandenen  Tauroskythen  versetzte  man  mit 
dem  Gebirge  Taurus  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Nähe 
des  Dneprs  und  namentlich  in  die  Gegend  des  Dro- 
^mos  des  Achilles.  Ausserdem  führten  die  Bewohner 
dieser  Gegend  noch  die  Namen  Skythen  oder  Tau- 
rier schlechtweg  und,  wie  man  aus  einem  im  S^^'^ 
Jahrhundert  p.  G.  leibenden  Schriftsteller  ersieht,  den 
der  AchUlesdroTniten*). 


Sprache,  sondern  auch  die  schwedische  Yerfassnngsgeschichte  un- 
widerlegbar bezeugt«  )3*iderer>  Seeleute'*,  die  Bewohner  der  schwe- 
dischen Rudereien,  der  Kern  der  altschwedischen  Marine. 

Dass  die.  Rds  keine  Chelandien  halte^^  wurde  schon  oben  S.  328 
auseinandergesetzt.  An  die  Stelle  des  kaiserlichen  Chelandion  trat 
seit  Leo  dem  Weisen ,  wie  es  bei  Konstantin  heisst,  ein  d^/ntirtw* 
Auch  in  den  andern  in  dem  Buche  de  cerim:  vorkommenden  Stel- 
len werden  die  Fahrzeuge  der  Rds  von  den  griechischen  unter- 
schieden. Dasselbe  thut  der  Kaiser  Leo  (s«  oben  S.  382)  hin- 
sichtlich der  nordskythischen  Akatien,  der  Cont.  Theoph.  beim 
Jahre  941  (423  ed.  Bonn.;  s.  oben  S.  38^).  Die  Fahrzeuge  der  Rds 
heissen  bei  den  Griechen  sonst  noch  xa^ßia,  nAoia^  ovlia&y  itxmfi- 
(vXOf  wahrscheinlich  auch  ua^ma  («^rota/i/a  JtAoia)  und  aima. 
Nftheres  darüber  anderwärts. 

*)  Ueber  den  Dromos  des  Achilles,  so  wie  über  die  von  Aelleren 
und  Neueren  mit  ihm   verwechselten    zwei  Achillesinseln,   unreif* 


—    M)6    — 

Fon  den  Mündungen  des  Dneprs  kam  auch  dai 
neue  Volk  der  Rös  im  Jahre  866  her.  Die  EtncD 
nannten  ue  schlechtweg  Skythen,  Andre  Hessen  w 
am  nördlichen  Taurus  wohnen,  von  dessen  Lajre 


der  HündaDgen  der  Donau  und  des  Dneprs  a«  das  for  die  lüstion- 
sche  Geographie  Rasslands  wichtige   ^Mtooire   sor   les    tles    et  b 
oourse   consacr^s  k  Aehille  dans  le  Pont-Enxioe.    Par  H.  MSkbr. 
Arte  de  deox  cartes  gdographiques^   in  den  Mteoires  de   TAcad^ 
mie  des  Sc  de  St.  Ptft.   Tome  IL   St.  Pet  1886.  p.  tfSi  —.818-   — 
Von  der  Lage  des  Dromos  sind  wir  ganz  genau  unterrichteC  -  Die 
Griechen    Üessen  nfimlich  an  das  linke  Ufer  des  Dneprs  HjlSa  (d. 
h.   das   Waldland}  stosseui   das  in  mehrere  Landsaugen   mulieL 
Die  den  Mündungen   des  Flusses  lunfiehst,   dem  aken  OSbim  and 
dem    heutigen  Otschtfkow   gegenüberliegende  Zunge   hiess   hei   den 
Griechen  das  Yorgehirge  des  Dromos  des  Achilles ,   heut  sa  Tage 
Kinbum.    Oestlich  davon  erstreckt  sich  die  schmale  aher  lange  and 
beatiges   Tages    in  mehrere   Streife   getrennte  Landzunge »   welche 
den  Namen   deB  Dromos   oder   der  Rennhahn   des  Achilles  liihrie, 
weil  dieser  auf  ihr  Wettrennen   ahgehelten  haben  aolL      An   der 
Küste  des  Festlandes,  mit  dem  der  Dromos  zusammenhing  oder  das 
zum  Theil  ihm  gegenüberlag,  vielleicht  auch  auf  dem  Dromos  selbst 
wohnten  jene  Tanroskjthen  oder  Achillesdromiten:  l>ibn^säfff  Perie- 
getes  (um  das  J.  30.  a.  G.)  ▼•  306:  ^.Ta^^  ^\  oS  raiwaw  ^AjflJUi^oQ 
Spofiw  aiftw'\  —     Plinä  hbt.  nat.  Lib.  IV.  c  111.  §.  S6:    Flamen 
Borjsthenes  ...    —     Et  •  •  •   Peninsula   ...  ad  formam  gladn  in 
transvemun  porrecta»  exerdtatione  ejusdem  (Achülis)   cognominata 
Dromos  Achilleos  •  .  •    Totum  enim  tractnm  Tauri  Scythae,   et  Si- 
rad  tenent«    Inde  silvestris  regio  Hylaeum  mare,   quo  alluitur,   oo- 
gnominavit.  —  Plolemaei  Geogr.  L.  III.  c.  6,   „I7a(»a  (bei  oder  ne- 
ben)^} Toi^  *Ax^^i^  ^^fum  oi  Tav^oouv^ai'*.  —  Strabo's  Epilomalar 
(lebte  im  lOten  Jahrh.)  in  der  Chrestom.  Strab.  L.  VII.  p.  87.  int. 
Geogr.  inin.  Huds.  .  .  .    f*    Tav^oöwv&ia   jf «^^omye^toeoa ,    ifg  td  phta 
M%  cV^cIa  inuw  aipaJiot,  o  *Axi^uoQ  9^ßoQ***    —    Siepknu  Byan> 


—     *07    — 

iLeinen  klaren  Begriff  haben  konnte  >  weil  er  nur  aU 
Phantasiebild  aus  der  Krim  mehr  nach  Norden  zu 
verpflanzt  worden  war.  Ein  Schriftsteller  gab  sie 
ihres  Blutdurstes  wegen  für  Geistesi^mwidte  der  al- 
ten Taurier  aus.  Aus  dieser  Geistesverwandtschaft 
machte  man  aber  bald  eine  Bkäsverwandischüft,  die 
am  Ufer  des  Dneprs  wohnenden  Rös  vermengte  man 
bald  mit  den  an  das  linke  Ufer  gesetzten  alten  Tau- 
roskythen  oder  Dromiten»  so  dass  im  lO^i^  Jahrhun- 
dert der  kurz  nach  dem  Gont.  Theoph.  schreibende 
Leo  Diaconus  schon  sagen  konnte:  „die  Taurosky- 
ihen*^  (der  Schriftsprache),  welche  die  Volkssprache 
Rös  zu  nennen  pflegt'**). 


lini   (schrieb  vor  ISOO)  Gentilia  illustravit  Berkelios.   Ludg«  Bat  p. 
SOS.    „'Ax^^^tioQ  J^6/t6fr  vfaog  (?)  fietd  %^v  Tav^n^v  •  •  x6  i&Piuor, 

^)  Die  gelehrten  Namen  für  die  R6s  des  J.  866  finden  sich  oben 
S.  337«  330.  340.  344.  387*  —  Leo  Diaconus,  der  Zeitgenosse  Swä- 
toslaw's  schreibt  p.  63.  ed.  Bonn:  »  .  •  ig  fovc  Tav^oanv&ag  iitrcip^ 
^9  01^6  9  mw^  duUittton  *PJfi  tlu&af  6vo/ui€iv»  —  pag.  149.  A^iyem 
tat  jit^*EXX^tmiQ  (heidnischen)  o'fyiiwc  naxoxov^  ovtas  (die  Rds), 
.  .  •  ^x(pfi>  ydf  tiaiu  (also  bis  in  die  2te  Hälfte  des  lOten  Jahrh.) 
wxl  aifuttt  td  ninii  Tav^oon^^ai  (als  deren  Philosophen  er  knrz  vor- 
her Zamolxis  und  Anacharsis  genannt  und  wobei  er  anch  des  Achil- 
les gedacht  hatte)  SSmuf^etir  tio^aew**.  Köhler  a.  a.  O.  schreibt 
(S.  6ftf ):  n  resolte  .  •  .  que  les  Hasses  Dromites  ne  se  sont  jamais 
tvonv^  dans  nn  rapport  quelconqne  avec  la  coorse  d^Achille*^  und 
hllt  (S.  690)  das  Tanroskythien  der  über  die  Rds  schreibenden  By- 
santiner  för  ein  ganz  andres  bei  weitem  nördlicher  als  das  frühere 
Tanroskythien  gelegene   Land.     Wie  kann  man  glauben »    dass  die 


—     W8    — 

Vor  dieser  gewiss  ungeswungeneo  Erklärung  der 
gelehrten  Bezeichnungsweise  Dromiten  -  Tauroskythen 
muss  aber  auch  die  Ansicht  weichen,  nach  welcher 
sich  einzelne  normannische  Seeräubersch wärme  auf 
dem  übrigens  sehr  den  Ueberschwemmungen  ausge- 
setzten Dromos  oder  an  der  gegenüberliegenden  Küste 
schon  früh  niedergelassen  hätten  und  von  den  Grie- 
chen Dromiten  genannt  worden  wären.  Dromiten 
heissen  aber  bei  den  Griechen  sammtliche  R6s  des 
Jahres  94'1,  welche  unter  Igor  standen,  wie  auch  un- 
ter Tauroskythen  nicht  bloss  einzelne  Gefolgschaften, 
sondern  das  ganze  Heer  Swätoslaws  verstanden  wur- 
de. Ausserdem  sprechen  mehrere  triftige  historische 
Gründe  (s.  später)  gegen  die  Annahme  einer  festen 
Niederlassung  von  Rös  auf  den  Inseln  oder  an  den 
Küsten  des  schwarzen  Meeres  während  der  V^^  Hälfbe 
des  9^«»  Jahrhunderts.  Vor  Allem  musste  erst  die 
Chasarenmacht  durch  Swätoslaw  in  jenen  Gegenden 
gebrochen  werden^    ehe   es  einzelne  kleinere  Haufen 


Griecben  so  gute  geographische  KenatDisse  Ton  der  Ansdehniuig 
des  Nordens  hatten  ?  Die  "Ms  kamen  vom  Dnepr,  also  von  der  Seite 
des  Dromos  her.  Die  Awaren  wohnten  auch  nicht  am  Dromos  und 
doch  nennt  sie  Manasses  (pag.  162.  ed.  Bonn.)  „Tauroskythen*^  und 
y^Nordskythen''  (s.  ohen  S.232).  —  Tschertkow's  eben  erscheinende 
Abhandlung  (0  E1uio6epex&'Jb  ■  ceaii  ocrpoiaxi,  Ba  sotoiiux»  mm- 
ja,  no  cjosan  /(BHeniKB,  Pyccu  -  paa^oieiKi  im  SRypB«  Mm.  Bm^ 
n.  Hacn  XLVII.  Otä.  II.  p.  6tf),  in  welcher  die  alten  Dromiten 
mit  den  Nominaldromiten  in  Verbindung  gebracht  werden,  macht 
mich  in  meiner  Ansicht  nicht  schwanken. 
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V 

wagen  konnten^  sich  bleibend  im  oder  am  schwarzen 
Meere  niederzulassen. 

7*     Die  Säge  vom  ersten  FrankenftirsUn  der  R6$  bei  dem  sege- 

nannten  Symeon  Lagothetes.  i 

Bei  der  in  Erstaunen  setzenden  GeringschftUung,  mit  der  man  in 
Deutschland,  dem  Lande  der  vielseitigsten  Geschichtsforsclinng,  auf 
die  dunkle  byzantinische  Geschichte  blickt,  darf  es  uns  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  wir  in  der  historischen  Literatur  Russlands  ver- 
schiedene sich  wideraprechende  Angaben  über  die  Person  des  Ver- 
fistfsers,   das  Zeitalter  und  den  Werth  der  Chronik,    welche  unter 
dem  Namen  des  Sjmeon  Logothetes  bekannt  ist,  von  Geschlecht  zü 
Geschlecht  fortgepflanzt  finden.    Bayer  stutzte  sich  in  seiner  S«  8381 
citirten  Abhandlung  vorzugsweise   auf  Symeon  Lc^otheles,   enthielt 
steh  aber  einer  bestimmten  Aeusserung  iiber  sein  Zeitalter,    wie  er 
Oberhaupt  die  Quellen  In  chronologischer  Hinsicht  nicht  sehr  von 
einander  zu  sondern  verstand.  SchlO%er  schrieb  (Nestor  2.  Th.  G<ttl« 
I80SU  p'SBftl):    „Symeon   Logoth.  um  das  Jahr  1140;   Ewers  be- 
merkte krit«  Vorarb.   Dorp.  1814.   S.  141*  f42  und  148:     „Symeon, 
genannt  Metafrastes,   Magister  und  Logothet,  schrieb  um  das  Jahr 
1140  •  •  A  Elr,  überhaupt  nur  Compilator,  hat  die  Erzählung,  der  oft 
gedachten  Begebenheit  (des  J.  941)  von  dem  Fortsetzer  des  Teofii- 
nes,  wenig  abgekürzt,  entlehnt'^    Diesen  beiden  Autoritäten  folgten 
mehrere  russische  Historiker.    Krug  aber  sprach  sich  in  einer  ganz 
andern  Weise  über  Symeon  ans«    S«  Byz«  Chr.  S»  12.  13.  09.  «^Die 
Zeit  Angaben,   welche  ich  bei  Leons  Regierung  zum  Grunde  lege 
sind  die  des  Symeon  Logotheta.    Er  war,  vorausgesetzt,   dass  das 
Werk,  wekhes  wir  unter  seinem  Namen  besitzen,  von  ihm  herrührt, 
der  einzige  uns  übrige  unter  den  byzantinischen  Schriltstellem  da* 
maliger  Zeit  •  .  . ;    seit  dem  Anfange  des  X.  Jahrhunderts  hatte  er 
selbst  einen  wichtigen  Antheil  an  den  öffentlichen  Geschiften  seines 
Vaterlandes  ,..**"    Noch  entschiedener  sprach  sich  Krug  zu  Gnu- 
.Sien  jenes  Chronisten  Symeon   im  J.  1838   im  Bulletin  scientifique 
(T.  ly.  No.  10)  aus :  ^Ünd  wenn  Ewers  eben  daselbst  die  Auetori- 
tAt  Symeons  des  Logotheten  verwirft,  der  .  .  .  z.  B.  im  J.  904  hon- 
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dert  litras  Gold  den  SftraaBenen  nhlte,  damit  sie  Theflsalonich 
serstörten:  sq  rührt  dies  daher,  dass  er,  so  wie  viele  andere,  vid 
seihst  Sehlözer,  ihn  mit  einem  zwei  Jahrhunderte  sf^iter  lebenden 
Sjmeon  (Krug  meint  Sjmeon  Metafdirastes)  verwechselt**. 

Darch  Kmg's  Autorität  verleitet,  erklärte  ich  (Abth.  L  S  M^ 
die  Nachricht  Sjmeon's  Logoth.  von  der  fränkischen  Ahkanft  der 
R6$  fiür  eine  Originalnachricht.  Nachdem  ich  aber  in  der  letztes 
Zeit  darauf  bedacht  gewesen  bin,  nicht  nur  jeden  Schriftsteller  aas 
«eh  selbst  tn  erklären,  sondern  zugleich  die  Byzantiner  hinai^^iUch 
der  Aofetnanderfolge  der  Begebenheiten  wie  ihrer  Ausdmckaweise 
nnter  einander  zu  vergleichen,  so  bin  ich  zur  lasten  Ueberzd^nng 
gelangt,  dass  der  Gont.  Theophanis  eine  achtnngswerthe  Qnelle  (s. 
oben  8*  9M)  ist,  dass  er  von  jenem  Sjmeon  an  sehr  vielen  Siellai, 
namentlich  auch  unter  dem  J.  841  ausgeschrieben  worden  ist* 

Im  Allgemeinen  isV  der  Gontiniiator  viel  nmstindlicher  (p.*l     üi) 
als  der  sog.  Symeon  L. ,  der  in  der  Bonner  Ausgabe  (wo  er  von  S. 
66ft--78D  geht)  die  Ueberschrift  ^ETMEÜN  MAnEüPOT  KJI 
AOrO&BTOr  J[PONOrPA9W  hat  und  aar  bis  aaf  Nikepfaor 
Phokas  (reg.  von  98S  an)  reicht.  Ton  einer  Widmung  seines  Wer- 
kes oder  eines  Auftrages,  in  Folge  dessen  er  es  veifasst  habe,  'ist 
keine  Spur  vorhanden.  Er  beginnt  ebenfalls  mit  Leo  dem  ^Armenier 
(reg.  von  818  an),  wie  der  CSontinuator,  den  er  gleich  aniangs^ans- 
gesdirieben  hat.    Das  ganze  Machwerk  ist  sehr  mager,  obgleich  der 
Gontinaator  nicht  der  einzige  benutzte  Schriftsteller  ist.      Und  die- 
ser Stoppler  soll  jener  gelehrte  Staatsmann  Symeon  Logothelea  aein? 
Wie  hätte  ein  so  bedeutender  Staatsmann  nidit  mehr,  besonders 
bei  dem  Jahre  8Di,  von   sich   selbst  sprechen  sollen?    Sogar  das, 
vras  Uttler  diesem  Jahre  von  den   „JSe/udr  6   ^f^feqeysyf wg  **#?(?' 
9OT  ed.  Bonn,)  in  der-  ihm  zugeschriebenen  Chronik  gesagt  vrird« 
ist  offenbar  aus  dem  Gont.  (p.  888)  abgeschrieben,  der  den  Symsen 
damals  nur  dafM^ttc  nannte.  Auch  das  ist  nicht  unervräknt  zu  las- 
sen,  dass  der  vermeintliche  Symeon  bei  Erzählung  des  Todes  des 
Kaisers  Konstantin  P.  den  Gont.  abgekürzt  hat  und  sich  wol  häleti. 
zu  jammern  wie  sein  Gewährsmann.     Er  mocht^  dieser  Zeit  nicbt 
so  nahe  stehen.    Der  vrirkliche  Symeon  L.  war  im  J.  801  doch  we- 
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nigstens  80  Jahn  «h.  Da  er  den  Coot.  erst  nach  dem  Jahre  961 
escerpirett  konnte,  so  roasste  er  wenigstens  80  Jahre  alt  gewesen 
atitu  als  er  seine  Chronik  abanbasen  an6ng! 

Wer  war  aber  der  Verfasser  jenes  dürftigen  Auszuges  und  wie 
▼erhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Symeou  Metaphrastes?  Darauf 
kann  ich  keine  bestimmte  Antwort  geben,  da  ich  aus  den  wenigen 
mir  bekannten  Quellen  und  Hilfsmitteln  für  die  byzantinische  lite- 
raturgeschichte  in  Betreff  des  streitigen  Punktes  nicht  klug  werden 
kann.  Es  scheint,  als  wenn  mehrere  Sjmeone  mit  einander  ▼er- 
wechselt worden  sind.  Selbst  der  belesenste  Literarhistoriker  un- 
arer  Zeit,  Grässe  (Lehrbudi  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  Mit- 
tekdter.  I.  Abth.  i.  Hälfte,  TDresden  1888)  scheint  dei>  Wirrwarr 
niebt  bemerkt  zu  haben,  in  dem  er  sich  bewegt  S»  287.  „Simeon, 
ein  Abt  ...  zu  Gonstantinopel  um  lOttl  p.  G«,  •  •  aar  Untatw 
•chetduug  ▼oo  den  übrigen  gleichnanEUgen  Schriftstellern  o'  nfkt^ 
&t6Xvi9i  genannt**  schrieb  Reden  de  fide .  •  «^  S«  tt4:  „Simeon,  sei- 
ner ArbeiUn  wegen  Metof^mmt^^  genannt  und  «m  001  unter  Leo 
Geheimsecretair  und  Reichskansler  am  Hofo  .  •  •  Oudin  aetai  ihn 
um  1180  und  •  .  .  gar  swischea  1314  bis  1880,  •  •  •  wegen  seiner 
«f  Befehl  Konslantin's  P.  untemommenen  LebensbeschreibuDgen 
4er  Heiligen  ..•**  —  &  988:  „Simeon  M •  s.  sermones  de  moribua 
«.  s.  w.**  •—  S*  384:  werden  ▼on  Simeon  M  theologisdie  Gedichte 
angeführt.  —  S.  844.  818:  „Simeon  Logolhetes  um  888  sohrieb 
„Scfaofien  Kur  im9f>ßif  nar^eur**.  —  8»  897:  ,,  Simeon  Metaphrastes 
oder  Logothetes  wegen  Seiner  ypoi«]fSR|>^  oder  Ghronicon  ex  diver* 
M  detmn  hiaterids  coUectum,  von  denen  Leo  Orammaticus  (schrieb 
bis  auf  den  Tod  Ramanus  L.  im  J.  983)  und  Michael  PseUaa 
<«mfiMSt  nach  Cirilase  S«  873  die  Zeitereignisse  von  078  -*I0B8)  die 
lelOen  sind.  Es  filngl  ▼on  Erschaffung  der  Welt  an  und  erstnckt 
atch  bis  auf  dea  Regieruagsaniritt  des  Gonstantinus  Dnkas  im  J. 
#081.  A  iti  jedoch  doßfom  iutr  das  Stück  vom  Leo  dem  äirmemer 
bis  883  p.  C.  gedruckt  (Ex  rec  Bekkeri.  Bonn.  1838).  San  Chro- 
nioen  ▼on  An&ng  der  Weh  bis  auf  Goiistentiaus  P.  ist  gänalach 
▼erioren.  cf  Fabr.  T.  VII.  p.  471.  883.  Vom  p.  348.  Hanke  1.  84. 
4W^.    —     S.  878.   «Hippoljftus  aus  Theben^  ein   Zeilgenasse  des 
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dymeon  MeUphrastes,  den  er  erwfthnt»  wegen  seines  Ghrooieoo  vob 
der  GeboA  Christi  an  bis  906  ../'  8.  788  wird  Oodin  tod  Or^sme 
beschuldigt,  den  Metochita  Logothetes  des  I4ten  Jahrhnnderls  mit 
y,deni  bekannten  Simcon  Metaphnstes  Logothetes  des  lOten  (!)  Jahr- 
hunderts yerwechselt  zu  baben^^  Wer  von  den  Bjzantinisten  voa 
Fach  bat  Muth  und  Zeit,  dieses  Cfaaos  aufzulösen?  Ezistirt  wirk- 
lich eine  Fortsetzung  nnsres  sogenannten 'Symeon  L»,  so  ist  ihre 
Herausgabe  wünschenswerth,  da  aus  dem  Sprachgebranch  desselboi 
die  nun  folgende  Stelle  vielleicht  aufgehellt  werden  kann.  Was  far 
eine  Bewandtniss  hat  es  mit  den  angeblich  altbolgarischen  Ueber- 
Setzungen  des  Symeon  Logothetes?  »Sind  dies,  wie  mir  Ton  der  ei- 
nen Seite  her  miigetheilt  wurde,  Tielleicht  nur  dürftige  Auszüge  ? 

13.    T^  $4    ktt  (nimlich    im  18.    Im   i8ten    Jahre   (-Mi) 
i8Cen  Jahre   der  Regierung  des  bricht  gegen  die  Hauptstadt  die 
Kaisers  Leo  d*  h«  im  Jahre  904)  Flotte    der  Saracenen   mit   dem 
apt^X€Uu     natä    vfc    n6X€tK     o  Tripoliten   auf.      Die   Tripoliten 
eto^*^  f  Jr    'Ara^ijViSv    äfta    t^  haben  ihren  Namen  davon  erhal- 
T^oXixif,     TifiMMtM    9k    ittJH-  ten,  weil  sie  ans  der  YereinigiuDg 
l^or    9iä  %6    mCfp   in    jtnvtv^  dreier  Geschlechter,  ans  Koloni- 
owax^froif  i(  'Äfdßcti^  (A^dikiv)  sten  von  Aradns»  Tyms  md  Si- 
nei   IVp^    »oi    £»9o¥Um    dnoi-  don  hervorgegangen  sind  •••  Pha- 
ffuy  .  •  .    4^if06   ^  dfiB^fAauiaif  rus   heisst  ein  Thurro,   auf  wel- 
^    jr<fao€   im%i&€€M   cic    oB^icm  chem  ein  Feuerzeichen  aufgestelk 
djf^6amfn(m  toig  h  vwxk  no/^  wird,  um  den.  des  Nachts  Yorbei- 
9»«ai6.    *Puls  Hif  xd  tuA  JfOfutoi  schiffenden  zum  sicheren   Weg- 
ff^thvimi^    dffo  'P<%  fin^c    090-  weiser  zu  dienen.    JH$  Bds^  wel- 
^pov,  BtaÜfOftdruQ  dn^^fiaxa  %^  che  auch  Droroiten  heissen,   Jbs- 
X^ctfihv¥    i{   «iro^f'icfc   f  4ho-  freu  ihren  Ninmen  von  einem  ge^ 
nXwUoQ    tn^    smU     ^nt^^^fui^  wältigen  (?)  Mi  erhalten  ^  naek- 
afitaiiQf  iftixatA^nau    J^fiitai  S}  dem   (weil?)   sie  den  FJBJndsel^ 
die6    to€    o*$itK    ^f^    emtot^  keiten  (?wOrtlich  den  MisshiOig- 
frfoötjiwenu     in    yivovQ     St     tJy  keiten)   derer  entgangen  warent 
^^effoif    na9ietaeta$.    6   (^   2)m^  welche  einen  Götterspruch  (?)  oder 
icffHiUoc   fiow6Q   Na«d  t6  'Ofiator  ein  Orakel  eingeholt  (??  sich  zu 
dn^    to9  t^g   nt^^oAo^o&at    t^  Nutze    gemacht    ???)  und   il&er 
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ojcitiau   u^iu    .  .  .»«   (pag.    70K     sie  ein  Uebergewichi  erlangt  (üe 
—  707  ed.  Bonn).  besiegt?)    hatten.      Den   Namen 

Dromiten  hat  mau  ihnen  desswe- 
gen  gegeben,  weil  sie  schnell  lau- 
fen  können.      Sie  sind  vom  Ge^ 
schlecht  der  Franken,    Der  Ha- 
gel Trikephalos  heisst  desswegen 
so  .  .  . 
46.     Tu   iviavT^   ixtiy(o   (d,  h.        In  jenem  Jahre  zogen  die  Rös, 
im    Jahre   Ö4I)    naxivcXtvoav    oi    welche    auch   Dromiten   heissen, 
•Pwc,    oi  nai   4^ßiitat   XEy6fuv(d,    und    von     dem    Geschlecht   der 
Oft    ix  jivowQ  t<Sv  <Ppdyytj>y    ovtiQ^    Franken  sind,  gegen  Konstantino- 
xatd  xfQ  K<J¥ütapttyovn6^€€jQ,  /u-    pel    auf  10,000   (?)   Fahrzeuge. 
td    n^oitjv  ;^#-l<aÄ^»£xa.   nifint-    Es  wird  gegen  sie  geschickt  .  .  . 

tw   axoXov   ivt^niaa^    av'to^Q    i^s/xito.     iaei    8^    ftX^iw    to€    h 
x^  Ev'Seiyt^  IZirv^   ^mi^v  iyiifwto   (q>d^  91  xaXtlxai  a^di^vßd  u  ^ 
JTv^eog  imxi^ttfu  n^Q  oB^iav  To«ß   £>  wKti  fta^ixatQ,)  .  .  . ,   aix6§ 
a^f ooF    xovxtHQ  ifri^txo. .  .  .    (pag.   746  ed.  Bonn«;   vgl.  oben  S.  306 
die  zu  Grunde  liegende  Stelle  des  Cent.  Theoph.)     Das  Yerständ- 
niss  der  ersten  von  Stritter  und  Schafarik  (  Abt.  I.  $.  «7.  Anm.  48) 
mit  Uore.cht   auf  das  Jahr  884  bezogenen  Stelle  Symeons  über   die 
Rdü*- Dromiten  ist  uns  sehr  erschwert,   weil  der  Grieche  sich  über 
Dinge   und  vielleicht   noch   absichtlich   in  gedrängter  Weise  ausge- 
sprochen hat,  die  seinem  Gedankenkreise  fremd  waren.     Die  latei- 
nische Uebersetzung  von  Combefis,   die  Stritter  in  seinen   „Memo- 
riae*'  und  J.  Btrkker  in  der  Bonner  Ausgabe  ohne  alle  VerhesseruDg 
wieder  abgedruckt  haben,  ist  ganz  bei  Seite  zu  werfen.    Auch  mnss 
die    bisherige    Interpunktion    bei    Bekker   aufgegeben    werden.    Das 
Adj.  p€^wftoQ  gehört  zu  d^ßtxa$y  wie  aus  der  Parallelstelle  {Xtf^-- 
funfoi)   unter    dem  J.  841    sowol   bei  Syroeon   als  dem  Cont.  hei^vor- 
geht.     Jenes  a*rt6  ist  von  irctaunXtpnai  abhängig,   so  dass  hinter  ofo- 
^v  der  Deutlichkeit  halber  ein  Komma  gesetzt  werden  kann.   Vgl* 
die  kurz  vorhergehenden  Etymologieen,  in  denen  ebenfalls  Lfinder- 
nnd  Yölkernamen  auf  Personen  zurückgeführt  werden ,   bei  Symeon 
pag.  TOtt:     Ltpf)ßiiAoQ  dvoßoa^  dn6  «ffi  toffmf^  ^iczoQ   .  .  •    >uU 
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Ttww  .  .  •    MaKt9wia  f   jr^tir  'Jfia&ia  AtjofUpii  as€6  df^aiam  npifc 
^jtfi6fo^.  —  pag.  603.  *A^niftoi  (iiUi/^ap)  dnr6  'Apfuwiov  .  •  .  — 

Von  einzelnen  Wörtern  bedörfen  folgende  eine  ErOrtentng:  I) 
«fo^fo'c  hat  im  Altgriecbischen  our  die  Bedeutung  von  „heftig,  eifrig, 
ungestöm,  hitzig,  gewaltig";  1}  <f^^6t^  -Heftigkeit,  Hitze,  das  Ün- 
gesiAm/im  Handeln  nnd  Reden   (s.  Pape's  griech*  WOrteri».);   öf^ 

9^vreo^€u  ttn  «mit  ungestümen  Trotz  worauf  pochen  oder  sich  wor- 

•  

auf  verlassen.  Auch  bei  Symeon  L.  kommt  es  meines  Wissens  nur 
in  der  Bedeutung  Ton  heftig  oder  sehr  heilig  vor,  so  dass  man  es 
nicht  mehr  ins  Russische  mit  xpa^puM  («tapfer)  übersetzen  darll 
Vgl.  p.  611.  fffotffa  daxyefr.  p.  688  und  641.  <ffo8^Q  n^jrsur.  p 
6118.  0fo9(>c?c  dXytif*  p  6tf3*  0fo9fdtq)or  ^oBtMd^ta^cu,  p.  704.  syo- 
^ipJc  %axa^l9m  p.  700.  ftyomf  awcfioQ  Alf  Ti^tctvaioQ  ofo^pog.  —  2) 
Das  y.  Butx^x^^  ('  durchlaufen)  kann  sich  sowol  auf  Gutes  (Tgl.  sä 
^%ia  9$eL9pa/iel9  «alles  Angenehme  durchgeniessen)  als  auf  Böses  be- 
ziehen und  dann  „überstehen,  entlaufen,  entkommen^  bedeuten. 
Die  letztere  Bedeutung  dürfte  hier  Torzuziehen  sein,  weil  in  ajrf- 
)f^fML  der  Begriff  dts  Misslichen  liegt  und  dieses  nun  auch  tod 
den  virefoj(6m€Qt  also  denen,  die  über  den  Andern  waren,  herrührt. 
—  5)  Der  wahre  Sinn  Ton  dn^x^ßa  bleibt  uns  Terschlossen.  Da  es 
mit  fx^  zusammengesetzt  ist,  ^o  hiess  es  wörtlich  Wiederhall  (s. 
Pape)  und  dann  Hissklang  (s*  Passow).  Diese  doppelte  Bedentni^ 
\9%  schon  in  dem  Y.  dn^ttf*  Das  A.  dftt^xi^  '^^  »misstOnend, 
misshftlh'g,  rerfeindet.  a.  äv&pofroQ  ist  bei  Alciphr.  ein  widerlicher, 
unangenehmer  Mensch*  Identisch  mag  das  S.  dTrifx^*^  (•  MissliilÜg» 
keit,  Feindseligkeit)  sein.  —  4)  Dass  ;^f9oa/ufOf  nicht  die  Freunde 
'der  BtaB^aft^mftg  d.  waren,  ist  klar.  X9^  wurde  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  von  den  Göttern  und  ihren  Orakeln  gebraucht  und 
daher  bedeutete  es  „eine  Antwort  geben,  einen  Ausspruch  thun,  einen 
Götterspruch  ertheilen  oder  Terkündigen**,  Daraus  erklärt  sich  dit 
eine  Bedeutung  des  Med«,  so  dass  ;fp^ii/Mroi  (s.  Pape)  spraehÜck 
die  sein  könnten,  „die  sich  von  einem  Gotte  oder  einem  Orakel  eine 
Antwort  hatten  ertheilen  lassen  oder  die  einen  Gott,  ein  Orakel  be- 
fragt, sich  einen  göttlichen  Besdieid  eingeholt  hatten**.   Gewöhnlich 
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aber  wird  das  Verbum  mit  dem  Dat.  des  Gottes  oder  Orakels,   liei 
dem  man  anfragt,  konstruirt,  und  man  würde. dUiher  hier  einen  an- 
dern Sinn  suchen  müssen,    wenn  nicht  darauf  i(  v^o^f'«^  if   4^. 
MJLvxioQ   stünde,   vnt^^n^    war   im  Altgriech.  die  an  die  Hand  gege- 
bene Ermahnung,  Warnung,  Lehre  und  Inspiration  und  (ktmXimuL 
und  d^iox^^xtfoi^  war  das  Anflehn,    das  Anrufen  der  Götter  am  Er- 
liOrung.     Bedeutet  aber  ix  wie  oftmals   „in  Folge,    durch,   kraft** f 
Oder  steht  in  in  Folge  ^nes  barbarischen  Sprachgebrauchs  für  eine 
andre  Präposition?     An   einen  fthnlichen  Gebrauch  Ton  X9V^^  ^ 
iFTie  ^jc  ßioQ  ajtiv  für  /Sut  ayor   (s.  Hermann  zu  Soph.  Aiax    p.   ST) 
durfte  noch  weniger  zu  denken  sein.     Auch  der  sonstige  Sprachge- 
brauch Sjmeons  giebt  keinen  Aufschluss«     Vgl.  p.  733:    tiSv  BovJi» 
fd^cjv  .  .  •    ßoff  ^fffoa/tÄ'or  do^fuo  .  .    xal  ö^poS^rdtoi  •  .  •  ;  p.  72S2: 
ovßßoi&XtHq  x^ifadfuvoe.    In  diesen  beiden  Stellen  hat  das  Medium  die 
bflufige  Bedeutung  ,,sich  bedienen,  Gebrauch  machen^,  «&er  mii  dem 
DiUiv*    Weil  aitoi^  an  onsrer  Stelle  fehlt,   so    hält   es   ein   Helle- 
nist   für  wahrscheinlich,    dass   ;^ffb^ai  hier  vom  Orakel  gehraudit 
wird«    Es  müsste  dann  ein  verstecktes  Band  zwischen  ihm  und  den 
folgenden  2  Subst  bestehen,   in    denen  eben  vom  Orakel  die  Rede 
ist.  —     €)  Hinsichtlich  des  Sinnes  von  vMtpix"^  kann  im  Allgemein 
men  kein  Zweifel  sein*    Es  wird  mit  dem  Gen.  wie  dem  Ace«  kon- 
atrnirt  und  bedeutet  „Jem*  überlegen  sein,    übertreffen,    oi   vVcfC- 
Xorrti  sind  bei  PoL  2,  38,  3  (nach  Pape)  die  Mächtigern,   so  dass 
v^cftf/ds^ffi  eigentlich  die  sind,    welche  überlegen  geworden  waren. 
Könnten   sie  aber  nicht  auch   diejenigen  sein,   welche   die  Andern 
üherwnnden  und  besiegt  hatten? 

Beide  Stellen^  in  welchen  der  sogenannte  Symeon 
Logothetes  die  Rös  für  einen  Frankenzweig  ausgiebt, 
sind,  wie  Jeder  sich  auf  dem  Wege  der  Yergleichung 
leicht  überzeugen  kann,  aus  dem  Gont  Th.  entlehnt, 
der  auch  unter  dem  J.  904*  seineml  Epitomator  An^ 
lass  zur  Etymologisirung  der  Namen  Rös  und  Dromi- 
ten  gegeben  hat.    Die  Etymologe  von  Tripolis  rührt 
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nämlich  schon  von  ihm  her  und  Symeon  hat  nur  noch 
einige,  unter  andern  die  von  'Pcig  und  jjQOfjutm 
hinzugefügt. 

Wir  mussten  die  Angabe  über  die  Entstehung  des 
Namens 'Pfi>^   von  vom   herein    verdächtigen  >    wenn 
wir  uns  bloss  an  den   philologischen  Standpunkt  Sj- 
meons  halten  wollten,  der  z.  B.  über  den  Namen  der 
Dromiten  haaren  Unsinn  ausgekramt  hat«       Mit  *Poc 
aber  mag  es  sich  wol  anders  verhalten^  da  er  solche 
historische  Begebenheiten  daran  knüpft,    die    schwer* 
lieh  seinem  Kopfe  angehören.     Hatte  er  diese  Speda- 
litäten  von    normannischen  Handelsleuten   und   Söld- 
nern in  Bjzanz  gehört  oder  sie  einem  seiner  sonsti- 
gen   Gewährsmänner,    nämlich   einem    der    angeblich 
von  ihm  benutzten  10  Chronisten  entlehnt?     Bei  der 
Kürze   des  Ausdrucks   möchte  man  £ftst  das  Letztere 
annehmen  *). 

Wichtig  für  uns  ist  der  Gebrauch  des  Namens 
Franken  bei  Symeon.  Derselbe  kommt  in  den  bis 
jetzt  gedruckten  Abschnitten  seiner  Chronik  ausser 
an  jenen  zwei  Stellen  noch   5  Mal  und  zwar  immer 


*)  Hat  jener  sogenaonte  Symeob  Logoth.  wirklich  erst  in  der  % 
Hälfte  des  I  Iten  Jahrhunderts  oder  noch  später  gelebt ,  so  dürfte 
man  die  Nachricht  von  der  Entstehung  des  Namens  der  RAs  tod 
einer  früheren  Quelle  ausgehen  lassen.  Vom  Uten  Jahrhundert  an 
ging  das  normannische  Element  in  Russland  seinem  Untergang  ent- 
gegen, so  dass  ein  späterer  Grieche  nicht  leicht  einen  Anlaas  hatt^ 
aas  dem  Munde  von  slawisirten  Rds  Näheres  über  die  Gründung 
des  russischen  Staats  zu  yernehmen« 
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nur  im  Sinne  von  Ländern  und  Völkern  vor^  die 
unter  einer  fränkischen  Dynastie  standen.  Unter  dem 
Jahre  90V  Bässt  er  in  Sicilien  sogar  ,, Franken^'  im 
Ijriechischen  Solde  stehen*). 

Wir  haben  also  bei  der  Deutung  unsrer  Stelle  von 
dem  Satze  auszugehen,  dass  Symcon  L.  so  wie  sein 
Gewährsmann  unter  den  'PSg  des  J.  91^1  noch  keine 
eigentlichen  Sbwen,  sondern  einen  Zweig  der  „gäy- 
&^  €&yff^  oder  Blutsverwandte  des  germanischen  Haupt- 
irolkes  der  ,,0QdyYOi*'  d.  h.  ^^Nordmanni''  verstand. 


^)  ^)  P^*  ^^  I™  I7ten  Jahre  seiner  Regierung  schreibt 
lins  „ttS  ^tffl  ^ayyias**  und  faiUet  ihn  um  H^lfe  gegen  die  Saraee- 
nen  in  Italien  and  Sidlieii.  In  dentselhen  Ka|)itel  SflO^  wird  dann 
ereähU,  dass  der  König  Ludwig  einen  Sultan  gefangen  genommen 
faatle,  der  dann  zu  den  Herren  tob  Kapua  und  Benerent  spricht 
(p.  9ßS)i  y^Ttdrta^  «#cac  A'föfi  xifv  icartov  x*^9^  ^^ajyioQ  6  ^if(  •  .  ^ 
ajrn0f/4;tct<«;  also  das  eigentliche  Fratikeuland  war  jensdts  der  AI- 
pen«  Dem  KOoige  rftih  der  Snltan  auch  die  Meulfrer  ^^foc  ^(Mtj- 
yiar**  (p.  WS)  lu  schicken.  Ausführlicher  steht  dies  im  Gont«  s. 
oben  S.  401.  8)  In  dem  bald  darauf  folgenden  Kap.  (p.  706)  wird 
entiblt,  dass  die  lOD  P^und  Gold«  welche  ein  hoher  Beamter  tu 
den  Franken  bringen  sollte,  tou  dem  Logotbeten  Symeon  dem  Tri- 
poÜten  übergeben  wurden,  damit  er  Thessalonich  nicht  xerstOrte: 
y,£v^£cjr,  •  •  »  AaßJr  ;rp^c  'Po^ofW'^^ibV'fe/  afto^aJUptoQ  7t^  to^q 
4^77MB  ßttA  nmtMam  MtfOQ  ff.^  Der  Gont«  Tb.  pag.  308»  Geoi]g 
Mon.  p.  863^  Kedren  p*  M2  lassen  den  Aodophyllins  mit  dem  Golde 
nach  ffSicilien'*  abgehen,  erwähnen  aber  die  Franken  nicht.  —  5) 
Bald  nach  den  Rös  Ton  941  erwähnt  Symeon  (p.  718)  die  im  J. 
IM  Tollzogene  Heirath  Romanos  mit  Berthe,  der  Toehter  Hngo's  von 
Italien  (HawyiUieß  stifu/voanat^dfnQ  tuA  at^mtff^q  Aofowßa^ioQ  a^fia- 
wüXXetM  re^  ^fja  fJy  4yd77«jr;  s.  oben  S.  4(HV 
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Wie  Lhidpr»n<l  iRe  ,:Pov&fOi  -  R«iis»*'  iinfrer  detB  Jahir 
9M   nennt. 

I.     Sonder ung  der  Personen. 

Di<5  Peraoncn  oder  Leute,  welche  bei  Sjmeoo  L. 
handeM  oder  leidend  auftreten,  bestehen  1)  aus  tol- 
^u....    «»^u.h*  EA<t  lu»i&ften  und  2)  ans  solckea.  weldie 


(nocli)  «COÄ«  R^  heiwen,  also  keine  (?)  Frauken 

Diejenigen,  welche  i)  Rös  heissen,  bestehen  a)  aus 
einem  „geiwi/rigren  ÄÖ^S  der  also  kein  Slawe,  sondern 
ein  Franke  oder  Normann  war  und  b)  aus  den  Bös- 
Dromitvn  des  Jahres  9H,  die  ihren  Namen,  wie  Sj- 
meon  meint^  von  dem  fränkischen  R6»  erhalten  bähen. 
Diejenigen  aber,  welche  2)  vor  Zeiten  mc/U  iMf 
hiessen,  werden  bei  Symeon  als  in  zivei  Parteien  zer- 
fallen aufgeführt,  von  denen  a)  die  Einen  die  Mach- 
tigeren  oder  Ueberlegenen  {vnsQOj^oyrss)  waren  ihmI 
b)  die  Andern  dieter  Lebermacht  oder  diesem  Mi»- 
.verhältniss  enlglng^n  (oder  sich  entzogen).  Erst  dar- 
auf »ollen  diese  zu  dem  Namen  '  Päg  gekommen  sein. 

II.  Sonderwig  der  Begebenheiten. 
Der  ZeUfolge  nach  wären  die  Reibungen  zweier 
Parteien  die  früheste  Begebenheit,  welche  SymcM  L. 
an  jener  Stelle  erwähnt.  Wes  Statames  »ic  waren, 
yv'vi  nicht  gesagt,  es  ist,  als  hätten  sie  ohne  Fürsten 
lür  wih:  und  oh»e  nähere  Gemein^hMJl  wil  dem  RAt, 
der  wenigstens  anfangs  bei  den  «wiatigkeiten  gpr 
nicht  betheiligr  erscheint,   gelebt.      Der  einen  Partei 
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war  es  gelungen,  sei  es  durch  Beniitzting  religiöser 
Verhältni«se  oder  nirht,  sich  über  die  andre  Partei 
zu  erheben  {imiQfj^ay) ,  die  das  Ueeht  des  Stärkeren 
Ciihlte  und  diesem  entging  {dutSQa/uttp).  Wodurch  und 
auf  welchem  Wege?  Es  tritt  ein  Rös  öder  Normann 
auf,  der  von  einer  heftigen  Natur  gewesen  sein  sott, 
und  wahrscheinlich,  wie  alle  andern  Individuen  der 
Art  bei  Symeon,  als  Fürst  aufzufassen  ist,  Haben  sich 
die  Gedrückten  an  ihn  gewandt?  Auf  sie,  die  Niebt^i- 
rds  ^ing  wenigstens  sein  Name  über,  eo  dass  sie  sich 
ihm  untergeordnet  haben  müssen.  Zu  welchem  Zweck 
fand  diese  vorauszusetzende  Vereinbarung  Statt?  Es 
wird  nicht  getagt,  was  aus  der  Partei,  weiche  früher 
die  Oberhand  hatte,  geworden  ist.  Ihre  Obmacht 
muss  gebrechen  worden  sein^  da  die  einst  Unter* 
drückten  mit  dem  Franken,  der  als  eine  hervorva^ 
gende  PenÖnlichkcit  der  ahgermanischen  GescUcfate 
zufolge  nicht  ohne  Gefolge  zu  denken  ist,  ab  zu  ei* 
nem  Rösvolke  verschmolzen  unter  dem  J.  941  ange«* 
fulrt  werden.  Bei  dem  „rex  Inger*^  des  Jahres  941 
ff  erden  wir  .  aber  unwiilktiirlioh  an  die  Nestor'sche 
Erzählung  von  der  Berufung  seines  Vaters  Rurik  er« 
innert >  die  wörtlich  also  lautet: 

^f  Im  Jahre  91SB  ^?).  Es  pflegleii  die  Waräger  von  jenseits  dei 
Meeres  den  Tschuden  und  Slowenen,  den  Heren  und  allen  Kriwit- 
schen  einen  Schoss  aufzulegen  .  •  .^ 

„Im  J.  860.  861.  862  (???).  Sie  jagten  die  Waräger  Alier  das 
Meer,  and  Mthlten  ihnen  keinen  Schoss  (mehr),  und  fingen  an  selbst 
(2U  schallen  und)  zu  walten  {BOJioxtrm)'^  und  es  war  bei  ihnen 
keine  Gerechtigkeit,    und   es   erhob   sich  (sicra)  Geschlecht  gegen 
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G0ßchkch$$  t%  waren  miter  Urnen  MeuUreiem  (jUilfBul  i 
kn^^/i^  innere  Fehden)  und  sie  begannen  sich  gegenseitig  zu 
gen.  sie  sprachen  unter  einander:  ^ holen  wir  uns  einen  Ftinten^ 
der  über  uns  walte  nnd  uns  dem  Kccbi  gemäss  richte*'.  Sie  gingen 
Über  das  Meer  zu  den  Warftgem  zu  dem  JM  «  •  •  Es  sf^radien  m 
4$m  Mmd  die  Tschudeo,  Slowenen  and  Kriwitacheo:  ^Uiifler  ganas 
Land  ist  gross  und  gesegnet,  aber  Ordnung  ist  nicht  darin;  lammi 
über  xvas  JhrsUn  und  wallen^.  Und  es  worden  3  Brüder  niU  ih- 
ren Gefolgschaflen  erkoren  .  .  .  der  älteste  Rurik  lies»  steh  in  Now* 
gorod  nieder  .  •  .  Von  dir$en  hat  das  Gebiet  von  Nowgorod  (IlMij- 
ropoxMin)  den  NanMo  rusmsches  Land  (Pjcnui  aciLu)  erlmlteB: 
nnd  es  sind  die  Nowgoroder  vom  waragischen  Gtschlecht  (or&  f#- 
ißi  BapnucKt),  früher  aber  waren  sie  Slawen.  Nach  zwei  Jahren 
starb  Siueus  und  sein  Bruder  Truwor,  und  es  nahm  Rnrik 
fierrscfaaft  [allein;  nach  einigen  Codd:]  .  .  .**  Was  die  Sage 
deaft  barsehen  Wesen  Kuvik's  und  seines  Kriegtrolkes  wisaen  wiM, 
ist  schon  S.  2Rn  angeführt  worden« 

.  Findet  sich  wirklich  ein  NaoUtaU  von  jener  sh» 
wiaehen  Tradition  in  der  Sage  dea  Griechen  oder 
WAp,  nicht  Tielleicht  der  Schein?  Ihr  Inhalt  ermnert 
Wenigstens  an  die  Nettor 'sehe  Tradition  von  den  Ur-r 
tacken^  die  zur  Berufung  der  schwedischen  Aodae» 
Vetanlasaung  gahen.  Ein  Zustand  des  Leidens,  der 
Unordnung  oder  Anarchie  ist»  bei  der  Entlehnang 
des  russischen  Staatsaamens  von  den  Warägern  oder 
Franken  bei  Nestor  wie  bt*i  Symeon  sichtbar*). 


*)  Es  giebt  indess  einen  Punkt,  der  nidit  sehr  tu  Gunsten  Sf* 
meons  spricht  Ihm  sind  die  RAs- Normannen  des  J.  041  identisdi 
mit  den  namenlosen  8»a9^fi6rt(Q  •  .  •  Wir  wissen  ab^r,  das»  6»r 
Name  Rods  oder  R6s  in  Schweden  schon  seit  undenklichen  Zeiten 
bestand*    Wie  passt  also  logor,  der  Sohn  eines  Rodaen  zu  den 
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Jene  Angaben  von  der  fräukiiKbeii  und  normauni* 
keil  Abkunft  der  Röt  des  iuiire«  9^1  laMen  un¥ 
aber  auch  einen  Blick  in  den  nationalen  Charakter 
derselben  tbun.  Fast  ein  ganzes  Jahrhundert  war 
verflossen,  als  Bewohner  der  schwedischen  Ostküste 
sich  den  Osten  zu  ihrer  neuen  Heimafh  gewählt  hat- 
ten. Noch  aber  hatte  die  Vermischung  mit  andern 
Völkern  den  angestammten  Unternehmungsgeist  und 
den  ^^(uror  Norraannorum^'  nicht  gedämpft.  Sie 
waren  im  Jahre  9^1  noch  immer  die  alten  Waräger 
und  li(ordbrenner  und  hatten  wie  stets  (s.  S.  371  u. 
396)  den  christlichen  Priestern  den  Untergang  ge* 
schworen.  Was  war  natürlicher^  als  dass  die  Grie- 
chen sie  von  den  von  einer  ganz  andern  Gesinnung 
beseelten  Slawen  sonderten  und  fortl[uhren,  in  ihnen 
^rmanische  Eroberer  zu  sehen.  Das  Verhäkniss  der^ 
selben  zu  den  Unterworfenen  Jiat  aber  der  gleichzei- 
tige Kaiser  Konstantin  etwas  näher  geschildert. 


^.rta 


mealosen  S^olfa/törKc  . ..  .  ?  Oderjial  Symeoa  das  Geschlecht,  der 
uoierworfeneu  Siaweo  mit  dea  im  slawischen  Osten  gebornen  Rds 
des  J.MI  verwechselt?  Ist  ferner  jener  'Puc  oq)o8^0Q  eine  wirk- 
liche historische  Person  oder  sind  die^  berofeuep  Personen ,  also  ol 
'P<Sg  «fo^fo»  nur  individualisirt,  wie  oben  S«  414  ^A^fimog?  •—  Ue- 
hcv  jcoe  ;^^a/Mtw  kann  man  aus  der  dürfügen  slawischen  M^tho> 
logie  keinen  Aufschluas  erwarten.  Da  avwiQ  dabvi  fehlt,  und  erst 
darauf  vTtt^X^ru^  avmvQ  folgen«  so  kann  man  freilich  die  Vermu- 
thvng  wagen,  dass  sie  in  Folge  eines  religiösen  Aktes ,  mochte  er 
Ton  Priestern  ausgehen  oder  nicht,  den  Andern  überlegen  geworden 
waren« 
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lil.  Die   Rös  als  herrschendes  Kriegervolk  im  Ixinde 

der   Osisla^ifen   und  die   Probe   ihrer    normannischffi 

Mundart  oder   der   Bospiggska   bei  dem   Kaiser 

Konstantin.    - 

.Der  Kaiser  Konstantin  Foiphyrogenitus  wurde  i« 
Jahre  905  geboren,  so  dass  er  die  Friedensverträge 
mit  Oleg  und  Igor  in  den  Jahren  911  und  9%t-  er* 
lebte.  Auch  war  er  im  Jahre  957  Taufpathe  der 
Grossfürstin  Olga  und  sah  getaufte  Rös  in  der  Leib- 
garde um  sich.  Von  den  Zuständen  der  Slaweawdt 
hatte  er  als  Staatsmann  sich  genaue  Kunde  verscbaffi^ 
wie  dies  namentlich  seine  Schrift  de  administrando 
imperio  bezeugt,  weiche  er  in  den  Jahren  949 — 952 
(s.  Krug's  byz.  Chr.  S.  337)  verfasste. 


Mtfi  9.   ne^  t^  am^  fifc  'J^  Ksp.  tt*     Veber  dU  M$,  iwfcjhr 

cioQ  €^jMrtJr  *P  Je  /ara  ttSw  fuh  auM  RAdamd  in  Jsken  nach  Kmt 

9o(vA.€jir  er  KtJvetartivovTrQ  Au,  sianiinopel   kommen, 

'Ott    tä   ajr6    tfs   e(u  'Pocia^  »I^ic    Asken,    welche  tod  jen- 

ftiwiivXa  xau^j(6fuva  iv  Kwaxcah-  lieits    (des  eigeDilichen)    R^^laiMJt 

tiyDvW^fJtwt    fuv   arto   tov  Nc-  nach  RonstoDtinopel  kommeD,  sind 

fUffo^^Q^   iv  <S  ,Lq>iy8oo&X4kßoQ   o  tlieUs  aus  Nowgorod,    wo  Swilo- 

vl6c  "Jf!^   tov  apx^^oQ  'Pitoiag  slüw,  dtr  Sohu  des  Furslen  Ingor^ 

iMa&flitOy    tiai    St     xal    ijr6    t6  too   Hd.slaud    seinen    Sitz    hatte, 

icatfTfOf^   %rfv  Mt^ivitwav   xal    ano  theils    von    der  Feste   Sroolen.«!;, 

TiXiovx^aif     xal  tJXi^jcj^av    xal  Lnbetsch,  Tschemigow  uitd  Vfy- 

ait6    xo€   Bovaiy^aSi,     xaifta    oiv  schegrad.  Diesie  alle  nun  schiffen 

airarta    8m   tov  ^noxafio'S   xaxi^  den  Dneprfluss  hinab  and  sto&sen 

}(wtäi^Aiwä7r^oi  ^    xal  iTfiowäpi^'  bei  der  PcSteKieW,  die  den  Bei- 

tat  ifci   th    xdot^  to  Kiodßa  td  nanieu   Süliibata:»  beiotnmefli  tiai. 

isropofialpßtvw   Lttfißaxd^    öi    Si  tusaninjen.      Die    SloWeti    aber, 

jAtA^aßoi  oi    naxxidxat   atitvlv,   oi  welche  ifie  die  Kii witschen,  Lii> 
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tschanen  nebst  den  andern  Sluweu- 
ftUiQineu  den  Rds  Iribulpflichtig 
•c4b    tä    offi    ait^¥   9t6i€9onm   xa    sind^  ilUeD  auf  ihreo  Bergen  die 

BaunAUmiDe  während  der  Win- 
terszeit, hauen  diejfelben  zu  upd 
führen  sie  bei  oflfnem  Wasser,  so- 
bald das  Eis  geschmolzen  ist,  in 


4>^,   xai  xata^pioarxeg  airtSv   toif 

^^   6    Kf4Xf£ttlQ^    ttQ    xoQ   nX^iaif 

wao/g  Ai/iyag  liadjovow  aixcu   ncd  die  nächsten  SUinpfaeen  ab.   Dar- 

ijga8^   buiva  tiaßdÄAovaiv  ci6  ;ro-  auf  bringen  «sie  dieselben  in  den 

ra/Ä'jr  x6r  Jara/r(iir,  (?)  aa6  %<Sv  Dueprfluss  '(dort    laufen    sie   In 

iniiot   ovtoi   tig   %6v  avxov  rroxa-  denselben   Fluss   ein)    und   gehn 

M99  liof^x^yxai    uai  a^«p/Qrr<tt  eig  nach    Kiew  *  ab.     Sie    schleppen 

Td    Kidßa^    nai  pv^voir   ci(   x^v  dieselben  zum  Werft,  und  verkau- 

.«{o^ffoir,  nai  dfttßJtQAovatp  aixa  Cen   üe    den  Rds.     Die  Rds  aber 

€is  TDvs  *Puc-     oi  di  'PJfi  OKOfi-  kaufen  nur  diese  kleinen  Nachen 

S$a   Mal  ftova   xaUxa    ayopdtpvxts^  .  •  •  (und)   rüsten  &ie  aus.    Und 

•  «.  <  •  «    iionXi^waw    avxd,    «oi  iia'  Monat   Juni    setzen   sie   sich 

Movrioü  fttjfos^    8ui    xov    xgfsoiUixf  f  auf  dem  DneprQuss  in  Bewegung 

AardTt^euQ  aytaMipovrxt^  xat^j^vif^  und  schiffen  bis  nach  Wititschew, 

toi  edi    vi    BiXtx^ißtfi^    o/ref   iexl  welches  eide  unier .  den  Rös  sie?* 

ncm%w%i)tiv     xdax^    ttSv    'PJg*  Iwude     Feste      ist.        Nachdem 

nal    mrra^^io^nH    imics.    tif%^  dort  im  Laufe  von  zwei  bis  drei 

9do  WM  xi^iSr  ijfUfiSv^    ijvma  dv  Tagen   alle   ihre  Asken  sich    ge- 

inana   anoowaj^&djai  xa  /tovöSv-  sammelt  haben,    brechen  sie  auf 

Xa^  x6x€  ajxmmovai  xcd  naxi^y^w-  u.  schiffen  den  ^wähnten  Dnepr- 

X4U  Buk.  «ov     iH^inUvQv   ^wdn^t^  Üuss  hinab«    Und  zuerst  kommen 

HQfxaßoü»   uai  tx^xq»  ßh  ifxwxa$  sie  an  das  erste  Felsenwehr,  Es- 

€ii  xov  n^öxw  tf^atfiuov  xor  Inwo-  supi  genannt,  welches  rdsisch  und 

§uil,6fU9oiy  ^Eaaovffff   it   iqjttfytvt-  slawisch    bedeutet:    niclit    schla- 

%m  'PcMMjri   nai  LnXaßtnoxi   ß^ 

no^ß&o^ai    •  •  .     fiiow   apfcSr   ov 

XQXßö^w  oi  *Pcj6  BuMtiv,^  dMd 

ft^aiw    cnaXwtavxt^^      naü    i;o«6 


feni  .  <  •  Mitten  durch  sie  (die 
Foken)  wagen  die  Rds  nicht  biu- 
d^chzuschiffeii,  sondern  fegen  in 
der  Nähe  an,  setzen  ihre  Kriegs; 
ßhß  ^f9^jxo/9%  inßaXdrxtQ  ly^  z^v  gefangeneu  aus,-  lassen  aber  die 
or,  xa  8i  ^otijfä  •  TtfAfßaxa  id*    ubrige/i  Sachen   iu   den  Asken,  • 


—   k»   — 

«orrrfi  eis  tä  fiO¥6(vÄa  .  .  .    iftina  %  •    Wenn  sie  uiier  diesem  P«i- 

9i  9äX9wti  r^  xonHw  ^ajftdv^  settwehr  hiaweg  »nA,  «o 

jr«U<r  air6   tfg  (r^päQ  aroAaßßa-  '  «le  die  Ucbrigeo  rotn  Ufier 

PiSfuiw   tovß    AoijrovQ   imJtXiowH,  der  auf   und    schit&n    las  shb 

mal  naxi^xomai  tiQ  x6¥  ru^  f^-  zweiten   Wehr,   rftaisrh   geaai^rt, 

7A<3r  ror  imX(y6puvw  'PcMKori  fihf  Ulforsf,  slawisch  aber  Ostroviurf- 

OiXfh^l   JJMÄaßivuni    8}  ^OffTfo-  prach^    was  die  lusel   des  Wefa- 

fiovwin^aXf  o^ff  i^/i^tfietai  x6  vj/-    res    bedeutet .        Uad 

OMT   xo€  ip^ftov  •  .  .   nal  naXw  wiederoin   &etzeti  sie   ihre   Leute 

inßaX^tQ   x6v    Xa6y   Staßißafyvet  aus  und  beibrdern  die  Asken  wei- 

xa  pm^ivXa  xa^tS^  xai  ;rponfor.  ler  wieYOi'hin*  Auf  gleiche  "Wciae 

9fiaioQ  8i  (Ui^^^omcu  naX  x6p   rp A  gelaogen  sie  aber  das  driUe  Fd- 

vor  f^ßw  für  Xcfoiuvw  H^or-  seo wehr  Namens  6elatidrl,weldies 

^f/,     0*    fyft^wxai    LmXafknaxi  slawisch   das  Echo   des  Webics 

fx^  ffa7/co^.    tl(f  ovxijQ  x6p  xi-  bedeutet    Darauf  kommen  sie  so 

voftior   fpajfji6v^    x6v    tujav^    xiv  zum  Pierten^  dem  grossen  TeU/ak- 

iTttXty6fuvw  'PiMHoxl  ßh  ^Awpd^,  wehr,  das  rAsisch  Aifdr,  slawisd 

JdMXetßoMXt     8}     Ntao^x,      8i6n  ^aber  Neasfl  genannt  wird,    weil 

ftt^cvovocy  0/  TtiXatanfoi  tk  tä  Xt-  PeTtkane  im  Gesteine  des  Wehies 

0<S^a  tov  ^)^ftov  .  • .  rJ  fv/A^a  nisten  .  .  .   Die  gr fesselten  Leib- 

fuxa  x^p  dXvattjy  9ta  xov  {^pov  aS-  eigenen  transportiren  sie  am  Ufer 

ti8taßißa!^oveifiiXiae(fiü)Q4iv8iiX'  dOOO  Schritte  weiter,    bb  sie  an 

^txit   xor  q)^ay/ii6v  •  .  aTripx^/uvoi  «lein  Wehr  vorüber  sind.     Wenn 

ii   tis   xov   Tftftjrxw   ^ayfiov   x6v  sie  dano  an  das  ftknfte  Felsen- 

ijromißia^o'ßifvüy  'Pooicxi   fitv  JBa-  wehr   gelangt  sind,    welches  r6- 

jfovpo^    TatXaßmaxl    9^    BovXyif-  sisch     Baruföros,    slawisch    aber 

«Tfa/,  8üin  fiuydXt;if  XifiLPt^if  dnoxt-  Wuinipr^ch  heisst,  weil  es  einen 

Xti^    itdXw   ciQ   roc   tot?    noxafio^  gro.'^seu  See  bildet,   und   wieder- 

yt-wiaQ   xa    aixfSv  fiw6(vXa  9iaßi-  um    ihre   Asketi    in    die   Winkel 

ßdoarxiq  .  .  .  xäxaXa/ißdmvoi    xw  des  Flusses  geführt   haben  .... 

ami¥^pafin6rf  Xiyoßtvw  puv  'Pu-  so  erreichen  sie  das  sechste  Fel- 

tftötl   Atdpti   LxXaßivtüxi    8i    Be-  senwebr,  welches  rdsisch  Leanti, 

prfrtty,  J  hfu  ß^pM  r£pof  ....  slawisch  WerötiUchi  heisst ,    w^ 

NAC    axo    vov'too    aTtonXiovoi    ntu  das   Kochen    der  Plüs»gkeit   be> 

ftf^C    t^    lß9öfuii¥    f^offi^    Tor  deutet  .  .  .    Und  von  demselben 


MI»    — 


^ßmJUf^fUMf  *p9mifü  fth   Bßf^"  sichiffeo  sie  «it  <leM  sUbetiUn  Fei- 

pQ/m    LAafimni    9k   Nare^tf^    •"  seowebre,  rMach  genaftiiit  8lr«* 

i^f^t^ittoi     fUM^Q    ^O'Jf'^Qt     (<le  bao^  slawisch  aber  Napresf,  was 

adm«  irop*  ed.  Bono.  p*  74 — 77.)  kleines  Felsen  wehr  bedeutet ; 

Die  meisten  Verdienste  um  die  Erklärung  jener  7 
Benennungen  haben  sich  Strube  im  Jahre  1756,  Thun-. 
mann  im  Jahre  1774'  und  vorzüglich  Lehrberg  im 
Jahre  1808  erworben;  doch  lässt  seine  Beweisführung 
im  Einzelnen  Manches  zu  wünschen  übrige  Dieselbe 
erregte  besonders  desswegen  sogar  bei  unbefangeneo 
Schriftstellern  Mis^trauen,  weil  Lehrberg  sammtlicbe 
germanische  Sprachen  zur  Auffindung  des  Sinnes  der 
einzelnen  Namen  herbeiz<^*). 


*•■  I 


^)  Da  ich  zu  einem  bestimmten  Zweck  die  Analyse  jener  Benen* 
muigeu  unternommen  habe^  so  rauss  ich  mich  korz  fassen  und  da- 
her oft^  auf  die  „Beschreiba'n|P  des  antern  Onjepers  and  seiasri 
Wasserfälle*'  S.  517—372  in  den  »,ünter8uchiingen  zur  Erläuterung 
der  filteren  Geschichte  Ruaslands  von  A.  C.  Lehrberg*  St.  Petbg. 
(L«ipsig  b.  Yoss)  18f6>  \^.  Tenreisen.  -*  Um  die  Deutung  der  sla- 
wiachen  Benenuuagen  haheu  steh  ausser  Lehrberg  drei  Miuner  ver- 
dient gemacht.  I)  dn  Ungenannter  in  den  ^Btitrlgen  zur  Kennt* 
niss  Russlands  von  G.  Ewers.  I;  Band«  8.  BfilAe.  Dorpat  ISlft  (Leip* 
ifg  b.  Kummer)«  —  2)  Dobrowsky  in  der  Wiener  Literaluncituog. 
l8t6L  Aug.  No*  07«  *—  3)  Schafarik  in  s.  8l%wisohen  Alterthümem«' 
!•  f.  50*  ttf.  —  Dtejettigen>  welche  heut  zu  Tage  noch  ketncti  lustori* 
sehen  Btowets  iu  jenen  Benennungen  finden,  wollen »  aerfalien  #)  in 
solche y  welche  behaupten»  die  Benenuungen  rühren  von  nMnMmm- 
sehen  SAldneni  her»  die  nach  Griechenland  Mgen.  Waren  aber 
nicht  die  Rds  Koiistintin's  ihre  Landslente  und  ist  es  nicht  wahr* 
scbeinlich,  dass  die  ersten. WaraageD  Schweden  von  der  Oftknete 
waren?    8^  iu  salche,  welche  sich  einbUdeui  das»  diese  gomMAi-r 


B^  der  A.iialjf»e  der  einzelnen  Foraaeo  weide  ick 
auf  folgende  Punkte  berufen:  i)  die  slawisehen 
Benennungen  sind  früher  als  die  normannischen  ent- 
standen, liegen  uns  aber  nicbt  in  ostslawischer,  aon* 
dern  mehr  in  altbolgarischer  Form  vor.  2)  Der  Roi- 
piggska  steht  als  einer  normannischen  Untermundart 
das  Altfriesische  und  also  auch  das  heutige  Nordfrie- 
sische näher  als  die  übrigen  germanischen  Sprachen; 
daher  wird  es  erlaubt  sein«  bei  der  Analyse  seine 
Hülfe  nicht  zu  verschmähen.  3j  Der  Text  jener  Schrift 
Konstantin 's  ist  im  Laufe  der  Zeit  dunh  die  Ab- 
schreiber sehr  ent«teTIt  worden,  so  dass  unter  andern 
einzelne  Benennungen  ausgefallen  sind.  \)  Das  ger- 
manische b  gaben  die  Byzantiner  entweder  dun^h  ihr 
q)  oder  das  noch  Jieut  zu  Tage  von  'den  Griechen  halb 
wie  b  halb  wie  f  ausgc^sprochene  ß  wieder,  das  auch 
nehst  fitM  bisweilen  die  Stelle  von  b  vertrat^) 


scImo  BeaeqoHAg^a  ttiu  4cr  Zeil,  herführe«  k^uoteii,  «ro  ach  die 
G<Khe«  m  BudUebeD  &iM:iland  auChiellen«  Wie  .coUeo  sipb  deas 
goibiscihe  BenenwaafpBn  »o  lai^j^e  «rbalteA  haben?  Paveu  dass  nelt* 
rare  greiimiaticiehe  Formen  gao^  und  gar  nicht  goUiüch,  soadeni 
SteLi  nerinannüich  «od«  iriÜ  ich  nichl  näher  sprechen«  Jeder 
Kenner  der  verachtedenen  eiteren  germanischen  Mfuida^n  wird 
bebanpleo,  dus  Jene  Beneunui^n  im  Ganzen  geneninien  «nr  deae 
nordisch  *  gennnniicheu  SpraebsUiMn  angeboren  Icönneoi  dne  «her 
voul  de«  Verhilinias  der  eersohiedenen  gariniinitehen  Nnndarlen 
'  onOnr  cinettder  kmmn  Bi^iff  bah0n,  müMen  wie  di#  pelewtiarhen 
Tnittwer  tch  «eigen. 

«^  iMgaHioMMy  sind:    i.  ^E^mMf.  f^  4.  jg^  )k  B^^ant^  mmi 
i'iMMil  amah  ^  ,tiai$^H.    konstanün  wnr  der  Enkel  4ms  in 


h^EtfCoiw^  ht  aus  palSographineben  Gründen  in 
Tf^Cöavurj  (asNessiipi)  umzuändern  und  erweist  sich 
ati»  die  altbolgurisclie  Imperativform  nc  c&nH,  (^schlafe 
nicht!)  von  <in««rii^  dessen  Halbvokal  '!•  tiocb  aus- 
gesprochen wurde.  «  Die  entsprechende  schwedische 
Form  ist  durch  Nachlässigkeit  der  Absctireiber  aus- 
gefallen, würde  aber  heut  zu  Tag  ,,sof  cj<'  (^  dem 
neurussischen  iie  cnn  von  coaib)  lauten. 

Sbbcm  Thanmann  hat  aas  ^^t  griechischen  Paläographie  zu  he- 
wvSsten  gesucht,  dass  vor  *Eöco9Tff  ein  N  ansgef<rllen  ist,  weil  das 
vorgehende  Wort  in&yofialö/itpoN  aof  ein  p  auslautete  und  so  die 
Ahschreiher  zu  einem  Fehler  teranlasste.     In  dem  altbolgartschen 


damaligen  slawischen  Macedonien  gebornen  Kaisers  Basilius.  In  sei- 
nen SchriAen   giebt  es  verschiedene  holgarische  Formen  wie  i^y- 
9oo^ÄdßoSj   Aiv^av^vou  u<  s«  w.    Bolgarisch  sprechende   Slawen  wa- 
ren wahrscheinlich  Dolmetscher  am  byzantinischen  Hofe*    Auch  die 
OIeg*schen   und  Igor'schen  Verträge  verrathen  durch   ihre  Bolgaris- 
men,  dass  Bulgaren  sie  aus  dem  Griechischen  ins  Südslawische,  das 
dUn  im  Laude   der  06tsla%ren   einheimisch  gewordenen  Kds  natür- 
lich ferstSiidlich  war,   üherselal  haICeU.   —    *P<MMTtf  «in  «ler  Rcm^- 
piggska,   wie  die  Mundart  der  Rospiggar   d.  h.   der  Nachkommen 
der  alten  Rodsen  bisweilen  und  in  Ermangelung  einer  besseren  Be- 
nennung  auch   hier   genannt    wird.      Leider  giebt   es    noch     kein 
IdfOfikoti  derselben.  Die  ahnortnannischen  Mundarten  unterscheiden 
sitab  fast  i^.niohi  Ton  einander  und  warsii  dem  frtesisofaen  Dla^ . 
Ickte   des  Niederdeutschen   am  nfichsten   verwandt«    $•  JL  Grimm'4 
Grammatik.  L  S«  9.  (3.  Ausg.):     »Das  friesische  schlägt  die  brücke 
aus  dem  dänischen  in  das  sächsische**.  Vgl.  Richthofeu^  in  der  Vor- 
rede zu  seinen  friesischen  Rechtsquelleo.    „Die  Friesen  bilden,  '#ak 
sfütths  nma^  reeht  hetnflak>  ^mn  Abargawig  sirisdMH  dma.  •  b«irobMru 
dsa  nerdens  tfUll  denan  doa  iihingaii>  Deutschlands ''••  "  '  -^ 


->  las  ' 

C&iUTH  (aeiuivis,  €smTh)$  büUe  der  Uali^vokal  i^  nocli 
pfeo  Laut,  sio  dass  es  ganz  mit  dem  lal»  aoptre,  dem  griech« 
dem  altisl.  aofa,  dem  iieuachw.  sofra  (fiea:  sowa)  abereinstuiHBL 
Im  Ostromirscfaen  Evangelium  steLt  (Matth.  86,  45)  far  das  griedi. 
f/ta^vatu  ti  JUisip**  im  Allbolguriachen  AONTi  Hf 6l€i6  ;  in  «ier 
sckwediscbea  Bibelüberselzttiig  liest  man:  fa,  sofw«:  du»  och  hwi' 
1er  eder^S  Der  griechische  Infinittv  nmßSo&mi  wurde  also  imjpcn- 
tiye  gebraucht,    was  auch  heute  noch  im  Russischen  der  Fall  ist. 

Die   früheren  Erklärer    habeu  sich  viel  Mühe  gegeben ,    um   aus 
Nicawftf   eine    normannische   Form    herauszuquetschen,     and   den 
Kaiser  desshalb  zum  vergleichenden  Sprachforscher  gemacht*    Das 
Nichtvorhandensein  der  schwedischen  Form  ist  schwerlich  dem  Kai- 
ser  zur  i.asl  zu  legen.    Er  gicbl  von  No«  2^7  stets  die  Dortaanni- 
sehe  Form  ißor  der  slawischen  an.     Nie  verbindet  er  wieder  vie  in 
No*  I.    'p4Mi<yTl  nal  LuXafknoti  mit  e^fuircvtTM.      Daher  mögen  wol 
diese   beiden  Adverbia    in  No.  1    verstellt    sein   ilad   nach  Analogie 
von  N.  8.  4 — 7  vor  ^Eoüovtc^  gehören,  so  dass  dieses  unmittelbar  nach 
ÜK^aßmcti  zu  stehen  kommt :  .  •  rdv  n^xw  f^ajfiw^  xov  i7nm>fiai^6- 
fuvw  ^PcHuoti  /UV  •  •,  LxXaßtvutTi  ^t  Nioaovn^y  o   i^ft^ivctai  ftj  hm- 
fiäo&eu.      Diese  Umstellung   duixh    die  Abschreiber  lässt  sich  beson- 
ders in  Hinblick  auf  No.  5  und    weil  einer  dei*selbcu  die  iiomian- 
nische  Benennung  übersehen  hatte,  sehr  wahrscheinlich  finden. 

II,  ^ OovQoßovplTiQo^  besteht  aus  dem  in  npari»  bol* 
garotrten  ostslaTfisclien  nopon»  (^Schwelle,  Webr) 
und  dem   Adj.   ocrpoBiibift   {>  insularis).     In   der  nor- 

m 

mannisohen  Uebersetzung  [OvXßoqöi,  die  neu^Lwe- 
disch  holmjbrs  *  Innelwasser&U  lauten  würde)  iat  der 
aehwache  germaniacbe  Hauchlaut^  wie  in  andern  Fal- 
len^ von  dem  Griecben  imausgedräckt  gelassen  und 
fi  wabrscfaeinlicb  absicbtlicb  vor  ß  unterdrückt  woi^ 
den. 

•Wie  im  Rassiaeheii  rspo«ft, « MJMtra   dem   altbolg.  rfajil;  lAA- 
a4th   entsprechen,  so  ens^richt  da»  alti)olg.  I^lfdf%  d«ni  cf.  ■•- 


—   %a9  — 

Dos  X  ^^"^^  dn^n  bonrähmi^  da»  dtfwals  der  HaÜiTotal  %  im 
Bplgarudien  noch  nicht  ganz  setoeu  Laut  verionni  hatte»  Eine  Ad- 
jectiTforfn  toii  ostrow  yermag  ich  aus  dem  Bolgarischen  nicht  zu 
belegen.      In  Bovaey^M  entspricht  ov  einem  slair.  u,   so  dass  riel- 

leicht  Schafarik's  Form  OCn^fOßAHMH  nicht  ohne  Grand  ist. 

För  das   griechische  v^ior  hat   der  heutige  Schwede  noch  zwei 
Ausdrücke  yyö**  und  ,,hoIme***   lieber  ihren  Gebrauch  schreibt  Ihre 
in  s.  Lezicon  Suio-Gothicnm.  p.  894.     »hinter  6  et  holme  id  discri- 
miDis  *fponiiur,  [|it   A   dicator  de  grandiori,   holme  vero  de  mioorit 
qiuJis  in  floTÜs  esse  sol^t^^    Vgl«  Stockholm  und  WrangelshiJm  an 
der  .(üste  von  Estland  u.  s.  w.    Per  Abfall  des  schwachen  .Hamch^ 
laates  ist  auch  bemerkbar   in  "EAya  •  Olga  « Hölga  (s.  oben  S.  IW) 
uadOlnia  •  Holma  (S.  180),  in  der  gotbischen  Form  Ulmemgi  neben 
dej  altnordischen  Holrorygir   (s.  S,  4S)*  —     Der  Bachstabe  m   ist 
entweder  ans  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  oder   deswegen  aiu- 
gefallen,   weil   3  Konsonanten  und  anter   ihnen   zwei  liquida^  im 
Griechi^hen   zusanu^nenkoinmen,  oder  weil  /»  sich  mit  dem  eigeft* 
(hümhchen  KJapge  des  hjzantinischen  und  neugriechischen  j3  (s*  S. 
4UMI)    nicht  gut   yerbinden    lässt«        Auch   wurde.    /«j3   wahrschein* 
lieb  wiet   das   neugriechisch^  M^  d«  b«  wie  ein  germanisches  h  klin- 
gen. —  Fprs  erklärte  ihre  durch  „eataracta,  caiadupa,  flnmen  rapi- 
dum   et  Tehemens'^     Holipfors   hatte  wie  das   beutige  Helsingfors 
wahrscheinlich  ebenfalk  den  Accent  auf  der  letzten  Sylhe«     In  der 
späteren  russischen  Geschichte  begegnen  wir  dem  warägischen  fon 
abermals,  oAmUch  in  einer  Inbeckschen  Urkunde  aus  dem  13»  Jahr- 
hundert. S.  JJrkundenbuch  der  Stadt  Lübefk.  |.  Th.  Lübe^«  1843. 
S.  Otts.    „Cum  hospites  hyemales  venerint  ad  torrenfem,  qw.dio^ 
tur  vorsch^  intimabitur  oldermanno  (d.  h.  einem  Tiun  Ton  Nowgo- 
rod) Tectomm,  qui  dicunttfr  vorschktrU^  ut  mane  teniant  ductores; 
.  *  '.<'  --    Die  Ueber^instimitonng  der  Bedeutung  der  normannischen 
niid   slawischen   Form  Terkngt  die  tTMstellung  von   „vä  9^km  toi 
f^fuif^  in  „0  f^aiftihi  to0  vijoiov**» 

IIL  Von    der  dritten  Benennung  hat  «ich  nur  die 
normannische  und  zwar  in  der  Partieipialforrn  7kAa>'- 
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S{f)t  {•diandi}  d.  b.  der  wiedariMdlemlc ,  gdlendb 
von  dem  altisl.  V.  gelia  (wtederhallen)  oder  dem  ah- 
schwedischen  gälla  (^klingen)  erhalten.  Ihr  entspricbt 
die  noch  gebrauchliche  russische  AdjecliTforni  3bob- 
CKOH  («der  Töner).  Wahrscheinlich  aber  i«t  Gelandi 
nur  eine  Cebersetzung  eines  ostslawischen  Partie^ 
welcLes  bolgarisirt  3&iHAipH  {ZßhyipT.^11)  lautet. 


Neben  3bobckoI  s&nd  iiocli  diu  mssisclieo  Formen 
md  3B0Beiti  im  lebendigen  Gebraafeh.  Miklosich  fährt  in  sei' 
ftardices  Itngaae  slovenitae  yeteris  dialeeU«-  Vind.  1818.  p.  9D  an 
3^AN'- vTN  f/el^  sonare*  Cod.  bulg.  1.  Cor.  13*  4"*.  In  den 
sifidrten  Ausgsft>en  steht  fftr  das  griechische  yaAxdQ^ff^v  an  j 
Stellte  utA  saeHAnor,  was  bei  Ronstantiu  durch  Zßiwtniif  wiederge- 
geben sein  würde.  Ausgefknen  ist  es  durch  die  Abschreiber,  wie 
man  aus  der  Auslassung  des  ^ootcii,  der  ungewöhnKcfaen  Teriban» 
düng  üxJtaßirtoxl  l^fi^vttat  und  der  ümstelhmg  des  f^&fpn^  tmT 
Jxw  in  i}x<>Q  9fa7/«o^  (Tgl*  Üo.  %  f^cefpt^Q  to9  y^o^)  sieht  Nur 
tann  ich  nicht  der  Art  und  Weise  beistimmen,  wie  L^hrberg  den 
Teict  wiederherstellen  wiU,  da  er  vor  die  slawische  Benenmmg 
ipit^^txtu  und  dann  tor  die  Bedeutung  im  Griechischen  noch  Un 
stellen  machte.  Meiner  Ansicht  nach  inuss  mit  Itu^sicht  auf  die  soo- 
Stfge  Stellung   von    ip/a^tifetat   gelesen    werden:     „  .  .  •    rar   tpinm 

i^iufhiittiu  fx^  f^fitr9*  Hier  ist  albo  die  abwische  Benennung 
flusgefalt^ny  wie  in  i^o.  f  die  normannische,  wo  auch  die  Adverliia 
vef'Stefft  wurden.' 

In  lhJ,ai^i  isi  ^  w^r^beiplioh  mir  xoa  ejfkcm  KopiaUm  bmin» 
geacbob^A  word^n^  der.  wdvA^^  den.  D^v  tqo  arf>  dachte.  Ge- 
l^di  .ab«r  ist  das  Part,  P.  dt«  altJsldjqd..  g^  {» wiederhaUen).  In 
der  schwedischen  Bibel  ist  8  KAnig:  Ifcjl.  12  das  griechisch«  f*^£v 
durch  gaetla  wiedergegeben.  Das  beutige  Schwedische  besitzt  noch 
eü  V.  galA  («ki^in  :iaBidar(Iiähniiod^r  rufen  wie  der  Kuink), 
ein  stnbstantive^gfbfattdtacs  Part«  galandß  (•  d^s  Krflhen^  Rafm)^ 
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IV.'  Nach    der   griechisctien  Erklärung  wütde    die 

4te   BeneDnuug   den  Namen    ,,  Pelikanwehr ^'  fuhren. 

Nach  der  slawischen  aber  (altbolg.  N(acu'r4)   könnte 

c«  sowel  da«  „Pelikan wehr^  als  das  „Geierwehr^  srtn. 

Da  in  Skandinawien  Pelikane  nicht  einheimisch  sind^ 

so    haben   die  Normannen   sehr    wahrscheinlich   den 

Namen  eines  irgend  wie  ähnlichen  Vogek  dafor  ge^ 

S0et2l.    Das  jetet  im  Holländischen  in  öyes^dr  (lies  nje- 

far  9  Storch)    zusammengezogene  mittelniederländische 

odevare,  das  estnisch  -  niederdeutsche  halber  (^  Reiger, 

s^Stoi*ch)  und  das  neuniederdeut.  i^er,  äbir  (:s  Storch) 

würde  dem  mupdq  (lies:  üifär)  der  Bds  am  nächsten 

kommen  und   so  eine   bis  jetzt  unbekannte  altschwe- 

disclie  Form  des  Namens  des  Storchs  vertreten. 

JSiM^v  «NeuU  iKich  der  bywotloUcben  Auisprache  koojini  d«in 
aUbolgaiiMlien  HitAlkvrk^  ganz  oah«,  wekliieft  io  der  Bi^l  bald  für 
7vy  (f  G«ier),  bald  Cur  MiMnw  gt'braiicbt  wird^  dm  ißn  GHeohiacbiia 
Mwol  emen  Baumspeehi  (veil  er  an  de«  BauBiAlSiDiseu  hackt,  vea 
M€^fMmui}y  aU'  auch  eimen  ff^ii$4€tvfgel  Toa  der  Art  des  Peltkaof 
oder  der  Kropfgans  bezeichnet.  Uebrigens  sollen  die  Stellen  ^  mm 
welchen  in  der  Bibel  aencuTi».  fnr  m^ndy  gebraucht  wird,  noch 
einer  Receusion  bedürfen,  so  dass  Lehrberg*j»  Auseinaudersetzapg 
(S*  3li4)  noch  einer  genauen  Prüfung  bedarf. 

.  ^nz  zu  verwerfen  aber  ana  formclkii  wie  am*  innem  GHNidai 
iu  >  Lefarberg'ff  k«aatlicb«  ErJilSnui|^w«i<a  der  aannaniiiMliva  B»- 
aennimg^  Ist  sim  von  den  Abschrobem  antateUi  .worden?  WSat 
•f  in  7.  za  Terbe5aemt~80  kannte  man  an  eine  ältere  Form  dea  heift- 
tif^  scbwedisoben  „bfiger*'  («Reiher)  denken*  Da  aber  in  Skaiir 
dinawiep  selhsl  die  Pelikane  nicht  einheinüsch  sind,  so  kann  man 
naah  vematben,  dass  die  No^wa^nen.  hek  Uebertragung  jenev  Ba* 
jMnming  den  Namen  eines  andern  Wasser*  oder  SnmpfT4^gels  get 
wählt  haben.    Und  dieser  war  wahrbchcinltch   der  Storch,  auf  des- 


flon  bitderdeiitschen  Nameii  »dion  Stmbe  (••  Lebrbef|p  & 
fiel«    Sein   düiitiges  Material   kann  jetzt  TieUach  vemiefait 
&  J.  GHmnCt  deutsche  Mythologie,  tte  Ansg.    G6tU  1844.     S. 
«,Sem  4ichleriMh«r  name  Minw  itia  heklcnlhiun  cnrAckrriclieB, 
dersirehc  aber  noch   drni  dcntmifen.     Di«  abd»  gloaaeti  gefcen 
hero  (GrafTS,  1^,  ttdebvo  (inmerL  %%  16)  otharo^  odeberm  (fwwdlgr. 
ff  a8<0  odeboro,  (gl.  Tross);  robd.  tuiebar  (nur  DiuL  3i,  410); 
edehert  (Bnins  beitr.  47)  adebar  (Reinke  1777.  Sfi07);  mnL 
hodefaff^  (Rein.  ttlO.  CÜgnett  fIM);  iiul.  fyevdr;  nnd.  Sber^ 
at|cbar^  bn  ^a.nnd  nord«  nibbts  ihnÜcb«.'*  Za  dieaen  altlio^fe-» 
nieder-,  mittel  nieder-  und  neoniederdeutschen ,   mittelnieder- 
neuniederlandi sehen  Formen   habe  ich  nur  Einiges  über  das 
Itge  jinssterifen  dieses  Wortes  nach  „Oatzen*s  Glossariam  der  Griesi- 
sehen  Sprache,    besonders  in  nordfriesiscber  Mnndart.       Kopenha- 
gen 1837^  hinzumrAgen*  S.  I.  ^debar^  bei  den  SiidbfilliDgeiiy  maä 
noch  hier  seil  Menschengedenken,    wie  auch   im  Holateiiiscbea  and 
NiedersAchsischen.    Im  Dithm*  auch  Aderbar  ^  gleich  wie  im  R.  Y«; 
in|Nord-Dith:  aber  auch  Hadbar  und  auf  unfern  wesUicheD  limelB 
Jdvbar   und  Jlrebad**^    In   s.  zweiten   dtthmanichen  Idiotikon  md 
in  Falkos  staatsbdrgerlichen  Magozin  5L  Bd.  S.  TM  soll  Ovtaen  aw- 
f&hrlicher  Aber  diesen  Namen  gesprochen  haben*  Auch  Wiarda  aofl 
in  seiiiMii    altfriesisdien  W^hrteHliuGh  die  Formen   „«iMor,   «sAar, 
eber^  ibfher**,   besprechen,  die  ▼ielleicht  aber  einer  bessern  Ortho* 
graphie  bedürfen. 

Aus  Uuper«  estniacbem  Wörlerknch  (^.Ausg.  Milan  1SI8.  8) 
sind  noch  einige  merkwürdige  Benennungen  des  Reiherrogels  und 
des  Storches  anzuführen,  die  theils  der  revaler,  theils  der  dorpa- 
ter  Maodait  MigehArent  „AaiArr,  Reyher,  Reiger.  D***  Yon  Jlonea- 
piänUfTf  einem  der  ertt^n  Kenner  der  ret*«/!» eAe»i~  Mundait  erhiell 
tdi  auf  meine  Anfrage  die  Ifadbricht,  dass  ihm  jenes  Wort  darcb- 
WM  unbekannt  sei.  Die»  war  es  aber  nicht  allein,  welches  mich 
auf  die  Vermntbung  brachte,  in  haiber  kein  Acht  estnisches,  aoa- 
dern  ein  Lehnwort  zu  erkennen«  Bekanntlich  heisst  der  Deutadie  bei 
den  Esfen&r,  weil  die  ersten  Deutschen,  welche  sich  in  Lrrland  «ad 
Estland  niederliessen,  Niederdeutsche  waren  oder  an«  dem  sogeDaooten 
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NMersaehsan  kanen.  Auf  die$e  Webe  dmg»n  einigt  ni^dkideia- 
sche  Wörter  nameiiilich  durch  die  denlacben  Geistlichen  in  daf 
Elstnieche.  Zu  ihnen  därfte  auch  haiber  gehören;  denn  in  dem 
freilich  sehr  dürfligen  deutsch  -  estnischen  Wörterbuche  von  Hupel 
slAl  unter  Reiger:  „Reiger  (hihlisch)  s.  Storch  *^  Die  estnischen 
Benennungen  für  Storch  aber  lauten  hd  ihm:  loite  kurg»  rer.  dorp. 
viHÜge  oder  Saksa*nuui  kurg,  aigr.  dorp.^«  Walgt  htrg  ist  wörtlich 
der  weisse  Kranich  und  Saksa^maa  kurg  ist  wörtlich  des  Sachsen- 
landes  Kranich«  In  Uebereinstiramung  damit  heisst  es  im  estnisch« 
4eatschen  Theile:  f,ione  kurg  Storch;  bibl.  Reiger.  r.  d.^  und  f/Ugr 
i  od.  o»  der  Storch  d.*'  Estnische  Sprachforscher  haben  nun  zu  ent- 
acheiden,  ob  haiber  wirklich  nur  ,,ein  biblisches,  oder  zur  Kirchen- 
sprache gehörendes  Wort*'  ist  und  ob  zwischen  ihm  und  dem  nie- 
derdeutschen iber^  in  welchem  wie  in  aii^d^  der  Ton  auf  der  letz- 
ten Sjibe  ruht,  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  und  ob  auch 
jenes  aigr  (vgl.  das  citirte  schwed.  hager)  zu  den  Lehnwörtern  ge- 
hört.   Reiger  und  Storch  rechnete  man  früher  zu  Einer  Gattung. 

Aus  der  Yerhreitnng  jenes  Namens  des  Storchs,  besonders  bei 
den  den  Normannen  am  nächsten  stehenden  und  an  sie  (wie  einst 
an  Kelten)  grft uzenden  niederdeutschen  Stämmen  dürfen  wir  schlies- 
sen,  dass  er  einst  auch  bei  den  Schweden  gebräuchlich  war,  bei  de- 
nen er  sich  ebenso  wie  bei  andern  ober-  und  niederdeutschen  Stäm- 
men Terloren  hat.  Vielleicht  existirt  er  noch  in  der  Roüpiggsisa 
oder  andern  nordischen  Mundarten. 

Y.  Die  normanniache  Form  Bagov<p6f)OQ  {*  Baru- 
foroft)  iat  zusammengesetzt  aus  dem  gräeisirten  schwe- 
disf'ben  fors  («Katarakt)  und  dem  Subst.  bara,  das  im 
Altisländischen  in  der  Bedeutung  von  Welle  vor- 
kommt und  öfters  in  Zusammensetzungen  im  Gen. 
?lur.  baru  lautet.  In  der  slawischen  Form  BovXvr^^ 
nqax  (^Wulniprach)  ist  der  zweite  Bestandtheii  (n^ani) 
sicher  ein  bolgarisches  Wort;  daher  därfte  man  auch 
in  wulni   vielleicht  weniger   eine  ostslawische  Adjec- 
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liviMrni,  •ondem  den  boifi  Genit.  PK  Mairi,  in 
chem  *&  am  Ende  tich  wahrscheinlich  in  der  Aue- 
sprache schon  von  dem  i>  in  der  Mitte  unterschied, 
Ton  dem  bolg.  Subst.  ka^ha  («Welle)  erwarten. 

Im  Russisclien  Leihst   noch  jetzt  Kuna  (-woluiQ  y^Welle,  Wo^^; 
ihm  entspricht  das  altborg.   BJ%Ba  («•  p    89   des  Wdrteiiracbs  com 
OcTpOMHpOBO  EBaorejic.  O.  I843>.    Da  noch  heutiges  Tages  der  Po- 
rog,    welcher  den    Dnepr   hinab   zunfichst   nach    dem  Nenas^texköi 
folgt,  den  Namen  Wolnoj,  Wolninskoj,  Wowninski  fuhrt  mid  aidi 
in  diesen  die  adj.  Form  nicht  verkennen  llsst,   so  hat  man  meh  üi 
BovXvi^  ein  Adj    erkennen  wollen.  —  In  der  nonnanniselieii  fieueii- 
nung  erkannte  schon  Lehrberg  den  GenitiT  Plur«  des  ahislSodliscben 
bara  ('Welle,  'Woge;  vgl.  barufak  in  der  Edda  •  der  Wellen wagea, 
das  Schiff,  baru-haestar  >  undarum  equi,  die  Schiflfe)«   Ihre  föhrt  im 
s.  Lexicon  Suio-Gothicum.  s.  t.  Bark  noch  Folgendes  an:     In  Icfe 
Scanica  p.  m.  2iS.  utan  watzbar«  oc  utan  faindz  i.  e«  transflnctns  ma- 
riB  et  trans  regionem**.  ^ 

Die  innere  üebereinstimmung  zwischen  der  nomuinnisehen  und 
slawischen  Benennung  macht  es  aber  wahrscheinlich,  dass  der  grie- 
chische Text  fehlerhaft  ist.  Lehrberg  nimmt  daher  an,  dass  im 
Text  ursprünglich  AINHN  stand,  welches  überhaupt  selten  vorkom- 
mende Wort  die  Abschreiber  mit  dem  bekannten  AIMNHN  ver- 
wechselten. Dann  aber  ist  Biiu  fivfd2.ij[P  Simp^  anotiXti  zu  überaeC- 
zan:  ^v(ß€Ü  es  einen  grossen  Strudel  bilde t**^  d.  h.  also  eine  starke 
strq^elnde,  wogende  Bewegung  verursacht.  Derselbe  Shm  lic^  ia 
dem  „Wogen wehr  oder  Welleusirudel^  der  normannischen  und  sla» 
wischen  Benennung. 

VI.  Der  slawischen  Benennung  BiQO^nr^tg  {•fFeroni» 
tschx)  käme  das  altbolg.  Part.  Pass.  Act.  s|^.i|ii  voo 
&/ -  iTH  {^^ify,  fervere)  ziemlich  nahe«  so  dass  mao 
nicht  erst  an  das  Part,  von  ka^ hth  («^  mrruy,  coquere 
zu  denken  hätte.  In  der  normannischen  Participialform 
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.jik^im  (*Leanii)  «cbeint  vor  I  ein  g  afa^CeiHeD  %u 
sein.  Vgl.  das  alt  id.  gloandi  (ivelrhes  zwar  ,,glän- 
zend'^  bedeutet^  aber  auch  einst  die  Bedeutung  9,glü- 
hend*^  gehabt  bähen  könnte),  das  altdeutsche  gtueni 
(«glühend)  und  ghnder  («i,  glänzend;  2,  glühend), 
das  altfries.  gliand  '(«glühend)  und  das  dän.  gloende 
(^  glühend,  hitzig). 

Die  Erkliningy   welche  Lehrberg  sowol  voo  der  nonnsiinitclies 
al»  slawischen  BenennttD^  gegeben  hat,  ist  ganx  ▼erfeblt,  da  er  die 
graimnatibdischen  Formen  nicht  ins  Auge  fassle.     Th  ßpAß/ta  xuS  ««« 
foF  bedeutet  das  Sieden,   Kochen,   Aufbrausen  der  Flössigkeit  oder 
nach  byzantinischem  Sprachgebrauch  geradezu  des  Wassers  und  wäre 
also  ziemlich  identisch  mit  v^cj^  ß^aocdfU9C¥  ('aufsiedendes  Wasser). 
SL  Du  Gange,  Etjm.  Mi^um«  Passow»  Pi^  u.  Lehrberg,  a.  a.  O4 
-«  Mit  ß^'dtcf  ist  ohne  Zweifel  ursprunglich  verwandt  das  altbolg» 
y.  &P.4th   (russ.  Bprln),   wovon  &A|MTH   (russ*  wufmxh)  komml« 
Ich  gsehe  nacht  nfiher  darauf  ehi,  was  in  Beziehung  anf  diese  Verbä 
TOD  dem  Anonymus  bei  £wers  S.  40C,  Dobrowsfcy  a«  a.  .0.  S.  1097, 
Schafarik  a.  a«  O.   S.  MO  der  böhmischen  Ausgabe  gesagt  worden 
ist  and  theile  ans  den  „Radices  linguae  slaivenicae  Tcteris  dialecti. 
Scri|MRt  Franctscus  Miklosich.    Up^iae  184^««   p.  t1  Fönendes  mit: 
^^üfin-H  &ps   K/ieUJN   ^üv  irrere.  &|AIM^  part.  praes.  act.    Job. 
tt,  !•.    Z/iNN  *    ß^fut    bullitns.     Oet.  C  lOtt.    H3ZHf  ATN  fl^d^ 
bollire.    G^i^.  Hon.  tAf%  na^fia  aestus.    llatth.  SO,  IZ.  Z4/ltTH 
teinetif  coquere.    Ezod.  16.  8Z.   ZAfiKHH«  /Spde/««  bnllitus.    Oct  t. 
mO**.    Da  nun  in  den  slawischen  Mundarten  jenes  wreti  vom  Sie* 
den  des  Wassers  gebraucht  wird,  so  können  wir  hier  das  bolg.  Plart. 
desselben  vor  uns  haben,    so  dass  die  Lesart  ficpoih(y,  obglcieh  sia 
von  Schafarik  nicht  übel  in  Schutz  genommen  wird,   unbeachtet  sa 
lassen    wflre.    «t  entspricht  Abrigens  ganz  dem    i|law.  tp  bei  Kon- 
stantin, welcher  z.  B.  Uattitraxltai  schreibt 

Dass    der   slawischen    Participialform    eine    nordische    entspricht, 
nittss  auch  deu  Nichtkennem   der  Norrftna  klar  werden,    wenn  sie 
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Formen  wie  das  olitge  glommÜ  oder  whjaiiandi^  brtmmmmü^ 
di  oder  wie  das  Deuschwed.  kiiandc  (das  Jacken  tob  kHa)  at  Ge- 
sieht  bekommen.  Dem  Laute  nach  wäre  jenes  Atom  sogar  auf  das 
altisl.  Part,  hktandi  {•  ridens^  efTuse  gauden«,  von  hUta  •  ridere,  gaa- 
dere  ft)  nitere  s*  Bidrn  Ilaldorson«  L  S*  370)  suräcfcsafclireflu 
Wahrscheinlich  hfingt  dasselbe  mit  einem  andern  YerlNun  aasMs- 
men^  das  die  Bedeatnng  des  Glänzenden,  Funkelnden  and  des  Gü- 
henden  hat.  S.  GrafF  IV.  891:  „g/dyan,  glühen  «candere,  candet- 
cere »  s^lendere.  —  gluani  •  igniverint.  Prud.  M  •—  die  gbtmiui 
iUma  «saxa  reooota  (vonrant  ignem)  Prud*  IS  AU  ParticipiaUbna 
fuhrt  GrafF  noch  an:  ciuonij  gluoni  und  gluent.  Dem  MiUc&hoch- 
deutschen  gehört  (nach  Ziemanu  in  s.  Wörterbuch  &  IS7)  das  T. 
glüejen  («glühend  machen  und  glühend  sein)  und  dasAd|  gUmdet 
(•glühend«  glAnzend  S.  IM)  an«  Ganz  nahe  aber  kommt  juamtm 
leanti  die  altfriesiscbe  Fartidpialform  ^and,  güand  •  glcfaend**.  S. 
Richthorea's  altfriesisches  Wörterbuch.  GötU  1840.  S.  778.  Ina  liie- 
sisehen  Test  steht  s.  &  ypiU  gUander  coek^^  im  mittdniederd.  ,^i^ 
0enre  gl&ytndet  kolen^y  im  altial«  Text  ^fium  uno  candenü  cmrbam^* 
Das  altislind.  bat  ein  Yerbum  gha  («  i,  candesoer«  %  nitere,  Sf^lem» 
dere  nach  Biöm  Hald.  I.  S.  ttO)»  wovon  das  ParU  gloamdi  (. 
deas,  splendeus,  ignilas)  kommt«  Das  heutige  Sdiwediscbe 
(nach  Freese's  WArierb»  Slockh«  IMSt.  S.  lafil)  nur  das  SabsL  giod 
(•  glühende  Kohle,  Glut:  glödbacAad  •  auf  Kohlen  gebacken)  und 
¥e#b.  giOdga  («glühen 9  glühend  machen)  und  ein  Adj. 
fi  glühend).  Mehr  noch  hat  das  Dänische  aufbewahrt.  S.  das  ,4>ui8fc 
Dialect-Lexteon**  Ton  Molbeoh.  Kjöbenliiivn. .  I83tf.  iß.  188:  „gJbendb 
adj.  hitzig,  eifrig;  gloende  bei  seiner  Arbeit*  8)  gloende  Vamd  ia 
Südjütknd  difis,  was  man  .söost  nennt  „Halsbrjnde,  Mavebijade 
(dentsch -Sodbrennen)*  Outaeu^^  Gloeiidt  f^oW  bedeutet  eigeniikli 
glühendes  (kochendes?)  Wasser  und  würde  also  in  der  filteren  Foim 
dem  Atiaru  (d*  h.  dem  glühenden,  siedenden  oder  aufhnusemlcn 
Felsaiwehr)  entsprechen.  —  Eine  ^aiqge  Bildung  w<re  der  Be- 
deutung nach  das  altnord.  iCgvfUir  («Wasserkoober,  Ton  lögr  •Flöa» 
sig^eit,  Meer  und  vella  «quelleni  aufwallen;  s.  Dietr*  ahn«  Leseb.  S. 
263>    S.  noch  Ubland*s  Thör.    S   8»    A.  über  glöa  und  Alöa. 


—    W7     - 

VII.  Die  Benennnng  des  7ten  Feken wehret  iel 
dlie  einzige,  von  der  sich  bis  jetzt  weder  im  Norman- 
niscben  noch  im  Slawtscben  eine  sichere  Deutung  ge- 
ben lässt  Wahrscheinlich  sind  beide  Formen  zusam- 
menigeselzte  Substantiva. 

KoosUnttii  behauptet  swar,  daas  in  der  noriaannischei]  imd  ala wi- 
schen Benennung  der  Sinn  Ton  „kleinem  Webr^'  Hege;  docb  dar£ 
uns   diese  Angabe  nicht  hindern,   Struban  wie  Napresi  anders  tn 
erklären,  da  Konstantin  nicht  die  Benennungen  sänimtlicher  ▼orhan- 
denen  Felseuwehrey   sondern   nur  einer  Anzahl  tob  7  mitgetheilt 
hatm    Wie  leicht  konnte  es  sich  demnach  nicht  ereignen,    dass  er 
von  dem  einen  Felseowehre  eine  Deutung  gab,   die  ihm  Ton  einem 
gaux  andern   aberliefert  wurde!    Jenes  ^fun^  p^/idg  lässt  sich 
ecbwerlich   mit  den  beiden  Benennungen  in  Einklang  bringen  und 
mamn  möchte  daher  anch  Termuthen,  dass  es  weniger  eine  Ueberset- 
«mg  von  ihnen  enthalte,  sondern  Tielroehr  nur  die  Beschaffenheit» 
den  umfang  des  Wehres  angebe..     Das  4te  Wehr  hatte  er  im  Ge- 
gensatz zum  7ten  „das  grosse**  genannt  und  doch  führte  es  im  Nor^ 
mannischen  wie  im  Slawischen  den  Namen  von  einem  Wassenrogel. 
Zu  dieser  Üngewissheit  über  die  eigentliche  Bestimmung  von  ßtut^o^ 
f^ay/i6^  kommt   noch,  dass  man  besorgen  muss,   der  Text  sei  bei 
KonsUntin  auch  hier,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  entstellt« 

Wenn  wir  auf  die  Uebereinsliaaoiung  der  griechischen  Erklärung 
mit  den  beiden  Benennungen  verzichten,  so  sollte  wenigstens  die 
normannische  als  eine  blosse  Uebersetzung  der  slawischen  nachge- 
wiesen werden.  Lt  nun  Nafr^H  eine  analoge  Form  von  Nicewn^ 
oder  han^  es  mit  dem  bolg.  n^ATl,  wie  Schafarik  (vgL  Haoopoaifte 
am  Stdiootepo)^  meint  oder  mit  &f(rik  zusammen,  wie  Lebrberg  und 
der  Anonymus,  der  manches  Beachtenswerthe  angiebt,  wollen  ?  Viel- 
leicht  läS5t  sich  aus  dem  Kleiiirussischen  eine  pausende  Form  nach* 
weisen«  Die  ältesten  Benennungen  gingen  offenbar  von  Klein-  oder 
Sndrussen  aus  und  man  dürile  selbst  in  den  von  Konstantin  uber- 
/lüeferlen  slawischen  Benennungen   klcinrussische^»  Sprachgut  entdee- 


—   w»   — 

Km  wolleit,  w«w»   tticbt  ioofli  «t^  ml  «ol|pmÄ«i  «A 
Schrift  Olsdeo. 

Wi€  lautete   di«    norsMoiiiMlM   Bnieiiiiaiig  ^  7teB    WcfcRtf 
ThaonMBU   glaubte  iu   /tovr  (fun?)  das  isl.  hunt  xn  findeo;   aücia 
der  lilioder  Olaijcn  wici  nach,  dasf  es  id  der  Bedeutung  von  Wa»- 
•eHäll  nicht  gebraucht  werde,  sondern  ^s  bedeute:   f)  y^9M  mA  m 
^  Länge  ausdehnt,  wie  ein  Stab,  ein  Pia!,  ein  schwacher  Balkcu, 
lind  ft)  den  Stral,  den  eine  herrorspringende  Flüssigkeit  bildet.  (S 
lelwers  kriU  Yprarb.  Dorpat  iSM.  S.  teO  u.  Lehrberg.  S.  S7«).    Bei 
BiAra  Haldorson  steht  L  p.  iU  nur:  „buna^  f.  scaturigo,  der  Bo^ea. 
welchen  ein  fliessendes  Ding  bildet,  wenn  es  durch  eine  Ueine  Oeff- 
oung  hcransquilU'*«  Bei  Lt^  hat  nan  an  das  schwed.s<raA^  (•  116»% 
ström  (•  Strom)  gedachU  Das  Altschwed.  besitzt  auch  ein  slra  (•  sln- 
men)   und  ein   Adj.  ström   (•aestuans>    Ist  ^  tot  /l  wie  oben  iu 
WJifio^  ausgefallen?    Vielleicht  werden  die  modernen  BenenrnuK 
gen  des  7ten  Wehrs  den  Schlüssel  aur  normanntschen  und  slawi- 
schen  Form   hergeben;   doch   durfte  ein   grosser  Theii    dendhen 
ohne   Kenotniss   des   türkischen   Sprachstemmes   nicht    sn    dwiten 
sein,   so  da.ss   bei  der  Erklärung   derselben  das  oben  S.  SM  dtirte 
polowzisch  -  türkische  Wörterbuch   zu   benuUen  wäre.     Die  Werke, 
in  welchen  die  neueren  Benennungen  verzeichnet  sind,  hat  Schafin 
rik   iu   s.  Allerthümem   I.   g.  88.     Anm.  870  angeführt.     Vgl.  nodi 
Linde*s   poln.  Wörterb.    unter    Zaporos*ie.    Eine  yergleichende  Ta- 
belle  der  Terschiedenen   Dneprbenennungen,   die  aber   noch    einer 
Verrollstättdigung  bedarf,  hat  ^.  Wewpmjmn  in  den  Zusälaen  su  sei- 
ner russischen  Uebersetzung  tou  Bfeaupland  (Onueane  FapaiBM  €& 
I8IHI*  e.  148  — '  t4i)  entworfen. 

Jtoi  ButfiaAnrtfc  ^^  ^  Xtfofumi^  Und  sie  gdangen  zur  sogenami- 
fit^fta  w9  K^a^iov  .  .  .  futä  9}  ten  krai4schen  üeberfahrt  .... 
f^  iuJi^Sr  t^  xm^tw  tffmst  tifv  Nachdem  sie  diesen  Ort  passirt 
rfeoi'  tifp  imXrfOfAhfp^  4  aytoQ  haben,  landen  s/ie  an  der  nadi 
I^iff^^&(fiika!9aJijapLpd'¥wot:w^  iif  fr^w^  dem  heil. Georg  benannten  Insd. 
ictoi  täQ  ihfoiac  ait^  lmtiX^9W  Auf  ihr  vollzrehen  sie  ihreOpler, 
M  t6  ikdhi  htao&M  itafifuji'  weil  dort  eine  sehr  grosse  Eicbe 
^    HÜ'Vk     Hai     ftvwei    fttttivovi    Steht.    Und  ste  opfern  lebendifes 


•  » 

C«A^t^    tti/fVfkmiH  Bk  nak  üafjfit€a£  Gettöfel:     Si«   pBanieii   auch   io 

yv^^tpf   JUUim  9}  xtfi  fu/Ua  nal  etoem   KreiM   herum  Pfeile  «a*, 

ra,    nak  ii  iJr  l)fc»   htaovogf  Aodre  Stücke  Brot  oder  Fleisch 

td  i9o9  airtir  iirm^ni.   pi-  und  was  etwa  Jeder  hat»  wie  daa 

9^  nak  PKo^fia  itt^    tüv  ihre  Sitte   mit   sich    bringt.     Se 

^vcYCtfPiiy»  dx€  c^aiat  avfoi^fi  cm  werfen   auch  Lose   über  das  Ge- 

mmk  fmjM  ehe  wtk  i^rta/^  dacem»  flügel»  ob  sie  ee  schlachten,  ver^ 

•  •  •  nak  oiTtti  /liyf»  wunß  •  .  o*  xehren  oder  lebend  lassen  sollen« 

•  •  )f«U<ir^  asfant^vextu  nXov^  •  •  .  Und  so  wird  bis^  hieher  (iv 

die  Bolgarei)  •  •  .  ihre  schwieri- 
ge Fahrt  Yollbracht. 

*J7^  9ik  xeifti^  tth  ovtßr  'PJg  Die  ranfae  Lebensweise  dernim- 

nak    mtX^    BuefQj^    i&tip    avttf»  Uehen  RAs  wihrend  des  Winters 

fwitut    o   Noe/tß^toQ    ft^r  eieiX&tf^  ist   folgende:   sobald   der  Monat 

ev'&iyg  oi  opfor  a^xamtg  iiifypm-  November  eingetreten  ist,  rüoken 

v«e    litxä  nanu9  tvr  'Poe    ajid  alsbald    ihre  Fürsten   mit    allen 

t6p  Mia(k9^  xoi  arrifjioi^at  tii  %a  Kös  Ton  Kiew  aus  und  begeben^ 

jro>t/^ia*)  a  Xiytxai  FiSpa,   f/ow  sich  in  die  Gegendeii  (?),  welche 

e4s  tag  ZaiAMßmiiKQ  ttSp  %e  Bi^ßM-  Gjren   beissen,    ndroüch.  in    die 

rwr  nak  xw  J^ovywßtttSv  uak  K^  slawischen  Landschaften  der  Wer« . 

ßit^tSr  nak  xov  Li^ßü^  nai  Xotr  wianen,  der  Druguwitschen,  Kri- 

ircürr  £ixA4ißtJv,  olurt^  liai  rtaxua-  witschen,    der  Serben   und    der 

t4U   %Cv  'PJß.    9i     o^ov  91  XQV  übrigen  Slawen,  welche  den  Rds 

)fttfM3roc  huiat  9tax^ifidßt»t»^  nd-  tributpflichtig     sind.       Nachdem 

Äa»  dn6  t*^6Q  ^An^Xioo  9iaXvo-  sie  dort  den  gaoxen  Winter  zu* 

^urov  fo«    ndjw^   xov   jiaufdnc^uQ  gebracht  haben,  so  ziehen  sie  wie- 

Mveof»^  nati^X^irttu  n^^  x6v  tUtk-  der   im    Monat  April,    weon  das 

podf.  utak  e2&^  oixuQ  dnoXa/ißdifW'  Eis  des  Dneprflusses  aufgegangen 

tM    xd    AVfJr    fUfifiiwAa'  9iä&t*^  ist,   nach  Kiew   ab.     und   dann 

iXfoel^fMif  nak  iiQfxXüfpnai^  nak  gehen  sie  so,    wie  vorher  erzAhlt 

n^  *Piiifiaißiav  JcaWf;^oyf«».  wurde,  an  ihre  Asken,  rüsten  sie 

*)  Flecken«  aus  und  segeln    nach  Griechen- 
land ab". 

*Oi»  ol  OiT^of  9ivamaA  yo^c  Ha-  DieUsen  können  auch  die  Pet- 

«tM^McitdiC  fttAtfuit  (de  a.  i.  p.  79).  schinegen  bekriegen. 


—     **0    — 

JUy.  >lt'.    J€i^  Tov  c^ms  tu»       Kap.  3t.    Ueber  das  Vöft  ifer 
llaf(irawf4r.  PcUchinegeo« 


■  «  • 


'/«fioy  on  ir^Taa  f*  Uat^/mär    •  •  •   Man  moa»  wüuen,  claM  das 
»to   ti^  ^ifHixa    inxii     9ta»^itM^     ganze  Petachincgenland  in  8  The> 


ifwöa  tut*  pnyaXußK  a^'^omag  «h  mala  zerfilllt,  die  ebenaonel  Gi 
«ovfovg  .  M  •  tU  %\  iX?,iu  WtfVAfcg  berren  haben.  .  .  •  die  andern 
ytnck  Mtirutt  Mir  Tof  da^tt-  vier  Tlieinala  Hegen  diesacils  dca 
Mf^tuQ  itwia/toi  ...  tQ  9i  4^ißa  Dneprflussea  .  •  du  Thema  Chat- 
X«fo/)<^y  jr^fwo^M  vjf  *PiJoÜL  y  TO  *  roboi  grinst  an  R^jilandy  daa 
it  &tßui '  Ja/Mkffi/i  irX^MOi^u  zoiQ  Theina  Jabdiertim  grfitizt  an  die 
vjroffffocc  jfMpMic  X*i^aQ  tfs  'Po»-  .  dem  Roslande  tribulpfliefatigen 
cia£^  mg  «e  OiJLtivotQ  uai  Jtfß-  Landachafken  der  UlÜneni  Drew- 
Aewi^mg  nai  yfct^ffndbwg  ual  volfi  linen,  Lotachanen  und  andrer 
Ao$MQig  £taa^\  (de  a.  i.  p.  166).    Slawen««. 

Der  Bericht  des  Kaisers  Konstantin  ist  also  ganz 
klar.  Er  sondert  die  Rös  und  die  Oslslawen  als  zwei 
ganz  verschiedene  Völkerschaften 

1)  hinsichtlich  der  Sprache.  Die  Rös  bedienen  sich 
um  die  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  noch  vorzugs- 
weise der  alten  ^»Norraena''  und  zwar  näher  einer 
schwedischen  Mundart  derselben^  nämlich  der  Ros- 
piggska.  Nur  eine  Folge  des  diplomatischen  Verkehrs 
ist  es,  dass  die  ostslawischen  Formen  bei  dem  Kaiser 
bolgarisirt  en^cheinen. 

2)  hinsichdich  des  Glaubens.  Da  die  Rös  des  Kai- 
sers keine  Slawen,  sondern  ein  Volk  normannischer 
Zunge  sind,  so  darf  das,  was  er  von  ihren  religiösen 
Gebrauchen  auf  der  Dneprinsel  Ghorticy  erzählt,  nur 
ans  der  normannischen  Mythologie  erklärt  werden. 
Die  Eiche  war  nach  der  normannischen  Mythologie 
ein  dem  Donnergott,   also  dem  nordischen  Thörr  ge- 


iveihter  Baum,  an  dem  man  opferte  und  Lose  werf. 
Gern  bielt  man  solche  Opfer  auf  Flussinseln  ab  und* 
schlachtete  dabei  vonugsweise  Habichte  und  in  Er-« 
mangelung  derselben  Hühner.  Sehr  oft  auchte  tmu 
durch  solche  Sühn-  oder  Votivopfer  die  Gunst  der 
Götter  bei  einer  bevorstehenden  Unternehmung  zu 
gewinnen  oder  auf  den  Ausgang  derselben  su  schlies- 
•en  •). 


•)  Dbm  die  Eiche  vorzo^iwciM  dem  Donnefgotte  geweiht  war,  «• 
J.  Grimm*«  deiiUche  Mythologie.  8.  Ausg.  S.  ¥».  Bei  Wilihald  (f 
788)  in  der  Tita  Bonifactt  (Peru  ft,  343)  wird  einer  heUigen  Eiche 
in  Heeseii  gedacht:  arborem  qnandam  mirae  magnitudinis  (Yg).  die 
xaßfuji^  S^v^  bei  KoiistX  quae  prisco  pagaoomm  vocabulo  appelr 
latar  roimr  JovU  (d.  L  Eiche  des  Donnergottes),  focddere  tempCa- 
▼iU     Vorher  war  von  sacrificandi  ritus,   anspicia  und  aogoria  die 

Rede»  y«Naeh  Ostgötakg  (bjgdab.  30)  BtAi  im  gemeines  wald  jeder 
hauen  dürfen,  ohne  baue,  ausser  eichen  und  hasein^  die  haben  firie» 
de'\  &  J.  Grimm'a  Myth.  a  83.  84.  188.  813.  817  und  Rechlaal- 
if*rlh.  S.  810»  Grimm  hllt  auch  die  arbor  frugifera,  an  der  nach 
TMatns  Germ.  10  gelost  wurde,  för  eine  Eiche  oder  Esche :  sarüatm 
comtueiudo  limpjex:  vir%am^  frugilerBe  arbori  decisam,  in  Mircaios 
tunpuUu^t  eosque,  noiis  quibnsdam  discretos,  super  candidam  Testern 
temere  ac  Jbriuitu  sparguni*  Darauf  wird  gedeutet.  Ueber  dieses 
Losen  s.  J«  Grimm's  Mythologiew  S.  33.  1084«  und  W.  Grimm  ub^r 
deuixke  Runen*  GöU»  4881«  ^11.  Weissagung  aus  Baumiweigen. 
S.  SM-^mO^.  In  der  Hymisquida  der  alten  Edda  beisst  es  gleich 
im  Eingang:  Valtfvar  "hristo  teina  {^Mtovat  mut^fia)  ok  d  hiaut  9& 
d.  h.  die  Götter  schüiteiten  (warfen)  die  Zweige  und  besahen  das 
geweihte  Blut  (sanguinem  sortilegum).  Jene  Brodscheiben  Konstan- 
tia*s  sind  wahrscheinlich  auch  in  der  Stelle  gemeint,  welche  W. 
Grimm  (conciKum  antisiodorense  Tom  J.  878  c.  3)  anfuhrt:  non  li« 


3)  fänsieMieh  der  fjebm^velse.  Hie  RAii  sdiilderf 
K^MUintm  nU  ein  Kriegi^rvolk,  ffir  die  das  Walser 
der  Schaoplatz  vfirer  ThMigkek  iit.  Wie  ihre  StHnmi- 
fgtnmifth  tm  Fforden,  so  gebevi  auft^h  sie  vencbie<leiier 


Mi  «I  MvtilBfoft  nA  «d  «Qguria  mpieer^  imc  «d  fortes,  <|«ss 
nuB  Toeant,  ^el  qoMS  de  ligno  sät  de  pane  fadnnt»  adspioere.     üm§ 
anstatt  der  Ruthen  oder  Stibe  auch  Pfeile  gebraucht  wnrden, 
mag  ich  nach  nordischen  Quellen  nicht  su  beweisen;   doch 
nachW.  Grimm  (S.  06.  905;  Tgl«  Ftnn  Magnusen,  Runamo  0|f  Hb» 
n^rne   RjAb.  1841.  S.  IM.  fVO)  dieser  GebraucÜ  b^  den  alten  Gri^ 
chen  und  Afghaneu  roi*.     Vielleicht  bedienten  sich  auch  die  Rite 
bei   der  Absteckung  des  Opferplatzes  der  Pfeile  anstatt  der  Sl£be. 
TißtamQ  (von  tifiro)  war  bei  den  Griechen  ein  für  eine  Gottheft  vm- 
gräuites  und  geweihtes  8tAck  Land,   ein  Hain  mit  einem  Tenip^ 
Die  lUeste  Gestalt  der  Gerichtsstfltte   war  bei-  den  Gemaiien  ring« 
f6tfnig  (irgl   jtfd^er  bei  Konst.)«  Nach  Grimm  Rechts.  809.  ^scheint 
die  aherthnnilichste  weise  (die  Gerichtsstitte  einauhegen)  die  nonÜ- 
sehe;   es  wurden  dünne  ha$elstäbe  im   kreiss  gesteckt  und  scAnlirv   • 
darum  gesogen  .  .  •   lene  schnür  um  die  haselgerten  hiess  altnofd. 
vibömd  d.  i.  heth'ge  bSnder^.    Opfiero  und  Rschtsprechoi  war  be« 
kanntlich  bei  vielen  Vdlkem  unzertrennlich.    Dem  nordischen  Sa> 
selleld  wurde  also  an  unsrer  Stelle  ein  Pfeilfeld  entsprechen»  wenn 
Konstantin  uberiiaupt  richtig,  anfgefiisst  haL  •*   ücber  das  SchUch- 
ten  dar  Hifane  s*  unten  bei  Leo  Diaconus*  —    Die  Vorliebe  der 
Normannen  tat  Inseln  ist  bekannt»    Ueber  die  Wahl  detselben  aar 
Abhaltung  Ton  Feierlichkeitea  s.  S.Mi  der  ReditsdL  von  J.Gflimak 
Bis  jetzt  hat  dieser  Forsdier  die  skwischcn*  und  griechiaekea  Zeug- 
nisse  über   normannische   Rechtsgewohnheitea     und   reUgiöae   Ge* 
brinche  ganz  unberücksichtigt  gelassen,   worüber  freilich  Niemand 
Beschweide  erheben  darf»   da  selbst  die  slawiachea  Geehrten  mit 
sdil"  wenigen  AtuBahmett  dBe  närmannischeil  Elemente  mit  den  sla- 
wischen in  der  altrusaschen  Geschichte  susamnKn werfen. 


Zwecke  halber  (f.  o.  S.  380)  anf  ihrtn  Aaken  jedri 
Frühjahr  in  See*  Viehaucht  treiben  aie  nicht;  vom 
Ackerbau  itt  ebenidk  keine  Rede»  Bddea  war  den 
Slawen  vberlatten/  welche  ihnen  anch  rohes  SchiAt- 
lÄhterial  inführen  und  l>ei  |;n>Men  Kriegauntiemeh» 
nmn^en  ebei^falli  wenn  auch  nicht  in  Masse  anfgebo* 
ten'  Wurdcta  *). 

4)  hinsichdiok  det  poKäschen  Stellung  zu  einmukr. 
Kiew  war,  weil  hier  die  schwedische  Dynastie  ihren 
Sitz  hatte»  nach  K,  der  eigentliche  Mittelpunkt  von* 
'JPwfia,  ausserhalb  dessen  die  Landschaften  mehrerer 
tributpflichtigen  Slawen  lagen.  Namentlich  führt  er 
mm  Tkeil  in  Uebereinstimmung  mit  Nestor  als  un-^ 
terworfene  Slawenslimme  Kriwitachen,  Lutschanen^ 
Drugubitscheü,  Drewläneh,  Set^b^n^  Werwianen  (Tiwer* 
zen?)^  Ultinen  (Uglitschen)  an.    Alle  diese  waren  von 


*)  Von  den  Frabjahnzügen  wird  in  dei»  Kap.  aber  die  Schiff- 
ahrt noch  die  Rede  seio.  Jene  ftor6^Aa  (ojao^epeeKa)  bestanden 
sehr  oft  ans  grossen  fiaurostfimnien ,  woher  sich  auch  eine  der  nor- 
mannischen Schißsbenennnngen  ask  (wörtlich  «Esche)  schreibt.  In 
Niederdeatscbland  fahrten  dämm  auch  die  normannischeu  "Wikinger 
den  Namen  Atkomannen.  —  Dass  die  Rds  keine  Viehzacht  treiben, 
sondern  sich"  Pferde  und  SchlachtTieh  von  den  Petschin^n  erhan- 
deln, sagt  Konstantin  aasdräcklich  de  adro.  imp.  S«  eS  ed.  Bonn« 
—  Von  den  Rds,  die  auf  einer  Insel  (wahrscheinlich)  des  schwär- 
xen  Meeres  wohnen,  heisst  es  bei  Makadessi  (f  lOtta  s.Frihn*s  Ibu- 
Fosslan  S.  3)t  ,ySaAten  und  Heerden  haben  sie  nicht  .  .  •  Wird  ei- 
nem Ton  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  wirft  er  dem  ein  Schwert  hin 
und  spricht:  Dein  ist  nur  das,  was  Du  Dir  mit  Deinem  Schwerte 
erwirbst  *••  — 


dnr  VolLif^noMPnseliart  der  Bot  getondert,  wek^ 
•icb  von  ihiieii  Tribut  entrirhien  liesteB,  von  einxei- 
nen  Fenten  aus  das  Ganze  eiMammenhielten  und  im 
Winter  nach  normanniacher  Sitte  auf  Gastung  auaao* 
gen*  An  Au&tinden  bat  ea  nacb  Neator  nicht  gefehk 
und  jene  Kriegsgefangenen,  weldie  die  Rte  iwcfa  VL 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  tranaportirten,  kön- 
neu  daher  auater  Ostfinnen  und  Türken  mitunter 
Sbwen  geweaen  sein»  welche  Tribut  zu  zahlen  aidk 
weig^erten  ^), 


«)  Unter  den  ^airo  ff(  l^u  'Pitöiag  pm^Xa^  Inbea  Viele  dai 
iaMente  Ruisland  oder  gar  das  aosfrirtige  Raailand  (Sdiwe^en) 
ventsoden;  allein  am  eiaer  andern  Stelle  <«•  oben  &  440^  galit  der 
engere  Sinn  von  'Ptjoüt  hervor.  In  gleich  engerer  Bedeutang  ge* 
braachten  „Pyea^  die  alawischen  Chronisten  f.  Abth.  I.  S.  80l  — 
Üeber  die  Sitte  der  Norman nenfarsten  beim  Beginn  des  Winters 
auf  Gastiing  auszuziehen,  ist  schon  Abth.  L  S.  104  Einiges  mitgethcik 
worden;  vgl.  noch  Nestor  a«  04^  wo  von  den  Drewlinen  die  Rede 
ist.  —  Konstantin  nennt  die  Slawen  an  zwei  Stellen  pirajcnofoc  «dr 
Pj^u.  Wititschew  ist  ihm  ein  noituuunov  nao%^  uJr  'Pcj^;  eine 
petschinegische  Landschaft  grinzt  ihm  an  f^toiQ  linofo^otQ  x*'?*^ 
X^i^oQ  Tfs  'PcHfioQ*',  Eis  kann  also  über  den  Sinn  dieser  WöTter 
kein  Zweifel  obwalten;  die  Slawen  waren  den  Ms  zinsbar,  tribut- 
pflichtig, weil  diese  sie  bezwungen  hatten«  Es  ist  also  vom  4aa» 
der  Slawen  an  die  normannischen  Pyc»  bei  Konstantin  die  Redc^ 
wahrend  es  zu  Nestors  Zeit  schon  von  lettischen  und  finnischen 
Stimmen  heisst:  axe  laab  ßiänTh  Fjca  d.  h.  den  slawisirten  Ruri- 
kern  des  fSten  Jahrhunderts.  Wer  übrigens  nicht  glauben  wiU 
dass  nach  griechischem  Sprachgebrauch  nroxror  und  ftjfofi  die  Steuern 
oder  der  Tribut  war,  welchen  beherrschte  Stamme  ihren  Herrschern 
zahlten,   den  verweise  ich  darauf,    dass   die  Athener  ihre  eigenen 
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4.    Die  Bös  als  Eroberer  in  den  Augen  SwdioslawSp 
sein  Glaube  an  die  fValhalla  und  die  Schildmädchen 

in  seinem  Heere. 

Deber  die  normannii^che  Abkunft  der  Rös  finden 
sich  einige  wichtige^  wenn  auch  indirekte  Autsagen 
bei  Leo  Diacomis,  der  um  950  in  Kleinasien  geboren 
wurde,  schon  im  J.  966  nach  Konstantinopel  kam 
und  mehrere  Kriege  zum  Theil  als  Augenzeuge,  zum 
Theil  nach  den  Mittheiiungen  von  Zeitgenossen  (s.  I. 
1.)  beschrieb.  Von  den  Verhandlungen,  welche  zwi- 
schen Swätoslaw  uud  dem  Kaiser  Johannes  Zimisces 
Statt  fanden,  war  er  sehr  genau  unterrichtet.  Unter 
andern  theilt  er  mehrere  Reden  und  Schreiben  mit 
die  zwischen  ihnen  gewechselt  wurden. 

Als  Swätoslaw  im  J.  970  (1  ?)  drohte,  das  europäi- 
sche Gebiet  des  Kaiserreichs  für  sich  in  Besitz  zu 
nehmen,  so  lässt  ihm  der  Kaiser  durch  Gesandte, 
auch  Folgendes  antworten: 


A^aWn  im  GegtnsaU  m  den  ftffo»  „ewnoim**'  naantm,  f«r««r  Mif 
lblg«ttde  Sielten  in  der  Schrift  KoMt.  de  sdni*  imp.  ed.  Bobb.  pw 
f4t.  147.  flM.  lim,  befionden  aber  sttf  p.  1811  v.  iSS,  wo  ^Nm  dM 

näana  die  Re4e  itf»  welche  wegen  dreier  unweit  Aw  pCMisdMi 
Gfinae  gelegenen  udmpa^^gesdhlt  worden  und  wo  es  dann  heiMt^ 
dass  fie  i^ooÄti&ij&ar  nrnk  inaanMifoaif  %ak  ifipono  4mi  «^r  ifavcüm 
if^  ßanJU^  'PD/MWMr.  Vgl.  noch  Kedren  II.  p.  WS  ed.  Bonn  -« 
Hast  unter  äv^f^xot^  f^x^d^  futd  tuv  dX4€t*m  nnd  Xo/A^  ^Gefiiu« 
giene  tn  rersteheii  sind,  die  auf  einem  der  Märkte  in  Bjzanc  ver« 
kauft  werden  sollen,  bhioohe  teh  gegen  Lebrberg,  der  unter  ihnen 
auch  Maunschaft  verstand^  nicht  näher  vi  beweisen.    Vgl.  S»  SIS. 


w  •  •  .  iSßm  fmf  m  ß4  ^^fl^^        «•  •  •  •  leb  denkCy  4a»  Da 

rof   «^   «oit    «ft#  >rcal«/ui  xat^  Miss^j^scbick  deines  Yatcn  Ij 

*/77Dfos,  omre  t^  /ropawc  €fCi09äQ  noch  oicbt  Tei^gcsseii   hast, 

jr«p<k  fa^Xow  ^ifupOQf  a^  pujdXiä  eher,   den  bescfawomen    Yettn^ 

f$arf^i{fm  mal  fufiat^  midp^m  Ktfci»  für  Kichls  aclitend,    mit  atartcr 

tfs  ßamJitwwh^  hmAtieaQ^  fUJUg  Kri^smachi  und  10000   Seckik- 

«Jr  9AuM,  XiftfntQ  Iq  vor  Emifu^tm  ncn   ge|^   die  Kiisenladt  ant- 

afüttn  B6cxo^^  avtayrcXoQ  xCf  sog,  kaom  inii  tehn  Nadieii 

wimiw  Ttjai^  «n^ifOftfr.   tMii  ar«-  dem  kimiaefisdieB  Eofior« 

fi^ipi»    f^    av^    o&nRi«gor  ^s^l^  lum  nnd  selbst  der  Bote 

/|KMepv,  .^oftf  «PV6  Pcf^Miyovc*)  oc-  eigenen  Niederhge  wurde.  Ancb 

9t^auic4mt9^^    xoi    n^    huiwij9  übergebe  icb  seinen  abennals 

Jif^imgj    MM    fvtiSr    üxtAi^tci  llagenswertbea  Untergang,  als 

arfooi9£^nrroc,    ntd  cft  Mo  tus/iopt-  gegen  die  DrewUnen 

eMrtofi  xpLii4iaut .  .  /*  <YI.  10  ed»  war,  top  ihnen  gcfia^es 

Bonn.  pag.  fOf).  men,  an  Baiunstimma 

*)  lies  J<f/}JKayovc*  und    in    swet    Stn^a 

wurde**. 

Aus  der  Schilderung  der  kriegeritcben  Ereignisse 
de^  J.  972  (1  ?}  sind  für  uusren  Zweck  folgende  Stel- 
leu bersusziihebeii. 


tlAvißäs  •  •  .  »tna  n«  "Jkßo^  ^^Anemas  •  •  •  stfint  aof 

(s.  &  imS)  «rriH,  (oi   SKff&at)  %f  los   •  •  .     Die  Skythen 

m§  eytfr  .tfifaiyysf  jwijfett  hm^i^t  durch    den  'Tad   ihres  FAhnsi 

3gtyia#ipfgajfitc .  •  •  •  ijyjfwa' .  4id  tTOO  sinem  heftigen  Sohmea 

Si#  «#aio(,  otTfl  ifg90ff4ftam  "iPftn  wältigt  •  •  •  (snd)  «wichcp 

^Mütai   «ar^Kttism.   f$9  4k  .mmtiiQ  der  Stsdi  sflf^l^    Die  finschsn 

nastjfttsaya»  »si  vf (  /»^fr^fi  sM^fi-  setaUgi  Jhntn   naoh   nnd  hiafcm 

fMMc  ^^9  9mi9ä  wfr  4Kst^  ifci)-  SIS  .nkdcT*    AU  aber  brrcils  die 

Atfrf«6  m^Q  Htffifon  inf^MfW  üacht  ang^brsdien  nnddsr  y«A- 

waytrfr  «W!t  iMii  ewuUftaarr<a  njp^  n^ad  att%egsngett  war»    law— 

s^  XiffiiMD»  nßl  ir^^  #«|iiv»s  sie  wieder  auf  die  Ebene  hsnnsb 

liordf^V^tcs«  nBnunamo^tw^  nMUmnt  sis  ihie  Todlen  an&asnehen.  Se 

f  Jr  ad^iuJ^Hm^   iw9^ag  u4  yii-  hiüAen  jie  dann  tot  ihrer  Ter- 
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«^oi«,  in'  avmic  maxi  x6p  nä^ntf  achanzoilg  fOtMiiiHtn,  acihui^li 
w6iuu^  inwaa^idia^t^  ii^ayiafio^s  mehrere  Scbeiterluiofeii  iiq,  Ter» 
«c  jtisroi^ouQf  iirl  xw  "Ux^  brannten  die  GefiiUenep  und 
vrro/u^/M  fi^tf^  xai  aJUnx^v^oQ  scblachteten  über  den  Schi^ter- 
ararniay^  x^  ^U^  tov  noxa/io€  häufen  mehrere  der  Gefangeneoi 
%av%a  naxanomiicceirttig»  Xifixai  sowol  Minner  als  Weiber  nach 
TOf  'EJi^^mii  o^tiotQ  naxdxovg  ihrer  heimischen  Sitte.  Nachdem 
o.ytoQ  •  •  •  sie  die  Todtenopfer  begangen  hat- 

(jT^fi ^i^ß  id:^^p  tCQ^   erwürgten  sie  an  dem  Do- 

nauflttsse  Säuglinge  nnd  Hühner, 
und  varsenkteu  sie  in  den  Strudel 
desselben.  Mau  v^^  dass  siC 
heidnische  Orgien   begehen   .  •  • 

Daravf  identificirt  Leo  ab  gelehrter  Historiker  die  R^s  mit 
A%!Sk  alten  Tauroskythen  (s.  S«  8),  wein  aber  nicht ,  daas  er  dia 
A^  als  ftohte  Normannen  oharakterisict  Vgl.  seine  Nachnohlea 
Aber  das  Umplen  zn  Fusa,  das  feqergelbe  Haar  und  die  blauen 
Augeti  der  R^  (s.  oben  Seite  103.  S86).  Sogar  der  Prophet  He» 
SKkiel  {s.  oben  S.  8)  wird  für  die  Ansicht  dtirt,  dass  die  Xanroskj- 
then  ein  Volk  sind,  ^das  über  alle  benachbarte  Völkerschaften  her- 
falle (nSm  xu^  6ft4^oiQ  intm^ifuvor  [angreifend]  i^iet^.  Auf  die 
;SA«JIe  ans  dem  Propheten  folgen  die  Schlussworle  des  Uten  Kapilelsi 

f.    ^T^xt  H\   7^7   9ianaxo4eiic  7.    „Unterdessen  setzte  Swito- 

ijfu^    ßovX^    0*   Z^tvBoa^A^ipoQ  tlaw  bdm  Anbruch  des  Tages  «i« 

tJir  ipüfxciw  ijtd&iltr  .  •  •  £^i  8i  nen  Kriegsrath  Ton  seinen  Vor- 

w9¥a9^nto&hxuf   arcfi   avx^^    utu  nehmen  an  •  •  .  Als  sie  sich  nun 

^n  8^  K4U   8p(hf  x^6i  aito^  ftr-  um  ihn  Tenammelt   halten   und 

f$n^invf^  (d   fär  io^  9vnpo4'  tou   ihm   befragt    worden,    was 

4<vor  t^  wKXor^  ijnßd^xiQ  t^r  denn  doch   xu   thnn    wire,    so 

nMM9^   ndoyi  M7/arf  xXjftu  xjjr  riethen  Einige  früh  in  der  Nacht 

fvy^  .  •  .  o/    9i   tav fifcaXm  9c-  die   Schiffe  zu   besteigen,  durah 

|mc€  ißißdAÄiiir  'Pwftaü)iQ  fivnßov-  jegliche  lAst  aber  die  Flucht  sa 

^nwr  ,  .  .  ov8}  jd^  i^ttw  <v/cpjjc  Terheimlichen  ,  •  •    Andere  aber 

nXifm  TÖy  arc6fcAovf^   xCv  itv^f6-  riet  heu    im    Gegen!  heil    mit    den 


n 
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<Mv  ntSp  iropA  ro^  "icr^v  ar^^fa  Griechi*n  ein^n  Yertnig  eionige- 
htatJfo&tp  f^ovpovwSp  ta  iro^-  heu  •  .  , ;  denn  es  sei  Icinesw^s 
pelo,  6^  finita  Jtet^ihttv  htTrXef-  >  leicht ,  ilie  Abfährt  zu  Terbergen» 
am  x^  pmtafi6r^  irv^iroZififttr  i^av-  weil  die  Rrandschiffe  an  den 
rfc  dfceemcu  o  9\  Eq>tv9oo9Xdßoc^  Ufern  der  Donau  auf  beiden  Sei- 
fiiiX'^  ^^  ^fxp^  aroi/i6ias  *),  ^-  ten  die  Passage  bewachen ,  am 
;fcT<tt  x6  tUeoQ**^  e^ij,  „o*  tg  'Po-  auf  der  Stelle  Alles  zu  verbren- 
etxf  sramTtAia  ovnixexo,  ta  ^^60-  nen,  sobald  man  einen  Versuch 
atna  naxact^fOfu¥fi  i&v^  aJtw^lt  machen  würde  aas  dem  Flusse 
nak  yJfoc  oXai^  avS^iroSt^o/iirfi  zu  segeln.  Da  begann  SwAlodaw 
iratficnl^  li  rvp  axXtug  'Po/ialtn^  ergrimmten  Gemüthes  in  hefti- 
vftti^fur.  aXAay^j  x^p  in  A-fo^o'.  ge  Klagen  auszubrechen  und 
rcJT  amX^fdxt^  i^x^v^  iraXojufii-  rief:  Dahin  ixt  der  iluAm,  wef- 
fupoi  «c»  tig  aMaxaj^maxoQ  9  *Pu-  eher  die  rdsische  MriegerMckamr 
siKjf  /^/f*  x^  v^^/copor  na^icx^  begleOeU^  die  mühelos  die  Nmek^ 
nt»  iXn^f  iM^fMQ  vnl^  xf^  epvv  barvölker  hexiwuagem,  und  okme 
ütn^oQ  9$4gjfupieuiLt^eu  ov9i  ja^  SckwerUtreich  gmnxe  Länder  um^ 
i^tfiap  if/iir  p€iiyoww  cc  r^y  fcax^i^  ierjocht  hai^  —  wenn  wir  (jetzt) 
3a  foiV€n%  aX^  9  vt»€SrtaQ  iffv^  f  schimpflich  vor  den  Griechen  zu- 
€vnXtaQ  xfXtvxar^  i^a  iniMtrffU"  rückweiehen.  Lssst  uns  Tielinehr 
yo«6  ytprai^p  oHipcJi^^  xooavta  fuw  hinter  der  Mannhaftigkeit  nnsrer 
d  Xqieptbe^XißoQ  ißevXaetr.  (IX.  VorlahiM  nicht  suruclLbleibai, 
7.  p.liSO  — Itfi   ed.  Bonn.)  sondern  bedenken,   daas  «Ke  r6- 

sische  Kraft  bis  auf  den  heutigea 

*)  Wörtlich:    tief  und   heftig    Tag  noch  anbezwungen  ist,  und 

aufstöhnend.  routhig   für    unsre   Rettung  den 

Kampf  durbbfechtea;.jdeBB.es  ist 

nicht  unsre  Art,  ab  FtückUingt^ 

in  das  Vaterland  zuruckznkehreoy . 

sondern    entweder  als  Sieger  zu 

-    leben  oder  ruhmToU  zu  sterbei^ 

nachdem  wir  zuTorThaten  hocfti» 

herziger  Bftftnner  ToHbracht.     la 

solchem  Sinne  sprach  Switoslaw*. 

^'.    Aijtxat   9t    9UÜ   xoifto   tri^i        S*  Es  wird   nfimlich   Ton   den 

Taifoaw^aiff    fufnoxe    fäf^    km    Tauroskjlhen   erzfihlt,    dass   sie. 
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t9w  tamilc  /yyeif^^  toH  B^a/u-    weoa  sie  unUrliegen,  bis  auf  die« 

W^ir   ^^nff»mi9gr    iAX    ^9^  ti[g    mn  Augtublick  niemab  «berw un* 

atnij^iag  atrajo^icanas  o^tlr  t€    den   sich   ihren  Feinden  in    di« 

xovd    top    onXajx^i'V     f^    (^9    Hände    liefern,    sondern     lieber, 

nal  ovxoQ  lavtwe  dpai^ir.   fol^vo    wenn  sie  schon  ihre  Rettung  auf- 

S}  n^axtwm^  96^09  lunt^fiivoi  tM-    gegeben  haben,   sich  ihre  Einge» 

afinpf*    foöi  jd^    to^Q  trp6q  xih    weide  mit  den  Schwertern  durch- 

ivcKniup    tutfOMtavofurovQ   iv   xoIq    bohren,   und  so  sich  selbst  das 

noXi/tot^^   fuxa  ror  */i6^  nai  t^v    Leben  nehmen.    Und  zwar  thun 

ix  tCv  ooftdvow  Süil€v(nf  xtSr  yv-    sie  dies,  weil  sie  folgenden  Glau- 

X^  ip  f9ü9  «olc  av&ivt€UQ  vit^"    ben  haben.    Sie   sagen    nftmltch, 

fcvelr.    Tefv^wnt49aA    9\^  tijv  toi-    dass  die    ron    den   Feinden    im 

a4t^  8c9i6ttQ  Xat^icBF^    >J/rooTv-    Kampfe   Getödteten'  nach   ihrem 

jo^rug  9i  ttai  wq  dtai^ifotp  aif^    Fall  und  nach  der  Trennung  der 

«o«6  i^tfmi^eivj  tfg  iavttSp  o^a^    Körper  ron    den  Seelen  in    dem 

7f C  affvif^u^Q  yhottoi.   dÄAd  foi-    Hades  ihren  Siegern  dienen;  Weil 

a4t^  fih.  ^  innu^exTioaaa  h  av*-    aber  die  Tauroskythen  eine  solche 

^«C  96ia,   töte  ßiy  tur  xoif  £^    Knechtschaft  fürchten  ündTerab- 

}fiifWi  X&ffjip    amiicavttiy  ftXwpv-    scheuen,  ihren  Siegern  Knechts- 

X^taxa  t6y   vTtl^   tfg  aq>^   ouxi^     dienste    zu   leisten,   so  legen  sie 

^ÖQ   al^€ta&(U  yiiv9tvw  xaxtti^tv-    selbst   Hand    an     sich.      Das    ist 

tOj  iK&^fi€jQ  XI  n(foz  x^p  'Puftai"    nun   der  Glaube,   der   bei  ihnen 

tajp  dinix&iaay^cn  9vvafitp**     (IX.     herrschte.  Als  sie' nun  die  Worte 

8«  p.  ist.  IK2.  ed.  Bonn.)«  ihres  Führers  vernommen  hatten, 

entschlossen  sie  sich,  ihrer  eignen 
Rettung  Halber  es  freudig  mit 
der  Gefahr  aufzunehmen  und 
muthig  der  griechischen  Streit- 
kraft entgegenzutreten**. 

Jene  Rede  Swätotlaw's  hat  auch  der  ein  ganzes 
Jahrhundert  später  lebende  Nestor  wahrsdieinlich 
nach  einer'  einheimischen  Quelle  aufgenommen.  Bei 
ihm  sind  die  Kriege  Swätoslaw*s  in  sehr  kurzer  Fas- 
sung erzählt  und  man   sieht  deutlich^    dass  die  Tra- 

29 
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dition   der  Waräger-  und   Slawen    allea  Nachdbeilife 
und  Unröhmlidie   io  viel  als  möglicfa  zu  verbergen 

und  zu  verdrehen   suchte. 

^■A'ftBme  me  Pye»  y6o«aiaca  f,Als  die  Russen  die  grooe 
rlJO  ■■osfcCTM  •oi,  H  pe^eCM'  Heoge  des  Heeres  saheo,  er- 
TOCOSBi:  «<7xs  Bun  BtsSHO  c«  schrakeo  sie,  und  Switoshiv 
itkn^  BOJieio  ■  BeBOj^m  cnrni  sprach:  ,,Wir  bSnaen  uos  bit- 
opoways  M  SS  nocpaHwn  aettrt  geods  mehr  beii^o»  oiAgea  tnr 
fjfitMt  80  Juutewh  BOCTbaa,  aepT»  wollen  oder  nichtt  wir  mftasea 
BUB  60  cpaaa  se  BBaai,  ame  jm  Stand  hak^n :  laast  nna  vicki  das 
QotftrBSB'k,  cpaa-fc  BBaBi ,  bb  uaBii  russiscbe  Land,  brschioipfen^ 
itftaSTB}  BO  CTaBeBiKpctOBOtaaib  dern  lassen  wir  (lieber) 
Bse  iipeA>  BBBB  noBjgr ,  ame  aoa  Gebeine  hier;  denn,  sind  w^r  90» 
rjasa  ÄMmen,  to  npoBucJBTe  co-  fällen,  so  hingt  ans  keine  Schnsaeii 
IkMO^i  ■  ptau  BOB:  „B4't»e  r jasa  an.  Wenn  wir  aber  davon 
TSOB^  17  H  CBOB  F^asii  cJosBfl«^,  fe«,  80  haben  wir  Schande. 
(J'tTonBCft  HecTop*  Ra  jItoMTI^  uns  daher  nicht  fliehen,  aondem 
•*  971).  fest  Stand  halten-      Ich   werde 

Euch  Torangehen;  wenn  aaein 
Kopf  gefallen  ist»  dann  denkt  an 
Euch**.  Und  es  antworteten  aeine 
Mannen:  «»da»  wo  Dein  BanpC 
&llen  wird,  wollen  anch  wir  an» 
sre  Hiupter  lassen  **• 

Kedren  (f  nach  1057  s.  o.  S.  362)  lisst  die  Griechen 
nach  dem  Falle  Ikmor  s,  also  kurs  vor  der  Todtenfeier 
der  R6s  und  am  Tage  vor  der  Rede  Swätoslaws,  die 
Walstatt  untersuchen: 


,,0i  9i  TÖr  icMvwr  S«aS(Myfcc        ,J>ie  der  Gefahr  entgangen 

irtog  wv  nt^ß6Aov  yip6/uvot^  x«k  ren,  stiessen  innerhalb  der  Yer- 

NVT^  ixh  «9  «oir  "jMfto^  ^wd-  schaoznngeii    über  den  Tod  Ik- 

x<o  lujav  imAfatmu  toec  9ik  ntai^  möt*%  ein  grosses  Wehklagen 

VAS  t^  /liy/?apwr  oxv^ifarns   U  Als  die  Griechen  die  geläll< 
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^Btßßätdt    r/for   Mo^    Ttrolnog    Ar  Barbaren  aii8^nd#rton ,   fimdea 

ttolifi  dpif^^f^nfotsi  9U$/thaQ  df^ftniSQ  (rie  mich  Wobspera^naii  untflrdeii 

^^aJtftdroQ  xoi   ^T<i  Tc3V  ävd^thf  Getödteten     in     Mänoerkleidenif 

jrpoc      *Pt*fAaiovQ     djtjvtoa/uvag^.  welche  mit  den  Mfinnem  gegen 

(Kedren  II.  p.  406  ed.  Bonn.)«  die  Griechen   gekämpft  hatten*'. 

Tauroskythen  war  bei  Leo  Diaconus  nur  eine  ge- 
lehrte Bezeichnungiweise  der  Rös,  die  er  wie  sein  Vor- 
gänger Konstantin  und  der  spätere  Nestor  von  den 
slawischen  Dreivlätien  sonderte,  welche  in  Wolynien 
wohnten  und  den  Normannen  tpögog  oder  4aab  zahl- 
ten.^  Sein  Bericht  über  die  Todesart  Igor*s  veran« 
schaulicht  uns  den  Gegensatz,  der  ungeachtet  einiger 
vorhergegangenen  Annäherungen  noch  zwischen  bei- 
den Völkerschaften  zur  Zeit,  als  Swatoslaw  den  Thron 
bestieg,  bestand*)* 

Gehen  wir  nun  chronologisch  die  für  uns  wichti-« 
gen  Angaben  über  das,  was  Leo  von  dem  Heere  Swä- 
toslaw's  meldet»  durch,  so  ist  zuerst  der  Tod  des  Rie- 
sen  Ikmor    oder  Ingemar,    wie  er  (nach  S.  185}  bei 


*)  Ueber  die  Benennung  Tauroskythen  s.  oben  S.  407.  —  lieber 
Kon»tantin*8  Je^ßJi&tvw  s.  S.  440.  —  Nestor  schliesst  an  die  Er- 
zählung von  dem  Vertrage  Igor's  mit  den  Griechen  folgende  Worte 
an*.  ,^Uud  es  kam  der  Herbst  heran.  Igor  richtete  seinen  Sinn  auf 
die  DrewlAnen  in  der  Absicht  einen  grossen  Schoss  bei  ihnen  ein* 
zntreiben".  Der  slawische  Chronist  bestätigt  also  vollkommen  die 
Aussage  des  Griechen  Konstantin  (s.  S.  440)  von  den  Herbstfahrten 
derRnrikerzuden^^aNriorai  ttSv 'Poe^.  —  I!EPJIL^iVOJ  ist  höchst 
wahrscheinlich  nur  eine  sei  es  von  Leo  oder  seinen  Abschreibern 
herrührende  Entstellung  aus  AEPBAANöI.  Ihr  Fürst  Mal  war 
aller  'Wahrscheinlichkeit  nach  ein  ficht  slawisches  Stammöberhaupt« 
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ilen  Noroiann^  hieM«  su  erwähnen.  An  detneeUben 
Tage,  wo  er  gefallen  war,  fanden  die  Griechen  «if 
der  Walstatt  auch  erschlagene  Frauenzimmer.  Se 
waren  schwerlich  Familienmütter,  sondern  gehArteo 
wol  ohne  Zweifel  zur  Klasse  der  Schildmädchen,  wd* 
che  wir  in  der  normannischen  Geschichte  öfters  an- 
treffen, nach  deren  Aussagen  sie  theils  ohne  Männer 
tbeils  in  Verbindung  mit  ihnen  auf  kriegerische 
Abenteuer  auszogen.  Dass  solche  Kriegsjungfraiaen 
noch  i.  J.  971  (27)  die  russische  Geschichte  schmücken, 
wirft  ein  nicht  geringes  Licht  auf  den  nationa- 
len Geist,  der  noch  in  dem  Heere  Swätoslaw  s  leben- 
dig war.  Olga  und  Rogneda  erscheinen  somit  in  ihrer 
Sinnesweise  nicht  mehr  isolirt  und  man  begreifit»  wa- 
rum in  dem  Igor'schen  Vertrage  den  Nachkommen 
Yon  Rurik's' Töchtern  und  andern  Fürttenfiraoen  po- 
litische Rechte  eingeräumt  werden '^). 


*)  Kedren  hat  seine  Nachricht  tod  den  SchildroSdcheu  vielleicht 
aus  Skylitzes  ausgeschrieben,  der  öbrigeiis  ebenfalls  hundert  Jahre 
spiler  als  Leo  Diacouus  lebte,  aber  nicht  voUsländig  auf  uns  ge- 
kommen  ist. 

Die  ricbüge  altnord«  Benennung  «1er  Kriegsjungfrau  ist  skialdaH^r 
pl.  skialdmeyjar.  Saxo  Grainmaticus  (Über  VII.  p.  33tf  ed.  Müller) 
erzfihlt  ein  Geschichtchen  ron  einer  Dordiscbcn  Königstochter  Al- 
TÜda«  welche,  um  einem  verhassten  Freier  au  entgehen^,  das  Schwert 
ergriff  und  sich  an  die  Spitze  von  Geschlechisgenosseo  stellte: 
Ita  Alvilda  ad  Oanici  juvenis  contemptum  adducta,  Ttrili  Teste  to^- 
roineam  permutavit,  atque  es  pudioa  admodun  puella  feroceiD  pira- 
tam  agere  coepiL    Später   (pag.  337}  schreibt  Saxo:    Fuere  qooo- 
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Die  Griechen  mochten  gegen  Abend  die  WaliCatt 
v^rlatien  haben;  denn  nach  Leo  kamen  bei  dem 
Sehein  des  Vollmondes  die  RAs  wieder  aus  ihren  Ver- 
sehanxungen  hervor,  nm  ihre  Todten  abzuholen  und 
üe  auf  den  Scheiterhaufen  zu  verbrennen.  Dasselbe 
thaten  auch  Sin'  Jahre  879  die  Normannen  unweit  dei^ 
firfthkischen  kuste.  Es  war  dies  ein  imi  Norden  in 
jener  Zeit  ganz  allgemeiner  Brauch,  dessen  Einfiah- 
rung  man  dem  zu  einer  historischen  Persönlichkeit 
umgeschaffenen  mythischen  Odin  zuschrieb :  ,,Odiil 
befahl  alle  todten  Manner  zu  verbrennen  und  Alles^ 
VHis  sie  kälten^  mit  auf  den  Scheiterhaufen  zu  (rageni 
Er 'sagte:  *  mit  so  vielen  Gutem  würde  Jeder  nach 
ValheU  (til  Valhallar)  kommen,  als  er  auf  dem  Schei- 
terhaufen gehabt  hätte  .  .  i  .  (Jeher  die  Angesehenen 
sollte  ein  Hngd  zur  Erinnerung  aufgeworfen  wer- 
den*)"; 


dam  «pud  Oiiiiob  foendnae^  qoae  fermam  miaiii  m  wrÜem  habitwm 
convertentts  omnia  paetie  tempomm  moroenta  ßd  excoiendam  mili- 
iiam  couferebant,  ne  virtatis  oervos  laxariae  contagione  bebelari  pa-« 
tereutur  .  .  •  Sed  et  tanta  cura  rei  militaris  Dotitiam  captabant,  ut 
Jpamticü  exuisse  qafvU  putaret**.  Mehreres  siebe  bei  Depping  (bi- 
sloire  des  exp^ditions  des  Normands.  %  Ag.  S.  31 — 35).  Ueber  die 
injtbologiscben  Scbildmädcben,  welche  Odin  nach  dem  Glauben  der 
Normaonen  auf  das  Scblachtfeld  schickte,  s*  S.  474. 

♦)  ReginoDis  ChronicoD  (bei  PerU  I.  p.  690.  IS9fl):  879.  Rex 
(Uladowicos)  .  .  •  repeate  öbviam  bjEibuit  Nordinanoorum  inaume- 
ram  mtaltitadinem  •  .  •  com  quibus  absque  mors  confKxit,  ^t  Deo 
propitiaote  maximam  ex  eis  parlem  gladio  prostravit.     ReÜqiu  fuga 


Das  Fortbestehen  dieser  Sitte  anter  den  nach  Opten 
ausgewanderten  Schweden  bexeugt  der  Araber  Ihn- 
Fosidan,  welcher,  im  Jahre  932  der  Leiefa«^feier  eiaes 
russischen  Grossen  aft  der  Wolga  bewohnte«  Dieaer 
wurde  auf  kleinem  &:l^flGe  Terbcanat*  .,idUe  ^efne  fFaf* 
/en  kgte  man  ihm  zar  Süt9'^\  auch  s^h  der  Araber 
dabei  Pferde ,  Bunife,  einen  H(xhn  up4  eine  ifennt 
scfalachteo.  .  Was  sich  die  Russen  bei  der  VcrtepeD- 
pung  der  Leiche  nach  dem  Araber  diK^itea,  atiuunt 
mijt  dem  der  schwedischen  Ynglingasaga  der  Haopfc« 
Sache  nach  überein.  Ein  Russe  sagte  namlicli#  wir 
lassen  unsren  theuren  Tqdten  nicht  von  dea  Wär- 
tern fressen^  sondern  ^«wir  verbicennen  ihn  in  ^cnn 
Nu,  so  dass  er  unverzüglich  und  soodfr  AufoptbaU 
ins  Paradies  (TgL  oben  til  Yalhallar)  angeht  •  .  • 
Seines  Herrn  (Gottes  d.  h,  also  Odin  s)  Liehe -zu  ihm 
macht's,  dass  schon  der  Wind  weht,  und  ihn  in  ei* 
nem  Augenblicke  wegraffen  wird''.  Im  Norden  wie 
auch  an  der  Wolga  wurde  ein  runder  Hügel  auf- 
geführt. Wie  aber  in  dieser  Hinsicht  Ibo-Foazlan 
zum  Theil  die  nordischen  Nachrichten  erginzt«  so  er- 
läutern dieselben  wiederum  seine  Aussage  Ton  dem 
Verbrennen  des  Schiffs.     Im  Norden  wurde  schon  in 


dilapn,  tu  lupradiclafii  fiscoin  regium  se  oommiiniaDt  ....  Jntönes 
Dox  snperveoiens»  regem  cum  suis  redire  ad  casirs  compulii.  Nofd- 
manDi  cadavera  suonim  flarnmU  ezurentes,  noctu  diffi^uai,  ^  ad 
claiMm  dirigunt  gressum'S  —  Die  StelJe  über  Odin  i^t  -fiis  dem 
Sten  Kap.  der  TnglingaMga  Snerre^s«,    Vgl.  Kap.  10. 
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aralter  Zeit  Her  Scheiterhaufen  auf  Schiffen  errichteti 
"vrie  es  «cfaeint,  nicht  ohne  besonderen  Grund.  Nach 
einer  schwedischen  Volkssage  soll  Odin  die  Erschla- 
genen auf  einem  goldnen  Schiff  von  BrSvalla  nach 
fValhaUa  f^eführt  haben*). 

Aus  der  Ansicht^  dass  das  künftige  Leben  nur  eine 
Fortsetzung  des  diesseitigen  sei,  erklärt  sich^  warum 
dem  Normann  ausser  den  ff  äffen  noch  Hausthiere 
mitgegeben  wurden.  Man  gedachte  in  jenem  Leben 
nicht  nur  bis  in  alle  Ewigkeit  zu  kämpfen,  sondern 
auch  mit  Odin  zu  zechen  und  zu  jagen,  wie  dies  na- 
mentlich die  bei  germanischen  Stämmen  verbreitete 
Sage  vom  wilden  Jäger  d.  h.  PFuolan  (Odin)  und 
dem  wäthenden  Heere  bezeugt.  Oefters  wurden  auch 
im  Norden  Dienstleute  besonders  die  edler  und  vor- 
nehmer Männer  verbrannt^. 


*)  Ibn  -  Foszlan  schreibt  S.  i  I.  ,^irbt  er  (ein  kranker  Russe),  sp 
▼erbrenoeti  sie  ibn  .  •  .  Mau  sagte  mir,  sie  trieben  mit  ihren  Ober- 
bioptem  Dinge,  wovon  das  Verbrennen  noch'  nicht  das  geringste 
aiiAnache*'«  —  üeber  Balder^s  Tod  auf  dem  Schiffe  s.  Snorra  Edda  p. 
416.  —  Saxo  Gr.  ed.  Müller  I,  23tf:  Centurionis  vel  satrapae  corpua 
ftgo  propria  nave  constructo  (Prolho)  funeraudum  constituit.  Dena 
attlem  gubemalorum  eorpora  uriiUs  pappU  igne  consomi  praecepit ; 
daeetn  quempiam  aut  regem   interfectum   proprio  injectum  rawigh 

» 

ODilcremari.  -^  Die  achwedisdre  Sage  steht  in  der  Sammlung  tou 
AfifeKus  I,  4.  —  Üeber  das  Gante  s«  J.  Grinim's  M^lhoK  2.  Ausgi 
S.  790.  701. 

**)  lieber  den  Gebrauch  ^er  VVaSen  in  Walhalla  s.  HikonarmAl 
in  der  Sage  y»n  II4koii  dem  Guten.  Itlkoo  kommt  in  TAlfiger  Rü- 
stttog  in  WallMHu  ad.  —   Tliiistmar  (V*  p.  730  ed.  Perts)r    Oatnes. 
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Jener  arabische  Reisende  bezeugt  ebeofalU  dw  Ver- 
brennen der  Dienfttleute,  sowol  männlicher  aU  weib- 
licher mit  den  normannischen  Rossen.  Mit  eigenen 
^ugen  sah  er,  wie  das  Mädchen  (d.  h«  die  Lostdime) 
eines  russischen  Grossen  sich  ^Mim  Tode  V4Mrbereitete. 
Kurz  vor  ihrer  Erwürgung  gerieth  sie  in  eine  Art 
von  Entzückung  und  glaubte  alle  ihre  verstorbenen 
Anverwandten  zu  sehen.  „*  •  ^  Das  dritte  Mal  aber 
(sagte  sie):  Siehel  dort  ist  mein  Herr,  er  sUzt  im  Pe- 
radiese.  Das  Paradies  ist  so  schßn^  so  gräiu  Bei  ihm 
sind  die  (seine)  Manner  und  Knaben.  Er  ruft  mich, 
so  bringt  mich  denn  zu  ihm* ^  Von  einer  individuel- 
len Anschauungswei^  kafin  hi^r  nicblt  die  Rede  sein, 
da  die  nordischen  Quellen. und  lbn*;FQ0elan  sich  ge- 
genseitig ergänzen.  Mit  Blumen  geschmückt  oAer  grün 
stellten  sich  Griechen  und  Germanen  die  sukünflige 
Welt,  in  die  die  Seligen  aufgenommen  wurden,  vor. 
In  dem  auf  dem  Empfang  Hikons  des  Guten  „in 
fFaUiaUa^^  gedichteten  Gesang  spricht  die  Walkyrie, 
welche  Odin  nach  Häkon  in  die  Schlacht  schickte: 


(NorlhmaQoi  «Dani)  coaTenerunl,  et  ibi  (in  Leire)  diis  SBiiiiel 
LXXXX  et  IX  homines  et  totidem  equos^  com  ctuubus  et  gmiiis 
pro  (in  Ermangelung  yoii)  acdpitribos  oblatis,  immolant.  Dsräbcr, 
dasa  Thietmar  hier  ron  einer  Leidienfeier  sprickty  s.  J.  Gfinm's 
Mjrth«  2«  Au5g.  S.  43.  —  Saxo  Gramm»  L  p.  244  ed.  Miller:  Ami- 
tos  morbo  con&umptus,  cum  carte  ac  gquo  lerreno  manilaUir  aatro. 
•^  Nacb  der  Snmuudar  Edda  11^  pag.  241  wurden  mit  Sigord 
iHeHstieute  (thidna)  und  Bßbiekie  (hankar)»  dje  dem  Odi»  ge- 
heiJiigt  waren«  Terbraont.    VgU  noch  Grimm*«  Rtditaiilt.  6.  M4* 
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,» Heilen  jetzt  lastt  uns 

HiD  zu  der  Götter  grünenden  Au\ 

DftM  yixt  Bölwerkem 

Bringen  die  Kunde, 

HAiton  erseheine^  um  Odin  zu  scLalln''')'^ 

E«  dürfte  nun  nicht  zu  kühn  »ein,  in  den  Gefan- 
gnen' männlicheh  und  weiblichen  Geschlechts,  welche 
nach  lieo  zugleich  mit  den  gefallenen  Rös  auf  den 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurden,  keine  dem  Kriegs- 
gotte  geschlachteten  Opfer  zu  ei^lennen.  Der  Knecht,' 


♦)  ibn - Fonlan.  S.  i9.  „Wenn. ein  ObcriiMiiA  9on  ihae»  <4bit 
RusMp)  gestorbep  kt:  so  frfigt  seiae  Familie  deueu .  Bfidcheo  uitfl 
Knaben  (Knappen):  wer  von  euch  will  mit  ihm  sterben?  Panp  ant- 
wortet einer  Ton  ihnen:  ich  •  •  •  Grösstenttieila  aber  sind  es  die 
Mädchen y  die  es  tbon  .'•  .  ^  AU  non'  dtsf  T4g  gekommen  war,  an 
dem  der  P^ersi&tbene  und  da$.Mn4ehemy€rhitmni  werden  sollten, 
ging  ich  an  den  Floss'^ 

Achilles  wandelt  (Od.  II,  ISM,  84,  13)  aaf  der  Bbunenwiese 
ao^tXoQ  XuiJiuv  der  Unter  weit.  —  Das  Paradies  der  Bibel  wird 
im  Althochdeutschen  bisweilen  durch  wunnigarto  (s«  !•  Griram's  d. 
M^thol.  II,  781)  wiedergegeben.  Nach  einer  deutschen  Sage  (s* 
Grimm)  „gelangen  Under,  die  in  brunoen  fallen,  durch  grüne  wiesen 
ins  haus  der  freundlichen  frau  Holla  **•  —  Floris  1107  jfij^t  ghe- 
bloide  velt^  ten  paradise*^  Die  älteren  deutschen  Dichter  dachten 
sich  den  Himmel,  wie  die  Erde,  als  ein  grünes  Gefilde:  tegltdid. 
grdni  wang  (die  Erde)  Heliand  131,  1;  himilrtki,  ^rdiu  godes  wang 
^9  ^9  grdni  wang  paradise  gelic  90,  fIS.  —  Ueber  das  HAkonar- 
ni41,    das  oben   nach   der  Uebersetzung  Mohnike's  citirt  wurde,    s. 

Snorjre*»  Heimsk.  Jene$te)ln  hmtflt  imOcigM»!:  n4«  ^«r  *V>  icnlom 
grmna  heima  geAm^,  f 


folglich  alio  auch  der  Kriegsgefangene  warde  nach 
Ibn-Pos^lan  für  teine  Person  nicbl  eimoal  des  Scbet- 
terhaüfent  gewürdigt,  sondern  den  Raubthieren  zum 
Frass  hingeworfen.  'Warum  sollten  daher  jene  Kriegs- 
gefangenen nicht  den  ^allenen  Rte  sitr  BedKctmog 
im  ValhöU  mitgegeben  worden  sein,  wenn  sie  seliwlt 
wie  es  bei  Leo  heisst»  in  ihrem  Wahne  glaubten^  dbss 
sie  als  Gefangene  der  Griechen  oder  ihrer  Feinde 
überhaupt  auch  im  zukünftigen  Leben  densdbea 
Knechtsdienste  leisten  würden?  Einen  ganz  andern 
Zweck  ihuss  dagegen  das  Erwürgen  der  noch  an  der 
Mutterbrust  liegenden  Kinder  und  das  Versenken  der- 
selben mit  den  HAbnern  in  die  Donau  gehabt  haben. 
Wollte  man  etwa  dadurch  eine  glückliche  Ueber&fart 
für  die  Seelen  der  Gefallenen  erlangen?  Kinder  wur- 
den übrigens  von  sSmmtlichen  Germanen  geopfeit; 
besondert  nuuierle  man  sie  in  GrandwMle  ein*). 


*)  Ibo  -Foszian  S.  11.  ,»Sürbt  er  (ein  kraDkei*  Russe),  so  ver- 
breaneD  sie  ihn;  jedoch,  ist*s  ein  Sklave ,  lassen  sie  ihn,  wie  er  ist, 
bis  er  endlich  eine  Beute  der  Bunde  und  Baubrflgel  wird^*  Yon 
der  Op(ei*üng  des  ersUn  Kriegsgefangenen  bei  den  Thnliten  d.  h. 
den  Normannen  s.  Prokop  de  bell.  goth.  2,  I&  —  Als  die  seboo 
bekehrten  Franken  den  Po  überschritten,  brachten  sie  gothitche 
Knaben  und  Mädchen  snm  Erstlingsopfer  und  warfen  ihre  Leiber 
in  den  Fluss  s.  Proc  de  bei).  Goth.  8     2tS:    ixtJLaß4fiani  9i  rfc  je- 

,  ^  .  » 

ptpag  ol  ^^yyMy  feaiSaQ  xi  nal  ywaixaQ  (s.  oben  8.  4tfl  ywinüniQ  im 
Sinne  von  Jungfrauen)  vJy  jVv^or,  ovani^  irtai&a  eil^for,  l^pevor 
VC  Miai  avtvv  xi  öä/Mtta  ig  t6r  kota/iw  ax^&iiHa  toV  ft^ptav  ip^ 
itmt^  <-  UelM  &ilt  EiiiMiSlMrtni^  vtfti-  Kimlbl^  ^  iMtMiCs  Ifytb.  1. 
Auflg«  S.  40l    —     Die  Btaßat^^  waren  bei  den  €iiMNso  Of^fer  J«r 


'  Warn  141  dea  Zeiten  SwatMlaw  s  der  nördliche 
Glaube  m  dep  Gemülbern  seiner  Bbnneo  noch  leben- 
dig war»  ao  bähen  wir  naturlich  auch  die.Ton  ihm 
im  J.  971  (27)  gobelteoe  Anrede,  ao  weit  in  ihr 
(SlmhfinaiMitiiiQbtmi  durebt^imoier»,  .mit  Hülfe  der 
n^rditohw  ,MythQlo||ie  au  eviäuterp«  Ani^b  durfte 
KeiU:  iWid^n^pmob  .gegen  die  Anaicbt  vorstabrinfMi 
«^,  duM  der  Jiero  der  Hannen  Swätottewa  noch 
^u#  \Kvüg^n  beitaud*  Sogar  di0  Rede  aelbit  be^- 
asei4gt>  dass  er^  UKenn  auch  kein  reiner  ^Schwede  mebr> 
doch  noch  nioht  i[öUig  ahiwaaiiC  war.  Gleich  am  Aa^ 
fiinge  derselben  preist  der  Enkel  Rurik's  und  Greea- 
neffe  Oleg's  selbst  die  R6s  der  früheren  Zeit  als  hero- 
ische und  siegreiche  Eroberer«  Welche  waren  denn 
die  zwUlchsi  wohnendw  Völker  $  die  von  den  Heer- 
aehearen  der  RAs  oAne  Awtrengtmg  oder  ohne  Mähe 
überwältigt  worden?  Man  könnte  an  Letten  und  fn 
die  finnischen  Stämme  im  Norden  und  Osten  Russ* 
Unds  denken  ^  die  sie  wischen  .Stämme  dier  gana  aua 
den  Augen  lassen ^  weil  einige  derselben  sieh  ihrer 
patriarchalischen  Dnabhängigkeit  gegen  die  nordischen 
Dränger  zu  wehren  suchten.  Welche  Länder  wurden 
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eMi€  g)|kcUich#  UeWiahn  pder  R«i«e,  :6m  man  tnUmdsi  fast  oder 
A^/ff^m  wOU  Vgk  aoph  Gfimin  «.  &  O.  3«  40.  -r-  ütUi«  das 
EcaSiif««  fon  Hih^ati  :wem  iA  iLabe  .BordbcbaD  Zsttfaiaia  aua«' 
Ohnsn;  Amhw  ^mdeo  wahMhatelidi  diaAbMlan  Hrag^a  (s.  mmt 
Awnac^  Mt  Aduaad  lä^KaJük  im  BaiMn  im  J.  »»>  ÄvlacyaM 
gaNur ...  ;  .      i. .       .     .'.     • 


MO     — 


aber  von  den  Rte  ofme  SchwertsireieH ,  ader  ^e'  es 
wörtlich  beiMi  ohne  BhU^tgiessen  bcietzt?  Sicher 
weder  die  der  ei^nlliehen  Polen,  noch  die  der  Cha- 
«ren,  mit  denen  CHeg  und  Switoabw  sieh  stark  vcr- 
fctndet  hatten,  nodl  die  der  Fetsdiinegen ;  es  fcAnneo 
vielmehr  nur  ßnfiische  vtnA  mehrere,  wenn  auch  nicht 
Mn  '(M^visehen  Landschafteii  darunter  gemeint  aeiii. 
Bei  den  mekt  unbefangenen  Beriebten,  welche  ans 
Blestor  über  die  Ausbreitung  der  Macht  der  Ruriker 
mittheilt,  bt  es  um  m  auffallender,  dass  er  die  Rede 
Swfttoslaw's  nicht  in  ihrer  ftchten  Form  wiedergege- 
ben bat*j. 


^  Welclie  FaiMUDg  der  Rede  SwStoslaw's  ist  die  Schtere,  die  des 
GiHeeiien  sder  di«  des'  ^wen  ?  Lea  wsr  em  2Seiif^Bnot$e  jenes  Fiir- 
sCen  nnd  kounU  dis  Rede  nsdi  der  Millheilsog  raanscbtr  Csfii 
f^Qg^eii^  vfeua  aoch  unter  YermiUeliiDg  andrer  Personen  (Nest.  a. 
97I)  niederschreiben.  Nestor  aber  lebte  ein  Jahrhundert  späMar; 
doch  hat  er  schwerlich  jene  Rede  einem  Byzantiner  entlehnt;  sie 
■mg  auf  dem  'Wege  der  Tradition  ans  dem  AltsdiiredisdieB  ins 
UciBnisfisshe  «bejstlat  worden  aain« 

. .  OlgUncb  Leo  miiwler  schwülstig  ist»  m  giebi  es  doch  keiiMii  hia- 
reichenden  Grund  ^  die  Wor^,  welche  oben  in  der  Uebersetmiig 
unterstrichen  worden  und  bei  Nestor  fehlen,  für  erlogen  lu  erkli- 
ren.  Wie  hStte  der  Grieche  gerade  anf  jenes  anw^i  und  iwmfuni^ 
SU  welchen  Nestor's  Chronik  den  besten  Kommentar  liefert,  Terfel- 
led  sollen?  War  in  der  Sien  Hälfte  doa  fiten  oder  am  Anlange 
des  tilen  Jahrhunderts  der  Xnn  Jener  Worte  in  Kiew  mntnttft' 
Uch  und  Verden  sie  diashalb  anagelaneo?  Oder  darf  maa  ^^gca 
Mealer  eine»  Veidseht  hegen  f  Er  war  swar  Mtr'Fanatüter ,  doch 
■aiAriicli  als  ein  tifann  seiner  Zaltiniekt  fitei  mtm  «aiiottaistt  8thwä^ 
eben,  der  welthistorische  Ereignisse  noch  von  keinem  hAheren^  ab 


-    Mit    — 

Swätotlaw  i^edeokt  aber  in  sfiaer  Anr^sde  aycht  fmr 
der  Eroberunf^tzqge  seiner  Ahnen  und  •omii  auch 
der  fiiiiwanderung  seines  Grossvaters»  sondern  legt 
auch  darin  von  seiner  normannischen  Sinneaweise  ein 
lautspreehendes  Zeilgniss  ah*  Zur  richtigen  Auffassung 
derselben  können  wir  aber  nur  gelangen,  wenn  wir 
rnis^of  FerhaUniss  der  Freien  zu  den  Unfreien  in 
diesem  wie  im  jenseitigen  Leben  aus  der  nordischen 
üechtsgesehichte  und  Mythologie  klar  machen.  Da 
manche  Punkte  derselben  sich  nur  a^s  den  älteren 
Quellen  der  übrigen  germanischen  Völker  völlig  auf- 
hellen lassen^  so  werden  wir  uns  bisweilen  in  jene 
vorchristliche  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  die 
Normannen  noch  keinen  besonderen  Yolksstamm  biU 
deten  und  noch  nicht  in  Skandinawien  eingewandert . 

waren« 

Die  Ekitstehung  des  Standes  der  Unfreien  oder  der 
Knechte  bei  den  alten  Germanen  ist  ohne  Zweifel , 
aus  der  Bekriegung  und  Besiegung  stammfrtmder  Völ- 
kerschaften in  der  vorchristlichen. i^it  herzuleiten^  so. 
daps  sich  in  allen  germanischfcu  Volksrechten  ein  um), 
dieselbe  Grundansieht  über  das  Verhaltniss  der  Knecht- , 
Schaft  zur  Freiheit  wiederfindet«  Eines  der  Haupt-; 
rechte  f   welches  dem  alten  Germs^nen  im  Gegensatz 


Gesichtspaokto  auCuifaM^n  vermochte.  Absichtlich  Ter- 
schwieg  er  die  Graiuamkeiten ,  welcLe  die  normannischen  Bös  an 
den  griechischen  Priestern  (s.  oben  S.  491)  terdbt  hatten.  Hat  er 
etwa  auch  absichtlich  die  Art,  wie  Igor  von  den  Slawen  «ms  Leben 
gebracht  wurde  (s.  oben  S.  446),  T^rschwiegeu? 


zum  Unfireicn   sustafNl»   war  das  Recht  W^jffm    ai 
tragen  oder,  wie  man  spater  e«  nannte,    die  Sefäkt- 
bürtigkeit.     Die  Angabe  des  Tacitus^  daas  sfaimlliclie 
freie  Individuen  der  altdeiiUcben  ViAsgenotsenschall 
von    einem    gewissen  Alter  an  bei  öffendicben  Ver- 
handlungen  wie  im  Privatleben  stets  bewqjffhei  (ar* 
mati)  einbergeben,  findet  binsiebtlidi  der  Normaiiiien 
ihre  Bestätigung  in  den  altnordischen  und  arabischen 
Quellen.    Bei  Volksversammlungen  tritt  in  Sdiweden 
das  Volk  stets  mit  Waffen  angethan  (med  alvaspni) 
auf.     Von  den  Russen,  welche  Jbn-Fosshn  im  Jahre 
922  an  der  Wolga  sah,   heisst  es  bei  ihm:     „Joder 
fuhrt  eine  Axt  (d.  h.  die  nordische  Streitaxt  s.  oben 
S.  371),  ein  Messer  (Dolch)  und  ein  Schwert  bei  sieb. 
Ohne  diese  Waffen,  sieht  man  sie  niemals*^.    In  voller 
Waffenrustung    träumten    die    Normannen   noch    im 
Osten  (s.  S.  \iK)  in  die  Walhalla  einzukehren.    Ver- 
anschaulicht man  sieh  nun  noch,  wie  die  meisten  ger- 
manischen Völkerschaften^  namentlich  die,  welche  über 
das  Meer  zogen,   aus   kleinen   kriegerischen  Gefetg- 
Schäften  zu  Völkerschaften  anwuchsen,  so  wird  man 
begreiflich  finden,  warum  die  Gothen,  Wandalen,  Fran* 
ken   und'  Langobarden    nidit   immer    als  eine  natio 
oder  gens,  sondern  auch  iils  exerdtus  Gothorum  u. 
s.  w.  angeführt  werden«  Zur  Bezeichnung  des  Schwe- 
denvolks   scheint   es  in  der  älteren  Zeit  gar  keinen 
friedlichen  Ausdruck  gegeben  zn  haben.   Es  hiess  der 
Ttoss  (Drott)  oder  das  Schtvedenheer  (Swea-här),  das 
zum  Alheersding  (Alsh&rjarting)  kam.    Hat  etwa  Leo 


durch  'RßHXtM^  nanonkia  eiiwn  atmlichen  ioblivedigchen 
Aufldhiek  .äbersetzl  und  wiedergegeben  ^)  ? 

Weil  der  Kniecfat  niclrt  waffenfähig  war,  so  war 
sem  Encheinen  vor  Gericht  und  in  der  Volksver- 
sammlong  unmöglich.  Wnrde  er  frei  gelassen,  so  er- 
hielt er  die  dem  Freien  zustehenden  Waffen  nämlich 
Lanze  und  Schwert  gewöhnlich  in  der  Volksversamm- 
hing.  Dies  geschah  aber  selten.  Die  knechtische 
Herkunft  aber  zog  lange  Zeit  vollkommene  Rechtslo- 
rigkeit  nach  sich.  In  verschiedenen  germanischen 
Volksrechten,  besonders  im  Norden j,  wird  der  Leib- 
eigene geradezu  für  eine  Sache,  ja  für  eine  Art  wn 
Vieh  ausgegeben,  mit  Huf-  und  Hornvieh  zusam^ien- 
gestellt.      Auch    war   es   bei    den    Normancien  eine 


♦>  Hoher  4«<i  OmncktnUialiiBg  der  Menschen  in  Fraie  mid  Un* 
IrcAe  bei  deo  allen  Gei*uiMieii  e*  J.  Grinm'i  deutsche  Recfatsalter- 
thttmeff*,  Gdtu  I88&  S.  WL  SQU  Die  ttaiipUielle  bei  Taeltos  dker 
das  Waffemrigen  (s.  J.  Grimm  %Vft)  siebt  in  der  Germania  cap. 
13;  Wa\  oeqne  pttblieae  abcpie  privatoe  rai,  nid  mtnuiü  ^pini. 
Sed  anma  Hpiimere,  noo  nie  e«iq«am  nmis,  quam  chrilas  soffectaratn 
pirobay^enU  Tum  in  .ipae  concilio  vel  priiK%>ttm  aliquiff,  Tel  pater, 
▼eL  pmpiiH|«iu  Mutö  franuaque  jovenem  oniaiit.  —  In  der  Olaf 
Tryggraaonaaaga  cap.  IM  beisst  ea  bei  Gelegenheit  einer  Volksver* 
samrolmig:  var  kominn  «b^nda  mdgrinn  med  tävmpHi,  ^  Das  ,^ea- 
hSr"  mrd  crvribnt  in  der  Sage  von  Olaf  dem^  Heiligon  cap.  80: 
NAberes  darüber  .so  wie  nber  das  aUberjar»  ting  spAten  <-  Juman- 
def  de  rebus  Gei.  00.  Gochormn  exereitus;  hinsichtlich  der  Wanda- 
len s.  Victor  de  pera»  Vand.  I,  4.  V,  17;  hinsichtlich  der  Franken 
Gregor  Turon.  II,  !I7.  111^11;  liinsichtlich  Aer  Langobarden  Paulos 
Diacofiu  IL  IM. 


]pro$te  Scluiuidi,^  OHttterliclier  oder  vateelieher  Sote 
von  ,,Thrall€n"  absuttammeia  und  ein  eterker  Sckimpf 
war  e§,  Kneebt  gescholten  sn  werden.  Datt  in  den 
Rodsen  solche  Gesinnimgen  noch  lange  fortlebten  imd 
dass  sie  auch  darnach  handelten,  bezeugt  untern  na- 
dern  schon  Ibn-Foszlan.  Uebrigens  aber  bewahrte  die 
Masse  des  slawischen  Volkes  in  der  normagnischen 
Periode  durchaus  ihre  persönliche  Freiheit  und  wurde 
auch  für  waffenfähig  gehalten ,  wenn  auch  eine  Zeit- 
lang eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  politischen 
Rechte  zwischen  Normannen  und  Slawen  bestand*). 


*)  lieber  die  Freilassang  eines  Koechles  bei  den  Angdsachsen  s. 
lege«  Gialielmi  cap.  6S:  6i  quis  Telit  senmin  sotiiii  liberum  &oerev 
tradat  eam  Ticecoiniti  per  maniun  dexteram  in  pleno  comiiaiu  (y^ 
oben  TaciUis)  quietnni:  illuin  dainare  debet  a  jogo  aervtlntia  snae 
per  manmnis^ioneni  ei  oetendat  ei  Kbenu  ^aa  et  portas  et  tradat 
ibi  libera  arma  acdicet  ianceam  et  gladium^  deiode  Über  hämo  efi- 
dtur.  Dass  ein  solcher  Brauch  nicht  eincni  einaelnen  GermaneB* 
stamme  angehörte,  bezeugen  andre  Quellen.  Vgl.  unter  andern  die 
Stelle  in  des  langc^Mmüsohen  Königs  Rolharis  Leges.  ttS:  Sl  qois 
andllam  aoam  propriaro  matriiKmiare  Tolnerit  •  •  • »  debeat  eani  li- 
beram  thmgare^  et  sie  laoere  liberaro  quod  est  widerberam  (d*  h« 
wiedergeboren,  zupri  aweiten  Mal  geboren V  Denu  vorher  war  sie 
nach  normannischem  Sprachgebrauch  ikrttUborin  d«<  h*  kneditischcr 
Geburt  Im  der  Sage  von  Harald  Sdiftuhaar  (in  Snorre*8  Heims- 
kringla,  Sagn  H.  H.  €^  97)  will  der  im  elterlichen  Hause  irerach» 
tete  Einarr  sich  in  die  Fremde  begeben.  Sein  Vater  ROgnwald,  ein 
Zeitgenosse  Oleg's  antwortet  ihm  auf  seine  Erklärung  Folgendes:  es 
gefftUt  mir  wohl,  wenu  Du  uimmer  wiederkehrest,  weil  ich  wenig 
Höffuung  habe,  dass  Deine  Blutsfreunde -Ehre  von  Dir  haben  wer- 
den, denn  Dein  ganz  miUieHiches  Geschlecht  ist  knechtiuher  Abhmfi 


Dfe  AiiidHniiifign»>  wdcbe  die  hetänfaft^n  GeintaiH 
neu  T€Hi  der  Siel iimg  der  "Freien  au  den  ünfrefeM 
im%  kün/iigen  Leben  ktttten,  latten  sieb  mii*  dannr  ge^ 
nsm  erkennen,  «renn  man  in  die  gescbichllicbe/Etit^ 
^piFick«lang  der  Amicbt  der  Germanen  von  dem  Aafent- 
halte  der  Seelen  nacb  dem  Tode  angedrungen  iarJ 
In  dieser  Hmsiebt  aber  ist  in  Betraebt  tn  s^iehen,  da^ 
naeb  dem  aHgemeinen  gemwniseben  Volks^ulien,  der 


({>vi  at  mof)ur  sett  ]>in  öH  er  J>rsIborinn).  _    Es  bedarf* 

keines  nftheren  Be^neises,  da^sa  dem  fetzten  Worte  ctas  slawische  po- 
6aMa««  eulspriclM«  B.  SjO^p^nf  (in  deti  Mtfmoire»  de  TAead.  ^  S«  P^ 
Seienoes.poliiiqaeiv  HiltoiiK.  Tome  II.  P^  1834.  &  210)  and  Fo^ 
gpdin  (iD  seiner  SchriA:  ^JiopHaiiBeifti.  JOepioAS'*  &  94.  Ott). 

Schon  im  fränkischen  Recht  wird  der  servns  mit  dem  Yieh  za- 
sammengestellt :  L.  Sal.  Guef.  X.  f.  I  and  Heriotd.  XL  $•  I.  Si  quii 
serfutn,  ancHkunyCähaUam  MM  jnimenium  elterios  ftiraverit  •  .  •  soll 
XXXV  colp^  .....  jpid.  •  .  •  .  tai<v  CSfv  «t  del.).  Verj^  Wiftda*« 
Strsfrecht  der  Germaneq.  Halle  IB^  wo  ancb  die  nordischea  Quel^ 
len  angezogen  sind.  S.  62f8.  —  Im  norwegischen  Frostathingslag 
heisst  es  FV,  13.  p  07 :  ,,  Es  soll  mit  halbem  Geld  vergolten  wer- 
den, ivenn  ein  Vith  du  andere  hesckäJigt^  es  sei  Haf'  otkr  Born'^ 
«M  dikr  iÖiacie  (lorn  %k  faofs  ok  tnels)««.  ^  Ottgftt^  Vin«.. «. 
!•  p.  12S5:  ,9 Will  ein  Bauer  seinen  Knecht  Teräossern,  so  soll  man 
ihn  mit  Mittelsmann  und  Zeugen  kaufen.  jiUes  Fieh^  das  Hern  und 
Buf  half  soH  man  mit  Vittefsmann  und  Keugeta  kaufen^.  —  flklne- 
lag  Vf  31  r  ^Wird  eines  Mannes  Kntcht  get6dtet,  so  ^11  kein 
6lef<ihhettseid  für  ihn  geleistet  werden,  Wie*  auch  niclif  für  ain«t 
an^rn  Mannes  Pleh^  wenn  es  ersdklagen  irird*^  Auch  andre  TIata 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Normannen  solbhe  Recbtsbegriffe  st^atä 
ans  Deutschlanä  mitgenoomien  habdu.  Diete*  geManische  Harther- 
zigkeit' ist  übrigens  nicht  allieni  aus  dem  barbaritefaen  Zeitalter  tu 
erklären. 
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nickt  mit  den  Pbantsideen  eintelaer  notimkon  Skal- 
den 2iiMinmena(uw^en  ist^  in  der  aUerfnikeeftea  Zeit 
die  Qeiiter  der  Verstorbenen  in  det  Unterwelt  lian- 
ten 'sollten,  Diese. älteste  Anseht,  yan  der  wir  in  den 
Quellen  der  späteren  Zeit  nock  hie*,  und  da  bestinoonte 
^uren  finden «  hat  scbon  in  der  mrnormannischen 
Periode  (d.  b,  vor  der  im  Laufe  der  letzten  Jabi^ 
hunderte  der  vorobristllcbent  Zeitrechnung  erfolgten 
Absonderung  der  Normannen  vom  germanischen  Haupt- 
stamme) einer  jüngeren  Vorstellung  weichen  mässen, 
die  mit  dem  Uebergange  des  friedlich  patriarchalischen 
Lebens  in  ein  vorzugsweise  kriegerisches  eng  zusam- 
menhängt« Wie  lndra*s  Himmel  und  das  ijXvtfuB^  nur 
für  auserwählte  Helden  sich  auftbaten,  so  hat  auch 
in  jener  Uebergangszeit  in  den  Gemüthern  der  Ger- 
manen, ein  Gegensatz  zwischen  einer  grausen  Unier» 
weit  und  der  glänzenden  Obenvdt;  der  fF€dhalla^)  in 
welche  Odin  meist  nur  auserkorene  Helden  aufnahm, 
sich  ausgebildet.  Diese  jüngere  Vorstellung  wurde 
aber  mehr  als  bei  den  Griechen  lebendige  Ueberzen- 
gong   der  Germanen.     Auch  darin    unterscheidet  sie 


*)  Ich  bediene  mich  hier  der  nendeatschsn  Form  Wslbslk,  weil 
fie  in  Tenhchiedenea  Literati»;en  Eingang  gefunden  hat.  '  An  sich 
ist  «ie  gans  künstlich.  In  altdeuUcben  Scbrifteu  wird  sie  wahr- 
scheinlich walahalla  gelautet  haben.;  dpcb  hat  sich  die  Form  nicbt 
erhalten,  wenn  es.aoGh  keinem  Zwejfel  nnterljegt^  dass  das  altis- 
ISndiscbe  YalboU  Gen.  YalMWr  (ip  .schwedischen  Ortsnamen  Val- 
hall;  s.  Gf ii.er>  Gescfiioh^  Ton  Schweden  I.  S.  102)  mchl  erH  bei 
den  Normannen  in  Skandinawien  aufgekommen  ist. 


—    M» 


wetentUcli  uod  dbumkteiniti^lt  von  der  jfihgeren 
d«r  Grieebin,  dnm  nach  ihr  die  verklärten  Helden 
nicht  ein  bleiches/  energieloses  oder  säss  schwelgeri- 
sches Schattenleben  fuhren , ,  sondern  der  wahre  Alt- 
ger ipane  (d.  h.  der  tapfere  Krieger)  hoffte  dann  im 
künftigen  Leben  auch  ferner  seine  Kraft  geltend  ma- 
chen 2u  können  und  solcher  Genüsse  t  heilhaft  ig  zu 
werden^  die  mannhafter  Gemüther  würdig  i^ären. 
Daher  war  aber  die;  jüngere  Vorstellung  durchaus 
^  dem  Kriegerleben  entnommen.  Zu  kämpfen,  su  /ag^n 
and  dann  in  den  Sekildburgen ,  namentlich  in  den 
kriegerisch  ausgeschmückten  Hallen  der  auf  einem 
Hochsitz  thronenden  zahllosen  Könige  und  Gefolgs- 
führer  unter. Skaldengesang  zu  zeehent  galt  ausschliess«- 
lieh  für  die  der  Freien  würdige  Beisehäftigung  und 
Belustigung.  Uralte  nicht  erst  bei  Angelsachsen  und 
Normannen  entstandene  Sitte  war,  dass  bei  solchen 
Gelagen  in  den  Methhallen  oder  Methsälen  die  Töch^ 
ter  der  Könige  oder  Gefolgsfaerren  das  Trinkhom  mit 
Medi  oder  Bier  gefüllt  den  Kriegern  reichten.  Nicht 
zu  verkennen  ist  der  Wiederschein  von  dem  altger-- 
manischen  Gelagswesen  bei .  den  Norniannen  in  Aus^ 
fand,  wenn  man  die  von  Nestor  in  seiner  Chronik 
und  in  dem  Leben  des  Abts  Theodosius,  so  wie 'in 
den  Volksliedern  von  Wladimir  aufbewahrten  Nach- 
richten von  der  Gridkalle  (von  dem  altnordischen 
grid  s;  Friede,  Sicherheit)  mit  denen  Ihn  -  Foszlans 
von  dem  Hochsitze  Igor's  und  den  nordischen  SchiK 
derungen   vergleicht.     Wie   in  Schweden  wird  auch 


groMea  Sü^rharn   (d.  hu 
de^  wiiMen  (Vhten)  getra 


^)  Iq  dem  a^elsäcbsischen  Heldengedicht  Beowuli^  das  sehr  alte 
GrnndMlge  des  irordischen  Lebens  eathdit,   ist  es  Sprachgebrancl^ 
Jane  Halle  durch  ilMMalla(iiied<^heai|.a]dsL  niodb-hdll)  mdJMft- 
^idKi/  (nwdo'cvel ,  altislünd;  miödhrttlr)  zm  beseichscn.  Die  aagelsicb- 
sische   Beneonaiig    Msceldbyrig*^    kann   ich  aus  Mangel   an  QocüeD 
und  HülFsniittelu  nicht  belegen;  sie  folgt  aber  aus  dem,  was  S.  47S 
M>er  diesen  Ausdruck  mitgetbeilt  ist     Die  Ausdrucke  ^  Hallen,  Bor- 
geo  and  Sfihs«*    ffctdes  sehon  im  Btowulf,  de»  illlereo  Edda  a.'s.v. 
abwechselnd  gjeiiranebt.     I9,  der  grtnliodÜSKlien.Sagff  tco  Adi   iS^^ 
mond:  Edda  IL  jk  37$)  werden  die*  Waffbn  an  ,;$ftuleig^  der  Halle 
aufgehängt.     Im  Sigurdrifalied  (Sem.  E.    IL  i92)    kommt  Held  Si- 
gurdr  an  eine    „sciddborg*^,   in    der  er  eine   Terzauberte  Walkyrie 
findet^  die  ätm,  alt  si«  erwacht,  sogleich  ein'  „Hörn  mit  Ifelh  ge- 
füllt (hora  fuVi  oMAlbar)'«  reicht   Im  Beo^wüf  (dentocb  v^nEttMÜ- 
1er.    Zurieb   <S40)   t.  iSW  UAgt  4it  Tochur  ciaes  Heldeo    ^^H^ 
dem  Hallgeb&ude**   die  Krüge;  ▼.  WSS   ,, tragt  sie  den  Eorlen,  der 
Ordnung  nach,  den  Alebecher^*    Wie  in  Schweden  und  somit  auch 
Tan  den   Huri  kern   gezeeht  wurde,    reranschauKcbt  betonders   dbs 
lOte  «mI  4Ue  fbp.  der  TugHiqpaaifi«,  in  weither  die  Ktaigsttehler 
•uch  den  Wikingern  den  Becher  kradeasen  und  das  Mgi^oM«  Sttci^ 
hom''  ohne  Absetzen  ausgetrunken  wird.  In  jener  grönlindischen  S^ 
(Saem.  E«   IL    400)    kommen   irdische  skialdmeyjar  in  der  brennen- 
de« Hurg  Atli*^  um. 

Es  kann  hier  nur  angedeutet,  aber  nicht  näher  auseinanderg<e- 
aeizl  wvrde«,  ,dass  jenes  Nestoivcke  4)avp«  JTIjii^  der  Friedens  hal- 
ber^ au9  diem  obigeu  aftnord^  SuUsf«  zu.ackliiTii  iit.  &  H^star  a. 
906:  «Jcravq  na  Jtaoprl  wh  rpmäJkBWstk  nafrk  rwoipm^  m  njiazMRf 
6oAnpowh  m  rputeä'»  .  .  .  .^  Ott  wird  der  rpMO«  in  den  oben  (S> 
lOlf)  dtirten  tiedei^u  toif  WfadiVnir  (S.  4.  06)  gedacht.  S.  68  trinH 
«in  Held'  eih  ^iurhori*  von  driltehalb  fimern  ans :  „Ty^  'p9t% 
Mi7  (Ma^Ktro  «liWOiil^^nii  Mi^ft«.    Den  .»Hachaitz«*   ^at^  bi»> 


GkmnktefistitUi  ist  es,  ^ss  i>ei  solclien  Gelagen, 
von  denen  eine  Men^e  in  nordischen  Quellen  spe^ 
ciell  beschrieben  sind»  niewt  wat  kriegerische  Thdfen 
der  frtiheren  und  besonders  jAngsten  VergaingenhetC 
besprochen  wurden.  Im  erhitzten  Zustande  begann 
iMin  eu  i^rahlen  und  aus  Tollkähnheit  solche  Thaten 
%u  geloben,  die  durchaus  den  Tod  den  Unternehmern 
bringen  üiussten.  Gelübde  der  Art  kommen  bei  nmmt* 
lieben  germanischen  Stammen  vor;  auch  die  Volks- 
lieder von  Wladknir  liefern  dazu  ihren  Beitrag.  Ffir 
Misem  Zweck  ist  n«r  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Gelübde»  welche  auf  dem  dem  Gotte  Freyr  (Fr6  n« 
•^  w.)  geheiligten  Eber  im  Norden  abgelegt  wurden, 
unverbrüchlich  waren.  Dieser  Kultus  war  vornor- 
mannisch; auch  ist  nicht  in  Schweden  allein  ESerbra- 

m 

ten  zu  Weihnachten  als  eine  besonders  festliche  Speise 
im  Gebrauch  geblieben  *). 


sclireibt  Ibn  -  Fonlau  s.  anten  S.  4M.  Ibn-Foalan  S.  If:  y,Sie 
überlasMti  «Ich  dem  Genusoe  des  Weins  (chamr)  auf  eine  aosinnige 
"Weise  und  tl^nken  ihn  Tag  und  Nacht  hindurch.  Oft  stirbt  unter 
ihnen  einer  mU  dem  Becher  in  der  Hand^ 

^)  Ueber  jene  Prahlreden  s.  Beowulf  Ton  EUmuUer.  S»  47.  — 
Nach  der  Ynglingasaga.  Kap.  40:  „nahm  König  Ingjald  daa  grosae 
SUei'hor'n  und  that  da«  Gelübde:  er  wolle  sein  Reich  noch  einmal 
so  gross  machen  nach  jeder  Weltgegend  hin,  oder  %u  Grumte  ge^ 
hen;  hierauf  trank  er  das  Hörn  aus^*  In  einem  Liede  bei  Kirsch 
Danil:  hetsst'es  Ton  Haaai  rocTBaol  dus  CTpcMi  nh  tfftion  a» 
ÜBtav  •  • «  o  eaodl  djiaol  rojoat^«  -  Ueber  das  Ebergeläbde  s. 
Grimm*«  Rechtsalt.   S.  INIO.  SOI.  und  Mjtholo^   Sie  Ausg.   S.  44. 


—    »10    - 

.  In  '  jenw  Periode  jdet^  llebengan^  det  fiatrftrdiali  - 
sehen  Leben»  io  ein  überwiegend  kriegerisches  schufen 
die  Germanen  nicht  nur  alte  schon  in  Asien  verehrte 
Göttergestalten  wie  Tyr  in  rein  kriegorisdie  um,  son- 
dern versetzten  aucJi  in  die  überirdische  Welt  eine  m»- 
ge/i€ure  Burg  oder  wHte  HaUe^  in  der  sie  ihren  vor- 
züglichsten Gott,  den  Gott  des  Sieges  und  Lenker  der 
Schlachten,  Wuotan  (wovon  Wütharich),  altn.  Oiinn 
auf  einem  königlichem  Hochsitz  thronen  lieasen. 
Sperielle  Traditionen  von  dem  Glauben  an  Odin  db 
einen  solchen  Bwgherm  im  Himmel  haben  sich  zwar 
nur  auf  Island  erhalten ;  doch  finden  sich  viele  Spuren 
davon  auch  bei  den  übrigen  germanischen  Völkern  *). 

Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  ^^die  Warnung'^ 
^l^vcgcQJ  ^iner  vielfachen  heidnischen  Anschauun* 
gen  für  unsren  Zweck  von  Wichtigkeit  ist»  kennt 
noch  ein  „burctor"  im  „himilriche'*. 


194.  19tt,  worauf  ich  der  Kurse  wegen  verweise.  Ein  wilder  Schwein»- 
kopf  als  Schaugericiit  ist  noch  heute  bekannt.  In  Schweden  scheinl 
die  Yoritebe  für  den  Elberbraten  stärker  als  irgendwo  gebliehen  n 
sein,  wie  noch  einige  Gebräuche  bezeugen. 

*)  Odin  (althochd.  Wuotan)  bt  dem  Namen  nach  ein^  rein  ger- 
manische Göttergestalt  und  als  „Allvater**  von  Anfang  an  mehr 
friedlicher  als  kriegerischer  Natur.  Die  ursprüngliche  ßedeatnng 
drs  eigentlichen  pdeus  proeliorum^  oder  des  Mars  der  Germanen 
würde  fast  ganz  unbekannt  sein,  wenn  nicht  die  verwandten  indo- 
germanischen MythoTogieen  dieselbe  aufklärten.  Es  hängt  nämlich  der 
Name  des  altnord.  Tyr  G*  Tys,  des  angels.  Tiv,  althochd.  Zio,  wie 
J.  Grimm  (d.  Myth.  S.  17iS  und  flgd.)  bewiesen  hat,  mit  dem  sansk« 
djaus  G<'n  divas  (•coelum),  divus,  jSivQy  ^vq^  Dens,  dies  zusam- 
men.    Das  griecli.  Z  ist  nicht  wie  z,  sondern  wie  s  auszusprechen. 


—   kii 
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.    ,  ,T<*  8133^    (lii«  hervfo  reAnnmn 

se  gemacht  sint  gcttexaen 
«ni  rouwent  ironier  in^re 
oAch  vereodetem  s^re. 
versperret  ist  ir  burdan 
IMben  inäezeo  <2I  i^or 
iUe  den  strtt  niht  eoTÜbten 
unt  iter  flühte  geddkteiu 
na  kumt  der  tainbe  spilmani 
dar  DÜtzer  dinge  niht  enkao  . 

TS.  S77i.  du  biit  gemaches  niht  wertt  • 

TS«  S79f»  b6  wir  denne  den  zagen  Tertrlbeo 
sirA  bA  heide  suln  bellben, 
ir  herrn  ir  müezet  vehieni 
weh  ir  ffjit  guoien  knehien 
den  selben  gmach  niezen,  •  •  • 

Noch  im  7ten  Jahrhundert  dachte  sich  der  nieder- 
deutsche Stamm  der  Angelsachsen  den  Himmel  als 
eine  Schildburg '^  dem  heidnischen  FriesenherzQg  Rad- 
bot erschien  der  Himmel  als  ein  „Haus  glänzend  wie 
Gold  •  •  •  in  ihm  ein  Thron  ?on  wunderbarer  Grösse''. 
Dieses  Sinnbild  zeigt  sich  aber  noch  deutlicher  bei 
den  iNormannen,  wie  wir  unter  andern  aus  der  jün- 
geren Edda  sehen^  nach  der  dem  König  Gylß  Wal- 
halla itn  Asgard  als  eine  goldene  SchUdburg  erschien^ 
in  der  Odin  wie  ein  König  auf  dem  Hochsitze  thronte. 

5L  „Als  er  in  eine  Burg  (i  borgina,  in  eine  Stadt)  kam,  da  wtirde 
er  dort  eine  Halle  (havU,  Palast)  gewahr,  so  hoch  dass  er  kaum 
ober  sie  zu  sehen  Termochte,  ihr  Dach  war  mit  goldenen  Schilden 
anstatt  der  Schindeln  gedeckt  ( thak  hennar  Tar  lagt  gjrllturo  skiöll- 
dum  stA  sem  sptfnthak).  So  sagt  Tbiodhölfr  ...»  dass  Walhalla  mit 
Schilden  gedeckt  wai'S  (So«  &  p.  2).  In  Emailgelang  Ton  isl*  Petit» 


—    *T8    — 

Schrift  ijt  liier  niid  im  FolgcuAa  p  dwtth  th  «od  ^  durii  dk 
wiedciygebeiK  Auch  äml  ■häclrtüch  Mne  «Ol liehen  ütbmUiMM 
gen  der  Eddastelleu  angeiegeD  worden,  de  sie  ttie  ganz  dem  Ori- 
ginal entsprechen  können.  Ich  citire  die  Kopenh.  Aosg.  der  Edda, 
a  ,,Da  ist  eine  Stftte  (sUdi%  die  Hlidhacialf  heisst  und  wo  Odin 
ibroDt  au/einem  Hochsitse  (teltit  thar  t  htfseti)>*.    (So.  E.  p.  fO^ 

fei  Die  Walhalla  (d.  ^1».  die  Halle  der  Erschlagenen) 
hatte  auch  im  Innern  ein  ganz  kriegerisches  Ausse- 
hen: sie  war  ,„atis  Spiessem^*  gebaut  und  auf  den 
Banken  lagen  ,^  Panzerhemde^'  umher«  fter  Thore 
waren  540;  durch  j^es  dsnelben  traten  auf  einmal 
800  auf  der  Walstatt  gefallene  ufad  von  Odin  erkorene 
Helden  (vftpndaujNi  vera  »waffentodte  Wehren)  ein. 
Täglich  wird  zum  Kampf  ausgezogen,  verwundet^  ge- 
tödtet;  aber  alle  die  Helden ,  welche  im  Kampfe  ge- 
fallen, stehen,  weil  wahrer  Unsterblichkeit  theilhaftig 
geworden^  froh  .und  munter  zum  Schmause  wieder 
auf.  Bei  diesem  fehlt  es  nie  an  köstlichem  Eberbra- 
ten, welcher  „der  Fleische  bestes^*  genannt  wird, 
und  wie  im  Eljsium  der  Griechen  stets  Nektar  aus 
dem  Hörn,  der  Ziege  Amalthea  floss,  so  sollte  in  der 
Walhalla  das  Euter  der  Ziege  Heidhrün  an  Meth  die 
Fülle  für  die  Helden  liefern,  wekhe  in  Gemeinschaft 
mit  den  Göttern  bis  in  Ewigkeit  zu  zechen  wähnten*^). 


*)  Jenei  mbd.  Gedtcbt  die  Wanrang  wurde  im  IBIe»  Jahihnnd. 
abgeCimU  Oaa»  es  viel  alieithüilkhe  Züge  enthflU,  wird  nidil  W- 
zwciielu  Alj^edrucU  ist  et  in  dar  Zeitailinri  fvr  dotlsohes  Akei^ 
Ihum.  I.  Band.  Laipzig  IMI.  &  4SS--«37.  -  Jene«  aeeldbyng 
^Bhraochi  der  am  aiea  iahrb«  lebende  sagskaclisiiche  IKahter  Gid- 


~     M3    — 

.  Yoo  einer  tiefen  tittliobeii .  Bedlelitiiiig  d>er  ist  die 
Vorstellung^  wekhe  sich'  die  lieidiutchen  Gerrauien 
von  dem  Yerhahniis  der  Geschlechter  im  jenseitigen 
lieben,  zu  einander  machten.  Den  fmuen  wer  der 
vorherrMhendea  Ansioht  nach  die  fFalhaUa  persebloi^ 
seni  me  nimmt  nach  ilvem  Tode  Frevia.  die*  Göttin 


mmä  <1B5,  SS)  Juck  Cimb^  der  es  durch  «nk  dypeis  teeta  Abei^ 
«etzU  —  Ueber  «ii«  Smf^p  wwa  Frie«e«k6aig  s.  die  deutachen  Stigin 
der  Gebrüder  Grimm  2,  Neu  447.  Nack  der  Tita  Idae  (PerU  % 
tf7l)  ist  der  Himnoel  ^coelorain  palatinae  sedes*^,^  aUo  eine  könig- 
liche! Pfalz.  S.  noch  Grimmas  Hiytbol.  S.  IMS.  77II.  —  Die  Haapt- 
aielleB  ober  die  W^halla  and  Binherjar  («BinzelokSiitpfer)  ttehen 
ioden  betdea  Edden.  Idb  bemeile  wmr  (ior  die  mit  der  iilAodi- 
achen  Literatur  nicht  rertrauten  Leser,  dasf  die  obige  DarstaUang. 
durchaus  keine  Ausschmückung  enthält.  In  der  älteren  Edda  wird 
die  Walhalla  besonders  im  Gnninisnial  (L  S.  43.  flg.)  geschildert. 
Jene  obigen  zwerStHten  -vom  TfaroBeo  Odin's  sind  aus  dei^  jüngeren 
Bdda,  die  in GjJfaginning  §.  M.4l-~44  um  Thetl  dasselbe  sagt»  waa 
in  der  älteren  steht.  {.41  lautet:  ,, Jeden  Tag,  wenn  sie  sich  ge- 
kleidet haben,  da  rüsten  sie  sich  (herrietha  their  sik)  und  ziehen 
ans  in  den  Hof,  und  schlagen  und  tödten  (oc  beriaz,  oc  feUir)  ein->' 
ander.  Bas  ist  ihr  Zeitirerlreib  ^leikr).  Und  dann  •  .  reiten  sie 
heim  nach  der  Walhalla,  und  setzen  sich  zechen  (ok  aetias  til  dna- 
ckin}^*  — »  Hading  fand  nach  Saxo  ^.  p*  tfl  «d.  tf«)  in  der  Unter- 
welt zwei  Reihen  Ton  Kämpfenden :  ii  sunt,  qui  ferro  in  necem  acti^ 
cJadis  suae  speciem  continuo  protestantur  ezemplo,  praesentique 
spectaculo  praeteritae  vitae  fäcinus  aemulantur**«  —  In  der  Voll» 
jage  Ton  Wootan  oder  Odia  aoit  acinem  wüthenden  Heer,  das  brau* 
send  und  mit  Waffen  rasselnd  des  Nachts  unter  Hunde^ebeU  durch 
die  Lüfle  zieht,  £^r  jagt  und  anch  Gelage  hält^  hat  sich  der  Glau- 
be an  die  Walhallahelden  bei  sämmtlichen  germanischen  Völkern  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erbalUn.  S*  h  Grimm  in  s.  Hjth.  &  890 
km  ata  über  das  wilde  Heer 


diir  Liebe 'in 'ikr-lettchlendbsGeniiN^li;  nur  an 
weise  werden  die  Dienerinnen  (s.  oben  S.  %56) 
geladen.  Von  ganz  andrär  Ar^  und  halb  gUtlicheB 
Wesen  äbnlick'  sind  Odin's  jongfrinliGhe  ffaUtpwi 
aucb;  Schild-,  Helm-,  ffhl-  und  Wunsdanodehen  ge- 
nannt Der  Glaube  an  ihre  Existena  muss  uralt  sein, 
da  die  Namen  mehrerer  derselben  sich  auch  in 
Deutschland  and  bei  den  Angelsachsen,  die  auch  noch 
ein  S.  y^yälcyrie''  besitzen^  erhatten  haben.  Auch  ist 
zwisc^hen  ihnen  und  den  griechischen  x^QBg  und  den 
slawischen  Russalken  und  Wilen  einige  Aehnlichkeil 
nachzuweisen.'  Nur  ist  wieder  bei  den  germaniadien 
Walkyrien  wie  bei  dem  Gotte  Tyr  die  kriegerische 
Seite  und  zwar  schon  in  vorchristlicher  Zeit  entschie- 
den hervorgetreten.  Sollte  auch  ein  innerer  Zusam- 
menhang zwischen  den  geisterhaften  Schildmädchoi 
Odin 's  und  denen^  die  auf  der  Erde  das  Kriegshand- 
werk trieben,  bestehen?  Von  wem  wurden  denn 
nach  normannischem  Glauben  die  Schildmädchen  auf- 
genommen, welche,  wie  die  im  Heere  Swätoslaw's,  aof 
der  Walstatt  fielen? 

Die  Walkyrien  föhren  Beinamen,  die  Schönheit  und 
goldnen  Helmschmuck  ausdrücken  und  ziehen  auf 
Geheisft  des  Fal/bir  («Odin)  unter  Schild  und  Helm 
auf  den  valr  aus«  um  dort  tapfere  Helden  zu  jy/de- 
senf*  d.  h.  auszuwählen  und  ihre  Seelen  nach  Valb^ll 
zu  geleiten.  Hier  war  es  ihr  Amt,  den  Göttern  und 
Einherien  an  der  Stelle  der  Töchter  der  Edlen  in 
der  irdischen  Königshalle  das  Trinkhorn  mU  Meih  so 
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reioben  nnd  den  Tisch  sa  -  besorgen.  So  IStst  -  der 
Siebter  bei  der  Ankunft  Erieb*B  Blutlixt  (Snorre  Ed* 
da.  Skaid.  2)  Odin  vor  Tagesanbruch  sprechen: 

„Vcktha  te  einherta  »Ich  Hess  die  Einherien  weckem 

Betha  ec  upprfsa.  •        Und  hiess  sie  aufstdin 
Becki   at  stri.  Die  Bänke  ordnen 

Biörker  leydbra;  Die  Becher  bereiten; 

Valkyriur  Tfn  bera  Die  Walkyrieu  Wein  auftragen 

Sem  vÜN  koDii^.  AI*  wenn  ein  Fdu^it  kSme^. 

Die  sterbenden  Helden  waren»  wie  verschiedene 
Quellen  bezeugen,  der  Hctfinung,  noch  am  Todestage 
ihr  Nachtmahl  bei  Odin  einzunehmen  und  nicht  sei- 
ten  riefen  sie  ihren  Genossen  gleiche  Worte  wie  Leo- 
nidas  seinen  Kämpfern  zu*). 


*)  üeber  Frey  ja  und  die  Walkyrien  mos«  ich  der  Kurze  wegen 
auf  Grimin's  Mytbol.  (S.  386«  1204)  und  auf  das  Lexicon  mylhologi- 
cum  Ton  Finn  Magnnsen.  Kopeiiii.  1828  verweisen.  -^  Pas  Angel* 
sAcLsische  verdeutscht  durch  „välcyrie*'  lateinische  Wörter  wie  bel- 
lona,  parca  s.  J.  Grimm  S.  589,  wo  man  noch  Näheres  über  die 
verscbiedenen  Benennungen  der  Walkyrieu  findet.  Die  altnordische 
Form  skialdmOr  (schwed.  sköldmö)  lautet  im  Plun^skialdmejar.  Die 
sog.  Walkyrie  Brynhild  (s.  S.  468)  fuhr,  als  sie  sieb  ihres  gefalle- 
nen Mannes  wegen  erdolchte  und  dann  verbrennen  lassen  wollte, 
in  den  ,,Goldpanzer'*  (gulld-brynio),  wabrschdnlich  um  in  der  an- 
dern Weh  in  voller  Rüstung  aufzutreten. 

Den  Namen  „dskmeyjar  (Völs.  saga  cap.  2)  baben  die  Walkyrien 
wie  die  dskasynir  (Sn.  Edda  G*  p*  24  ed.  Bask)  von  Osk,  dem  ed- 
discben  Beinamen  Odin's,  dem  der  althocbd.  „Wunsc**  entspricht. 
Die  Stelle  über  die  Wunschsöbne  lautet:  „Odin  heisst  auch  W-al- 
vater,  weil  seine  angewunschten  (dskasynir,  ^doptirten)  Söhne  alle 
die  sind,  welche  auf  der  Walstatt  fallen  (i  val  falla'«**.  Den  nordi- 
schen „WunscbmSdchen^  entsprechen  deutsche  „Wünschel Weiber*'. 


Das  wicbt^ste  Ze«fMst  Jk^nm,  dam  dfe  ToMmn  m 
jenem  Leiten  oich  Atm  Gleiibeii  der  beidmediea 
Germanen  nickt  aUein  nadbi  den  Getchleditarn,  eoa* 
dem  auch  nach  den  Sidnden  (d.  h.  nach  dem  der 
Freien  und  unfreien  oder  ursprünglich  Stammfrem- 
den  s,  oben  S.  ^61)  gesondert  blieben,  ist  eine  Stelle 
im  Harbart «  Liede  der  älteren  Edda,  wo  der  Kriegt- 
gotl  Odin  in  der  Person  des  Harbart  versteckt  auf- 
tritt wid  mit  Thörr,  dem  Donnergotte  dii^tirt  und 
an  diesen  falgende  Worte 

XXVä. 


y^Yar  ec  i  Vallandi  „Ich  war  id  Wallaocl 

Oc  Tigoni  fjlgdag.  Und  folgte  Klmpfeiiy 

Atta  ec  iöfroiD  Ich  hetzte  Funleu 

Eon  aldri  ssttac  Und  söhnte  sie  nie. 

OthioD  £  iarla^  Die  Freien  (Edlen)  hat  Odio, 

Thi  er  i  Tal  falla  Die  auf  dem  Wal  lallen 

Enn  Thörr  i  ihraela  kjn.  Th^rr  aber  das.KnechUgeachlechj. 


Der  Glaube  an  knnftjge  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  and 
Schmausen  mit  denselben  mag  nicht  zußülig  mehreren  indqgeruia- 
nischen  Völkern  gemeinschaftlich  sein.  S.  J«  Grimm  in  der  Zeit- 
schrift für  Geschichtsirissenschaft  Ton  Adolf  SchmidL  IBtt  oder  UL 
Band.  p.  348 — 3)S3,  wo  die  Worte  des  Leonidas  nach  Terichicdencn 
Quellen  angeführt  sind:  Plutarch*s  paraUel.  p.  306:  ovwq  d^uwu 
iic  er  f  ^  9unv^aoru^  Valerius  Maximas  3^  8  ext*  3:  sie  prandcte^ 
oonimilitones  tanqoam  apud  inferos  coenatari.  —  In  der  Henrarai^ 
saga  (Fomaldar  sogar  I,  4SSL  423)  redet  Held  HiAlmar  au  Oddr: 
99 Du  siehst  nun,  dass  uosre  roftnuer  fielen »  ood  mich  dankt  wabr^ 
scheinlich,  dass  wir  aiU  su  abend  Odvu  gäsU  im  FaUM  wem 
werden^*     Mehrere  Beispiele  s*  bei  Grimm 


in 


«V. 


Thdrr  iaA  ^rit,  Thdir  hat  S«rfc«  ^nmg« 

Enp  coct   biarUu        *  Ab«r  Nldu«  vom  Sfirvnv 


Af  hrm\o  ec  b^ble^thi  Vor  Furcshl  und  HerzfeigBeit 

Ther  yar  i  haoiizca  trothit.  Er   war   io    den    Handschah    g^ 

krocnen, 
Oc  thMStea  ihr  lika  Thönr  we/n.  Und    da    ftehiesM    da  Thtfrr    zu 


Hvarki  thv  thi  ihorthir.  Auch  wagtest  du  da 

FTr  hrözJo  thiiini.  Vor  deiner  Furcht 

Ffsa  ne  hnidsa  Weder  zu  .  noch   zu  niesen 

Sra  at  Fialarr  heyrthi  So,  dass  es  Fialhr  hörte*'. 

Thörr  als  der  Gott^  von  dem  Donner  und  Gewit- 
terregen abhing»  stand  in  mehrfacher  Beziehung  zum 
Ackerbau,  dessen  Besorgung  so  wie  das  Hüten  des 
Viehs  bei  den  heidniscben  GernvineD  g/ewöhnlicb 
den  nicht  waff^nfaki^en  *  Knechten  überlassen  blieb. 
Der  Dichter  gesteht  zwaip  dem  Thörr  Stärke  zu^ 
spricht  ihoA  aber  den  geistigen  Mutb^  die  Begeisterung 
ab^  ohne  die  die  Ausübung  der  rohen  Kraft  keinen 
glanzenden  Erfolg  nach  sich  ziehen  könne«  Dieser 
Zug  der  Feigheit  aber,  welcher  dem  Thörr  .vorge- 
worfen wird^  Verbindet  ihn  noch  besonders  mit  den 
Kneebten^  denen  die  Normannen  ancb  keinen  Muth 
zutrauten;  sie  meinteü,  ihr  Herz  bebe  und  zucke  in 
der  Minute  des  Todes*)» 


*)  Jene  Stelle  tou  den  Jarlen,  die  Finn  Magnnaen  -  hier  im  Sinne 
vo«  Fbeic»  utNUiil,  atvht'  Sttwandhir  Edda  F.  p.  Htt.  — '  Eiki'  Beleg 
«I  der-^uMoht  der  NoMnuoen,  dttS*  äe  Yon  ehrem  MaAhe  tnech- 
tiflcher  Ahkanll  Mise   bsehhenigeii  Thaleif  erkartet«n   i.  often  51 
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Zu  der  Dientibarkeit,  welche  den  mit  ihren  Gdbie- 
tem  verbrannten   oder   nrit   ihnen  vom  StammMsen 

m 

gesprungenen  Knechten  auch  im  känftigen  Leben 
auferlegt  wurde ^  konnten  auch  bisweilen,  wie  die 
Normannen  »ich  einbildeten^  diejenigen  Freien  ange- 
balten werden,  welche  hier  von  einem  Walhallahel- 
den  erschlagen  worden  waren.  '  Leo's  Aussage  findet 
seine  Bestätigung  in  einem  Zeugniss  der  alten  Edda, 
nach  Wflcher  Helgi  in  Walhalla  dem  von  ihm  er- 
schlagenen Hundingr  Knechtsgesrhofie  auferlegt  und 
dann  als  wilder  Jä^er  reitend  auf  Erden  erscheint: 

^Haugr  rar  görr  eptir  Helga«  ^Ein  Hügel  ward  gemacht  ober 
Eon  er  hanu  com  til  Yalballar  Helgi.  AU  er  aber  nach  Wal- 
tili  baüth  Othin  bonom  ayllo  halla  kairij  da  bot  Odin  ihm  an, 
■t  rtftha  meih  s^r.    Helgi.  cprath.    über  Alles  mil  ihm  zn  hcrrsclieb. 

Hi4gi  sprach  (sang?). 

XXXVfI. 

Thü  Bctii  Hmnd^gr  Du  sollst,  Hnndhigf, 

Hveriom  manni  Jedem  M^nne 

Fötlaag   g^a  Fussbad  madien 

Oc  fvna  kyDda  Und  Feuer  zänden 

H?nda  binda  Hunde   binden 

Hesta  gafcta  Rosse   warten 

G^  »vfnom  ao^h  Sdiweineu  Fotter  .geben 


Athr  aofa  gifngir«  Eh'  du  schlafen  gelial*'* 

Amböt  Sigrunar  gfcc  vm  Apt-        Die  Magd  der  Sigrun  ging  .des 
an   hü   haugi  Helga,    oc   stf   «t    Abends  am  Hügel  Helgi's  vorbei 


464.  Iq  der  Yokuiiga  Sag.  Kap.  40  spricht  KAnig  Goilsiar,*  als 
ihm  das  Hers  eines  Sklawen  brachte:    „Idb  merke,    wie  es  silleit, 
j^pch  weit  we&%;er,  al^  da  es  noch  .in  «einer  Brust  li||^. 
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B«|ga    reUh    til  ■  bfMignoS'  melh    nnd  sah,  diiM»  Uelgi  xum  Hd^I 
inarga  menn**»  ritt   mijt   vielen   Mannet^   (d    b« 

seiDem  gespenstischen  Kriegs-  n. 

Jagdgefolge)^. 

Uebrigert«  tirsir  e«  Wo  Norden  nicht  herr«cliend[e 
Vorstellung,  darä  Erachla^gene  iur  Kneditschaft  ver- 
tirtheilt  wurden.  Wahrscheinlich  wähnte  man,  dass  1) 
diejipnigen  dieseis  Ceschiok  treffen  könne ^  welche  sich 
hier  nicht  tapfer  gewehrt  hatten  und  2)  diejenigen^ 
welche  sich  gefangen  nehmen  liessen.  Letztere  wur- 
den oft  den  Göttern  gleich  den  Knechten  und  Uebel- 
thätern  geopfert',  weil  sie  wie  diese  rechtlos  waren 
und  ihr  Eintritt  in  die  Walhalla  nur  im  Gefulge  ei- 
nes Herrn  denkbar  war*). 

Man  sah  ferner^  wie  aus  den  Zeugnissen  verschie^ 
dener  Stämme  und  Zeiten  hervorgeht,  diejenigen 
Freien  aus  der  Genossenschaft  der  Freien  in  diesem 
und    gleich  den   Knechten  auch   in   jen^m  Leben  als 


«)  Die  Stelle  übler  Helgi's  AnkuDft  io  der  WalhaUa  steht  im  Sten 
Lied«  Tom  H«lgi  dem  HundiDgstAdtar  (Sem*  Edd.  II,  406)«  Di« 
^i^nde  und  Aosse  braacht  er  natürlich  zum,  ^agen  ;iind  KJmpjfeQ. 
Auch  BrjDhild  (Sem.  Edda  II,  233)  wünschte  mit  Gefolge  im  Par 
radieie  ihren  Einzug  zu  halten.  —  üeber  die  Stamm felsen  s.  S* 
402.  In  der  Gautrekssaga  Cap-  2  wird  erzAhlt,  wie  ein  Herr  seinen 
Knecht  «um.  Lohn. treuer  Dienste  Tom  Felsen  mitspringen iieis.  — 
In, der  Olaf  Trjggwasonsaag^  Cap«  IW.  droht  der  König  in  Zahunft 
nicht  mehr  hloss,  wie  es  bis  dahin  Sitte  war',  SUawieii  und  Uebdl« 
ihiter  (thrsBl  und  illmennl),  sondam  auch  YornchoM  zu* opfern.  «^ 
Kinn  Bfagnoaen-  cittrt  eine  Glaubenaanaicbt  aus  Bopfimi  renini  Ua» 
garicBcum ,  p«  10:  ,«Gred^nt  $cy.thae  quoscunque  in  hac  yiU  ig»* 
4ereniy  in  aliera  Jerfitio  eato  polftnro^^         . 
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autgettoiteii  aii,    welche  «ck  eine  imth    altgermani« 
•rben   Begriffen  überaus  schändliche  oder  verbreche- 
rische Thai  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen     Die- 
'ser  sittlich -religiöse  Gesicktspvcnkt  gebort  seiner  Ent- 
stehung nach  einer  sehr  frühen  Periode  der  f/snak'- 
nischen  Heidenzeit  an  und  lässl  neb»   wie  wir    dies 
besonders  hinsichtlich  des  Verbrechens  des  Meineidai 
und  der  Feigheit  sehen ,  sowol  bei  den  älteren  Deut- 
sehen  als  den  Angelsachsen  und  Normannen  nachwei- 
sen.     Da    in    den    alten    germanischen   Volksrechtea 
heidnische    und    diristUche  Anschauungen    vermischt 
vorkommen  >   so  ist  es-  nicht  leicht  zu  hestinmen^    in 
welchem   Grade    die    Germanen   zur   Zeit   der    Aus- 
wanderung der  Skandinawen   nach  dem  I^orden  den 
Meineid  schon  strafwürdig    fanden.       Wahrscheinlich 
wurde  er  damals  für  ein  viel  schwereres  V erbrechen 
als  später  gehalten,  da  die  Ablegung  4e>  Eides  immer 
mit  feierlichen  bei  Deutschen,  Angelsachsen  und  Nor- 
mannen sich  gleidi  bleibenden  religiösen  Geremonieen 
verbunden  war    uimI  darauf  sich  der  Glaube    basirte^ 
dass   der  Meineidige   den  Zorn   der  Götter  auf  sich 
lade»). 


*)-  Die  ZengoiiM'  abflr  6mk  Meiiraid  i>ei  den  Gerniuieii  ^er  firän 
hcTD  Zeit  nnä  aoch  viel  zm  uaTollMludig  smamneogestellt  wad  tM 
SO)  W0D%  «olBr  «tasndtv  Terglicktii,  so  datt  WHda**  Anaiebt  (StnF* 
ncU  der  GenMnwB  L  S.  «78*- 96«)  einstwctleB  aoch  nidit  fftr 
die  alleiii  riofali|^  unmerkemie»  isU  V^k  J.»  GrUmn'«  RecbindL  A 
SM  —  In  den  narwegisehe«  ProetathiBgMve^t  (XIR  »)  wM  ne- 
ben  der  Meineidsbeschttidigang'  slb  hMerer  MHotiimg  wm  d«p 
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I)  Jku  ersU  Ued  9on  Btynkäd.   XXXIIL    (SKroundar  Edda  II. 
p.  904. 


>» 


Thal  neth  ek  iher  annat 


At  thü  eith  n^  sverir 
Nema  thann  er  sallur  ae« 
Grimmar  slmar 
G^Dg9  al  trjgd-rofi 
Arror  er  Tara  Targr^- 


„Das  rath  ich  dir  zum  Zweiten 
Dafs  du  Eid  Dicht  schwörest 
AnsMr  den  der  wahr  sei* 
GfinuBe  Banden 
Folgen  äaf  den  Eidbruch« 
Elend  ist  des  Gelübdes  Brecher. 


2)  Der  Wala  H^eisMOgung,  (YMo-sp^  in  der  Ssmundar  Edda  IIL 
42.  4X) 


^1  stf  hon  Stande 
Solo  6am 
Nistrondo  i 
Nordr  horfa  dyr. 
F^llo  eitrdropar 
Inn  vm  liöra 
Sa  er  Tudinn  salr 
Orma  hriggiom*'. 

,^i  hoo  thar  vada 


X1LXIV. 

y  Einen  Saal  aah  sie  stehen 
Der  Sonne  fem 
Am  Leichenstrand. 
Nordwärts  schauen  die  Thüren 
Es  fallen  Eilertropfen 
Hinein  durch  Fenster 
Geflochten  ist   der  Saal 
Aus  lindwurmsrücken  ^. 

XXXV. 

„Sic  sah  da  waden 


Vergleichnng  mit  einem  weiblichen  Thiere  gedacht.  S.  Wilda  788 
und  S.  789,  wo  auch  Ton  der  Sühne  für  das  Schelten  des  Meinei<*> 
des  nach  augelsflchsischem  Recht  gehandelt  wird«  Auch  yerschie- 
dene  alte  Benennungen  für  ^ Meineid^  sprechen  für  die  oben  zu- 
letzt ausgesprochene  Ansicht.  Eidschwüre  wurden  in  der  Regel  an 
heiligen  Stätten  bei  den  heidnischen  Germanen  geleistet.  Die  reli- 
^öae  erst  ziemlich  spAt  bei  den  einzelnen  Stftmmen  in  den  Hinter« 
grund  tretende  Scheu  hatte  zur  Folge,  dass  die,  welche  Tempel 
oder  die  Götter  schändeten»  auf  eine  grausame  Weise  mit  dem  Tode 
bestraft  oder  geächtet  wurden.  S.  Lex  Frisionum  Tit  XI.  Bei  den 
Normannen  war  nach. der  Nialssage  cap.  89  ein  ähnlicher  Verbre« 
eher,  wie  der  in  der  L.  F.,  aus  der  fValhaUa  Verstössen  (rekinn  ur 
YalhöUu)  Vgl  i>och  Wilda*s  Strafrechu  S.  S49. 
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Th&nga  ttraamft 

Meno  mordvarga 

Oc   meiusvara 

Oc  thann  anoara  glepr 

Eyra  nino. 

Thar^sTg  Nfdhöggr 

Ndi  framgengna 

SIeit  vargr*)  vcra. 

Vitod  er  cnn  edr  hTat?" 


In  reisienden  StrOmea 

Mordwölfe  (Bösewichter«) 

Und  roeiueidige  Mioner 

Und  die  in  eines  Andern  Weibes 

Ohren  geflnslerl. 

Dort  sog  Nidhdggr 

Die  abgegatigcnen  Leiobeu 

Die  Schlange  sehlias  die  Münner. 

Wissi  ihr's  nun  oder  was?** 


*)  Yargr  ist  hier  wie  oben  orm  *)  Mordhyargr  ist  überfannpC  em 
so  viel  als  Schlange.  Vgl*  die  schändlicher,  zu  jedem  Yerbrs- 
Lieder  der  Edda  von  den  Ntbe-  cheu  geneigter  Mensch,  der  fried- 
lungen  von  EttmüUer.  Z«  1837.  los  wurde.  $.  Wilda*0  Straftech t 
S.    118.  '  S.  712. 

8)  Hiiva-mtfl.  CXI.  (Ssmundar  Edda  III.  116): 
„Bavg  '  eith  Odinn  „Den  Ringeid  dem  Odin 

Hygg  ek  at  vnnit  hafi.-  Mein  ich  geschworen  z«  babeB, 

Hvai  skal  bans  trygdom  trda*'.    Wie  soll  man  seiner  (des  Geg- 
ners) Treue  trauen?*' 

4)  »,Noch  jetzt  wähnen  die  Landleuie  Schwedens^  dass  auf  dem 
Grabe  eines  Meineidigen  kein  Gras  erwachse^.  Nach  Geijer*8  Ge-. 
schichte  von  Schweden.    Iter  Band'.    Hamb.  1832.    S.  102. 

5)  Igor  und  seine  Mannen  beschworen  im  Jahre  944  einen  Ver* 
trag  mit  den  Griechen  auf  ihre  Armringe  (o6pytiM)  und  Waffen. 
Die  aus  dem  Gneclüschen  ziemlich  ungeschic&t  tdmrMzten  Formehl 

lauten  : 

„Welche  msststcher  Serts  diese 
^reundsbhaft  zu  verletzen  gedäch- 
ten, die  sotten,  so  viel  ihrer- ge- 


y,lfHse    noHUCJHT&    ot%   crpa- 
HU  PycKin  padpymBTfl  raRy  sn- 
6oBb,    B    ciHKo    BZ'fc  KpetatM&o 
npifl'itt  cyTb,   AO  nplMyrs  Beerb    tauft  sind,    ihren  Lohn  von  dem 
oT^    Bora   Bce^p»BTejiil,    ocy-    allmächtigen  Gott  erhdten,   zum 


xenbü  aa  nora^e^b  vh  aecb  Btob, 
Bi  dyAymiS;  b  e^iBRo  bx%  ec-n 
ae  xpemeno,  Aä  bc  BMyrb  noao- 
UIB  oT-b  Bora,  na  orb  Ifepyaa, 
jia   ae  ymaTHTca  iitBTu  cbobbb. 


Verderben  verurthetlt  Im  ganzen 
künftigen  Leben;  so  rid  ihrer 
aber  nicht  getauft  sind,  sollen 
weder  von  Gott  Yioeh  von  TthMk 
Hülfe    erhalten , .  und    nicht   voll 
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H  M»  nocttneau  ^^yAyrb  iie^H  cbo-  ihren  eigenen  Schilden  geschüttt 
WLmu,  QTh  cjpftsh  B  OTh  BBoro  werden,  sondern  dnrch  ihre  ei- 
opyaubJi  CBOPrOy  m  da  6ydywth  genen  Schwerter,  Pfeile  und  sou- 
pa6u  69  eetb  «i»k5,  6»  6ydymßV^.       stige  Waffen  fallen   und  Knechte 

sein  im  ganzen  künftigen  Ijthen^. 
6)  „Ilse   iipeci7DBTb     ce  otl        ^iWelche  Ton  unsrer  Seite,  sei 
crpaau   BBioeii,    4B  Bbas»,    jb    es  ein  Fürst,  oder  sonst  Jemand 
BBi  KTO,   JB  KpemeB'b,    BJB  BC-     Sei  es  ein  Getaufter  oder  ein  Un- 
Bpenteai,  «^a  Be  BByn  noHomB    getaufter  dieses   übertreten  wird 
on  Bora,    u  da  &yhemb  pa69  w     die   sollen  keine  Hülfe  yon  Gott 
•ee»    «iMc»,    0»  ffydymUif    u   AB    haben  und  Knechte  sein  im  gan- 
saBOjeB«  6yAen  cbobbs  opysb-     zen*)  hün/ttgen  Ijeben  und  durch 
ewh   •  .  •    Aflie  JB  xe  bto   .  •  •    ihre  eigenen  Waffen  ums  Leben 
npecTynflTB   cc,  .  .  .  6jAeTh  40-     kommen  .  .  .  Wer  aber  .  .  .  die- 
CTOBH^  CBOBBi  opyacberb  yBpe-     ses  übertreten  wird  ...  yerdiene 
TB,  a  M»  6yAer%  bjbt%  otb  Bora    dorcfa  seine  eigenen  Waffen    zu 
■  enb   n^yBB,    bbo    npecryaB    sterben,  und  indge  von  Gott  und 
CBOK>  BJBTBy'S  PcHin  iFcrfliicht  sein,  weil  er  mei- 

nen Eid  gebrochen'*. 

*)  Einige  Ilandächriften  haben 
■"fc  ««*i  ■  •».  ^y3y«MÄ,  in  diesem 
und  im  künftigen. 

Wir  sehen  also  die  altgcrmanisc^he  reli«;iö8e  Feier- 
lichkeit der  Eidesleistung  und  die  Ueberzeiigung  von 
der  Heiligkeit  des  Eides  unter  den  heidnischen  Ruri. 
kern  noch  fortbestehen.  Durch  jene  Schwöre  erklär- 
ten sie  im  Fall  ihrer  Verletzung  sich  selbst  für  un- 
würdig, kriegerischen  Schmuck  in  diesem  Leben  zu 
trtgen  and  verdammten  sich  zugleich  zu  waffenun- 
fähigen  Knechten  im  zukünftigen  Leben.  Ausgescblor- 
sen  aus  der  Reihe  der  Walhallagenossen  war  solchen 
Männern,  wie  die  Germanen  wähnten,  beschieden^ 
zur    halb   schwarzen    halb    menschenfarbigen    grausen 
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Hei  (d.  h.  der  Schwarzen),  die  in  Niflheim  (Nebel- 
wohnung) oder  Ni/lhel  (Nebelbölle)  herrschle,  zu  fah- 
ren. In  der  Zeit,  wo  der  germanische  Heidenglaube 
sich  bei  den  einzelnen  Stämmen  seinem  Verfall  nahte 
und  der  Siegestaumel  zunahm,  wurde  freilich  auch 
der  Glaube  an  die  Götterrache  oder  Götterstrafe  schwa- 
ch er.  An  seine  Stelle  trat,  wie  wir  dies  besonders 
bei  den  nach  Island  und  Russland  ausgewanderten 
Normannen  sehen,  eine  aus  dem  Bewusstsein  starker 
Kraft  und  feurigen  Muthes  hervorgegangene  Selbst* 
Vergötterung  und  derbe  Freigeisterei,  welche  ohne 
die  heilsame  Kraft  des  vordringenden  Christenthums 
den  ganzen  germanischen  Stamm  unfehlbar  einer  phy* 
sischen  und  sittlichen  Verwesung  entgegengeführt  ha- 
ben würde*). 


.  *)  Wie  sich  der  Begriff  Ton  Hei  (goth.  halja;  nord.  fael;  Tgl.  die 
MDsk*  BbaTani  •  KäJii  d.  h.  wOrÜieh  die  Schwär^)  «Li  einer  räthuk- 
den  TodesgÖttia  oach  und  nach  gesUltel  hat,  kann  hier  nicht  im- 
sUndlich  dargethan  werden;  auch  sind  die  heidnischen  und  cfarisl- 
lichen  YorstelluDgen  Ton  der  G<>ttin  „Hei'*  und  der  abstrakten 
„H<)Ue"  nach  den  unter  christlichem  Einfluss  niedergeschridbeoen 
Quellen  noch  schSrfer  zu  sondern«  S.  J.  Grimm's  Myth.  S.  S89L 
992.  I$31.  An  dem  Zusammenhang  der  Nibelungen  (der  Franci 
Nebulones)  mit  Niflheim .  zweifelt  m4n  nicht  mehr.  —  Nach  der  S> 
471  eitirten  ^ Warnung*^  war  der^  welcher  «ymeinswuor*'  beging, 
mit  andern  Verbrechern  Tom  Himmel  ausgeschlossen  und  in  die 
Hölle  —  ob  blos  nach  christlicher  Vorstellung?  —  yerbannt.  — 
Den  etwaigen  Znsammenhang  des  „xe  htVU  baden*'  im  Winsbeke  36» 
der  mir  nicht  zu  Gebote  steht,  mit  dem  eddischen  „Fadgeimir**^ 
und  dem  (Reginn  Str.  2;  vgl.  S.  481)  „i  vatna  vatha  «im  Wasser 
waderii*  rouss  ich   dahin  gestellt  sein  lassen.  --'Ueber  jenes  ScbwA- 
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Aus  einem  reli^ös  *  tittlichen  Bewu9»tteia  ist  auch 
Ansicht  zu  erklären,  welche  die  alten  heidnischen 
Germanen  iwi  der  Feigheit  hatten.  Ein  Volk^  dessen 
Sinn  beim  Antritt  und  im  ersten  Stadium  seiner  hi- 
storischen Laufbahn  fast  ausschliesslich  auf  Krieg  und 
Kampf  gerichtet  war^  konnte  natürlich  ein  feiges  Ber 
nehmen  nicht  anders  als  ein  eines  Freien  unwürdi- 
ges auffassen.  Daher  war  es  auch  bei  sämmtlicben  alt- 
germanischen Völkern  der  ehrenrührigste  Schimpf  ein 
Feigling  oder  nach  dem  furchtsamsten  Thier  ein  Hase 
gescholten,  zu  werden.  Von  diesem  kriegerischen 
Ehrgefühl  waren  die  Normannen^  wie  die  Ueberein- 
stimmung  nordischer  und  germanischer  Quellen  be* 
zeugt,  schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  Skandina- 
Wien  durchdrungen.  Die  stärkste  Injurie  bei  ihnen 
war  das  kalla  ragan  (^  Feiglingschelten_  von  ragr  's  pa- 
vidus,  timidus).  Sie  war  so  beleidigend,  dass  sie  mit 
Waldgang  (Vogelfreierklärung)  belegt  war  und  der 
ohne  Grund  beleidigte  Mann  seinen  Beleidiger  auf 
der  Stelle  niederhauen  durfte*). 


ren  auf  die  Waffen  bei  Quaden ,  Langobarden ,  Alamannen »  Sachsen 
und  Dinen  kann  man  Näheres  in  Grimm's  Rechtsalterth.  S.  886 
finden.  —  üeber  die  Treubrüchigkeit  der  heidnischen  Ruriker 
werde  ich  mich  in  Kap.  XI  weiter  aussprechen. 

*)  Ein  Feiger  wurde  rtOrg^*  bei  den  Deutschen,  Langobarden  und 
rCermannen  (argan  kalla)  gescholten.  Belege  hat  J.  Grimm  R.  A.  S 
644  gesammelt.  —  Das  Hasenschelten  findet  sich  schon  in  der  lex 
saUca  33y  4,  besonders  aber  im  Mittel  hoch  deuUchen,  wie  Grimm  a. 
a.    O.    nachgewiesen,  hat     Üeber   den   Zusammenhang    des   altdeut* 
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Dagegen  aber  wurde  vorzü]jlicfa  bei  den  Noman- 
nen  der  im  Kampfe  Stand  haltende  und  dem  To<ie 
ins  Angesicht  schauende  Held  mit  Bezeichnungen  wi« 
flaugtrüudr^  ßöUatraudr  (d.  h.  fluchttrotzend)  geehrt 
und  Sitte  war  es,  auf  seinen  Grabstein  in .  Roneoscbrift 
(Grimm*s  R.  A.  S.  6k5)  die  Worte  zu  setzen:  er  floh 
tUchi  im  Kampf*  Besonders  hielten  uch  die  SkaldfMi 
für  berufen,  ohne  Unterlass  den  Muth  in  der  Todes- 
stunde zu  preisen  und  ehrenvollen  Kriegsruhm  ab 
das  allein  Unvergängliche  auf  dieser  Welt  zu  schildern. 

Das  KcAkaroAl  lAsst  (Str.  29)  den  DftBeokduig  mit  folgenden  Wor- 
ten vom    Leben  in  seinem  Schlangenlhu nne  Abschied  nehmen  uikd 

nach  Walhalla  fahren:    (S^  Dielrich's  altii.  Leseb.  S.  40). 
„Gladhr  skal  ek  öl  medti  Asum     „Froh  will  ich  Bier  mit  Äsen 
I  öndvegi    drekka;  Im  Ehrensttz  trinken 

Ltfs  era  lidhnar  standir,  De^  Lebens  Stunden    sind  ver- 

flosaeu, 
Lscjandi  skal  ek  deyja**.  Lacliend  will  ich  sterben^. 

Vom  N^or weger  Hdlf  heis^t  es  in  der  Hälfs  recka  Saga.  Kap.  15: 
^Thjt  muDU  seggir  ,  Das  mögen  Mftnner 

At  sögum  giöra,  Kuodbar  machen, 

At  Hdlfr  konüngr  Dass  Hdlf  der  König 

Hlsejandi  dö**.  Lachend  starb**. 

In  der  älteren  Edda  (Hava  mal  III,  102.  Strophe  LXXVI)  steht : 
„Dcyr  ft  „Das  Vieh  (Gut)  stirbt 


4ichen  Lehnwortes  zage  (•  Hase  nnd  dann  verzagt,  furchtsam)  mit  der 
slawischen  Benennung  des  Hasen  (böhm.  zagiCf  russ.  aa^iim)  s.  J. 
Grimm  S*  614.  Das  von  ihm  angeführte  Zeugniss  aus  den  Minne- 
sängern (2,  9^):  er  zage,  swer  hie  den  rücke  flühUc  wende!  passt 
zur  Schelte  des  westgötläudischen  Gesetzbuches  (I.  Retl.  c  tt.  s.): 
f,Ich  sah  dass  du  den  Spicss  im  Bücken  (spiut  a  baki)  hattest**, 
üeber  ragr  ist  Wilda*s  StratVcchl  d.  G.  S.  787  nachzulesen. 
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D«ji«  fnendr  Di«  Frettijde  sl^rbeo 

Dfljr  si^lfir  i\  aania.  Du  selbst  stirbst  Hurli. 

Ea  orz-lirr  Aber  Buhm  (Worlzier) 

Deyr  aldregi  Stirbt  nie 

Hveim  er  s^r  gddao  g^tr^'.  Wer  sieb  guten  erworbenes 

WiilireiMl  dem  Tapferen  und  dem  TodeMnulliigen  die 
höchste  Achtung  zu  Theil  wurde  ^  sah  sich  der  Feige 
IQ  der  Zeit  der  Biüthe  des  germanischen  Kriegerle- 
bens nicht  nur  der  höchsten  Verachtung  Preis  gege- 
ben, sondern  gewöhnlich  auch  noch  dem  strafenden 
Arm  des  weltlichen  Hechts  verfallen.  Nach  Tacitus 
wurde  noch  zu  seiner  Zeit  bei  den  Vordergermanen 
Feigheit  gleich  dem  unnatürlichsten  Laster  der  Päde- 
rastie nämlich  mit  Versenkung  in  Sumpf  oder  Moor 
bestraft. 

Tacit*  Germ,  cap«  12;  „Distiuctio  poenarum  ex  delicto:  .proditores 
et  transfugas  arboribus  suspendunt;  ignasfos  et  imhelles  et  corpore 
infames  caeno  ac  palude^  injecta  insuper  crate,  merguni.  Diversitas 
supplicii  illuc  respicit,  tanquain  scelera  ostendi  oporteat,  dum  pu- 
niuntur,  flagitia  abscondi^. 

^och  mittelhochdeutsche  Dichter  und  Sprichwörter 
gedenken  des  Versenkens  dessen,  der  ,,von  vorhten'' 
oder  „yfOT  schrecken  stirbet'%  in  den  Morast  und  der 
Bedeckung  „mit  Kukat*;". 

*)  Dass  corpore  infarois  (s.  Tac.  Ann.  1,  73)  sich  auf  die  Männer« 
liebe  bezieht,  bat  Bahrt  (in  seiner  Urgeschichte  Teutschlands.  Ste 
Aufl  4ter  Th.  Erl.  11145.  S.  1&7I  —277)  aus  dem  Sprachgebraucbe 
de»  Tacituff  und  andrer  Quellen  hinlänglich  gegen  die  Deutsch- 
thftmler  bewiesen.  Der  3tnn  von  ignavus  und  imbellis  wird  durch 
die  Ton  Grimm  (R.  A.  004«  60tt)  angeführten  Zeugnisse  aus  dem 
Mittelalter  gesichert.  Vgl.  noch  Waitz,  Deutsch«  Verfassungsge* 
schichte  I.  B.  Kiel  1844.  S.  lfN>. 
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Ein  starker  Scbimpf  war  es  ferner  nach  Tadtas  bei 
den  Vordergermanen,  seinen  Schild  im  Kamj^e  za 
verlieren  oder  wegzuwerfen.  Wer  es  that,  wurde 
zwar  nicht  friedlos,  doch  ehr-  und  rechtlos^  und  war 
also  wie  ein  Unfreier  aus  der  Volksgenossenscbaft 
ausgestossen.  Eine  glrich  starke  Schande  lastete  die 
ganze  Lebenszeit  hindurch  auf  denen,  welche  ihren 
Gefolgsherrn  überlebend  aus  der  Schlacht  zurückkehr- 
ten. Solche  Handlungen  kamen  feiger  Gesimumg  sehr 
nahe,  galten  daher  auch  bei  einigen  germanischen 
Stämmen  als  Verletzung  der  Treue,  die  man  dem  Ge- 
folgsherrn gelobt  hatte.  Angelsächsische  und  nordi- 
sche Gesetze  sprechen  sogar  das  Todesurtheil  über 
die^  welche  eine  solche  Gesinnung  an  den  Tag  leg- 
ten, aus. 

TaciU  Germ.  cap.  6.  ,,Scatum  reliqaisse  praecipaom  fla|^tiaii^ 
nee  aut  sacris  adesse  aal  conciliam  inire,  igDominioso  &s;  rmätiqm» 
suptrstites  beliorum  infamiam  laqueo  finienuU^. 

Lßx  saUea  33,  S:  ,,$1  qais  homo  ingenaus  alio  (i.  e.  alii)  impror 
peraverit  (improhaverit),  qood  scutuin  auam  jactasset,  et  fuga  lap- 
sos  foisaet  .  •  y 

TaciL  Gernu  cap»  14.  ^Qaam  ventom  in  adem,  lorpe  priacipi, 
▼irtttte  Tinci,  turpe  comitatui,  Tirtutem  priactpis  oon  adaequare.  Jam 
vero  infame  in  omnem  x^itam  ac  probrosum^  auperstttem  prindpi  sao 
ex  ade  recessisse*'« 

Jmmiantts  Mareeiümu  (XVI,  iS)  enSblt  die  GeTangeniiehiiniiig 
des  Alamaonenköaigs  Ghnodomar:  |,Goiiiites  ejas  (sdn  Gefolge)  da- 
centi  namero,  et  trea  arnid  janctissimi,  ^/Zogiinim  arbitrati  poat  regem 
vivere,  vel  pro  rege  non  mori,  si  ita  tolerit  casoa,  tradidere  ae  irin« 
dendos*'  d*  h.  sie  wollten  frdwiUig  wenigstens  seine' Gefimgenidulk 
thdlen,  da  sie  ihn  nicht  hatten  heranshaoen  können. 

Nach   dein,   sdnem  ürstoff  nach  nralten  angelsäfhaiidien  Liede 


—    M9    — 

Btayhäf  wwtAtn  di^^  welebt  ihn  in  wineiii  T^dtfkampr  oichl 
b«lg«iUnid«ii  hatten,  reehtlo«:  ^Nan  danerte  mk  nicht  hinfe,  da» 
die  hw^fflttgen  (hildUtan)  aun  dem  holxe  hervorkamen,  data  treU' 
loae  gexöcht  .  •  .  alle  güeder  enrer  TerwandUchaft  (migburfa)  wer- 
den nvn  dais  iandrecht  TerÜeren,  wenn  die  edelin^e  weit  nnd  breit 
bflren  eure  flacht,  die  schandbare  tat.  Bener  ist  der  tod  emem 
edeigeboremeMj  als  sokh  ein  fchmachleben  (edwic  lif)**.  Ueber  BM- 
wnlf ,  von  H*  Leo.  Halle  1838  39ter  Gesang;.  Leo's  Uebeneta^ng 
ist  hier  genau  und  kein  blosser  Auszug. 

Saxo  Gramm,  lib.  V.  (I.  p.  SM  ed.  MOll.):  tbeilt  Folgendes  als 
gesetzliche  Bestimmung  Frotho's  mit:  „Si  ^uis  in  ade  primns  JU^ 
ffltm  capesseret,  a  eommuni  Jure  aUemus  ezisteret*^ 

Des-  Dänenkönigs  Xhuis  englische  Gesetze  c  tf :  ,,Und  der  Mann, 
der  ^seinem  Serrn  oder  seinem  CefahitH  aus  FeigheU  eniflieht^  sei 
es  auf  einer  SchiffTahrt  oder  auf  einer  Landfahrt,  verliere  alles,  was 
er  hat,  und  seünt  sem  Leben;  nnd  der  Herr  greife  lu  seinen  G&« 
tarn  und  zu  seinem  Lande,  das  er  ihm  früher  gab*S  S.  noch  Wtl- 
da's- Strafrecht  der  Germanen  I,  987.  Grimmas  R.  A.  &  731«  79St 

Die  Jomsi4kiHga''Saga  c  I  berichtet  von  einem  Gesetz,  welches 
bei  den  eine  ichte  Gefolgsschaft  und  keinen  Volksstamm  bildenden 
Wikingern  in  der  Jomsburg  galt:  „Kein  Mann  sollte  in  Jomsborg 
sein,  welcher  verzagte  Worte  (aBdhm  ordh)  oder  sonst  etwas  sprfl« 
che,  wenn  er  in  eine  unerwartete  Lage  kftme^.  —  Wie  sie  ohne  die 
geringste  Furcht  den  Tod  über  sich  kommen  Hessen  und  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  den  Todesslretch  erlitten,  noch  mit  ihrem 
Muthe  prahlten,  muss  man  in  der  Sage  selbst  nachlesen. 

Daa  germanische  Gefolgiwesen  und  die  mit  ihm 
entstandenen  kriegerischen  Satzungen  lassen  sich  nach 
der  normannischen  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  zu- 
rückfuhren^ uro  einzelne  Gefolgschaften  von  dem  spä- 
teren  Deutschland  aus  nach  dem  Norden  zogen.  Hier 
wie  in  Russland  finden  wir  das  uralte  Verhältniss 
der  Gefolgsherren  zu  den  Gelahrten  noch  in  sehr  spä- 
ter Zeit  in  lebendiger  Frische  wieder. 
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Snom'%  HeinuknagU  (Okf  Tryggfw  Sag«.  Gap*  \%%V  ^»m  {iSm 
Gofthrten  Königs  QM)  iMUtn  ihm  Kteig,  leipeii  Weg  bh  Mfds 
und  jnit  eiqeiii  so  grosKa  Haera  keiBmi  Kampf  su  baginiNin.  Der 
König  aniirortete  laut:  •  •  .  meina  Mannen  sollen  sieb  nickt  an& 
Fliehen  legen.  Ich  bin  niemals  im  Kampf  geflohen;  walte  GoU  über 
«Min  Lehen, -aber  niauMr  werde  kh  raioh  amTs  Fliehen  legen:  Es 
geschah  so,  wie  der  König  sprach**.  Der  Stogw  Halired  maekle 
darauf  ein  Gedieht,  in  welchen  er  jene  Worte  des  Königs  für  ob- 
yertilgbar  erklarte« 

Als  dann  dic^Meisten  seiner  Mannen  gefallen  waren,  sprang  C- 
Kap.  Iftf )  König  Olaf  in  die  See  and,  um  sich  oichi  gefangen  neh- 
men zu  laisen,  „hielt  er  den  fichild  aber  sich  und  sfenrxte  in  die 
Tiefet*  Beim  ersten  günstigen  Angenhlick  M.slArxten  vom  Bord  des 
Drachen  alle  Mannen  des  Köm'gs  Olaf,  die  da  noch  am  Leben  wa- 
ran**,  am  den  Tod  ihres  Führers  zn  iheilea. 

Ihn-' Fos%!mnf  der  im  J.  982  zn  den  Bolgaren  an  der  Wolga  kam, 
schreibt  (ed*  Frfihn  p.  fl):  „Es.  ist  hei  den  Königen  der  Rassen 
(d*  h«  also  bei  Oleg  und  Igbr,  dem  Vater  SwitoslaVs)  Brauch,  .das 
sich  mit  dem  Könige  in  setner  Barg  (s.  o.  S.  407)  Tierhandert  der 
tapfersten  and  zurerlissigsten  von  seinem  Gefolge  befinden,  die  mit 
Ihm  zu  sterben,  oder  för  ihn  ihr  Leben  zu  opfern  bereit  sind  .  •  • 
Diese  rierhundert  sitzen  unten -an  des  Königs  Hochsitz  (serir),  wel* 
eher  gross  und  mit  kostbaren  Edelsteinen  rerziert  ist^'. 

Nestor  führt  noch  Tor  jenen  Ereignissen,  die  uns  aus  Leo  sp^- 
ciell  bekannt  sind  7  eine  im  Jahre  071  gehaltene  Anrede  SwätoslaVs 
an:  „Jm  Jahre  971«  Swätoslaw  kam  nach  Pereäslawez  •  •  •  und  die 
Bolgaren  siegten;  und  es  sprach  Swdtoslaw  zn  seinen  Mannen:  „hier 
müssen  wir  nun  fallen;  lasst  uns  mannhaft  losziehen,  Brüder  and 
Gefolge  (Kameraden;  »J^^  wvh  cß^  miCTi;  noTüraen^  wjiaen^ 
tfpana  ■  ^pyxHBo)*' 

Zugegeben  auch,  das$  die  Normannen  in  Russland 
diejenigen,  virelcbe  dem  Kampfe  sich  durch  die  Flucht 
entzogen,  picht  mehr  geradezu  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten oder  als  Gebrandmarkte  aus  ihrem  Kriegerbunde 
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austtieisen,  so  wiuen  wir  doch  aus  Leo  und  andern 
Quellen,  dast  auch  sie  die  Feigheit  pder  MütblofigHeit 
in  der  Stunde  der  Gefiihr  von  einem  religiös  -  sittli- 
chen Gesichtspunkte  aus  betrachteten.  Swätoslaw  wie 
seinen  Mannen  scheint  das  traurige  Geschick  derer 
vorgeschwebt  zu  haben,  die  im  künftigen  Leben  zur 
Knechtschaft,  sei  es  in  der  Walburg  oder  Unterwelt 
wegen  ihres  Vergehens  verdammt  sein  sollten*). 

Nach  den  so  harten  Strafen  und  der  moralischen 
Verachtung  zu  urtheilen,  welche  bei  den  Imdnischen 
Germanen  die  Feigen  und  Feldflüchtigen  traf,  muss 
ihnen  ab  Ehr-  und  Rechtlosen  auch  die  Walhalla 
verschlossen  gewesen  sein.  Heidnisch  ist  sicher  noch 
jene  Anschauung  in  der  S*  471  cifirten  „Wamung'S 
nach  welcher  dem  Zagen  oder  denen  „(üe  der  ßühte 
gedähien*^  im  Himmelreich  „das  burclor  versperret*^ 
war.  Weil  man  glaubte,  dass  in  Odin's  „blutiger 
Burg''  nur  >,wafientodte  (YngL  S«  c*  10)  oder  solche 
MMänner^'  aufgenommen  wurden,  welche  wenigstens  auf 
eine  gewaltsame  Weise  ums  Leben  gekommen  und 
nicht  .4en  Strohiod''  (Heimsk.  S.  v.  Hftkan  d.  G.  23) 
verschieden  wären  ^  so  durcbborten  sich  die  Norman-» 
nen  lieber  selbst  mit  dem  Schwert,  oder  sprangen 
von  den  Schifien  ins  Meer  oder  stürzten  sich  bei  her- 
annahender Altersschwäche  oder  Gebrechlichkeit  von 


*)  unter  fSj^  Yerstaoden  die  Griechen  nicht  immer  das,  was  jetzt 
y^Hdlle'^  genannt  wird.  I^eouidas  wollte  auch  „ry  a9ov^  sein  Nacht- 
mahl geniessen.  Folglich  kann  Leo,  wenn  er  überhaapt  recht  aafge- 
tust  hat,  das  Paradies  gemeint  haben. 
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den  sogenannten  StammfeUen  >  von  denen  in  Schwe- 
den noch  mehrere  (nach  Geijer  I.  S.  102)  die  Benen- 
nung ^, Walhall''  beibehalten  haben,  in  Seen. 

In  dieser  TodesverachUuig,  der  Ueberxeugung,  dass 
auf  dieser  fVelt  allein  der  Ruhm  tapferer  Tkaien  un- 
ifergänglich  sei,  und  dem  festen  Glauben  an  eine  Vn^ 
Sterblichkeit  der  Heldenseelen  liegt  mehr  als  in  äusse- 
ren Umständen  der  Schlüssel  zum  Yerständniss  dessen» 
was  die  Normannen  in  verschiedenen  Gegenden  Eu- 
ropas gewollt^  erstrebt  und  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
gebracht  haben.  Wie  aber  in  Russland  nicht  nur  die 
Mehrzahl  der  von  jener  Gesinnung  durchdrungenen 
normannischen  Dynasten »  sondern  auch  der  Kern  ih- 
rer Mannen  noch  in  der  heidnischen  Periode  keines 
naturlichen  Todes  starben  und  wie  in  Folge  dieser 
Schwächung  des  normannischen  Elements  das  Ver- 
hältniss  des  herrschenden  Stammes  zu  dem  beherrsch- 
ten an  seiner  Schroffheit  verlor,  ja  wie  der  nationale 
Egoismus  der  normannischen  Eroberer  schon  unter 
Oleg  einer  versöhnlicheren  Richtung  sich  zuneigte, 
—  das  lässt  sich  nicht  näher  aus  den  Griechen,  son- 
dern nur  aus  Nestor  und  mit  Hülfe  sonstiger  Quel- 
len darthun. 

Nachträgliches  über  die  Taufe  der  Rds  L  J.  806.  (&  331  —  380). 

a.  Zu  S,  337.  lo  dem  griechischen  Teite  des  zweiten  Sj^ugms- 
ses  des  Mönchs  NikeUu  ist  Ton  mir  nach  dem  Vorgange  Andrer 
mit  Unrecht  das  Y.  iwiS^vtai  (wörtlich:  stand' auf  den  [den  Gebei- 
nen der]  40  Märtyrern)  aasgelassen  worden. 

Der  Biograph   des  Patriarchen  Ignatius   erwähnt  «oter  d.  J.  880 
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(•.  pag.  971)  der  Taafe  der  Bolgaren,  schreiltt  Aa  aber  nicht  wie  der 
Kaiser  KontUntin  dem  Gegner  des  Photias  zn.  Wire  die  Taufe 
der  *PcJc  erst  nach  der  WIedereinsetznng  dea  dem  Papste  ergebenen 
Ignatios  (im  Sept.  867)  erfolgt  oder  wenigstens*  erneuert  (s*  oben  S. 
361)  worden,  wie  hätte  nicht  der  Panegyriker  davon  sprechen  und 
den  sich  selbst  ab  Begründer  des  Christenthnms  in  Ruasland  prei- 
senden Photins  widerlegen  sollen?  . 

b.  Zu  S,  358  und  S,  .3Ktf*  Die  alte  lateinische  Üebers^tzung  des 
Sfy-liixes  (Historiarum  Compendium«  Yenetiis  ll{70  in  fol  ;  s.  o.  S. 
868)  erzfthlt  (5*  3D  und  44)  die  zwei  Bekehrungen  wie  Kedren. 

e*  Zu  S.  338  und  363»  Der  Continuator  ThßophanU  erzählt  auch 
(p.  84S  ed.  Bonn.)  die  Taufe  nach  Konstantin. 

de  Zu  &  384.  Kopaiaii  Kuira  oder  der  slawische  Nomokanon 
setzt  nach  Sonaras  die  zweite  Taufe  in  das  J.  888»  welche  Jahres- 
zahl ich  auch  jetzt  nicht  anders  als  S.  388  u«  %d.  erklären  kann, 
obgleich  sie  Krug  (in  den  Bemerkungen  in  Achmed  el-Katib  im 
Bulletin  scientifique.  T*  IV*  1838*  No.  10)  in  Schutz  genommen 
zu  haben  scheint,  üeber  dieses  Zeugniss,  werde  ich  mich  später  aus- 
lassen, da  mir  jetzt  mehrere  nothwendige  Hulfsmittel  nicht  zu  Ge- 
bote stehen.  Das  Jahr  888  rährt  daron  her,  weil  Konstantin  zn- 
^^>g  g<^go  das  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Basilius  (f  888) 
▼on  jener  Bekehrung  gesprochen  hatte. 

e.  Zu  &  339.  Jenes  h  /utoxf[  ytric&oi  (Tgl.  noch  S.  382)  könnte 
zuftllig  mit  KoDstantin's  Ausdrucksweise  übereinstimmen.  Photins 
bedient  sich  (s.  8.  888)  des  Ausdrucks  „e^  inriytKjoip  aXtficioQ  iX^ 
^tir).  Bei  Sonaras  (s.  oben  S.  368)  und  Andern  steht  „i£ß  ifeiyp^H 
str  iX9ttv*K  Es  muss  eine  ältere  Nachricht  über  die  Taufe  Ton  868 
entweder  verloren  gegangen  oder  noch  nicht  entdeckt  sein. 
,  f.  Zu  &  343.  Von  der  Legende  vöm  heiL  Georg  von  Amattrü 
habe  ich  unlängst  durch  Hase*s  freundliche  Gefälligkeit  einen  Theil 
des  griechischen  Originals  erhalten,  der  bereits  n>llständig  von  i^-y"i 
43—48  im  Bulletin  de  la  classe  des  sciences  historiques  etc.  P^t.  et 
Leipzig.  Tom.  III.  No.  3.  abgedruckt  ist  Ich  wiederhole  hier,  da 
die  lateinische  Üebersetzung  nicht  immer  genau  ist,  die  wichtigeren 
Stellen  r   §.  43.     Xol  xavxa  /ah  o^tc^  xä  9'  i(i[g  iSg  Xia»  na^cM^a^ 
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fSptSn^f^  ajtdvd^ftoi  toiQ  t^yoi^   avxff  xff  oyßti  tijv  fuoi^po/riaw  ixÜmt- 

¥VfUfoi»  Ijt   oj^StpoQ  xuv  aXXciv  Jr  itttpvxctaiv  afB^fn»   yalfotrtzg^    Js 

•«^#«^      inl  fomntcfi^lcu  ro€to  9ij  ro  ^pdo^Jtoiov  xai  it(Mfßa  xoi  Srofia^  ano  xfg 

^'    '  tfBcBotr  nal  fäy^  xfc  xoff  *Afkn  naxpi8o^   ndjtxor  a^>u9^Q  yiwoQ  axaw 

not  ^Xmianf  fc&oav,  ov  fr^aß^xoQ  oocttlfor,  ov  mfftta  ita^opuTj  iXXu 
natd  rrdrtcjip  OfMv  x^v  fuaipovw  oV>^i{or  Jftffo  rdr  üXtd^or  ajttvitr 
Staßfrai  oofiHvafUi,  raol  7icCtcanp^tq>o/uyoiy  ayta  ßeßtfXov/uTBr  /ki/»l 
naxd  x^otmf  ixclvcjv^  oftowBal  na^dvo/iot  nai  Ovoiatf  ^  Tovpuc^  (ußuxvmia 
ixtir^  if  TTaXatä  fcaf  avtoiQ  ttd^iovoa,  fta^irof  ü^ayal^  ap^iruw  rt  luu 
djfXiu^'  0  ßo^dov  ov^eic,  o  ayti7ta^atatt6fUvoQ  ovic  ^r.  Xaßuvt^  was 
it^fvai  Tcai  9ir9^a  <ftßa^6fUftu  tf  ävatkr  fca^axo^^a  n^imia^  leite  9td 
x6   T^r  x€cxiar   nXifiw^^yaf  xXa  TtoXXd  ntimfütvtu  xbr^Iofo^Jt  na^ 

Der  §.  42(  beginnt  mit  den  Worten:  'O  Sl  oftJw  ^ytfiw^^  ind  ro 
fra^o$oy  dSe  xov  ftpdy/jLaxoQ^  9iovQ  ijtX^ad^  xal  ixjrX^'^tuQ.  —  §,  46L 
Kai  ifievxai  oi  ßd^ßa^  xfg  BeiiXdxov  op/fc,  xai  yivtxat  xaxaXXaeff 
XiQ  xai  xaxdaxaaiQ  rovror  ftpoQ  X^ouavovsr  xai  ovxixi  i^vß^w  uq  xd 
ayta  •  •  ,  ovxixi  alfiaßtv  ixxXt^aiai  tfioXvvorxo»  —  $.  47.  ^  oo^g  f  C 
f  86$a  nix9^   tpdaatv  o*fiW  cJxcofvv. 

Es  kann  mir  nicht  anders  als  erfreulich  sein,  dast  Hase  als  der 
-  ersU  Kenner  byzantinischen  Sprachgebraachs  die  Abfassung  der  Le- 
gende in  dieselbe  Zeit,  wie  ich  es  gethan  habe,  hinaufrackL  Ich 
hebe  aus  seiner  Beschreibung  des  Pariser  C!odex^  Folgendes  berror, 
wobei  ich  die  in  solchen  F&llen  allgemeiu  übliche  lateinische  Ter- 
minologie unTeriindert  lasse:  ,»Der  codex  saec»  decimo  (nach  der 
Schrift  zu  urtheilen)  ezaratus  d.  h.  also  nicht  sehr  lange  nadi  der 
Abiassung  der  vita,  welche  fioch  wohl  späiettens  in  der  2ten  HälfU 
du  neunten  Jahrhunderts  geschrieben  wurde^*  Aus  dem  griechi- 
schen  Original  sieht  man  auch,  dass  die  Anfangsworte  der  Gharak* 
teristik  der  'P<Sq  {Ü^yovQ  bis  Xtifotfw)  nur  eise  Umschrsibnng  deir 
Charakteristik  derselben  in  dem  yom  Patriarchen  Photius  im  J.  MS 
(s.  Bajer  a.  a»  0.  p.  38K)  oder  867  an  die  orienialische  GtistMch- 
keit  erlassenen  Rundschreibens  (s.  o.  $.  388.  300.  361.)  sind. 


tjil^^k 
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Mon  wild  mir  zugestehen  müssen,  dass  ich  oben(S.  I4S  am  Ende 
VAn  ^  uod  Sr,  7SM)  bei  der  Analyse  der  NaineDsform  Brawalin  mit 
Vorsicht  zu  Werke  gegangen  hin.  Da  den  Namen  jenes  Fürsten 
(d  8}  o^iSv  ifj€ß6r  in  §•  4tt)  der  gleichteiüge  Verfasser  der  griechi- 
schen Legende t  so  wie  einige  Handschrillen  der  Legende  vom'  heil. 
Stephan  X%.  S«  141)  nicht  kennen  und  nur  die  Sage  seine  Taufe  mit 
dem  Andenken  an  den  h.-Slephan  verknäpft  hat,  so  kann  man  kaum 
anders  als  mit  Wostokow  (s.  o.  S.  441)  den  angeblichen  Namen 
BrawaHn  als  rerstömmelt  au6  6|MiRJfli%  («kampflustig)   erklXren. 

Wer  ist  aber  unter  jenem  ijjtfuiv  fxx  rerslehen  ?  Askold  oder  Dir  ^ 
oder  ein  tou  ihnen  abhängiger  tod  der  Proponlis  bis^  »ach  Amastris 
hin  raubender  GefolgsfShrer  ?  Ist  die  Nachricht  in  §•  46  in  dem 
Sinne,  dass  in  Folge  der  Bekehrung  jenes  ^ytpiäy  die  Rinbereien 
iiberaii  aufgehört  hfltten,  zu  nehmen,  so  dürfte  man  ah  Askold  (s. 
o*  S.  364  die  Stelle  aus  Nestor),  weniger  an  Dir  denken.  Auf  die 
Angabe  der  Legende  yom  b.  Stephan,  dass  jener  KH«n  aus  Kiew, 
wo  Askold  and  Dir  thronten^  ausgezogen  wflre»  will  ich  kein  Ge^ 
winht  legen.  Wer  kann  aber  jener  a^}^  Konstantiu's,  der  durch 
Geschenke  zu  (Hedlichcr  Annäherung  gebracht  worden  war,  anders 
sein  als  Askold  oder  Dir,  wenn  er  nicht  untergeschoben  istf  Und 
wer  anders  konnte  (s.  o.  S.  389  den  Gont.  Theoph.)  eine  Gfsandl« 
Bohaft  nach  Keitstantingpel  von  Kiew  ous  scliicken  als  Askold?  Und 
wenn  Photios  behaupiet,  dass  die  *Pfijg  Freunde  der  Griechen  ge- 
worden wären,  so  dürfte  man  dabei  doch  auch  eher  an  ihre  Ffili'. 
rer  als  an  etnfeehie  Individuen  denken.  Uebrigens  bleibt  d^  Zn«^ 
sammenhang  aller  jener  Nachrichten  noch  dunkei.  Ausser  der 
Taufe  in  Amasiris,  wo  wahrscheinlich  nur  eine  kleine  Abtheilung 
eindrang,  wäre  auch  bald  darauf  ei«ie  Tonfe  in  Kiew  aaMmehraen. 

2.     Nachträgliches  über  den  T<Jq  ofo^pog.    (S.  409  —  481). 

Zu  S.  411  W9d  412.  Ueber  die  angebliche  Fortsetzoug  der  Cbro« 
nik  des  Pseudo  -  Symeon  Logothetas  kann  ich  nan  Hase's  Ansicht 
mittheilen:  ^Eigentliche  FortseUungem  des  Symeon  LogoiheiA  hahtm 
wir  nicht,  man  müsste  denn  LeoDiaconus  als  dessen  Fortsetzer  an- 
sehen. In  dem  cod.  Reg.  47lft>  ^Aemselben,  aus  welchem  ich  den 
Leo  bekannt   machte,   endigt  sich  fol.  278  recto  Simeon*s  Ertählung 
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mit  den  Worten  Aaf^^oif  mUA^  fintai  owayof^'  gerade  wie  bei 
Combefis  Scriptt.  pott  Theopbanem  p.  WL  D«,  also  im  Jabre  OTL 
Die  dem  Julius  Follux  zugeschriebene  Geschichte |  abgefasst  oder 
wenigstens  abgeschlossen  wo  nicht  unter  Tstroisoes  doch  gewiss  we- 
nige Jahre  nach  dessen  Tode  (s*  meine  Yermutbung  ad  Leonem 
Diac.  ed.  Bonn.  p.  IM  lin.  S4)  reicht  nicht  einmal  bis  900,  wo  Tsi- 
misces  den  Thron  bestieg''.  '  S.  Tbeoph:  cont:  ed.  Bonn,  praef. 

Zu  S,  4SI  (jinm.)  Die  Individualisirung  tou  'Pc%  «poA^»  in  ei- 
nen 'P(S^  «f»4pdc  scheint  nicht  Statt  gelnnden  zu  haben«  Auf  die 
sonstige  Spielerei  des  Chronisten  mit  Volkernamen  darf  man  [sich 
wol  nicht  berufen,  da  bei  seinem  u^ovifpcc,  V/p/u/noc,  "Ififi^oe^'EJiJi^ 
jK«/S^(f06»  AaoSüui^  TavTC,  MifmtQf  M^^f ,  1^>1«6»  'J/tadioQ  odor  Ks- 
neSjunp  kein  Adj.,  wie  bei  'PJc  steht. 

2Su  5*  414  Zur  richtigen  Auffassung  des  OfoS^  ▼erfailfl  auch 
eine  sich  auf  die  alten  Germanen  beziehende  Stelle  bei  Josephus  de 
hello  Jodaico«  IL  cap.  idi  {.4:  .  ^Mtilo  9i  %or  attfuitiJt^  ijfowus  ta 
f^amlfiata^  nid  t^v  fth  f^x^^  ^avdvav  nautf^wovüw^  fo«c  31  4hfu4Q 
v<Jr  ay^rdtt*!^  &^iup  ofoSfwtfovg,  Dasselbe  sagen  Ton  den  im  Osten 
eingewanderten  Bodsen  Ibn-Foszlan,  DimeschU,  Photins,  Koustan* 
tin,  die  Tita  S.  Georgii  und  Nisami.  Der  'PtJg  ofo8^  wurde  also 
ein  barscher,  mit  Kraft,  Nachdruck  handelnder  oder  gewaltthitiger 
Gefolgsfuhrer  sein.  Man  könnte  auch  dabei,  an  Oleg  denken,  weil 
seit  seiner  Zeit  (s.  Nestor  a.  88S)  das  Gebiet  too  Kiew,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  (s.  S«  444)  bekannt  war,  den  Namen  Fyo 
erhielt;  doch  kann  ich  die  8.  418  aufgestellte  Yermuthong,  dass  un- 
ter den  BniB^aßAwug  (vgl*  oben  S.  480  t69  »M«n»r  SuxS^awttQ)  und 
den  irinf#yrfrTcs  zwei  nichtfrflnkische,  also  »la wische  Parteien  zu  ver- 
stehen sind,  noch  nicht  aufgeben. 

Zu  S.  4f  4  und  421.  Den  Sinn  tou  imx^afupot  (•  die  gcmias- 
braucht,  gemisshandelt  hatten)  darf  man  schwerlich  in  x^^^^^f^'"^ 
suchen«  da  der  Ausfall  des  ainiQ  ein  zu  grosses  Bedenken  erregt. 
Sollten  die  Abschreiber  das  ano^  übersehen  haben  und  jenes  ««'• 
fM^C  auch  (?)  die  Stelle  von  ncit^lQ  vertreten f  3^^  «m.^^^  o-^/mS^^ 
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